Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


LSocn-2j;>.ii<^-^.  ^''^^''- 


Sarbact  College  librats 

JOHN    AMORY    LOWELL, 


Ttil«  raiid  U  (10,000,  Ulli  of  in  Inconie  three  qautei* 

(h>U  b«  (pcnl  for  boaki  uJ  one  quirter 

be  «dded  ta  the  prindpaL 


BERICHTE 


■/  -' 


UBBR  DIE 


VERHANDLUNGEN 


DER  KÖNIGLICH  SÄCHSISCHEN 


GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 


zu  LEIPZIG. 


PHILOLOGISGH-mSTORISCHE  CLASSE. 


VIERUNDVIERZIGSTEß  BAND. 


1892. 


MIT  DREI  TAFBLN,  EINER  KARTE  UKD  ZWEI  FIGUREN. 


LEIPZIG 

BEI  S.  HIBZEL. 


,>fd^,t-C(  (-     ^  '' '  ' 


t^* 


INHALT. 


Seite 

Overbeck,  KunstgeschicbtUche  Miscellen.    4.  Reihe:   Zur  archai- 
schen Kunst 4 

Bore  seh,  Yorlttufiger  Reisebericht.     Mit  einer  Karte 42 

Ratzel,  Allgemeine  Eigenschaften  der  geographischen  Grenzen  und 
die  politische  Grenze 53 

Schreiber,  Die  Fundberichte  des  Pier  Leone  Ghezzi.    Mit  S  Text- 
figuren und  3  Tafeln i  05 

Windisch,    Vassus,  vassallus,  altindisch  vasäm  rofä  und  einige 
andere  celtische  Wörter 157 

Böhtlingk,  Einige  Bemerkungen  zu  den  Au^nasädbhutäni    .    .   .   4  8S 

Derselbe,  Indische  Minutien 495 

Derselbe,    Probe    einer    rationeilen    Bearbeitung    des    Taittirtja- 
Brdhmana 499 


NOV    29  1892 


BERICHTE 


(W*^- 


ÜBER  DIE 


VERHANDLUNGEN 


DER  KÖNIGLICH  SÄCHSISCHEN 


GESELLSCHAFT  DEB  WISSENSCHAFTEN 


ZU  LEIPZIG 


PHILOLOGISCH-HISTORISCHE  CLAS8E. 


1892. 


LH. 


1/ 
MIT  DBEI  TAFELN  UND  EINER  KABTE. 


LEIPZIG 

BEI  S.  HIRZEL. 
1892. 


NOV    29  1892 


<^BRA?ä 


SITZUNG  AM  6.  FEBRUAR  1892. 


Herr   Ovei^beck    legte    vor:     Kunstgeschichtliche   Miscelkn. 
\.  Reihe:  Zur  archaischen  Kunst. 

1.  Die  neueren  Yersnche  zur  Wiederherstellung 

der  Kypseloslade. 

In  seinen  »Olympischen  Glossen«  im  23.  Bande  des  »Her- 
mes« sagt  Robert  S.  442,  indem  er  meinen  Wiederherstellungs- 
versuch  der  Kypseloslade  von  \  865  *)  als  die  Grundlage  für  alle 
späteren  Arbeiten  über  dies  merkwürdige  Kunstwerk  bezeichnet, 
er  werde  sich  doch  im  Einzelnen  mancherlei  Modißcationen  ge- 
fallen lassen  müssen.  Hiervon  kann  Niemand  überzeugter  sein, 
als  ich;  ja  es  fragt  sich,  ob  die  Modificationen  beim  Einzelnen 
stehn  bleiben  können  und  nicht  vielmehr  das  Ganze  zu  betreffen 
haben,  woran  sich  dann  freilich  die  weitere  Frage  knüpft,  ob  wir 
durch  die  neueren  Untersuchungen  dem  Ziele  einer  wahrschein- 
lichen Wiederherstellung  der  Kypseloslade  näher  gekommen 
sind,  als  mein  Versuch  es  war.  Negativ  ohne  Zweifel,  in  sofern 
jeder  Nachweis  eines  Irrthums  uns  der  Wahrheit  näher  bringt 
und  gewisse  Irrthümer  in  meinem  Versuche  mit  voller  Sicherheit 
erwiesen,  andere  wahrscheinlich  gemacht  sind;  ob  wir  aber 
auch  positiv  weiter  bis  zum  Ziele  vorgedrungen  sind,  ist  eine 
ganz  andere  Frage,  auf  die  ich  nicht  mit  Ja  antworten  möchte. 
Denn  viel  wichtiger,  als  die  bessere  Anordnung  oder  Deutung 
einzelner  Bilder  und  Scenen  ist  es,  ob  wir  uns  eine  richtige  Vor- 
stellung von  der  Gesammtanordnung  der  Bilder  gemacht  hai)en, 
was  davon  abhängt,  ob  wir  uns  die  mit  dem  Bildwerke  ge- 
schmückten Flächen  der  Lade  richtig  vorstellen.  Und  daß  sich 
wiederum  hierüber  nicht  absprechen  läBt,  ohne  dass  man  sich 


4}  AbhaDdlungen  der  K.  Söchs.  Ges.  d.  Wiss. 
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die  Frage  über  die  Form  des  Geräihes  an  sich  klar  gemacht  hat, 
darüber  haben  sich  wenigstens  nicht  alle  die,  die  in  den  letzten 
Jahren  Über  die  Kypselosiade  gehandelt  haben,  die  gehörige 
Rechenschaft  abgelegt. 

Wenn  ich  ein  für  alle  Male  von  Pantazides  absehe,  dessen 
unglücklichen  Versuch  ^)  die  »Seiten-  und  Deckeltheorie«  wieder 
zu  beleben  W.  Klein ^)  mit  Recht  als  »Atavismus«  bezeichnet  hat, 
so  ist  der  erste  in  Betreff  neuer  Untersuchungen  über  die  Kyp- 
selosiade in  Betracht  kommende  Gelehrte  Brunn. 

Derselbe  bezeichnet  in  seiner  Abhandlung  über  die  Kunst 
bei  Homer  (4868)'^)  S.  24  des  Einzelabdrucks  den  Kypseloskasten 
als  9 eine  Lade  von  länglicher  Gestalt«,  deren  Figurenschmuck 
auf  eine  Reihe  von  fünf  horizontal  über  einander  geordneten 
Streifen  vertheilt,  aber  nur  an  der  Vorderseite,  nicht  auch 
an  den  Nebenseiten  angebracht  war,  wie  ich  im  Anschluss  an 
0.  Jahn  ^)  angenommen  hatte.  In  der  Zusammenordnung  der  ver- 
schiedenen Scenen  herrsche  das  Princip  strenger  Entsprechung 
im  Raum,  und  zwar  scheine  hier,  wo  es  sich  um  lang  gedehnte 
Streifen  handelt,  der  Nachdruck  besonders  auf  die  Mittel-  und 
auf  die  Eckgruppen ,  theils  durch  größere  Ausdehnung,  theils 
durch  besonders  hervortretende  Scenerie  gelegt  zu  sein. 

Lassen  wir  einstweilen  diese  letzteren  Bemerkungen  bei 
Seite,  so  begegnen  wir  der  Vorstellung  von  der  Anordnung  des 
gesammten  Bildwerks  auf  nur  einer,  und  zwar  der  vordem 
Seite  der  Lade  wieder  bei  Löschcke  in  der  Archäolog.  Ztg.  von 
i  876  S.  4 1 3  in  der  4  7.  Anmerkung,  der  seinerseits  die  eben  be- 
rührten Äusserungen  Brunns  anzieht.  Löschcke  glaubt  in  den 
von  ihm  auf  Grund  der  genauen  Personenabfolge  in  der  Be- 
schreibung des  Pausanias  und  nach  Maßgabe  des  Vasenbildes 
Mon.  d.  Inst.  X.  tav.  8  ohne  Zweifel  richtiger,  als  es  in  meiner 
Wiederherstellungszeichnung  geschehen  war,  von  rechts  nach 
links  gerichteten  Scene  der  Vertreibung  der  Harpyien  durch 


4)  Im  ui^vaioy  von  4880. 

%)  In  dea  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.  von  4  884,  CVIII.  Bd. 
4.  Heft.  S.  54. 

3)  Abhh.  d.  K.  Bayr.  Akad.  d.  W.  4.  Gl.  XL  Bd.  8.  Abih. 

4)  In  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  von  4  858  S.  494fr.,  denn 
in  seinem  ersten  Aufsatz  über  die  Kypsaloslade  in  den  Archttolog.  Auf- 
sätzen (4  845)  S.  3  ff.  hatte  auch  Jahn  sämmtliches  Bildwerk  auf  die  Vorder- 
seite verlegt. 


die  Boreaden,  mit  der  der  erste  Bilderstreifen  der  Lade  endet, 
und  der  rechtshin  gerichteteten  der  Verfolgung  des  Perseus 
durch  die  Gorgonen  am  Ende  des  zweiten  Streifens  (Pausan. 
5. 4  8.  5.  a.  £.)  eine  so  augenfällige  Entsprechung  wahrzunehmen, 
dafi  die  Absicht  des  Künstlers,  durch  diese  gleichartigen  Scenen 
an  zwei  Endpunkten  des  Werkes  die  Gesammtcomposition  zu- 
sammen zu  halten,  unverkennbar  erscheine.  Da  die  erste  Vor- 
aussetzung dabei  die  gleichzeitige  Überschaubarkeit  beider  Sce- 
nen sei,  so  müsse  man  mit  Brunn  sämmtliche  Darstellungen  auf 
eine,  die  Vorderseite  des  Kastens  versetzen.  Daß  sie  sich 
lediglich  hier  befunden  haben  werde  auch  dadurch  bewiesen, 
daß  es  unmöglich  sei,  mit  den  nach  richtigen  Vorlagen  her- 
gestellten drei  ersten  Bildern  des  S.  Streifens  (Nyx  mit  den 
Kindern  Schlaf  und  Tod  auf  den  Armen,  Dike  und  Adikia  und 
den  sog.  Pharmakeutrien),  die  ich,  ohne  Vorlagen  benutzen  zu 
können,  und  daher  (s.  S.  74  [662]  meiner  Abhandlung)  selbst 
mit  den  Zeichnungen  nicht  recht  zufrieden,  viel  zu  sehr  gedehnt 
habe,  die  linke  Nebenseite  der  Lade  zu  füllen.  Diesen  letzteren 
Behauptungen  kann  und  will  ich  in  keiner  Weise  widersprechen, 
das  heißt  unter  der  einen  Voraussetzung,  daß  man  für  die  Ge- 
sammtgestaltung  der  Lade  im  Wesentlichen  bei  der  Vorstellung 
stehen  bleibt,  die  ich  (S.  23  ff.  [61 4  ff.]  m.  Abh.)  auf  Grund  dessen, 
was  wir  von  der  Form  dieser  Geräthe  wissen,  aufgestellt  habe, 
nämlich  eines  länglich  viereckigen  Kastens,  dessen  Seiten  un- 
gefähr in  dem  Verhältniß  von  3' 9"  (der  Vorderseite)  zu  2' 8 1/2" 
(der  Nebenseiten)  zu  einander  standen,  wobei  es  gamicht  darauf 
ankommt,  ob  man  diesen  Maßstab  im  Ganzen  etwas  weiter  be- 
schränkt ^) ,  sondern  lediglich  darauf,  dass  man  den  Nebepseiten 
kein  wesentlich  anderes  Verhältniss  zur  Vorderseite  gebe,  als  ich 
dies  gethan  habe.  Denn  anderen  Verhältnißzahlen,  wie  sie  in 
der  That  angenommen  sind,  würde  ich  widersprechen  müssen, 
worauf  zurückzukommen  sein  wird.  Bleiben  wir  einstweilen  bei 
den  Gründen  stehn,  die  für  die  Anordnung  des  gesammten 
Bildwerks  auf  einer  Fläche  geltend  gemacht  worden  sind.  Brunn 
hat  schon' im  Jahre  4847^]  darauf  hingewiesen,  daß  der  auf 
seinem  Gespann  stehende  lolaos  im  untersten  Streifen,  den 
Pausanias  (5.  17.  i\)  irrig  als  Sieger  mit  dem  Viergespann  zu 


4)  Wie  dies  Löschcke  in  dem  Dorpater  Programm  von  4  880  S.  9  will. 
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den  vorangehenden  &yix}V  inX  Ilekia  zieht,  vielmehr  zu  dem 
folgenden  Hydrakampfe  des  Herakles  gehört  und  es  ist  neuer- 
dings von  manchen  Seiten^)  mit  Recht  bemerkt  worden ^  daß 
der  Irrthum  des  Pausanias  kaum  möglich  gewesen  wäre,  wenn 
zwischen  beiden  Darstellungen,  wie  in  meiner  Wiederherstellung, 
die  Ecke  des  Kastens  sich  befunden  hHtte,  mag  sie  nun  tektonisch 
besonders  bezeichnet  gewesen  sein  oder  nicht. 

Erklärlich  wird  das  Versehen  nur,  wenn  die  Darstellung  der 
Leichenspiele  und  die  des  Hydrakampfes  unmittelbar  an  ein- 
ander stießen,  folglich  auf  einer  Fläche  standen.  Versetzt  man 
aber  die  Hydrascene  auf  die  Vorderseite,  so  bleibt  fttr  die  linke 
Nebenseite  lediglich  die  Phineusscene  übrig,  der  man  freilich, 
gerade  nach  Maßgabe  des  schon  angeführten  Vasenbildes 
i'M.  d.  I.  X.  8j  eine  größere  Ausdehnung  geben  kann,  als  den 
drei  allegorischen  Gruppen  des  zweiten  Streifens,  die  aber 
dennoch  zur  Ausfüllung  des  ganzen  Streifens  der  Nebenseite  in 
der  von  mir  angenommenen  Ausdehnung  kaum  ausgereicht  haben 
würde.  So  wie  aber  links  Pausanias  den  lolaos  irrthümlich  zu 
den  Leichenspielen  des  Pelias  gerechnet  hat,  so  scheint  er  auch 
rechts  eine  von  ihm  mißdeutete  Figur  zu  eben  dieser  Darstel- 
lung gezogen  zu  haben,  die  zu  der  voraufgehenden  Scene  von 
des  Amphiaraos  Abschiede  gehört  hat.  Wenigstens  kann  man 
dem  Versuche  des  Nachweises  von  E.  Pernice^),  daß  in  dem 
vermein  tu  chen  Herakles  diejenige  Figur  zu  erkennen  sei,  die  in 
mehren  Vasenbildern  vor  dem  Gespann  des  scheidenden  Am- 
phiaraos hockt  oder  auf  einem  Stuhle  sitzt,  eine  große  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  absprechen,  obwohl  die  von  Pernice  nicht 
berührte  Schwierigkeit  übrig  bleibt,  die  in  der  hinter  dem  ver- 
meintlichen Herakles  stehenden  Figur  liegt,  mag  sie  nun  nach 
Pausanias  eine  Flötenspielerin  oder  nach  Benndorfs^)  Vermuthung 
ein  Flötenspieler  gewesen  sein.  Denn  für  sie  fehlt  die  Analogie 
in  den  Vasenbildern.  Sei  dem  aber  wie  ihm  sei ;  gehörte  der 
vermeintliche  Herakles  zu  der  Scene  des  Amphiaraosauszuges, 
so  konnte  er  von  Pausanias  nur  dann  irrthümlich  zu  ^en  Pelias- 
leichenspielen  gezogen  werden,  wenn  beide  Scenen  ^mittelbar 
aneinander  grenzend  auf  einer  Fläche  standen,  nicht  wenn  die 


i)  Klein  a.  a.  0.  S.  15  |63],  Robert  a.  a.  0.  S.  442. 
?)  Jahrb.  des  kaiserl.  archao'.  Inst.  HI.  S.  365  flf. 
3}  Bei  Klein  a.  a.  0.  S.  43  [64j. 
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eine  der  Neben-  die  andere  der  Vorderseite  angehörte,  wie  in 
meiner  Zeichnung  angenommen  war.  Für  die  Nebenseite  rechts 
würde  danach  nur  das  Wettfahren  des  Oinomaos  und  Pelops, 
sowie  links  nur  die  Harpyienscene  ttbrig  bleiben,  woraus  sich 
hier  dieselben  Schwierigkeiten  ergeben  würden,  wie  dort.  Dazu 
kommt  noch,  einmal,  daß  Pausanias  5.  17.  7  die  Amphiaraos- 
scene  i^fjg  auf  die  Pelopsscene  folgen  läßt,  weswegen  ich  in 
meiner  Wiederherstellung  beide  auf  die  rechte  Nebenseite  ver- 
legt hatte  und  sodann,  daß  in  den  Flügelrossen  des  Pelops  und 
den  geflügelten  Boreaden  und  Harpyien  ein  gewisser  Parallelis- 
mus hervorzutreten  scheint,  der  dazu  einladet,  diese  Scenen  als 
einander  entsprechende  an  die  beiden  Enden  des  Streifens  auf 
eine  Fläche  zu  setzen.   Zwingend  ist  das  freilich  nicht. 

Ungefähr  dieselben  Schwierigkeiten  wie  für  den  ersten  und 
zweiten  Streifen  erwachsen  für  den  vierten  und  fünften.  An 
der  linken  Nebenseite  des  vierten  Streifens  hatte  ich  den  Raub 
der  Oreithyia  durch  Boreas  als  eine  Verfolgungsscene  abbilden 
lassen,  während  Löschcke  <)  mit  vollem  Rechte  bemerkt  hat,  die 
Beschreibung  des  Pausanias  schließe  eine  solche  aus,  vielmehr 
habe  Boreas  das  Mädchen  bereits  in  seinen  Armen  getragen. 
Nach  dem  von  Pausanias  gebrauchten  Perfectum  [fjQTtaycwg) 
unterliegt  das  keinem  Zweifel.  Die  folgende  Geryoneusscene 
hatte  ich  nach  einem  chalkidischen  Yasengemälde  herstellen 
lassen,  während  wir  erst  seitdem  2)  auf  den  Unterschied  in  der 
Darstellung  des  Geryoneus  in  korinthisch  -  attischen  und  chal- 
kidischen Kunstwerken  aufmerksam  geworden  sind.  Von  mehr 
als  einer  Seite ^)  ist  deswegen  mit  Recht  bemerkt  worden,  daß 
meine  Wiederherstellung  sich  an  den  korinthischen  Ty^us  hätte 
anschliessen  müssen.  Dass  aber  nach  diesen  Verbesserungen  die 
beiden  Gruppen  ungleich  weniger  Raum  einnehmen  würden,  als 
den  in  meiner  Zeichnung  ihnen  angewiesenen,  ist  vollkommen 
klar,  woraus  dann  folgt,  daß  sie  eben  so  wenig  zur  Füllung  einer 
Nebenseite  in  der  von  mir  angenommenen  Ausdehnung  aus- 
reichen würden  wie  die  schon  besprochenen  Scenen  des  ersten 
und  zweiten  Streifens.  Daß  hiernach  über  das  viel  zu  aus- 
gedehnte, ohne  besondere  Vorlage  gezeichnete  Bild  des  unter 

i)  Dorpater  Programm  von  4  886  S.  8. 

%)  Vgl.  Löschcke  in  der  Arch.  Ztg.  von  1876  S.  H7;  Dorpater  Progr. 
von  4886  S.  6. 

3)  Robert  a.  a.  0.  S.  443 ;  Pernice  a.  a.  0.  S.  867. 


Bäumen  gelagerten  Dionysos  an  der  rechten  Nebenseite  des  vier- 
ten Streifens  kein  günstigeres  Urteil  zu  fällen  sei  bedarf  keines 
weiteren  Wortes.  Für  den  fünften  Streifen  endlich  hat  LOschcke  ^) 
erwiesen,  daß  des  Pausanias  Deutung  der  ersten  Scene  von 
rechts  aus  dem  Beilager  des  Odysseus  und  der  Kirke  und  aus 
der  Waffenbringung  an  Achilleus  falsch  und  daß  sehr  wahr- 
scheinlich in  diesem  von  Pausanias  für  zwei  Scenen  gehaltenen 
Bilde  nur  eine,  die  zum  Hochzeitsmahle  des  Peleus  und  der 
Thetis  herankommenden  und  die  hephaestischen  Waffen  ^U.  47. 
1 95)  als  Geschenk  bringenden  Nereiden,  zu  erkennen  sei,  wäh- 
rend Klein  a.  a.  0.  zu  dem  Nereidenzuge  auch  noch  die  von 
Pausanias  als  Nausikaa  auf  dem  Maulthiergespann  gedeutete 
Gruppe  rechnet,  die  Löschcke  in  dieser  Deutung  unangefochten 
gelassen  hatte  und  die  Schneider 2)  in  dieser  Bedeutung  mit 
guten  Gründen  vertheidigt  hat.  Sei  dem  aber  wie  ihm  sei,  das, 
worauf  es  hier  ankon^mt,  ist,  daß  wenn  die  von  Pausanias  auf 
zwei  Scenen  vertheilten  Figuren  in  der  That  zu  einem  und  dem- 
selben Bilde  gehörten,  sie  nicht  fügUch  auf  zwei  verschiedene 
Seiten  der  Lade  vertheilt  gewesen  sein  können.  Und  eben  so 
wenig  liegt  dann  ein  Anlaß ,  ja  kaum  noch  die  Möglichkeit  vor, 
das  zweite  Bild  in  des  Pausanias  Beschreibung,  den  die  Ken- 
tauren mit  Pfeilschüssen  verfolgenden  Herakles  in  der  Gestalt, 
wie  es  in  meiner  Zeichnung  geschehen  ist,  auf  die  linke  Neben- 
seite der  Lade  zu  versetzen. 

Wenn  nun  aus  allen  vorstehenden  Bemerkungen  wohl  mit 
Sicherheit  hervorgeht,  daß  die  in  meiner  Wiederherstellung  an- 
genommene Vertheilung  der  Bildwerke  auf  drei  Seiten  der  Lade 
unhaltbar  ist,  so  fragt  sich,  was  man  an  ihre  Stelle  setzen  soll. 
Robert  hat  a.  a.  0.  S.  442  f.  die  Annahme  beibehalten,  daß  sich 
das  Bildwerk  an  drei  Seiten  des  Kastens  befand,  hat  aber  das 
den  Seitenflächen  zugerechnete  dadurch  stark  beschränkt,  daß 
er  mehre  bei  mir  auf  diesen  befindliche  Scenen  auf  die  Vorder- 
seite verlegt,  so  daß  er  für  die  Seitenflächen  lediglich  übrig  be- 
hält: im  ersten  Streifen  links:  Phineus  und  die  Boreaden,  rechts: 
Oinomaos  und  Pelops;  im  zweiten  Streifen  links:  die  drei  alle- 
gorischen Gruppen   Nyx  mit  Hypnos  und  Thanatos,  Dike  und 

i)  Dorpater  Programm  von  <880  S.  5ff.;  vgl.  Klein  o.  a.  0.  S.  <6  [64] 
und  Robert  a.  a.  0.  S.  443  f. 

2)  Der  troische  Sagenkreis  in  der  ältesten  griech.  Kunst,  Leipzig  1886, 

S.  65  ff. 


Adikia,  die  sog.  Pharmakeutrien  ^) ,  rechts:  Perseus  mit  den  Gor- 
gonen;  im  yierten  Streifen  links:  Boreas  mit  Oreithyia  und  He- 
rakles mit  Geryon,  rechts:  Eteokles  und  Polyneikes  mit  der  Eer 
und  den  gelagerten  Dionysos,  während  er  »auf  das  Rathsel  des 
fünften  Streifens  einzugehen«  ablehnt.  Wahrend  also  nach  seiner 
Rechnung  auf  jede  Schmalseite  vier  bis  fttnf  Figuren  kommen, 
meint  er,  daB  in  meiner  Wiederherstellung  »die  Länge  der 
Schmalseiten  zu  groß  angenommen«  sei.  Das  wäre  ja  Alles 
recht  schön  und  gut  und  würde  fast  alle  Schwierigkeiten,  bis 
auf  diejenigen  heben,  die  der  fttnfte  Streifen  bietet,  wenn  wir 
nur  nicht  dadurch  zu  einer  Gesammtgestalt  der  Lamax  kämen, 
die  mir  unannehmbar  erscheint,  nämlich  zu  derjenigen  eines 
Geräthes  mit  langgestreckten  Längen-  und  ganz  kurzen  Neben- 
seiten, »wie  ein  Sarga,  wie  schon  Heyne ^),  oder  »in  der  Form 
eines  Sarkophags t,  wie  schon  Schubart')  sich  ausdrtlckt,  eine 
Gestalt,  auf  die  auch  Löschckes  Rechnung^),  wenn  ich  ihn  recht 
verstehe,  hinausläuft;  denn  wenn  er  die  Gesammtlänge  der 
Streifen  in  meiner  Wiederherstellung  von  9'  (3' 973"  für  die 
Längsseite  +  2x2'  8V2"  für  die  Nebenseiten)  auf  8'  vermindert 
und  dann  sagt,  der  Kasten  und  sein  Deckel  brauche  »nicht  länger 
als  6  FuB«t  gewesen  zu  sein,  so  bleibt  von  den  8  Fuß  für  jede 
Schmalseite  nur  noch  einer  übrig  ^).  Nun  ist  ja  aber  die  Lamax 
ganz  gewiß  kein  Sarg  oder  Sarkophag  gewesen  und  ich  glaube 
heute  so  fest  wie  ich  es  4  865  geglaubt  und  an  einer  Anzahl  von 
Beispielen  nachgewiesen  habe  (a.  a.  0.  S.  24  [612],  daß  die 
Kypselidenlarnax  so  gut  wie  alle  Lamakes,  die  es  im  Alterthume 
gegeben  hat,  ein  entweder  kurz  oblonger  Kasten  oder  ein  sol- 
cher von  ganz  oder  nahezu  quadratischer  Grundfläche  gewesen 
sein  muß. 


4)  Über  diese  vergl.  W.  H.  Röscher  im  Philol.  von  4  888  S.  708  ff. 
2)  Üb.  d.  Kasten  des  Cypselus  u.  s.  w.,  Göttingen  1770,  S.  10. 
3]  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Paed.  4860  S.  805. 

4)  Dorpater  Prograniro  von  4  880  S.  9. 

5)  Damit  stimmen  dann  freilich  die  weiter  folgenden  Stttze  nicht: 
•Die  erforderliche  Breite  wird  aber  gewonnen  durch  die  auf  jeden  Fall 
nothwendige  Umgestaltung  der  Ornamentleisten.  Setzt  man  auch  nur  an 
zwei  Stellen  die  mächtigen  Lotos-  und  Palmettenkanten  des  korinthischen 
Stils  ein,  so  ist  das  richtige  Yerhältniß  zwischen  Länge  und  Breite  her- 
gestellt.« Unverständlich  ist  mir  die  Behauptung  auf  Seite  8,  ein  Deckel  im 
Formate  meiner  Reconstructionszeichnung  sei  unmöglich. 
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Bleibt  zunächst  zu  erwägen  die  Annahme  Brunns  und 
Löschckes,  das  gesammte  Bildwerk  habe  auf  einer  Fläche  ge- 
standen. Wenn  LOschcke  in  seinen  späteren  Erörterungen  der 
Frage  ^]  als  diese  Fläche  den  Deckel  der  Lade  verstanden  wissen 
will,  w^ährend  er  frtther^)  mit  Brunn  an  die  Vorderseite  gedacht 
hatte,  so  begrtlndet  er  das  mit  denselben  Argumenten,  die 
seinerzeit  BuhP]  zur  Unterstützung  derselben  Annahme  ge- 
braucht hat,  nämlich  es  sei  bei  einem  Rasten,  der  bestimmt  ge- 
wesen, auf  der  Erde  zu  stehen,  viel  nattlrlicher,  den  Deckel,  der 
jedem  Beschauer  zuerst  ins  Auge  falle,  zu  verzieren,  als  eine 
Seitenwand,  an  der  die  untersten  Bildstreifen  nur  sehr  schwer 
sichtbar,  die  Inschriften  kaum  lesbar  sein  konnten.  Ich  muß 
gestehen,  daß  mir  diese  Begründung  bei  einem  modern  gebil- 
deten Künstler  viel  leichter  erklärlich  scheint,  als  bei  einem 
archäologisch  gebildeten  Manne;  denn  der  ganze  Gedanke  kommt 
mir  durchaus  unantik  vor  und  ich  wüßte  keine  einzige  Analogie 
für  ein  Geräth  irgend  einer  Art  anzuführen,  dessen  Deckel  allein 
mit  Bildwerk  verziert  wäre,  während  sein  Körper  schmucklos 
war  4).  Was  aber  die  Sichtbarkeit  des  Bildwerks  und  die  Les- 
barkeit der  Inschriften  an  der  Vorderseite  des  Kastens  anlangt, 
so  muß  man  doch  fragen,  wo  denn  überliefert  oder  wodurch 
wahrscheinlich  ist,  der  Kasten  sei  bestimmt  gewesen,  auf  der 
Erde  zu  stehen?  In  dem  Begriffe  des  Larnax  liegt  doch  hierfür 
kein  Grund,  da  Larnakes  von  der  verschiedensten  Größe  vor- 
kommen und  da  die  Annahme  einer  Größe  (bei  Löschcke  6  Fuß 
Länge] ,  die  ein  Stehen  auf  dem  Boden  wahrscheinlich  machen 
würde,  durchaus  willkürlich  ist.  War  der  ganze  Kasten  ein 
Anathem,  woran  ja  Niemand  zweifeln  kann,  während  die  Le- 
gende, die  Kypselos  Kindheit  mit  ihm  in  Verbindung  bringt  und 
Alles  was  mit  ihr  zusammenhängt,  gerade  durch  die  neuesten 
Forschungen  wohl  mit  Recht  ins  Fabelbuch  geschrieben  worden 
ist,  nun  so  wird  man  in  Olympia  wohl  für  eine  Aufstellung 


1 )  Dorpater  Programm  von  4  880  S.  8. 

%]  Archöolog.  Ztg.  von  4876  S.  4  43  Anm.  47. 

3j  Arcbäol.  Ztg.  von  4  860. 

4)  Ich  befürchte  kaum,  dass  Jemand  mir  die  klazomcnischeii  Sarko- 
phage entgegen  halten  wird,  will  aber  doch,  um  nichts  zu  versäumen,  auf 
deren  von  der  Kypseloslade  völlig  verschiedene  Bestimmung  und  darauf 
hinweisen,  daß  auch  bei  ihnen  nicht  der  Deckel,  die  ganze  obere  Fläche, 
sondern  nur  der  Rand  um  den  Deckel  mit  Bildwerken  geschmückt  ist. 


gesorgt  haben,  welche  die  Sichtbarkeit  des  Bildwerks  und  die 
Lesbarkeit  der  Inschriften  auch  an  der  Vorderseite  möglich 
machte.  Allein  der  Annahme,  das  gesammte  Bildwerk  habe  sich 
in  der  That  hier  befunden,  stehen,  wie  dies  Klein  ^}  gewiß  mit 
Recht  bemerkt  hat,  zwei  Gründe  entgegen,  einmal  der  Wortlaut 
von  des  Pausanias  Beschreibung,  der  Cap.  \S,  \  von  einer  Tre- 
Qiodog  redet  und  49.  4  sagt,  dem  TteQiövvi  zeige  sich  das  und 
das,  wozu  noch  Schubarts  Bemerkungen^)  zu  vergleichen  sind, 
und  sodann  der  Decorationsstil  der  archaischen  Kunst,  dem  Klein 
mit  Recht  und  guter  Begründung  einen  »horror  vacui«  zuschreibt 
und  dem  es  gewiß  nicht  angemessen  ist,  ein  Geräth  nur  an  einer 
einzigen  Seite  mit  überreichem  Biiderschmucke  zu  versehen  und 
seine  sSimmtlichen  übrigen  Flächen  schmucklos  zu  lassen.  Denn 
auch  die  etwa  zu  machende  Annahme,  diese  Flächen  seien  mit 
blossen  Ornamenten  bedeckt  gewesen,  entspricht  dem  Stile  der 
archaischen  Kunst  nicht. 

Und  so  gelangen  wir  2u  der  dritten  und  letzten  Annahme, 
das  Bildwerk  sei  rings  um  die  vier  Seiten  der  Lade  herumgeführt 
gewesen.  Die  Möglichkeit  an  sich  lässt  sich  nicht  bestreiten,  ja 
man  muß  zugeben,  daß,  ganz  im  Allgemeinen  betrachtet,  diese 
Annahme  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Aber  an 
der  Durchführung  im  Einzelnen  und  gegenüber  der  Beschreibung 
bei  Pausanias  scheitert  auch  sie.  Bekanntlich  hat  Klein  in  seiner 
»Kypsele  der  Kypselidenv  diese  Durchführung  versucht.  Aber 
das  ist  mit  einem  so  absoluten  Mangel  selbst  nur  der 
allerelementarsten  räumlichen  Anschauung  geschehen, 
daß  über  die  Unmöglichkeiten  des  Klein'schen  Metopen-  und 
Triglyphenschemas  kein  weiteres  Wort  zu  verlieren  ist.  Eben  so 
wenig  ist  es  jedoch  möglich,  wenigstens  mir  trotz  mancherlei 
Versuchen  nicht  möglich  gewesen,  eine  andere  Vertheilung  des 
Bildwerkes  des  ersten  und  fünften  Streifens  auf  vier  Seiten  mit 
den  Angaben  des  Pausanias  in  Übereinstimmung  zu  bringen; 
denn  mit  den  vielen  kleinen  Bildern  des  zweiten  und  vierten 
Streifens  kann  man  schon  leichter  wirthschaften  und  mag  eher 
glauben  zu  einem  verständigen  Ergebniß  zu  gelangen.  Und  dazu 
kommt,  daß  bei  der  Annahme  einer  rings  umlaufenden  Ver- 
zierung der  Lade  die  wechselnde  Richtung  der  Beschreibung 


4)  A.  a.  O.  S.  8  [56]. 

%]  ID  den  Jabrbb.  f.  Philol.  u.  Päd.  1861  S.  308. 
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von  rechts  nach  links  und  von  links  nach  rechts,  in  der  man  die 
kräftigste  Stütze  der  Dreiseiten theorie  gefunden  hat,  sich  am 
allerwenigsten  erklären  läßt.  Denn  Kleins  Annahme  (a.  a.  0. 
S.  24  f.  [72]),  die  Richtung  der  Beschreibung  sei  dem  Pausanias 
durch  die  Hauptrichtung  der  Figuren,  namentlich  der  Anfangs- 
figuren jedes  Streifens  an  die  Hand  gegeben  worden,  ist  für  den 
zweiten  Streifen  von  Pemice  (a.  a.  0.  S.  368)  widerlegt  und  triffl 
für  den  vierten  eben  so  wenig  zu. 


Wenngleich  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  nur  nega- 
tive sind,  habe  ich  doch  geglaubt,  sie  nicht  zurückhalten  zu  sollen, 
da  es  mir  darauf  anzukommen  schien,  die  sämmtlichen  Schwie-. 
rigkeiten,  die  das  Problem  bietet,  den  Mitforschern  so  vor  die 
Augen  zu  stellen,  wie  ich  sie  zu  sehen  glaube.  Ein.  positives 
Ergebniß  kann  nur  durch  Beseitigung  aller  dieser  Schwierig- 
keiten gewonnen  werden,  zu  der  ich  mich  unfähig  fühle. 


2.  Kleins  Versuch  der  Wiederherstellung  des  Thrones 

von  Ämyklae. 

Wie  in  seiner  »Kypsele  der  Rypseliden«  Klein  sich  der 
Wiederherstellung  der  Anordnung  der  Reliefe  an  der  Kypselos- 
lade  angenommen  hat,  so  hat  er  sich  im  9.  Bande  (4  885)  der 
Archäologisch- epigraphischen  Beiträge  aus  Osterreich  S.  4  45  ff. 
in  einem  »Bathyklesff  überschriebenen  Aufsatz  an  derjenigen  am 
Throne  von  Amyklae  versucht,  wie  ich  behaupten  muß  mit  dem- 
selben Mißerfolge  hier  wie  dort,  und  zwar  aus  demselben  Grunde, 
dem  vollständigen  Mangel  räumlicher  Anschauung, 
zu  dem  sich  in  dem  letztem  Falle  noch  mehr  als  im  erstem  eine 
gute  Dosis  Willkürlichkeit  gesellt.  Nur  dieses  nachzuweisen,  ist 
der  Zweck  der  folgenden  Zeilen,  in  denen  ich  deshalb  von  jedem 
Eingehen  auf  die  von  Klein  angeregten,  wie  immer  geistreich  und 
wenigstens  zum  großen  Theile  glücklich  und  überzeugend  ge- 
lösten künstlergeschichtlichen  Fragen  absehe.  Auch  will  ich  nur 
im  Vorbeigehen  bemerken,  daß  das  allerbeste,  ja  eigentlich  einzig 
haltbare  Argument  für  Kleins  Annahme,  der  Thron  .^  ei  eine  mit 
Goldblech  beschlagene  Holzconstruction  gewesen,  nicht  mit  dem 
gehörigen  Nachdruck  hervorgehoben  ist,  nämlich  die  Erzählung 
Herodots  (4 .  69),  die  Lakedaemonier  haben  zu  Kroesos  geschickt. 
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um  von  ihm  Gold  zu  kaufen^],  das  ihnen  dann  der  König 
schenkte.  Denn  hieraus  geht  doch  mit  Sicherheit  hervor,  daß 
es  ihnen  nicht  auf  den  Geldeswerth,  sondern  auf  das  Material 
als  solches  ankam.  Alle  übrigen  Parallelen  von  goldbeschla- 
genen oder  vollends  massiv  goldenen  Thronen,  die  Klein  S.  147 
anfahrt,  würden  wenig  verschlagen  gegenüber  der  fast  unglaub- 
lichen Thatsache,  dass  ein  solches  goldbeschlagenes  Bauwerk  aus 
Holz,  das  wir  uns  übrigens  durchaus  nicht  von  der  von  Pyl  ^)  an- 
genommenen, von  Botticher 3)  als  unmöglich  erwiesenen,  aben- 
teuerlichen Größe  und  Construction  zu  denken  nöthig  haben, 
im  Freien,  dem  Wetter  und  dem  Diebstahl  preisgegeben,  auf- 
gestellt worden  ist  und  der  an  ein  Wunder  grenzenden  zweiten, 
dass  es  sich  bis  zu  des  Pausanias  Zeiten  in  seiner  Ganzheit  er- 
balten hat.  Vielleicht  wird  man  am  richtigsten  an  eine  wetter- 
beständige Erzbekleidung  der  structiven  Theile  denken,  in 
welche  die  goldgetriebenen  Reliefe  eingelassen  waren.  Das 
würde  auch  den  allzu  überschwfinglichen  Vorstellungen  von  dem 
erforderlichen  Aufwand  an  Gold  ein  Ende  machen.  Doch  dies, 
wie  gesagt,  nur  beiläufig. 

Die  Gestalt  des  ganzen  Bauwerkes  denkt  sich  Klein  nach 
Maßgabe  seiner  schematischen  Zeichnung  S.  1 65  und  nach  den 
begleitenden  Worten:  »die  einzelnen  Werkstücke,  die  wir  in 
unseren  sieben  schematischen  Figuren  reoonstruiert  haben,  fügen 
sich  leicht  zu  einem  Ganzen  zusammen,  das  uns  ein  Stück  vom 
Schema  des  Thronbaues  [nämlich  ohne  die  Beine  und  die  Träger 
der  Armlehnen  *)]  wiedergibt«,  als  einen  Thron  mit  hohen  Arm- 


i)  Vergl.  Helbigi  Das  homer.  Epos 2  S.  66. 

9)  Archaolog.  Ztg.  von  4882  Nr.  43  mit  Taf.  43. 

3)  Das.  4853  Sp.  437 ff.  Zur  Form  des  Thrones  vgl.  Helbtg  a.  a.  0. 
S.  449  f. 

4)  Ob  Klein  freilich  die  Tritonen  neben  Typhon  und  Echidna  als 
Tfäger  der  Armlehnen  betrachtet,  wie  das  vor  ihm  wohl  ziemlich  allge- 
mein geschehen  ist,  geht  aus  seinen  Worten  S.  4  48  nicht  deutlich  hervor. 
»Den  Thron  stützten  auf  allen  vier  Seiten  je  zwei  Gestalten.  Vorn  und 
rückwärts  fungierte  je  eine  Charis  und  eine  Höre  als  Karyatide«;  man 
mnss  doch  annehmen,  daß  diese  »Karyatiden«  nach  Kleins,  wie  nach 
Anderer  Vorstellung  die  Beine  des  Thrones  veitraten  oder  an  diese  an- 
gelehnt waren;  oder  meint  er  dies  nicht  so?  Dann  heißt  es  weiter:  »links 
trugen  Echidna  und  Typhon,  rechts  Tritonen  den  Aufbau«.  Den  Aufbau? 
Den  ganzen?  Wie  vertrttgt  sich  das  mit  den  »Karyatiden«,  die  »vorn  und 
hinten«  zu  je  zweien  »den  Thron  stützten«?    Und  wie  kann  Klein,  wenn 
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lehnen  und  einer  um  die  doppelte  Höhe  dieser  aufsteigenden 
Rückenlehne.  Ungefähr  so  wird  es  sich  wohl  Jeder  gedacht 
haben  und  gegen  diese  Vorstellung,  der  ungef<ihr  auch  der  Her- 
mesthron auf  der  Münze  von  Ainos  [Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  298), 
freilich  nicht  der  von  Klein  als  Analogie  angezogene  Achaeme- 
nidenthron  (Perrot  et  Chipiez,  Hist.  de  Part.  ant.  V.  pl.  I.  u. 
fig.  386)  entspricht,  habe  auch  ich  nichts  Wesentliches  einzu- 
wenden. Die  Reliefe,  um  die  es  sich  hier  in  erster  Linie  handelt, 
bringt  Klein  an  der  Innenseite  der  Annlehnen  und  an  der  Außen- 
seite dieser  und  der  drei  über  einander  liegenden  Abtheilungen 
der  Rückenlehne  an,  und  zwar  in  Systemen  von  je  sieben  Dar- 
stellungen, deren  zwei  der  Innenseite  der  Armlehnen  und  fünf 
der  Außenseite  angehören.  Diese  Systeme  setzt  Klein  zusammen 
aus  je  einer  langgestreckten  Composition,  die  er  sich  an  den 
eigentlichen  Armlehnen  und  an  den  Querbalcken  der  Rücken- 
lehne angebracht  vorstellt  und  je  sechs  kleinen  (»metopen- 
förmigena)  Compositionen,  die  an  den  Stützen  der  Armlehnen 
und  an  den  Pfosten  der  Rückenlehne  untergebracht  werden. 
Diese  seine  Systeme  von  sieben  Bildern  gewinnt  Klein,  indem 
er  zuerst  (S.  4 48 f.)  die  Innenbilder,  ihrer  14,  nach  Pausanias 
aufzahlt  und  dann  (S.  151)  die  Außenbilder  hinzufügt,  deren  er 
%S  herausrechnet,  um  endlich  (S.  157)  in  dem  Chor  der  Magne- 
ten, in  den  Dioskuren  zu  Ross  nebst  Sphinxen  und  Panther  und 
Löwen,  die  er  ebenfalls  in  ein  System  von  sieben  Bildern  bringt 
(an  den  Querbalken  der  Magnetenchor,  an  den  Pfosten  unter 
einander  links  Panther,  Kastor,  Sphinx,  rechts  Löwin,  Poly- 
deukes,  Sphinx)  den  Abschluß  zu  finden. 

Gegen  dieses  letzte  System,  von  dem  freilich  Klein  a.  a.  O. 
sagt,  daß  »glücklicherweisea  die  Anordnung  der  Bildwerke  in 
ihm  »gar  nicht  zweifelhaft  sein«  könne,  hat  £.  Pernice  im  Jahr- 
buch III  S.  369  wohl  begründeten  Einspruch  erhoben,  indem  er 
darauf  hinweist,  daß  dieser  Annahme  der  Text  des  Pausanias 
selbst  widerspreche  und  daß  man  nach  den  Worten  des  Periege- 
ten  ^)  den  Kastor  eben  so  wenig  von  dem  Panther  und  der  Sphinx 


nach  seiner  Angabe  die  Tritonen  rechts  den  Aufbau  trugen  (links  Typhon 
und  Echidna)  uns  wenige  Zeilen  weiter  auffordern  mit  dem  Pcriegcten 
»zwischen  den  Tritonen  in  das  Gestühl«  zu  treten. 

4 )  JTqos^  tolg  ayo}  niquaiv  ttp  inntoy  ixatiQta&iy  eiaiv  ol  TvySaQeoi 
nat&ßff'  xai  ag)iyyes^  ti  eiaiy  vno  xolg  Inno  ig  x«i  d-rj^ia  arta 
d^ioyTtt,  tii  (äIv  naQtfttXig,  xata  dk  tov  IToXvdevxv^  Xitciya. 
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wie  den  Polydeukes  von  der  Löwin  und  der  Sphinx  trennen  könne. 
Vielleicht  hat  er  auch  darin  Recht,  daß  die  genauere  Beschrei- 
bung dieser  Bildwerke  darauf  hinweise,  daß  sie  an  dem  Thron 
einem  anderen  Zwecke  gedient  haben  als  die  übrigen,  daß  man 
folglich  das  Schema,  das  man  fttr  ihre  Anordnung  gefunden  zu 
haben  meint,  nicht  auf  die  übrigen  Bildwerke  anwenden  und 
übertragen  könne.  Es  wäre  gewiß  nicht  unmöglich,  sich  die 
Dioskuren  nebst  den  Sphinxen  unter  den  Pferden  und  den,  doch 
wohl  gegen  sie  aufsteigenden  Thieren  an  den  obersten  Enden 
der  aufsteigenden  Thronpfosten  der  Rückenlehne  als  geschlos- 
sene Gruppen,  vielleicht  muß  man  des  7f:Qbg  volg  niqaaiv 
wegen  annehmen  in  Reliefausführung,  den  Magnetenchor  da- 
gegen nach  Art  der  Provinzfiguren  am  Achaemenidenthron  als 
Stützen  oder  Träger  des  oben  abschließenden  Querbalkens  der 
Rückenlehne  zu  denken,  wenn  man  sie  nicht  wegen  des  äviotätto 
bei  Pausanias  in  statuarischer  Rundung  auf  eben  diesen  Quer- 
balken zu  stellen  vorziehen  wilP).  Auf  keinen  Fall  können, 
wenn  man  mit  den  Angaben  des  Pausanias  in  Übereinstimmung 
bleiben  will,  die  Seitenbilder  so  geordnet  werden,  wie  sie  Klein 
geordnet  hat,  nämlich 

Panther  Löwin 

Eastor  Polydeukes 

Sphinx  Sphinx 

jede  Figur  in  eine  quadratische  Fläche  eingeschlossen. 

Übrigens  hat  Klein  in  dem  von  ihm  aufgestellten  Schema 
eine  vollkommen  strenge  Entsprechung  (Rensponsion)  der  beiden 
Seiten  angenommen;  dem  Panther  entspricht  die  Löwin,  dem 
einen  Dioskuren  zu  Pferd  der  andere,  der  einen  Sphinx  die 
andere.  Vielleicht  ist  dies  unfreiwillig  geschehen,  wie  man  an- 
nehmen möchte,  wenn  man  sieht,  wie  er  an  mehr  als  einer  Stelle 
sich  über  die  bisher  angenommenen  Responsionscheroata  und 
die  Klammern  lustig  macht,  mit  denen  die  einander  entsprechen- 
den Bilder  verbunden  sind.  Sei  dem  aber  wie  ihm  sei,  ohne 
Zweifel  hat  Pemice  auch  das  mit  Recht  bemerkt,  daß  das  gleiche 


0  Wie  diesRuhl  in  seiner  Wiederherstellungszeichnung  in  derArch. 
Ztg.  von  4854  Tf.  70  gelhan  hat,  der  auch  die  Dioskuren  nebst  den  Sphinxen 
und  den  wilden  Thieren  als  statuarische  Gebilde  auffasst.  Ähnlich  auch 
Pyl  Archäol.  Ztg.  von  4  852  Tf.  43,  bei  dem  aber  die  Dioskurengruppen  nicht 
auf  den  höchsten  Enden  (toig  avto  nigaaiy),  sondern  auf  den  vorderen 
Pfosten  der  Armlehne  stehen,  wohin  sie  nicht  gehören. 
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EntsprechuDgsschema  sich  auf  die  übrigen  »Werkstücke«  der 
Kieinschen  Herstellung  nicht  anwenden  lasse,  wie  er  dies  an 
dem  einen  Beispiel  der  Kieinschen  Nr.  III  S.  1 59  erläutert.  Denn 
hier  stehe  sich,  wie  in  dem  obigen  Schema  Panther  und  Lüwe, 
Kastor  und  Polydeukes,  Sphinx  und  Sphinx,  gegenüber 

Herakles  und  Kyknos      Theseus  und  der  Stier 

Atlas  Der  Siegeschor  des  Theseus 

Zeus  und  Poseidon,  die   Perseus  und  die  Medusa, 
Atlantiden  raubend 
Bildwerke,  die  einander  augenscheinlich  nicht,  ja  nicht  einmal 
entfernt  entsprechen.     Gleiches  gilt  von  den  td)rigen  »Werk- 
slücken«. 

Aber  mit  der  Vergleichung  dieser  Schemata,  die  ja  alle  den- 
selben räumlichen  Umfang  haben  sollen,  ist  die  Kleinsche  Re- 
construction  doch  noch  nicht  schlechthin  als  »unmögliche  er- 
wiesen, wie  Pernice  a.  a.  0.  sagt,  oder  sie  ist  es  doch  nur  fttr 
den,  der  sich  die  Mühe  gegeben  hat,  die  einzelnen  Bilder  auf 
ihren  Umfang  und  auf  die  Möglichkeit  hin  zu  prüfen,  sie  in  ein 
metopenartiges  Viereck  hinein  zu  componieren.  Und  auch  mit 
dieser  Prüfung  ist  noch  nicht  Alles  gethan ;  ihr  muß  sich  eine 
Beleuchtung  der  Art  anschließen,  wie  Klein  zu  der  von  ihm  an- 
genommenen Abfolge  der  Bilder  gelangt.  Beides  wird  nicht  gar 
viel  Raum  in  Anspruch  nehmen. 

Klein  beginnt  seine  Aufzählung  der  Bilder  S.  4  48  f.  mit  der 
Innenseite ;  hier  zählt  er  1 4  Bilder,  die  er  S.  i  58  an  zweien  seiner 
»Werkstücke«  unterbringt.  Gegen  die  Zahl  der  Bilder  habe  ich 
nichts  einzuwenden,  gegen  den  Inhalt  derselben,  wie  Klein  ihn 
in  seiner  »Recension«  (S.  149  f.)  darstellt,  nur  Weniges.  Fast  ge- 
wiß hat  er  Recht,  wenn  er  die  von  Pausanias  für  Menelaos  und 
Proteus  nach  der  Odyssee  gedeutete  Scene  (Nr.  4  2)  in  Herakles 
mit  dem  Skiog  yiQotr  umtauft,  was  übrigens  für  die  räumliche 
Frage,  um  die  es  sich  hier  in  erster  Linie  handelt,  gleichgiltig 
ist ;  seltsam  ist  es,  dass  er  nicht  nur  an  dieser  Stelle,  sondern 
noch  mehrfach  die  Fesselung  der  Hera  durch  Hephaestos  (40, 
ra  key6f^€va  ig^HgaVj  wg  VTtb  ^HcpalcTov  ded^elri)  in  deren 
Lösung  verwandelt,  die  er  dann  bei  der  Anordnung  der  Bild- 
werke als  der  »Lösung  Hektors«  entsprechend  behandelt.  Diese 
»Lösung  Hektorsa  an  sich  aber  gehört  zu  den  zweifelhaftesten 
Dingen,  die  Klein  vorträgt.  Ich  will  ihm  darin  nicht  wider- 
sprechen, daß  Pausanias  diese  Scene  (4  4)  irrig  als  ol  TQweg 
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iTTKpi^ovTig  xoag^'EmroQi  bezeichnet  und  mit  Recht  hat  er  be- 
merkt, sie  könne  deswegen  nicht  aus  der  Uias  entnommen  sein, 
wie  gesagt  worden  ist,  weil  sie  in  dieser  gar  nicht  vorkommt; 
allein  die  »Lösung  Hektorsv,  die  er  an  die  Stelle  setzt,  insbeson- 
dere aber  in  der  Gestalt,  wie  er  es  thun  muß ,  wird  man  sich 
schwerlich  gefallen  lassen  können.  S.  150  beschreibt  er  das  be- 
kannte Schema  dieser  Scene  so:  »ausser  den  Hauptpersonen, 
Achill,  der  über  dem  Leichnam  des  Hektor  lagert,  und  Priamos, 
der  vor  ihm  steht,  gehört  noch  eine  kleinere  oder  grossere  Reihe 
von  troischen  Dienern  des  Priamos  dazu,  die  Geffiße  tragen, 
welche  das  Äquivalent  für  die  Auslieferung  des  Leichnams 
bilden.  Das  sind  die  Tgüeg  inKpigovreg  xoag  des  Pausanias.« 
Etwas  weiterhin  auf  S.  \  59  in  der  Anmerkung  9,  wo  er  einsieht 
und  zugiebt,  daß,  wenn  dieser  Gegenstand  »nicht  mit  der  präg- 
nanten Kürze  dargestellt  wird,  wie  sie  die  olympische  und  die 
berliner  Bronzeplatte  zeigen,  sondern  demHauptpersonen  noch 
die  Schaar  der  Gefäße  tragenden  Diener  folgte,  sich  dann  diese 
Scene  auf  den  geforderten  Raum  (eines  von  Kleins  metopen- 
artigen  Quadraten)  nicht  zusammendrängen«  lasse,  muthet  er 
uns  zu,  ganz  einfach  die  Hauptpersonen  Achilleus,  Hektors 
Leiche  und  Priamos  zu  streichen  und  dann  zu  glauben,  man 
könne  in  den  Gefäße  tragenden  Dienern  noch  »die  Losung  Hek- 
tors« erkennen  und  es  konnte  jemals  einem  Künstler  eingefallen 
sein,  dies  von  seinen  Beschauem  zu  erwarten.  Was  er  zur 
Unterstützung  dieses  seltsamen  Verlangens  über  eine  von  ihm 
erfundene  Typengeschichte  der  Losung  Hektors  vorträgt,  der 
»friesartige  Zug«  der  Gesammtscene  habe  sich  in  zwei  kleinere 
Scenen  gespalten,  »die  eine  Zeit  lang  ein  eigenthümliches  Leben 
führten a,  mag  für  die  Scene  der  Hauptpersonen  insofern  gelten, 
als  die  Nebenpersonen  als  überflüssig  weggelassen  werden  konn- 
ten, wie  dies  in  den  erwähnten  Erzplatten  der  Fall  ist,  muß 
aber  für  die  Nebenpersonen  als  ganz  verkehrt  und  willkürlich 
erfunden  bezeichnet  werden.  Denn  wenn  er  sich,  ohne  auch  nur 
ein  einziges  Beispiel  einer  selbständigen  Darstellung  der  Neben- 
personen anführen  zu  können,  als  das  vorausgesetzte  am  amy- 
klaeischen  Thron,  auf  die  münchener  Kylix  Nr.  404  (abgeb.  in 
Inghiramis  Gal.  Omer.  IL  238.  239)  beruft,  deren  Außenbilder 
einerseits  die  Hauptpersonen  und  andererseits  die  Geschenke 
bringenden  Troer  zeigen,  so  ist  es  bare  Willkühr,  zu  behaupten, 
die  durch  die  Malflächen  des  Gefässes  gebotene  Trennung  der 


16     

beiden  Bestandtheile  der  ComposiiioD,  die  um  so  gewisser  ein 
Ganzes  bilden,  als  sich  einer  der  Gefäße  tragenden  Jünglinge 
EP0J0F02  auf  der  Vorderseite  neben  den  Hauptpersonen  als 
ein  kräftiger  Bindestrich  zwischen  Avs.  nnd  Rvs.  befindet,  seien 
«ein  letzter  Nachhall  der  ehemaligen  Selbständigkeit  dieser 
Scenea  (der  Gaben  bringenden  Diener).  Das  kann  Klein  anch 
nicht  entfernt  dnrch  die  mit  einem  unrichtigen  Citat  ans  seinem 
•  Euphronios«  angezogenen  Analogien  beweisen.  Die  wirklich 
richtige  Dentung  der  T^weg  IjiufiQoweg  j^oc^s*  des  Pausanias 
bleibt  also  noch  zu  suchen.  Sei  dem  aber  wie  ihm  sei,  auch  seine 
Geschenke  bringenden  Troer  allein  würde  Klein  in  sein  metopen- 
förmiges  Quadrat  nicht  einsperren  können,  denn  die  lassen  sich 
nicht  mit  der  »prägnanten  Kürzet  behandeln,  wie  die  Haupt- 
personen der  Lösung  Hektors  und  dafi  es  mit  der  angeblichen 
Entsprechung  dieser  Lösung  Hektors  mit  der  Lösung  Fesselung) 
der  Hera  nichts  sei,  ist  oben  gesagt  worden. 

Eben  so  unmögltch  ist  femer  die  räumliche  Einpferchung 
der  die  Harpyien  von  Phineus  vertreibenden  Boreaden  3.  Ka- 
kai'g  de  xai  ZTjTr^g  ragl^QTtviag  Oiviiag  aneXairvovaiv]  in  eine 
quadratische  Bildfläche  auch  dann  noch,  wenn  man  aus  dem 
Wortlaute  des  Pausanias^)  herausliest,  Phineus  sei  nicht  mit 
dargestellt  gewesen.  Wenigstens  ist  dies  Kunststück  nur  dem 
möglich,  der  an  der  «Kypsele  der  Kypselidentt  mehre  rennende 
Viergespanne  in  einen  gleichen  Baum  —  hineinphantasiert. 

Nun  aber  möge  in  Kürze  beleuchtet  werden,  wie  Klein  in 
seinem  zweiten  »Werkstückt  S.  158  zu  der  Entsprechung  zwi- 
schen der  angeblichen  »Lösung  Hektorst  und  der  angeblichen 
))  Lösung  Herasa  gelangt.  In  seinem  ersten  Werkstücke  hat  Klein 
die  ersten  sieben  bei  Pausanias  aufgezählten  Scenen  ganz  ver- 
ständig so  geordnet,  dass  er  das  erste  von  Pausanias  genannte 
Bild,  die  kalydonische  Eberjagd,  die  ohne  Zweifel  ein  lang- 
gestrecktes Darstellungsfeld  verlangt,  als  erstes  an  die  eigent- 
liche Lehne  versetzt: 


\)  Tkg  llQTivitti  *Piyi(Oi;  anstatt,  wie  an  der  Kypseloslade  5.  17.  41. 
ffityevff  TB  o  d^Q^^  lau  um  ol  nni^es-  ol  BoQiov  ru^  ll{)nvittg  itn  €(vtov 
&i(axovaiy. 
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Herakles  u.  d.  Aktoriden 

Boreaden  und  Harpyien 

Theseus  und  Peirithoos 
rauben  Helena 


4.  Kalydonische  Jagd 

a 

4 

5 
6 

7 

Herakles  u.  d.  Löwe 

Apollon  u.  Artemis  er- 

schiessen  Tityos 
Herakles  u.  d.  Kentaur 

Oreios 


und  dann  die  kleineren  Compositionen,  die  er  wenigstens  für 
solche  halt,  ganz  in  der  Folge,  in  der  sie  Pausanias  aufzSihlt  auf 
die  beiden  Stützen  der  Armlehne  von  oben  nach  unten  folgend, 
links  S)  3,  4,  rechts  5.  6,  7  vertheilt.  Das  ist,  die  Richtigkeit  des 
Kieinschen  Werkstückes  im  Ganzen  vorausgesetzt,  deswegen 
ganz  verständig,  weil  man  leicht  begreift,  daß  Jemand,  der  vor 
diese  Bildergruppe  hintritt,  seine  Aufzählung  mit  der  größten 
Gomposition,  die  zugleich  die  oberste  war,  beginnt  und  dann  die 
kleineren  so  wie  sein  Blick  herabgleitet  erst  links,  dann  rechts 
von  oben  nach  unten  folgen  läßt.  Ja  man  könnte  schwerlich 
svstematisch  besser  aufzählen. 

Bei  dem  zweiten  Werkstück,  also  der  entsprechenden  Arm- 
lehne, deren  Schema  bei  Klein  S.  1 58  aus  mir  nicht  erfindlichen 
Gründen  auf  dem  Kopfe  steht,  verhält  sich  die  Sache  anders. 
'  Hier  soll  Pausanias  seine  Aufzählung  nicht,  wie  gegenüber,  mit 
der  obersten,  wiederum  augenscheinlich  eine  langgestreckte 
Darstellungsfläche  erfordernden  Gomposition,  dem  äyiov  eTtl 
rieXlijc  begonnen  haben,  sondern,  wie  das  Kleinsche  Schema: 


Heras  Fesselung 


Herakles  u.  Acheloos 


Theseus  u.  d.  Minotaur 


4.Pelias' 

Leichenspiele 

3 

5 

i  2 

1 

6 

i 

1 

7 
1    ..  . 

Admetos'  Gespann 

Herakles    u.    d.   Hallos 
Geron 


zeigt,  links  unten  beginnend,  die  Bilder  in  aufsteigender  und 
nach  dem  Hauptbilde  rechts  in  absteigender  Folge  verzeichnet 
haben.  Das  ist  ebenfalls  ein  verständiges  Verfahren,  das  Klein 
den  Periegeten  auch  bei  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  der 
Außenbilder  S.  459  u.  4  60  einhalten  läßt,  während  er  voraus- 
setzt, daß  er  bei  der  dritten  Gruppe  S.  460  wieder  zu  dem 
System  der  Verzeichnung  der  ersten  Innengruppe  zurückgekehrt 


1892. 
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sei.  Wie  sich  dieser  Wechsel  in  dem  System  der  Aufzahlung  er- 
kläre^ hat  uns  Klein  nicht  gesagt,  offenbar  aber  ist,  daß  er  nur 
unter  dessen  Annahme  im  Stande  ist,  die  Bildwerke  in  der  von 
ihm  angenommenen  Weise  in  seine  »Werkstücke«  hineinzu- 
schreiben, denn  daß  man  sie  nicht  hineinzeichnen  kann,  ist 
fttr  einige  Bilder  schon  gezeigt  und  soll  für  noch  einige  andere 
gezeigt  werden.  Daß  aber  bei  dieser  Annahme  Kleins  eine  ge- 
wisse Willkühr  mit  unterläuft,  zeigt  sein  VI.  Schema : 


Athena  u.  Hephaestos 
Herakles  u.  d.  Hydra 


Herakles  u.  Kerberos 


1 

7.  Herakles m.GeryonsHeerde 

1 

2 
3 

4 
5 
6 

Anaxis  u.  Mnasinoos 

Megapenthes  u.  Ni- 
kostratos 

Bellorophon  u.   d. 
Chimaera 


Hier  soll  Pausanias  halbwegs  sein  System  bei  der  Verzeichnung 
der  Bilderfolge  der  ersten  Gruppe  eingehalten,  d.  h.  die  Bilder 
an  den  Stützen  zuerst  links,  dann  rechts  von  oben  nach  unten 
genannt  haben,  hier  aber  das  Hauptbild  an  der  Lehne,  Herakles 
mit  der  Heerde  des  Geryon  weder  zuerst  wie  in  I  und  V,  noch 
auch  an  vierter  Stelle  wie  in  H,  HI  und  IV,  sondern  an  letzter. 
Warum?  Ja,  ohne  das  kann  man  eben  die  Bilder  in  dem  Klein- 
schen  VI.* Werkstücke  nicht  unterbringen. 

Wenden  wir  uns  den  Bildern  an  der  Außenseite  des  Thrones 
und  ihrer  Kleinschen  Aufzahlung  und  »Recensiona  zu. 

Klein  also  zählt  S.  4  54  28  Bilder  auf,  die  er.  entsprechend 
den  beiden  Gruppen  im  Innern  des  Thrones,  in  vier  Systeme 
von  je  sieben  Bildern  vertheilt.  Auf  diese  kommen  wir  zurück, 
um  zunächst  zu  bemerken,  daß  die  Gesammtzahl  28  wenigstens 
nicht  unanfechtbar  ist.  Die  Reihenfolge  bei  Pausanias  beginnt  mit 
dem  Raube  der  Atlantiden  durch  Zeus  und  Poseidon  (3.  48.  40: 
Tavyirrjv  d'vyarcQa  '^rlavzog  ycai  adekfpr^v  avTtig  i^lxvoprjr 
(piqovoL  TJoasiöojv  xal  Zevg) ,  dem  Atlas  folgt  {sTtelQyaaTai  di 
xai  ^rlag).  Diesen  hat  zuerst  Brunn,  dem  wir  Späteren  bis 
auf  Pernice  a.  a.  0.  S.  369  gefolgt  sind,  als  Zuschauer  zu  der 
Scene  des  Raubes  seiner  Töchter  gezogen,  wie  ja  bekannter- 
maßen  bei  derartigen  Scenen  der  Entführung  von  Mädchen  die 
Väter  anwesend  zu  sein  pflegen.  Dieser  Zusammenziehung 
widerspricht  Klein,  der  den  Atlas  allein  für  ein  eigenes  Bild  in 


19     

Anspruch  nimmt.  Pemice  hat  sich  die  Opposition  hingegen  gar 
zu  bequem  gemacht ;  denn  man  kann  nicht  in  Abrede  stellen, 
daB  man  aus  dem  Wortlaute  des  Pausanias  den  Beweis  nicht 
führen  kann,  Atlas  habe  zur  ersten  Scene  als  Nebenperson  ge- 
hört. Denn  dieser  Wortlaut  ist  der,  daß  Pausanias  auf  die  schon 
ausgezogenen  Worte  eTtelQyaGtai  dh  xa£  ^vlag  unmittelbar  fol- 
gen läßt:  KaV HqaTLXiovg  ^lovofxaxia  fcqhg  Kimvov  aal  ^  Jtaqa 
OöXq)  TcDy  yLevraifQcov  fidx^j  zwei  Gegenstände,  die  ja  unbe- 
zweifelbar  eigene  Bilder  abgaben  und  daß  er  dann  erst  mit 
einer  neuen  Construction  (zbv  ök  Miv(ü  xakoifisvov  xavqov 
ovKL  olda^  xtA.)  beginnt.  Allein  man  wird  Klein  widersprechen 
müssen,  wenn  er  glaubt,  aus  eben  diesem  Wortlaute  den  Beweis 
führen  zu  können,  daß  Atlas  allein  ein  eigenes  Bild  abgegeben 
habe  und  wird  behaupten  dürfen,  daß  der  Sache  nach  die  von 
Brunn  und  uns  Anderen  angenommene  Verbindung  des  Atlas  in 
dem  oben  angegebenen  Sinne  viel  wahrscheinlicher  ist,  als  seine 
Einzeldarstellung.  Denn  was  soll  der  Künstler  wohl  mit  dieser 
gewollt  haben?  Auch  ist  Klein  nicht  im  Stande,  eine  solche 
Einzeldarstellung  nachzuweisen  und  wenn  er  S.  1 52  eine  be- 
kannte Vase  im  Museo  Gregoriano  (abgeb.  b.  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  I.  Taf.  86)  anzieht,  in  der  Atlas  mit  Prometheus  gepaart 
ist,  so  kann  ihm  diese  nichts  nützen.  Denn  hier  sind  aus  der 
Reihe  der  Büßenden  als  solche  zwei  herausgegriffen,  wie  der- 
gleichen auszügliche  Zusammenstellungen  auch  sonst  noch  vor- 
kommen. Kieins  Schlußworte  aber:  »und  ihn  (Atlas)  allein  seine 
Himmelskugel  tragen  zu  lassen,  kann  einer  Kunst  doch  unmög- 
lich fremd  sein,  die  die  kosmische  Idee  so  gern  versinnlicht«, 
bleiben  so  lange  eine  Phrase,  bis  ein  solcher  einzelner  Atlas 
nachgewiesen  ist,  in  dem  »die  kosmische  Idee  versinnlichtu  zu 
erkennen  wohl  auch  nicht  Jedermanns  Sache  sein  möchte.  Dazu 
kommt,  daß  in  dem  Kleinschen  Schema  S.  159  dieser  einzelne 
Atlas  dem  j>Ghoros  des  Theseusv  (bei  Pausanias  der  Phaeaken- 
chor  und  Demodokos)  entsprechen  soll,  auf  den  und  dessen  Ein- 
pfercbung  in  eine  quadratische  Bildfläche  noch  zurückzukommen 
ist.  Eine  seltsame  Responsion  in  der  That,  die  man  schwerlich 
als  richtig  angeordnet  anerkennen  wird.  Rechnet  man  aber  den 
Atlas  als  Nebenfigur  zur  ersten  Scene,  so  werden  aus  den  28  Bil- 
dern 27  und  die  Construction  von  4x7  geräth  in  Gefahr. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Atlas  zu  dem  Raube  der  Atlantiden 
hat  Pemice  (a.  a.  0.  S.  368  f.)  versucht,  den  Tyndareos,  von 

2* 
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dessen  Zweikampfe  mit  Earytos  Pausanias  spricht  (3.  1 8. 4  4  xa2 
TwdäQBOi  TVQog  EijQvrov  [^Ax^])  zu  der  unmittelbar  darauf  fol- 
genden Scene  des  Raubes  der  Leukippiden  durch  die  Tyndari- 
den  {aQTtayYj  tCjv  AevKlTtnov  -dvyaTiQcov]  zu  ziehen.  Er  hat 
mit  Recht  bemerkt,  daß  wir  von  einem  Zweikampfe  des  Tyn- 
dareos  mit  irgend  einem  Eurytos,  deren  es  noch  etliche  mehr 
gab,  als  den  von  Pausanias  genannten  Giganten  (Apollod.  4 . 6. 2, 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I.  84.  85)  und  den  berühmten  König 
von  Oichalia^),  nichts  wissen.  Diese  beiden  könne  man  sich  im 
Kampfe  mit  Herakles  gefallen  lassen,  jenen  als  Genossen  des  von 
Pausanias  unmittelbar  vorher  genannten  Giganten  Thurios,  diesen 
als  den  bekannten  Gegner  des  Herakles;  Tyndareos  aber  gehöre 
nicht  in  diesen  Kreis.  So  weit  hat  er  wohl  Recht;  wenn  er  aber 
fortführt,  daß,  da  am  Thron  unmittelbar  der  Rauh  der  Leukip- 
piden durch  die  beiden  Söhne  des  Tyndareos  folge,  nichts  wahr- 
scheinlicher sei,  als  daß  Tyndareos  zu  dieser  Scene  gehöre,  wie 
Atlas  zu  der  ersten  Scene  »als  Zuschauer  er,  so  wird  man  ihm 
nicht  folgen  können.  Denn  ein  Zweikampf  war  nach  dem  Zeug- 
niß  des  Pausanias  doch  dargestellt ;  in  den  Namen  der  Kämpfer 
mag  er  geirrt  haben,  wie  er  wohl  sicher  geirrt  hat,  wenn  er 
Herakles  und  den  Halios  Geron  Menelaos  und  Proteus  tauft,  und 
auch  diese  Annahme  macht  hier  deswegen  Schwierigkeit,  weil 
man  nicht  einsieht,  wie  Pausanias  darauf  kam,  ein  Paar  als  Geg- 
ner mit  gerade  diesen  Namen  zu  nennen,  von  deren  Gegner- 
schaft wir  nichts  wissen,  wenn  er  sie  nicht  am  Throne  las.  Aber 
aus  der  Gruppe  zweier  Kämpfer  eine  Person  »als  Zuschauer«  bei 
einer  Mädchenraubsscene  herauszulösen,  das  geht  denn  doch 
wohl  nicht  an;  wir  werden  demgemäß  das  Zweikampfsbild  als 
solches  stehen  lassen  müssen  und  können  nicht  bis  auf  26  Bilder 
herabgehen.  Es  mag  also  bei  den  oben  gewonnenen  27  Bildern 
bleiben. 

Jetzt  ist  die  Kleinsche  »Recensioncr  dieser  Bilder  an  einigen 
Stellen  zu  beleuchten. 

Das  5.  Bild  benennt  Klein :  »Theseus  und  der  marathonische 
Stier«.  Ich  bin  sehr  geneigt,  mit  ihm  aus  den  Worten  des  Pau- 
sanias 3. 4  8. 4  4  rbv  dh  Mlvco  nalo'Ofiepov  ravQov  ovk  olda  äv&^ 
Stov  TteTColrixe  Bad'vy.kfjg  dedri^iivdv  %b  Y.al  &y6(jibvüv  vtco 
Or^aecog  heraus  zu  lesen,  daß  es  sich  nicht  um  den  bekannten 


4)  Vorgl.  Koscher,  Ausführl.  Lexikon  d.  Myth.  1.  Sp.  1434  f. 
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Minolauros,  sondern  um  den  kretischen  (marathonischen)  Stier 
handelt'],  um  so  mehr,  als  im  Innern  des  Thrones  der  Kampf 
des  Theseus  gegen  den  Minotauros  (3. 48. 4  6  -Kai  &r]aiüjg  [f^äxrj] 
TtQog  TavQov  tov  Mlvw)f  ohne  Zweifel  nach  einem  uns  sehr 
bekannten  Schema  dargestellt  war,  während  wir^  wie  das  auch 
Klein  nach  Gebtthr  hervorhebt,  von  einer  Fesselung  des  Mino- 
tauros nichts  wissen.  Auch  Stephan!  2)  hat,  wie  Klein  zu  be- 
merken nicht  vergißt,  dieselbe  Verwechselung  angenommen. 
Allerdings  bleibt  eine  Schwierigkeit  übrig,  die  Klein  richtig  be- 
merkt, aber  m.  E.  nicht  richtig  gelöst  hat.  Die  Fesselung  des 
kretischen  oder  marathonischen  Stieres  durch  Herakles  wie 
durch  Theseus  war  ein  sehr  beliebter  Gegenstand  der  archai- 
schen Kunst  und  es  ist  deswegen  sehr  auffallend,  daß  Tansanias 
sagt,  er  wisse  nicht,  warum  Bathykles  diese  Scene  so  dargestellt 
habe,  wie  er  sie  bezeichnet,  um  so  auffallender  da  er  eine  ent- 
sprechende £rzgruppe  auf  der  Akropolis  von  Athen  4 .  27. 4  0  er- 
wähnt^). So  aber,  wie  Klein  will,  läßt  sich  diese  Schwierigkeit 
nicht  heben;  allerdings  bemerkt  er  mit  Recht,  aus  dem  Wort- 
laute des  Textes  gehe  klar  hervor,  daß  es  sich  nicht  um  die 
Fesselung  [d.  i.  die  gewöhnliche  Scene],  sondern  um  den  Trans- 
port des  Thieres  handele.  Aber  das  war  ja  auch  in  der  atheni- 
schen Gruppe  der  Fall,  nur  daß  Theseus  in  dieser  das  Thier  vor 
sich  hergetrieben  zu  haben  scheint  {elAaai),  während  er  es  hier 
hinter  sich  her  zog  {äyoiiievov).  Wenn  nun  Klein  daraus  macht, 
der  Held  habe  hier,  am  Throne,  das  Thier  auf  dem  Rtlcken  ge- 
tragen, so  ist  das  unbegreiflich,  da  dies  doch  sicher  nur  durch 
rpigstv,  nicht  durch  HyBcp  ausgedrtlckt  werden  konnte,  um  so 
unbegreiflicher  da  der  Gegensatz  von  Syeiv  bei  lebendiger  Beute, 
insbesondere  Heerdenthieren,  und  (piqeiv  bei  lebloser  Beute  all- 
bekannt ist.  Die  Krone  aber  setzt  Klein  seinen  Erörterungen  auf, 
indem  er  behauptet,  der  viel  besprochene  »Moschophorosa  von 
der  Akropolis  (im  Akropolismuseum)  von  Athen,  der  allerdings 
sicherlich  kein  Hermes  ist,  wie  man  ihn  eine  Zeit  lang  nannte, 
sei  kein  Anderer  als  Theseus.   Was  er  zur  Begründung  dieser 

\)  Die  Begründung  des  Ausdrucks  o  Mivo)  xaXovftBvos  xavqog  kann 
man  bei  Pausanias  selbst  \.  27.  40  lesen. 

2}  Mölanges  graeco-romains. 

3)  üvi^eaau  dk  xai  aXXo  ^aiias  tgyoy Toy  de  kv  t^  Ma- 

qa^wri  taVQoy  vaiegoy  Btjübvs  Iff  tv^  icxQonoXiy  kXaffat  xai  d^vaai 
X£yerai  xfi  0-s^.  xai  to  ayn&Tjjua  laxi  xov  drjfxov  jov  MaQa&toyiov. 
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Behauptung  vorträgt,  verdient  keinerlei  Widerlegung.  Vielleicht 
geht  das  Befremden  des  Pausanias  lediglich  darauf  zurück,  daß 
hier  der  Stier  von  dem  Helden  nach  sich  gezogen  wurde,  wäh- 
rend dem  Periegeten  ein  ikavveiv,  wie  in  der  athenischen  Gruppe 
geläufiger  war. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  Klein  S.  453  ditf  Be- 
nennung, die  Pausanias  dem  6.  Bilde  giebt :  der  Phaeakenchor 
und  Demodokos  (xai  Oaiaxiov  x^Q^S  iottv  Inl  T(p  d-gövoj  aal 
^diov  b  ^rj^iddoTtog  für  irrig  erklärt,  obgleich  es  mindestens 
zweifelhaft  ist,  ob  wir  uns  für  diese  »Vermehrung  des  Typen- 
schatzes der  Odvsseebildwerke«  nicht  mehr  auf  die  »Nausikaa« 

w 

an  der  Rypseloslade  berufen  dürfen*).  Mit  Wahrscheinlichkeit 
setzt  ferner  Klein  für  den  Phaeakenchor  mit  Demodokos  den 
Chor  der  befreiten  athenischen  Jünglinge  und  Jungfrauen  mit 
Theseus  als  Kitharspieler  an  die  Spitze  und  vermuthet,  daß 
nur  der  Bart  des  attischen  Helden  ihn  für  Pausanias  unkenntlich 
gemacht  habe.  Er  bemerkt  ferner,  die  Chortänze  haben  sich  am 
hessiodeischen  wie  am  homerischen  Schilde  befunden  und  hier 
habe  der  Dichter  auf  das  Vorbild  des  Choros  der  Ariadne  von 
Daedalos  verwiesen  und  dieser  Choros  der  Ariadne  habe,  wie 
er  vermuthe,  dem  Phaeakenchor  am  Throne  zum  Verwechseln 
geglichen.  Daß  diese  Vermuthung  irrig  sei,  geht  aus  den  Er- 
örterungen Helbigs,  Kuhnerts  und  Roberts  2)  über  den  Choros 
der  Ariadne  hervor.  Aber  sei  dem  wie  ihm  sei,  jedenfalls  ge- 
winnen wir  für  den  Choros  am  Throne  keine  Anschauung  aus 
diesen  Analogien,  die  uns  ja  eben  so  unbekannt^)  sind,  wie  das 
Bild  am  Throne.  Wenn  sich  dagegen  Klein  das  wirkliche  und 
mit  dem  Throne  wesentlich  gleichzeitige  Parallelbildwerk,  den 
Choros  des  Theseus  an  der  Fran^oisvase  auch  nur  einen  Augen- 
blick flüchtig  angesehen  hätte,  so  hätte  es  ihm  nicht  einfallen 
können,  diesen  Gegenstand  in  ein  metopenartiges  Quadrat  ein- 
zusperren, wie  doch  S.  4  59  in  dem  III.  »Werkstück«  geschehen  ist. 


i)  Vergl.  Schneider,  Der  troische  Sagenkreis  S.  65  ff. 

2)  Heibig,  Das  homer.  Epos  u.  s.  w.  2  s.  424,  vergl.  447,  Kahneri, 
Daedalos  S.  205  ff.,  Robert,  Archäolog.  Märchen  S.  M  Änm.  4. 

3)  Oder  wenigstens  nicht  viel  bekannter,  obwohl  aus  den  Versen  der 
Ilias  4  8.  593  ff.  mit  Sicherheit  eine  ziemlich  langgestreckte  Composition 
hervorgeht  und  der  i^ayaratv  iBQog x^Qog  der  j4anle  204—206  mit  ApoUon 
und  den  Musen  in  der  Mitte  wohl  auch  kein  ganz  kurzes  Feld  eingenommen 
haben  wird. 
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Sehr  charakteristisch  ist  für  das  Kleinsche  Verfahren  gegen- 
über der  Oberlieferung  femer  das  Folgende,  das  eben  des- 
halb auch  noch  eine  besondere  Betrachtung  verdient  und  er- 
heischt. 

Die  von  Pausanias  3.  48.  11  und  42  mit  diesen  Worten: 
Jtövvaov  de  aal  'HQankiay  top  fikv  rcaida  'dri  [Svra]  ig  otJpa- 
v&y  ioTiy  ^EQfifjg  tpiQiov  ||  Ji&tjvä  de  üyovaa  ^HQOTcXia  awoi- 
'/.rjaorra  äTtb  roirov  &eoig  \\  TtaQadldioai  dh  xa2  Tlrilehg  HxiX" 
Ua  rQafpria6(.iBV0V  Ttaqh  Xelgoßvi,  bg  xal  äidd^ai  kiyetac  \\ 
bezeichneten  drei  Scenen  4 1 ,  4  S  u.  1 3  faßt  Klein  S.  1 53  f.  in 
seiner  Behandlung  zusammen.  Was  er  über  die  erste  Scene 
sagt,  will  ich  nicht  anfechten ;  auch  ohne  Berufung  auf  das  mttn- 
chener  Vasenbild  (Nr.  64  4,  abg.  Archäol.  Ztg.  v.  4876  (34)  Tf.  47), 
in  dem  Hermes  das  Herakleskind  dahinträgt,  und  das  uns  den 
Typus  recht  wohl  vergegenwärtigen  kann,  hat  Klein  mit  der 
Behauptung  Becht,  daß,  wenn  die  nysaelächen  Nymphen  dar- 
gestellt waren,  denen  Hermes  das  Dionysoskind  zutrug,  wie 
nach  Bninn  auch  wir  Anderen  angenommen  haben,  der  Irrthum 
des  Pausanias,  Hermes  trage  das  Kind  gen  Himmel,  nicht  er- 
klärlich sei.  Auch  das  mag  man  allenfalls  noch  zugeben,  daß 
die  Scene  43,  die  Übergabe  des  Achilleuskindes  an  Cheiron,  zu 
dieser  Scene  4  4  ein  passendes  Gegenstück  abgiebt,  insofern  es 
sich  beide  Male  um  ein  Kind  handelt,  weiter  jedoch  auch  nicht. 
Denn  in  der  Hermes- Dionysosscene  einen  Kentauren  anwesend 
zu  denken,  der  dem  in  der  Achilleusscene  nach  einem  sehr  be- 
kannten Schema  anwesenden  Cheiron  entsprochen  hätte,  be- 
rechtigt uns  weder  der  Mythus  noch  auch  die  Berufung  auf  das 
angeführte  münchener  Vasenbild.  Bare  Willkühr  aber  ist  es, 
wenn  Klein  in  der  Scene  42  aus  den  Worten  JiO^rjvä  {iativ) 
ayovaa  'ÜQaxlia  »Herakies  Einzug  in  den  Olymp«  macht  und 
diesen  als  Hauptbild  in  einem  langgedehnten  Streifen  in  sein 
IV.  »Werkstück«  versetzt,  wie  S.  460  geschehen  ist,  und  wenn  er, 
um  dies  zu  können,  die  Scenenfolge  bei  Pausanias  44^  42,  43 
S.  455  in  42  (»Herakles  Einzug  in  den  Olymp),  4  4  (»Dionysos  als 
Rind«)  und  43  (»Achilleus  als  Kind«)  umsetzt.  Denn  erstens 
kennen  wir  ja  den  des  Pausanias  Worte  Jid'rjvä  Üyovaa  ""HQa- 
TLlia  ganz  genau  entsprechenden  Typus  der  den  Herakles  x^^Q 
iTtl  7cag7r(p  nach  sich  ziehenden  Athena  hinlänglich,  so  daß 
man  dieser  Gruppe  höchstens  noch  Zeus  gegenüber  zu  stellen 
sich  geneigt  fühlen  könnte,  um  das  avvoim^aovra  &7to  toinov 
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&eoig  genauer  zu  decken,  als  es  ohne  dies  geschehen  würde,  ob- 
gleich das  auch  noch  nicht  einmal  nöthig  ist.  Diese  Gomposition 
aber  kann  man,  mit  Zeus  oder  ohne  ihn,  hundertmal  besser  in 
ein  metopenartiges  Quadrat  einzeichnen,  als  manche  in  ein  sol- 
ches gebannte  Sceue  Kleins.  Und  zweitens  bleibt  die  Ent- 
sprechung zwischen  den  Scenen  \  \  und  4  3  gerade  so  gut  ge- 
wahrt, wenn  wir  sie,  durch  die  Athena-Heraklesscene  getrennt, 
einander  gegenüberstellen: 

44.  Dionysos  von  Hermes  getragen,  42.  Herakles  von  Athena 
geführt,  4  3.  Achilleus  dem  Cheiron  übergeben 
nach  dem  Schema  aba,  wie  wenn  wir  sie  mit  Klein  zusammen- 
stellen 42,  4  4.43.    Aber  freilich  in  dem  Rleinschen  Werkstück 

können  wir  sie  nach  der  Scenenabfolge  bei  Pausanias  nicht 
unterbringen  und  deswegen  muß  bei  diesem  »die  Aufeinander- 
folge der  Scenen  in  Unordnung  gerathen«  sein,  was  man  frtlher 
zu  bemerken  nur  zu  stumpfsinnig  gewesen  ist. 

Der  Rest  der  Kleinschen  j>Recension«  der  Bilder  ist  für  die 
Frage  der  räumlichen  Ausdehnung  der  Scenen  von  keiner  Be- 
deutung; wir  wollen  ihm  also  gern  glauben,  daß  in  der  26.  Scene 
Megapenthes  und  Nikostratos  nicht  wirklich  auf  einem  Pferde 
zusammen  saßen,  wie  Pausanias  meint,  wenn  er  3.  48.  43  sagt 
MeyaTtiv&rjv  öi  rov  Mevekdov  xai  Nmöorgatop  uc/tog  elg 
(piQwv  kariv.  und  daß  die  von  Klein  angeführten  Beispiele  dafür, 
daß  zwei  neben  einander  gemalte  Pferde  sich  so  sehr  decken, 
daß  man  sie  für  eins  halten  kann,  gut  gewählt  sind.  Aber  eben 
deswegen  ist  es  für  die  Gomposition  ganz  gleichgültig,  ob  ein 
Pferd  gemalt  ist  oder  zwei  einander  nahezu  deckende. 

Ich  bin  mit  der  Beleuchtung  der  einzelnen  Bilder  und  dessen, 
was  Klein  aus  ihnen  gemacht  hat,  fertig  und  glaube  mit  besserem 
Recht  als  Pemice  a.  a.  0.  sagen  zu  dürfen,  daß  schon  hierdurch 
der  Kleinsche  Wiederherstellungsversuch  als  unmöglich  erwiesen 
ist.  Ich  möchte  aber  doch  noch  auf  die  Art  und  Weise  aufmerk- 
sam machen,  wie  Klein  S.  465  seine  sieben  Werkstücke  sich 
?> leicht  zu  einem  Ganzen  zusammenfügen«  läßt.  »Pausanias 
dürfte,  sagt  Klein,  mit  der  Schilderung  der  Außenbilder  dort 
angefangen  haben ,  wo  er  mit  denen  der  Innenbilder  begann, 
von  den  Tritonen  her,  also  von  rechts«.  Schon  hier  ist  es  nicht 
ganz  überflüssig,  zu  bemerken,  daß  Pausanias  mit  den  Außen- 
bildern beginnt,  während  Klein  S.  448  mit  den  Innenbildem, 
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als  dem  kleineren  Theile  der  Aufgabe  anfängt.  »Da  kam  zuerst 
die  rechte  Armlehne  daran,  dann  die  linke,  dann  die  Rtlckseite 
und  zum  Schluß  die  inneren  Bilder,  deren  Platz  nur  an  den 
beiden  Armlehnen  gewesen  sein  kann«.  Warum  dies  Letzte,  sagt 
uns  Klein  nichts  denn  mit  den  Worten:  »die  Bückseite  bedurfte 
im  Inneren  keines  Figurenschmuckes,  weil  der  Koloß  sie  deckte  u 
sind  von  sehr  zweifelhaftem  Werth  und  die  wirklich  richtige  Ant- 
wort hätte  zu  lauten :  weil  sonst  aus  den  \  4  von  Pausanias  ge- 
nannten Bildern  nicht  zwei  Kleinsche  »Werkstücke  u  hergestellt 
werden  konnten.  Sehen  wir  uns  aber  einmal  den  Weg  an,  den 
Pausanias  gegangen  sein  soll.  Zuerst  steht  er  vor  der  rechten 
Armlehne  außen,  dann  geht  er  vor  die  linke,  dann  hinter  die 
Rückenlehne.  An  sich  ist  dieser  Weg,  wenn  Pausanias  an  der 
Vorderseite  des  Thrones  vorbeigeschritten  ist,  ja  sehr  wohl  mög- 
lich. Das  Unglück  ist  nur,  daß  Pausanias  unmittelbar  an  die 
Aufzählung  der  Bildwerke  an  der  Bttckenlehne  mit  den  Worten 
vitEXO-ovTL  dh  vjiü  Tov  ^Qovov  TU  ivöov  a7ih  tiüv  Tqltwvwv 
bog  BOXi  xhrjQa  x.t,  X.  die  der  Innenbilder  anreiht.  Das  ist  doch 
viel  natürlicher,  wenn  er  von  der  linken  Armlehne  außen  be- 
ginnend nach  ihr  erst  die  Beliefe  an  der  Bttckenlehne,  darauf 
die  an  der  rechten  Armlehne  nennt  und  dann,  nachdem  er,  viel- 
leicht etwas  zurücktretend,  um  in  das  Innere  des  Thrones  zu 
gelangen,  die  an  den  obersten  Theilen  der  Bückenlehne  nach 
innen,  wenn  nicht  etwa  doch  zum  Theil  in  statuarischer  Aus- 
führung angebrachten  Bildwerke,  die  Dioskuren  zu  Pferde  nebst 
den  Sphinxen  und  wilden  Thieren  und  den  Magnetenchor  ge- 
sehen und  genannt  hat,  an  der  Stelle,  an  der  er  sich  nun  befand, 
d.  h.  bei  den  Tritonen  in  das  Innere  eintrat  und  zum  Schlüsse 
die  hier  befindlichen  Beliefe  beschrieb.  Aber  freilich  ist  bei 
dieser  Annahme  die  Kleinsche  Zusammensetzung  der  ))Werk- 
stückea,  mag  sie  noch  so  leicht  sein,  eben  so  unmöglich,  wie  es 
nach  dem  oben  Dargelegten  die  Construction  der  sieben  Werk- 
stücke im  Einzelnen  ist. 
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3.  Zar  Cbronologie  des  Agelaidas  oder  Hagelaidas  ^/. 

Die  Chronologie  des  Agelaidas,  die  so  große  Schwierig- 
keiten za  bieten  scheint,  und  zwar  die  des  einen  Agelaidas,  ist 
jetzt  wirklich  in  Ordnung,  wenn  man  sie  nur  nicht  muthwillig 
wieder  in  Verwirrung  bringt.  Diese  JiberuhigendeYersichemngc 
glaube  ich  aus  der  3.  Auflage  meiner  Gesch.  d.  griech.  Plastik 
I.  S.  406)  wiederholen  zu  dürfen,  nur  daß  ich  jetzt  neben  den 
ftlr  sie  grundlegenden  Verdiensten  Brunns  ganz  besonders  die 
Roberts 2)  hervortieben  muß,  während  die  Verwirrung,  oder 
doch  der  Versuch,  diese  neuerdings  anzurichten,  von  Klein 3; 
ausgegangen  ist. 

Robert  hat  (a.  a.  O.  S.  93)  die  unbestreitbar  richtige  Grund- 
lage fOr  die  Kritik  der  Chronologie  des  Agelaidas  gelegt,  indem 
er  die  für  diese  verwendbaren  Zeugnisse  in  vier  Klassen  thcilt, 
die  nur,  ihrem  Werth  entsprechend,  so  zu  ordnen  sein  dürften : 

4 .  Nachrichten  über  datierte  Olympionikenstatuen, 

2.  Nachrichten  über  Werke,  die  Agelaidas  mit  anderen,  da- 
tierten Künstlern  zusammen  angefertigt  hat. 

3.  Die  Künstlerinschrift  seines  Sohnes  nicht  Sklaven^)  Ar- 
geiadas  und  endlich 

4.  Nachrichten  über  Werke,  die  aus  Veranlassung  bestimm- 
ter historischer  Ereignisse  gefertigt  sein  sollen. 

Und  mit  eben  so  gutem  Recht  hat  er  behauptet,  daß  die 
letzte  (bei  ihm  erste)  Kategorie  als  die  weitaus  unzuverlässigste 
zu  betrachten  sei. 

Bekanntermaßen  gehören  dieser  Kategorie  zwei  Nachrichten 
an,  die  eine,  die  von  der  Weihung  des  Herakles  Alexikakos  in 
Melite,  eines  Werkes  des  Agelaidas,  bei  der  großen  Pest  in  Athen 
Ol.  87.  3.  4,  durch  die  der  Krankheit  ein  Ende  gemacht  worden 
sein  soll,  bei  dem  Schol.  Arist.  Ran.  504  (S.  Q.  393)  und  die 
andere,  die  von  dem  Bilde  des  Zeus  Ithomatas  des  Agelaidas, 
das  nach  Pausan.  4.  33.  2  S.  Q.  392),  für  die  in  Naupaktos  an- 
gesiedelten Messenier  gemacht  wäre,  was  nach  Clinton^  auf 
Ol.  81.  2  oder  (nach  Krüger)  auf  Ol.  79.  \  hinweisen  würde. 

4)  Wegen  des  Zweifels  über  die  Namensform  verweise  ich  auf  Löwy, 
Inscbr.  griech.  Bildbauer  Zusätze  S.  XVIII  zu  Nr.  SO  und  das,  was  er  anführt. 

2)  Arcbäolog.  Märchen  S.  39  u.  S.  92  (T. 

3)  Archäolog.-epigr.  Mitlh.  a.  Österr.  VII  (4  883,  S.  60  ff. 

4)  Vergl.  Studniczka,  Athen.  Mittb.  XI.  S.  449. 


27     

Die  erstere  Nachricht,  oder  vielmehr  das  in  ihr  gegebene 
Datum  hat  bekanntlich  Brunn  i)  nach  dem  Vorgange  Welckers 
und  O.  Maliers^}  dadurch  zu  beseitigen  versucht,  daß  er  die 
ganze  Erzählung  von  der  Veranlassung  der  Weihung  bei  der 
Statue  des  Agelaidas  so  gut  wie  bei  einer  Anzahl  anderer  Kunst- 
werke, deren  Weihungsgeschichte  er  näher  erörtert,  als  unbe- 
gründet verworfen  hat.  Hierzu  hielt  er  sich  um  so  mehr  für  be- 
rechtigt, als  die  Angabe  des  Scholiasten,  durch  die  Aufstellung 
der  Statue  sei  der  Pest  ein  Ende  gemacht  worden,  nachdem 
viele  Menschen  draufgegangen  waren,  mit  der  ausdrücklichen 
Aussage  des  Thukydides  in  vollem  Widerspruche  steht,  daß  alle 
Stthnungen  u.  dgl.  fruchtlos  geblieben  seien. 

Auf  einem  anderen  Wege  sucht  Robert  (a.  a.  O.  S.  39  f.)  der 
Schwierigkeit  zu  begegnen,  indem  er  auf  eine  durch  eine  In- 
schrift 3)  bezeugte  Pest  in  Athen  hinweist,  die  er  mit  Löschcke^) 
um  das  Jahr  500  (Ol.  70. 1 )  ansetzt  und  mit  der  er  die  Aufstellung 
der  um  dieselbe  Zeit  verfertigten  Statue  des  Agelaidas  in  Zu- 
sammenhang bringt.  Die  Verwirrung  und  das  von  dem  Scho- 
liasten gegebene  spätere  Datum  sei  dadurch  veranlaßt,  daß 
man  später  nur  an  die  berühmte  große  Pest  dachte,  auch  da, 
wo  in  der  That  die  frühere  gemeint  war.  Hiergegen  hat  Stud- 
niczka^)  den  Einwand  erhoben,  daß  ein  großes  Erzwerk,  wie 
doch  der  Herakles  Alexikakos  des  Agelaidas  gewesen  sein  wird, 
wenn  schon  um  500  in  Athen  öffentlich  aufgestellt,  schwerlich 
die  Perserkatastrophe  von  480  überdauert  haben  würde.  Das 
Gewicht  dieses  Einwandes,  der  sich  ja  auch  gegen  die  Annahme 
Brunns  richten  würde,  wird  man  nicht  verkennen  dürfen,  da 
wir  mit  Sicherheit  kein,  oder  doch  kaum  ein  älteres  Erzwerk  in 
Athen  kennen,  das  die  Verwüstung  der  Stadt  durch  die  Perser 
überstanden  hat^).    Die  Art  aber,  wie  Studniczka  die  von  ihm 


4)  Künstlergesch.  I.  S.  66  f. 

5)  Welckcr  im  Kunstblatt  von  4827,  Nr.  81,  0.  Müller,  do  Shtdiae 
vita  et  operib.  §  7,  jetzt  in  dessen  Kleinen  Schriften  ed.  Calvary  II.  S.  40. 

3)  C.  I.  A.  I.  475:  Xoi]fÄip  d-apovtfrig  sifu  [ff^-^u«  Mvq{q)ivrig. 

4)  Dorpater  Programm  von  4883  (Die  Enneakrunosepisode]  S.  25. 

5)  Rom.  Mttb.  II.  S.  99  Anm.  27.  Ob  er  dabei  mit  der  Meinung  Recht 
habe,  die  Inschrift  werde  von  Robert  um  80  Jahre  zu  jung  gesetzt,  ist  für 
die  hier  in  Betracht  kommende  Frage  völlig  gleichgültig;  das  von  St.  an- 
genommene frühere  Datum  würde  gerade  so  gut  wie  das  spätere  in  das 
Bereich  der  bestbezeugten  Thätigkeit  des  Agelaidas  fallen. 

6)  In  Frage  kommt  hierbei  4}  nicht  die  Kylonstatue  (Pausan.  4.  28. 4). 
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gemachte  Schwierigkeit  zu  heben  sucht,  indem  er  die  Vermuthung 
aufstellt,  der  w  ahre  Anlaß  der  Weihung  der  Statue  des  Agelai- 
das  sei  in  der  Befreiung  von  der  Persemoth  zu  suchen  und  in 
die  Zeit  kurz  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae  zu  setzen,  als  Athens 
Bund  mit  den  Herakliden  noch  bestand,  eine  Zeit,  die  Agelaidas 
allerdings  noch  erlebt  haben  kann ,  diese  Vermuthung  ist  von 
zweifelhaftem  Werthe,  weil  dieser  Anlaß  zur  Weihung  schwer- 
lich unbekannt  und  in  der  Weihinschrift  unerwähnt  geblieben 
wäre,  also  durch  einen  irrigen  nicht  wohl  hätte  ersetzt  werden 
können.  Durchaus  werthlos  aber  würde  sie  sein,  wenn,  wie 
Robert  anzunehmen  scheint,  urkundlich  (in  der  Weihinschrift; 
der  Anlaß  der  Weihung  (eine  Pest)  überliefert  war.  Wenn  dies 
der  Fall  war  und  wenn  man  den  Aussagen  des  Thukydides 
gegenüber  dabei  an  die  große  Pest  nicht  denken  darf,  so  sehe 
ich  nicht,  wie  man  dem  Einwände  Studniczkas  thatsächlich  be- 
gegnen könnte,  ohne  in  willkührliche  Vennuthungen  über  die 
Erhaltung  eines  Werkes,  wie  der  Herakles  des  Agelaidas,  in  der 
Persemoth  zu  verfallen.  Trug  das  Werk  dagegen  keine  solche 
Weihinschrift,  so  könnte  man,  um  die  Aussage  des  Scholiasten 


die,  mag  man  über  ihre  Aufstellung  so  urteilen,  wie  es  A.  Schäfer  in  der 
Arch.  Ztg.  von  1866  Sp.  483  gethan  hat  (nachträgliche  Aufstellung  in  peri- 
kteischer  Zeit)  oder  so,  wie  Löschcke  (Atb.  Mtth.  IV.  S.  295  Anm.  4 :  ein 
beliebiger  Kylon,  den  Pausanias  mit  dem  bekannten  verwechselte),  auf 
keinen  Fall  mit  dem  Olimpiasiege  des  bekannten  Kylon  in  der  35.  Ol. 
(Eusebius)  chronologisch  in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann.  Eben 
so  wenig  kann  man  2)  das  in  Beziehung  auf  den  Sieg  der  Athener  über  die 
Boeoter  und  Chalkideer  in  Ol.  68.  3  auf  der  Akropolis  aufgestellte  Vier> 
gespann  geltend  machen,  da  es,  wie  bekannt,  fraglich  ist,  ob  es  nicht  erst 
Ol.  83.  3  oder  4  nach  der  Eroberung  Euboeas,  zur  Erinnerung  an  den 
früheren  Sieg  geweiht  worden  ist,  worüber  Kirchhoff  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Berl.  Akad.  von  4869  S.  409 ff.  und  zum  C.  I.  A.  I.  Nr.  334  zu 
vergleichen  ist.  Drittens  darf  auch  die  Leaena  des  Amphikrates  schwerlich 
penannt  werden,  da  ihr  Datum  (kurz  nach  der  Vertreibung  der  Peisistra- 
tiden,  Ol.  67.  8)  um  so  zweifelhafter  erscheint,  je  fabelhafter  anerkannter- 
maßen der  Anlaß  ihrer  Aufstellung  ist.  Auch  müssen  4)  die  icyaXfjiaia 
ctqx<^^^  der  Athena  auf  der  Akropolis,  die  Pausanias  4.27.  6  als  vom  Perser- 
brande beschädigt  und  geschwärzt  nennt,  aus  dem  Spiele  bleiben,  da  sie 
nach  den  Worten  des  Pausanias,  sie  seien  fABXoyreqa  dl  xal  nXTjyr^y  iyeyxeiy 
ua&BvkaxBqa  nicht  Erz-,  sondern  Marmor-  (oder  Poros-)statuen  gewesen 
sein  müssen.  Und  so  bleiben  in  der  That  nur  die  Stuten  des  Kimon,  des 
Vaters  des  Miltiades  übrig,  mit  denen  er,  gestorben  Ol.  63,  nach  Herod.  6. 408 
drei  Olympiasiege  errungen  hatte  und  die  nach  Aelian.  Var.hist.  9.  32,  aber 
freilich  nur  nach  diesem,  in  Athen,  ikonisch  treu  gebildet,  aufgestellt  waren. 
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ZU  retteu,  schließlich  etwa  noch  darauf  hinweisen,  daß  er  nicht 
von  einer  mit  der  Weihung  gleichzeitigen  Verfertigung  der  Bil- 
der, sondern  nur  von  der  erstem  redet.  Aber  freilich  muß  die 
Annahme,  daß  ein  früher  verfertigtes  Werk  später,  bei  einem 
uns  unbekannten  Anlaß,  in  Athen  aufgestellt  worden  wäre,  so 
mißlich  erscheinen,  wie  irgend  eine  andere,  da  wir  von  keiner 
derartigen  Verpflanzung  von  Bildwerken  in  dieser  frühen  Periode 
eine  sichere  Kunde  haben  ^).  Und  so  wird,  die  Gleichzeitigkeit 
der  Anfertigung  und  der  Weihung  der  Statue  des  Agelaidas  in 
der  Meinung  des  Scholiasten  vorausgesetzt,  in  der  That  nichts 
übrig  bleiben,  als  seine  Notiz  für  unrichtig  zu  erklären.  Und  daß 
dies  ein  sonderliches  Wagniß  wäre,  kann  nicht  zugestanden 
werden.  Denn  nur  Klein  (S.  64)  weiß,  sagt  aber  nicht  woher, 
daß  die  Vorzüglichkeit  der  Quelle,  aus  der  der  Scholiast  seine 
Nachricht  hat,  gar  nicht  in  Frage  steht;  in  den  Augen  Anderer 
wird  es  die  Autorität  des  Scholiasten  nicht  gerade  erhöhen,  daß 
er,  und  zwar  gerade  nur  er,  den,  wie  Klein  a.  a.  0.  mit  Recht 
bemerkt  hat.  Andere  (Suidas  und  Tzetzes)  nur  ausgeschrieben 
haben,  mit  seiner  Notiz  über  den  Ol.  87  geweihten  Herakles 
Alexikakos  des  Agelaidas  die  andere  verbindet,  die  unter  allen 
Umständen  mit  der  erstem  in  Widerspruch  steht,  Agelaidas  sei 
der  Lehrer  des  Phidias  gewesen.  Das  könnte  der  alte  Agelaidas 
aus  der  Mitte  und  der  zweiten  Hälfte  der  60er  011.,  den  wir 
sonsther  kennen,  ja  wohl  gewesen  sein,  aber  dieser  kann  Ol.  87 
nicht  mehr  gearbeitet  haben ;  der  Agelaidas,  der  Ol.  87  gearbeitet 
haben  soll,  kann  Phidias'  Lehrer  nicht  gewesen  sein.  Daß  er 
dies  nicht  gewesen  sei,  sucht  Klein  a.  a.  0.  S.  64  ff.  in  einer  Er> 
örterung  zu  erweisen,  auf  die  ich  —  ohne  ihrem  Ergebniß  zu 
widersprechen  —  hier  nicht  eingehen  will,  in  der  er  aber  zur 
Rettung  des  Scholiasten  zu  der  »gewiß  nicht  kühnen  Annahme« 
schreiten  muß,  »daß  sich  der  Schreiber  des  Scholions  geirrt  und 
Phidias  statt  Polyklet  genannt  hat«  '^) .  Lehnt  man  die  Hypothesen 


4}  Angenommen  hat  eine  solche  für  die  nach  Pausen.  9.  41.  6  von 
Thrasybulos  und  seinen  Genossen  nach  Theben  geweihte  Arbeit  des  Al- 
kamenes  Curtius  in  der  Arch.  Ztg.  v.  4883  (41)  S.  359  und  hat  hierzu  Puch- 
steins  Zustimmung  gerunden  im  Jahrbuch  des  Inst,  von  4  890  (5)  S.  97 
Anm.  37,  während  sich  Studniczka  in  der  Ztschr.  f.  d.  Österr.  Gymn.  4  890 
(44)  S.  750  und  Kopp  im  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  276  Anm.  30  doch  wohl  mit 
Recht  gegen  diese  Annahme  erkl&rt  haben. 

2)  Klein  nennt  seine  Annnhme  »darum  nicht  kühn,  weil  er  im  Stande 
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von  dergleichen  kleinen  Verwechselungen  ab,  die  nach  Roberts 
Untersuchungen  ( a.  a.  0.  S.  92  ff.)  über  die  Schtilerschaft  Poly- 
klets  bei  Agelaidas  vollends  unwahrscheinlich  oder  auch  un- 
möglich erscheinen,  so  bleibt  nur  der  unlösbare  Widerspruch 
bei  dem  Scholiasten  tlbrig  und  die  ganze  Bedenklichkeit,  der 
einzigen  Notiz  dieses  Scholiasten  wegen  zu  einer  Yerdo[)pelung 
des  Agelaidas  oder  zur  Annahme  eines  jttngem  Meisters  dieses 
Ncimens  zu  schreiten,  von  dem  wir  sonst  nichts  wissen  und  zu 
dessen  Annahme  uns  sonst  nichts  nöthigt,  springt  in  die  Augen. 
Wegen  dieser  einzigen  Notiz,  sage  ich;  denn  daß  das  Datum 
Ol.  87  für  Agelaidas  bei  Plinius  34.  49  durch  eben  die  Annahme 
über  die  Weihung  des  Herakles  Alexikakos  nach  der  großen  Pest 
bedingt,  also,  mag  sie  stammen  aus  welcher  Quelle  es  sei,  werth- 
los  ist,  das  hat  nach  vielen  Anderen  Robert  a.  a.  0.  S.  39  mit 
Hecht  ausgesprochen,  während  er  mit  dem  andern  spatem  Datum 
aus  des  Agelaidas  Leben  das  sich  an  den  Zeus  Ithomatas  des 
Künstlers  bei  Pausan.  IV.  33.  2  knüpft,  mag  dies  nun  nach  der 
gewöhnlichen,  älteren  Annahme  Ol.  81.  2  oder  nach  Krügers  ^j 
Berechnung  das  £nde  des  dritten  messenischen  Krieges  Ol.  79. 3 
sein,  wie  mir  scheinen  will,  durch  die  einfache  Bemerkung  auf- 
geräumt hat,  daß  die  Worte  des  Pausanias,  das  Bild  des  Zeus 
von  Agelaidas  sei  gemacht  worden  roig  olxrjoaaiv  Iv  Nav/rÜKtfif 
Msaarjvkov  nicht  nothwendig  eine  chronologische  Bestimmung 
enthalten  müssen,  sondern  nur  die  Messenier,  von  denen  Pausa- 
nias redet,  sei  es  von  den  alten  freien  Messeniern,  oder  sei  es 
von  den  Messeniern  (Messinesen)  an  der  Meerenge  von  Siciiien, 
können  unterscheiden  sollen.  Folgt  man  dem,  so  steht  nichts 
im  Wege,  das  Zeusbild  als  lange  vor  dem  messenischen  Auf- 
stand verfertigt,  mit  nach  Naupaktos  gewandert  und  nach  der 
Wiederaufrichtung  Messeniens  durch  Epameinondas  auf  dem 
Ithomebergc  neu  geweiht  zu  denken;  am  wenigsten,  wenn  das 
Bild  einen  kindlichen  Zeus  darstellte,  wie  ich  wahrscheinlich 


sei,  eine  ganze  Reilie  öhDlicher  Verwechselungen  seitens  moderner  Archäo- 
logen auf  Verlangen  zu  eitleren«.  Wirklich?  Oder  sollten  vielleicht  die 
Setzer  und  Correctoren  ihrer  Druck\s'erke  dabei  in  Frage  kommen,  wie 
z.  B.  im  Columnentitel  meiner  S.  Q.  S.  189. 

i]  Histor.-philolog.  Studien  S.  156. 

2)  Den  Meaai^yioi  n^og  oder  inl  tm  noq&fxi^  bei  Pausan.  4.  26.  3, 
6.  25.  2,  5.  26.  5,  6.  2.  4  0. 
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zu  machen  gesucht  habe*)  und  noch  jetzt  für  wahrscheinlich 
halte. 

Das  sind  die  zwei  der  vierten,  unzuverlässigsten  Klasse  der 
chronologischen  Zeugnisse  fUr  des  Agelaidas  Thätigkeit  ange- 
hörenden Angaben;  von  denen  der  drei  anderen  Kategorien  hat 
Robert  a.  a.  0.  S.  95  mit  Recht  bemerkt,  daß  sie  tlbereinstimmend 
nur  von  einer  Thätigkeit  des  Agelaidas  im  6.  Jahrh.  berichten. 
Es  ist  nach  Roberts  Darlegungen  überfltlssig,  näher  auf  sie  ein- 
zugehen und  es  sei  deswegen  nur  in  aller  Kürze  bemerkt,  daß 
i)  die  Olympionikenstatuen '^)  die  Daten  von  Ol.  65  bis  spätestens 
67  tragen  und  daß  nunmehr  keinerlei  Anlaß  mehr  vorliegt,  an- 
zunehmen oder  3]  den  Versuch  zu  machen,  nachzuweisen,  daß  sie 
oder  ihrer  irgend  eine  längere  Zeit  nach  dem  Siege  aufgestellt 
worden  wäre,  was  für  die  Statue  des  Timasitheos  (spätestens 
Ol.  67j  dadurch  ausgeschlossen  wird,  daß  dieser  nach  Herod.  5. 72 
und  Pausan.  6.8.6  01.68.2  von  den  Athenern  hingerichtet  wor- 
den ist.  Was  aber  2]  die  aus  der  Chronologie  anderer  Künstler, 
mit  denen  Agelaidas  zusammen  arbeitete,  für  ihn  abzuleitenden 
Daten  anlangt,  kommt  in  erster  Linie  die  von  Agelaidas  mit  den 
Sikyoniern  Kanachos  und  Aristokles  zusammen  verfertigte  Mu- 
sentrias in  Frage,  die  Antipatros  von  Sidon  bezeugt  (S.  Q.  Nr.  305), 
sin  einer  Zeit,  wo  kunslhistorische  Epigramme  noch  keine  Phra- 
sen waren  a  Robert)  und  für  die  Zeit  dieser  das  aus  dem  Apollon 
des  Kanachos  für  das  Branchidenheiligthum  mit  Sicherheit  ab- 
zuleitende Datum  vor  der  berühmten  Zerstörung  Milets  durch 
Dareios,  d.  i.  Ol.  71 .  3.  Auch  hierüber  hat  Robert  a.  a.  0.  S.  95 f. 
alles  Nöthige  gesagt.  Und  so  bleibt  3)  die  erhaltene  Künstler- 
inschrift  von  der  Praxitelesbasis  in  Olympia  *)  übrig,  nach  der 


4)  Rhein.  Mus.  von  1866  S.  4 22 ff.  und  Kunstmythol.  des  Zeus  S.  13f. 
Zu  der  hier  auf  S.  12  abgebildeten  Münze  will  ich  nur  beiläufig  bemerken, 
daß,  wenn  Friedländer  in  dem  von  ihm  und  Ballet  herausgegebenen  Kata- 
log der  berliner  Münzsammlung  S.  62,  entgegen  seiner  mir  im  Jahr  4  866 
mitgetheilten  und  von  mir  benutzten  Ansichten  das  l©OM  über  dem 
MEZZANIDN  nicht  auf  dies  Wort  bezieht,  sondern,  wie  Andere  früher  ge- 
than  haben,  \QClM[aiog]  ergänzt  und  auf  den  Zeus  bezieht,  dadurch  aus 
den  von  mir  am  a.  a.  0.  S.  43f.  entwickelten  Gründen  noch  nicht  erwiesen 
wird,  daß  es  sich  in  dem  Münzbilde  um  den  Zeus  des  Agelaidas  handelt, 
ja  daß  dies  wegen  der  allgemeiilen  Verbreitung  dieses  Typus  nicht  einmal 
wahrscheinlich  ist. 

2j  S.  S.  Q.  Nr.  389—394 .  3)  Mit  Brunn  a.  a.  0.  S.  68  f. 

4)   Löwy,  Inschr.  griech.  Bildhauer  Nr.  30. 
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Agelaidas  Sohn  Argeiadas  zusammen  einerseits  mit  dem  Argiver 
Atotos  und  andererseits  mit  dem  Achaeer  Athanodoros  und  dem 
Agiver  Asopodoros  an  einem  umfangreichen  Weihgeschenke 
thätig  war.  Auch  über  diese  wäre  nach  dem  was  über  sie  bei 
Löwy  a.  a.  O.  gesagt  und  angeführt  ist  nichts  mehr  zu  sagen, 
wenn  sie  nicht  Klein  a.  a.  O.  benutzt  hätte,  um  nach  Kräften 
Gonfusion  anzurichten.  Die  Künstler  Athanodoros  und  Asopo- 
doros sollen  die  bei  Plinius  34.  50  angeführten  Schüler  Polyklets 
sein  und  nach  deren  Daten  sollen  die  des  Atotos  und  Argeiadas 
berechnet  werden,  von  denen  der  Letztere  sogar  in  der  plinia- 
nischen  Schülerliste  des  Polyklet,  und  zwar  an  der  Spitze  in 
der  Form  Argius  stehn  soll,  die  Klein  (S.  63)  für  eine  »Latini- 
sirungfr  des  Namens  Argeiadas  erklärt.  Nun,  etwas  mehr,  als 
Latinisirung  dürfte  doch  wohl  dazu  gehören,  um  aus  Argeiadas 
Argius  zu  machen,  welches  Wort  bei  Plinius  wir  mit  Thiersch 
um  so  gewisser  als  von  Plinius  mißverstandenes  Ethnikon  des 
darauf  folgenden  Asopodoros  zu  fassen  haben,  als  wir  jetzt  einen 
Asopodoros  Argeios  in  der  Inschrift  der  Praxitelesbasis  finden, 
freilich  nicht  den  plinianischen,  sondern  vielleicht  seinen  Groß- 
vater. Ebensowenig  kann  der  Achaeer  Athanodoros  der  Inschrift 
der  Athenodoros  bei  Plinius  sein,  auf  den  unmittelbar  Demeas  Cli- 
torius  folgt.  Denn  Beide  nennt  Pausanias  40.  9.  7  zusammen  als 
thätig  an  dem  lakedaeroonischen  Weihgeschenk  in  Delphi  wegen 
des  Sieges  bei  Aegospotamoi  und  bezeichnet  sie  Beide,  wie  Plinius 
den  einen  als  Arkader  aus  Kleitor.  »Möglicherweise,  sagt  Klein,  war 
Athenodoros  berechtigt,  sich  bald  als  Achaeer,  bald  als  Arkader  zu 
bezeichnen,  vielleicht  auch  irrte  Pausanias  (warum  sollte  er  auch 
nicht  geirrt  haben,  wenn  seine  Angaben  in  Kleins  Berechnungen 
nicht  passen?) ;  aber  an  der  Identität  des  von  beiden  Autoren 
mit  dem  von  der  Inschrift  erwähnten  Athenodoros  ist  füglich 
nicht  zu  zweifeln«.  Nicht?  Wie  das  doch  Curtlus  (Arch.  Ztg. 
1878  S.  182),  Röhl  (IGA.  42)  und  Löwy  a.  a.  0.  gethan  haben'). 
Und  zwar  aus  sehr  guten  Gründen.  Denn  die  Beobachtung,  daß 
der  größte  Theil  des'  Porosfundamentes  des  Praxitelesbathrons 


^)  Wenn  Klein  S.  62  schreibt,  durch  das  Bekanntwerden  der  Künstler- 
namen Athenodoros  und  Asopodoros  auf  der  Praxitelesbüsis  seien  die  Ver- 
theidiger  des  einen  Agelaidas  in  große  Noth  gerathen ;  sie  haben  sich  aber 
»schlau  herausgeholfen«  u.  s.  w.,  so  ist  das  eine  Probe  davon,  wie 
niedrig  Klein  von  der  wissenschaftlichen  Gewissenhaftigkeit  milforscben- 
der  Gelehrter  denkt. 
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unter  dem  Bauscbutte  des  Zeustempels  liegt,  daß  also  das  Weih- 
geschenk  des  Praxiteles  alter  ist,  als  der  Bau  des  Tempels,  steht 
eben  so  fest  wie  das  Datum  der  Vollendung  des  Tempelbaues  vor 
Ol.  84  und  es  sagt  gar  nichts,  wenn  Klein  S.  6S  Anm.  4  den  auf 
diese  Thatsachen  gegründeten  chronologischen  Ansatz  Furtwllng- 
lers  für  die  Künstler  (vor  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts),  dem 
Gortius,  Kirchhoff,  Löwy,  Robert  u.  A.  zugestimmt  haben,  für 
»unmöglich«  erklärt,  eben  so  wenig  wie  es  etwas  zu  bedeuten 
hat,  wenn  er  hinzufügt,  daß  er,  weil  der  Beweis  auf  ihm  un- 
controlierbarer  Grundlage  ruhe,  nicht  im  Stande  sei,  zu  sagen, 
»ob  der  Fehler  in  der  Prämisse  oder  in  den  keineswegs  unan- 
fechtbaren Folgerungen«  stecke.  Ganz  im  Gegen theil  wird  dieser 
Ansatz  durch  den  paläographischen  Charakter  der  Inschrift  be- 
stätigt, die  auf  keinen  Fall  jünger  sein  kann  als  aus  der  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts  1),  wohl  aber  füglich  älter,  während  sie  für 
Schüler  Polyklets,  für  Künstler,  die  an  dem  lakedaemonischen 
Weihgeschenke  für  den  Sieg  bei  Aegospotamoi  (Ol.  93.  4,  405 
Y.  u.  Z.)  mitthätig  waren,  das  darf  man  schlankweg  behaupten, 
ganz  unmöglich  ist.  Es  ist  deswegen  auch  nicht  abzusehn,  was 
es  heißen  soll,  wenn  Klein  a.  a.  0.  sagt:  »gegen  die  paläogra- 
phischen Bedenken  mag  der  Hinweis  auf  die  von  Purgold  Arch. 
Ztg.  4882  S.  4 79  ff.  Nr.  345  besprochene  Inschrift  genügen«,  da 
diese  auf  den  Sieg  der  Lakedacmonier  bei  Tanagra  im  letzten 
Jahre  der  80.  Ol.  bezügliche  Inschrift  von  Purgold  in  Ol.  81 .  \  ver- 
wiesen und  die  Olympiafeier  dieses  Jahres  (S.  4  84)  für  den  Zeit- 
punkt erklärt  wird,  »wo  der  vollendete  Zeustempel  den  Griechen 
enthüllt,  d.  h.  von  den  Gerüsten  befreit  vor  die  Augen  gestellt 
wurde«.  Hier  wird  man  gut  thun,  Halt  zu  machen.  Denn  die 
aus  der  Weihinschrift  der  Praxitelesbasis  und  deren  Combina- 
tionen  mit  den  Schicksalen  Kamarinas  abgeleiteten  Daten,  die 
zwischen  Ol.  74.  4  (484)  und  Ol.  79.  3  (464)  schwanken,  sind 
durchaus  ungewiß  und  es  darf  doch  auch  nicht  ganz  vergessen 
werden,  daß  Praxiteles,  nachdem  er  sich  SvQaxöaiog  aal  Ka- 
fiaQivalog  genannt  hat,  hinzufügt:  Ttqöad^  Sq  e  Mavriviff 
ivauv  iv  JäQxadl(jc  7toXvfirjl(p,  was  auf  ein  noch  späteres  Datum 
der  Aufstellung  seines  Denkmals  hinweist.  Wir  bedürfen  aber 
auch  der  Chronologie  des  Praxiteles  nicht.    Denn  arbeitete  der 


4)  Vor  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  setzen  sie  Cartius,  Arch.  Ztg. 
4878  S.  482  and  Kirchhoff,  Studien»  S.  449. 

4892.  3 
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Sobn  des  Agelaidas  nach  Ausweis  des  paläographischen  Charak- 
ters seiner  Inschrift  spätestens  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
als  selbständiger  Künstler,  so  wird  auch  hierdurch  die  Blüthe 
seines  Vaters  in  eben  die  Zeit  verwiesen,  die  sich  aus  den  Daten 
seiner  Athletenstatue  und  seines  Zusammenarbeitens  mit  Kana- 
chos  ergeben  hat  und  die  Annahme  eines  jttngern  Agelaidas 
bleibt  unnOthig,  es  sei  denn  man  versteifte  sich  gegenüber  der 
Übereinstimmung  alier  übrigen  Zeugnisse  auf  die  unter  allen 
Umständen  zweifelhafte  Angabe  über  den  Herakles  Alexikakos. 

4.  Die  Lekythos  Scaramanga  in  Wien  und  die  Gruppe 

der  Tyrannenmörder. 

Unter  den  auf  die  Gruppe  der  Tyrannenmörder  bezüglichen 
Monumenten  nimmt  die  in  den  Archäol.-epigraph.  Mittheilungen 
a.  Österreich  III  (1879)  Taf.  VI.  \  S.  76  ff.  veröffentlichte  späte«) 
seh  warzfigurige  Lekythos  der  Sammlung  Scaramanga  in  Wien  nicht 
die  letzte  Stelle  ein,  nur  daß  sie  richtig  verstanden  werden  muB. 
Mit  Recht  hat  E.  Petersen  a.  a.  0.  S.  78  hervorgehoben,  daß  dies 
Bild  sich  dadurch  von  den  anderen  Wiederholungen  der  Gruppe 
unterscheidet,  daß,  während  jene  die  Gruppe  als  solche  wieder- 
holen, hier  die  beiden  Freunde  als  lebend  zur  That  eilend  dar- 
gestellt sind,  was  freilich  nur  mit  den  durch  die  öffentlich  auf- 
gestellten Standbilder  typisch  gewordenen  Formen  geschehn  ist. 
Die  Gruppe  ist  nämlich  auseinander  geschoben,  Harmodios  ganz 
dem  Aristogeiton  vorangestellt,  wobei  bei  dem  Harmodios  die 
Seiten  vertauscht  sind.  Das  rührt  gewiß  nicht,  wie  Benn- 
dorf  a.  a.  0.  S.  76  f.  meinte,  daher,  »daß  die  Innenzeichnung^ 
welche  in  die  aufgemalten  Figuren  nach  dem  Brennen  eingeritzt 
wurde,  von  einem  andern  Fabrikarbeiter  herrührte,  als  den 
Figurenmaler,  indem  jener  die  von  diesem  richtig  aufgemalte 
Silhouette  falsch  interpretirtetr,  noch  auch  daher,  daß,  wie  E.  Pe- 
tersen a.  a.  0.  S.  79  Anm.  *  meint,  der  Brauch  der  alten  Gefilß- 
malerei  keine  von  hinten  gesehenen  Figuren  kannte,  also  der 
Maler  dem  Harmodios  das  Schwerdt  in  die  Linke  gab.  Denn  es 
handelt  sich  nicht  um  die  Arme  allein,  sondern  ebenso  um  die 
Beine:  Harmodios  tritt  mit  dem  linken,  anstatt,  wie  in  der  Gruppe, 


i)  Mit  Recht  sagt  Benndorf  a.  a.  0.  S.  76:  »Nach  der  Form  und  der 
Decoration  macht  das  Gefäß  den  Eindruck  eines  späteren  Fabrikats«. 


35 


mit  dem  rechten  Beine  vor. 
Die  Sache  verhält  sich  viel- 
mehr so:  der  Maler  hat  die 
Gruppe  von  ihren  zwei  Sei- 
ten her  copiert;  da  er  nun 
aber  beiden  Figuren  dieselbe 
Richtung  gab,  mußten  sich 
die  Seiten  bei  der  einen  um- 
kehren; Harmodios  ist  im 
Spiegel  betrachtet,  also  in 
seiner  wahren  Richtung  von 
seiner  Seite  gesehn  so  wie 
ihn  der  Haler  copierte  voll- 
kommen richtig  (s.  d.  Figur). 
Da  ich  einmal  wieder 
von  der  Gruppe  der  Tyran- 
nenmörder spreche,  mögen 
mir  noch  wenige  Worte  über 
die  von  mir  vorgeschlagene 
Aufstellung  der  Figuren  und 
Ober  £.  Petersens  abwei- 
chende Ansicht  a.  a.  0.  S.  84  ff. 
gestattet  sein.  Ich  hatte  schon 
in  meinem  Vortrag  auf  der 
kieler  Philologenversamm- 
lung S.  44  behauptet,  Har- 
modios müsse  dem  Aristo- 
geiton  etwas  voran  und  beide 
Figuren  müssten  nicht  pa- 
rallel neben  einander  her- 
schreitend, sondern  conver- 
gierend  aufgestellt  werden, 
wogegen  Petersen  sie,  den 
Aristogeiton  voran,  parallel 
schreitend  aufstellen  will, 
wie  seine  Zeichnungen  S.84 
dies  einigermassen  vergegen- 
wärtigen. Seine  Gründe  sind 
diese.  Die  Gruppe  sei  nach 
Köhlers  Nachweis  im  Hermes 
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VI.  S.  1 00  wahrscheinlich  am  östlicheD  Abhänge  des  Areshügels 
gegen  Osten  blickend  angestellt  gewesen,  isoliert  nnd  weithin 
sichtbar,  gewiB  vorzüglich  nach  beiden  Seiten  hin  sich  den 
Blicken  darbietend,  sowohl  dem  von  Kerameikos  her  zu  Markt 
und  Bnrg  Hinaufgehenden,  wie  auch  dem  von  der  Burg  Herab- 
steigenden. Diese  Profile  der  Gruppe  seien  nur  beimVoranstehn 
des  Aristogeiton  's.  d.  Zeichnung)  ganz  schön,  wahrend  beim 
Voranstehn  des  Harmodios  die  eine  Figur  die  andere  zum  Theil 
decke.  Das  Voranstehn  des  Aristogeiton  entspreche  nicht  nur 
der  Mehrzahl  der  bildlichen  Zeugnisse  (dem  Mttnzbeizeichen, 
der  Bleimarke,  Arch.  Ztg.  4870  Taf.  24.  4  u.  AEM.  a.  0.  a.  a.  0. 
Taf.  VI.  2,  und  dem  Schildzeichen  der  Athena  Promachos  M.  d.  J. 
Vol.  X  4877,  tav.  XLYUI.  d.),  sondern  auch  der  Geschichte  bei 
Thukydides,  wo  6.  57.  8  Aristogeiton  voran  genannt  werde,  der 
6.  56.  S  auch  der  stärker  zttmende  sei.  Dies  Letztere  dürfte 
falsch  verstanden  sein;  Thukydides  sagt:  x^^^^S  ^^  erey- 
xivTog  [^Qfiodiov  (die  Kränkung  seiner  Schwester)  Ttolltp  di 
fiälXor  dl  ex  ei  vor  xal  b  Ji^taroyeirtov  TraQw^vvero.  Um 
mit  Thukydides  zu  beginnen  ist  auch  bei  ihm  Harmodios  der  in 
seiner  Schwester  tiefer  Beleidigte,  er  ist  es,  der  den  Mord  des 
Hipparchos  vollbringt  und  der  auf  der  Stelle  umkommt.  Erst 
recht  aber  nimmt  er  in  der  legendären  Auffassung  wie  im  Skolion 
des  Kallistratos  die  erste  Stelle  ein,  so  sehr,  daB  er  gelegentlich 
allein  genannt  wird,  »gewiß,  wie  Petersen  S.  82  selbst  sagt,  weil 
er  der  Jüngere,  der  eigentliche  Urheber  der  That  und  der  eigent- 
liche Märtyrer  wart.  Auf  diese  Auffassung  aber,  nicht  auf  die 
pragmatische  Geschichte  bei  Thukydides  kommt  es  an  und  so 
will  auch  Petersen  aus  dem  Vorzüge  des  Harmodios  den  Um- 
stand motivieren,  daB  er  den  von  Norden,  im  Panathenaeenzug 
Herankommenden  zuerst  und  hauptsächlich  sichtbar  wurde,  was 
zweifelhaft  ist,  da  über  die  Richtung  des  Panathenaeenzuges  die 
Meinungen  auseinander  gehn.  Vgl.  z.  B.  K.  Lange,  Haus  und 
Halle  Taf.  7.  Was  aber  die  bildlichen  Zeugnisse  anlangt,  so  darf 
man  gegenüber  den  oben  genannten,  denen  die  des  Reliefs  und 
unserer  Lekythos  Scaramanga  entgegenstehn,  wohl  mit  Petersens 
eigenen  Worten  S.  80  antworten:  »es  ist  hier  offenbar  der  be- 
kannte Brauch  zeichnender  Darstellung  wirksam  gewesen,  wo- 
nach die  tiefer  im  Grunde  befindlichen  Theile  sich  vorschieben, 
um  sichtbar  zu  werden«.  Weiter  aber  fragt  es  sich,  mit  wel- 
chem Rechte  Petersen  für  die  Gruppe  die  zwei  Profilansichten  in 
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Anspruch  nimmt.  Die  Behauptung  S.  82,  jede  der  zwei  Figuren 
für  sich  sei  relief artig,  d.  h.  für  die  Seitenansicht  berechnet,  ist 
ohne  Grund  und  so  ist  es  auch  der  hieraus  fttr  die  Zusammen- 
stellung abgeleitete  Schluß.  Zuzugeben  ist,  daß  die  Seiten- 
ansichten bei  Petersens  Aufstellung  gefälliger  wirken,  wie  er 
dies  S.  83  auseinander  gesetzt  hat ;  Gruppen  aber,  und  so  auch 
diese,  werden  in  erster  Linie  für  die  Vorderansicht  componiert 
und  die  Behauptung  S.  82,  die  Vorderansicht  sei  auch  in  meiner 
Aufstellung  wenig  befriedigend,  hat  er  sachlich  nicht  begründet. 
Auf  das  subjective  Gefallen  aber  kommt  es  nicht  an  und  was  an 
der  Gruppe  nicht  gefällt,  das  kann  sehr  füglich  ihre  eigene 
Schuld,  nicht  die  des  Wiederherstellers  sein.  Geht  man  aber  auf 
das  Sachliche  ein,  so  ergiebt  sich  aus  dem,  was  Petersen  gegen 
meine  Keilstellung  einwendet,  grade  eine  Begründung  derselben. 
Petersen  sagt:  die  Freunde  gehn  zwar  auf  ein  Ziel  hin,  aber 
nicht  von  einemAusgangeher.  Das  ist  das  Entscheidende ; 
denn  sie  hatten  doch  nur  ein  Ziel  und  bei  der  Parallelstellung 
wirken  sie  auf  zwei  weit  von  einander  getrennte  Punkte  hin. 
Die  Behauptung  aber  S.  84,  Aristogeitons  »energisches  Vor- 
dringen zum  Stoße  bedinge  sein  Vortreten  eben  so  sehr,  wie  das 
Heben  des  Armes  und  des  ganzen  Oberkörpers  des  Harraodios 
sein  Zurückbleiben«,  ist  ganz  willkürlich  und  würde  sich  aus 
künstlerischen  Rücksichten  nur  durch  die  besseren  Profil- 
ansichten motivieren  lassen,  während  es  sachlich  eben  so  Con- 
fusion  bewirkt,  wie  das  Aufgeben  der  Reilstellung.  Denn  wer 
voran  ist,  muss  nothwendig  als  der  eigentliche  Thater  erscheinen, 
dieser  aber  war  nach  Thukydidas  so  gut  wie  nach  der  legendären 
Auffassung  Harmodios,  nicht,  wie  iü  dem  Feolischen  Stamnos  in 
Würzburg  (Arch.  Ztg.  i883  Taf.  42),  der  überhaupt  nur  mit  Re- 
miniscenzen  der  Gruppe  wirthschaftet,  Aristogeiton. 

Was  aber  endlich  die  Behauptung  S.  84  anlangt,  nichts  be- 
rechtige zu  der  Annahme,  dass  Aristogeiton  seine  Chlamys  nicht 
sowohl  zum  eigenen  Schutz,  als  zu  dem  des  Harmodios  ausbreite 
und  vorstrecke,  so  ist  richtig,  daß,  wenn  man  sich  die  Figur 
allein  betrachtet,  die  Handlung  sich  auch  nur  auf  sie  selbst  be- 
zieht, eben  so  wenn  man  sie  voranstellt;  betrachtet  man  aber 
beide  Figuren  zusammen,  sieht  man,  wie  der  voranstrebende 
Harmodios  jede  Rücksicht  auf  den  eigenen  Schutz  vergißt,  dann 
kann  man  freilich  noch  nicht  sagen,  Aristogeiton  schütze  nur 
ihn,  nicht  auch  sich  selbst;  aber  man  muß  gestehn,  daß  er  auch 


38     

Harmodios  schützt  und  daß  folglich  künstlerisch  thatsächlich  der 
Moment  des  Angriffs  in  Harmodios  concentriert  ist,  wäbrend  dem 
Aristogeiton  wesentlich  die  Function  des  Schützens  seiner  selbst 
und  des  Harmodios  zufällt.  Und  erst  dadurch  wird  die  Gruppe 
als  solche  ästhetisch  gerechtfertigt,  indem  nur  dies  eine  Be- 
ziehung der  beiden  Personen  zu  einander  herstellt. 

5.  Zur  Anordnung  der  Figuren  in  der  Sstlichen 

Aeginetengrnppe. 

Die  Anordnung  der  Figuren  im  Ostgiebel  von  Aegina  bietet 
gewisse  Schwierigkeiten,  deren  man  sich,  soviel  ich  sehe,  noch 
nicht  vollkommen  bewuBt  geworden  ist.  Sicher  ist  die  Athena 
in  der  Mitte,  die  die  Aegis  auf  dem  linken  Arm  rechts  vom  Be- 
schauer ausgebreitet  hatte,  wesentlich  so,  wie  sie  schon  Gocke- 
rell ')  und  wiederum  Prachow  2)  gezeichnet  hat.  Das  ist  auch 
dann  von  Bedeutung,  wenn  man  auf  die  Eigenschaft  der  Aegis 
als  Angriffs-  und  Schreckwaffe  kein  besonderes  Gewicht  legen 
will ;  denn  jedenfalls  erscheint  die  Göttin  in  lebhafterer  Be- 
wegung und  greift  stärker  in  den  Kampf  ein,  als  im  Westgiebel. 
Das  gilt  auch  dann,  wenn  man  von  der  Stellung  ihrer  Füße  3) 
absieht  und  wenn  man  die  Göttin  nicht,  dem  Schema  alter  Pal- 
ladien entsprechend,  lanzenschwingend  ergänzt,  wie  das  bei 
Cockerell  so  gut  wie  bei  Prachow  geschehn  ist  und  wofür  Lange 
a.  a.  0.  S.  22  einen  guten  Grund  angeführt  hat.  Auf  keinen  Fall 
kann  man  also  mit  Julius  in  Fleckeisens  JB.  1880  S.  10  sagen, 
die  Göttin  stehe  dem  Kampfe  fern  im  Hintergrunde,  vielmehr 
greift  sie  sehr  bestimmt,  viel  bestimmter,  als  die  des  Westgiebels 
in  die  Handlung  ein,  wobei  sie  sich  gegen  die  rechte  Giebelhälftc 
wendet.  In  diese  rechte  Giebelhälfte  nun  will  Brunn  a.  a.  O. 
S.  77  f.  den  Herakles  versetzen,  worin  ihm  sowohl  Wolters^)  wie 
Sauer*)  gefolgt  sind.     Die  rechte  Giebelseite  wäre  danach  die 


i)  Im  Journ.  of  science  and  arts.  Vol  VI.  pl.  4  2.  2,  vergl.  Denkm.  d. 
a.  K.  I.  Nr  80. 

2)  Mon.  d.  Inst.  Vol.  IX.  pl.  57.  r 

3)  Abgeb.  b.  Lange  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  G.  d.  Wiss.  4  878 
Taf.  I.  Nr.  3,  4,  vergl.  S.  22f.,  Brunn,  Beschreib,  d.  Glyptothek  Nr.  72  A. 

4)  Friedrichs-Wolters,  Die  Gypsabgüsse  ant.  Bildw.  u.  s.  w.  S.  39. 

5)  In  seiner  Dissertation :  Die  Anfänge  der  statuar.  Gruppe,  Leipzig 
4887,  S.  35  Anm.  434. 
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griechische.  Nun  aber  fragt  sich  doch,  wie  man  die  Bewegung 
der  Athena  gegen  diese  Seite  verstehn  soll?  Sauers  Antwort  auf 
diese  Frage:  er  »fasse  die  Bewegung  der  Athena  im  Gegensatze 
zu  der  den  Gefallenen  und  seinen  Feind  aufs  schärfste  trennen- 
den Aktion  der  Athena  im  Westgiebel  als  ein  Platzmachen  für 
den  zu  Hilfe  kommenden  griechischen  Therapontena  hat  wenig 
überzeugendes.  Denn  erstlich  fragt  es  sich  doch  noch  sehr,  ob 
man  den  Zugreifenden  rechts,  der  den  Helm  des  Gefallenen  in 
der  Hand  hält,  als  einen  zu  Hilfe  Kommenden  wird  auffassen 
können  und  zweitens  ist  nicht  zu  begreifen ,  wieso  die  Göttin 
diesem  Platz  machen  soll,  da  ja  nach  Brunn,  Wolters  und  Sauer 
die  ganze  befreundete  Partei  hinter  ihm  steht,  die  zu  seinen 
Gunsten  zurtLckzuscheuchen  die  Göttin  keinen  AnlaB  hatte.  Es 
wird  sich  also  doch  noch  sehr  fragen,  ob  wir  den  Herakles  nicht 
trotz  der  reichern  Ausarbeitung  seiner  linken  Seite  und  trotz  der 
an  dieser  Seite  sich  zeigenden  Gorrosion  auf  den  linken  Flügel 
zu  versetzen  und  diesen,  wie  im  Westgiebel,  als  den  griechischen 
zu  betrachten  haben,  wofür  Lange  a.  a.  S.  S.  24  f.  sehr  schwer 
wiegende  Gründe  angeführt  hat. 

Und  wie  steht  es  nun  um  den  Gefallenen  in  der  Mitte,  um 
den  sich  der  Kampf  dreht?  Ich  bemerke  zunächst  in  Kürze, 
dafi  diese  Figur  so  liegen  bleiben  muß,  wie  sie  Prachow  a.  a.  0. 
unter  f.  gezeichnet  hat,  d.  h.  der  Krieger  ist  mit  dem  Kopfe  nach 
rechts  vom  Beschauer  rücklings  niedergesunken  und  stützt  sich 
auf  seinen  beschildeten  linken  Arm,  während  ihn  Friedrichs 
früher  (Bausleine  S.  53)  herumdrehen  (den  Kopf  nach  links), 
Brunn  ihn  herumwälzen  und  sich  mit  der  rechten  Hand  auf  den 
Boden  stützen  lassen  wollte,  so  wie  dies  bei  Cockerell  a.  a.  0. 
gezeichnet  ist.  Beides  ist  als  unmöglich  jetzt  aufgegeben  ^).  Ehe 
man  nun  diese  Lage  des  Gefallenen  zu  erklären  und  die  Frage 
zu  beantworten  sucht,  welcher  Partei  er  angehört  habe,  ist  da- 
rauf hinzuweisen,  daß  Prachow  nachgewiesen  hat,  daß  der  er- 
haltene Zugreifende  des  rechten  Flügels  ergänzte  Arme  mit  leeren 
Händen  hat,  während  er  im  Original  einen  Helm  in  den  Händen 
hielt.  Diesen  Helm  erklärt  Prachow  aus  einer  Beraubung  des 
Gefallenen,  der  also  hiemach  der  des  rechten  Flügels  feindlichen 
Partei  angehören  müßte,  und  ganz  derselben  Ansicht  ist  Wolters 
(a.  a.  O.  S.  40),  während  sich  Brunn  über  diesen  Punkt  nicht  klar 


4)  Vergl.  Friedrichs -Wolters  a.  a.  0.  S.  40  und  Brunn  a.  a.  0.  S.  78. 
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ausspricht.  Die  Sache  würde  so  ziemlich  eDtschieden  sein,  wenn 
nicht  der  ganze  rechte  Arm  des  Gefallenen  mit  dem  Schwerte, 
das  er  in  der  Hand  hält,  ergänzt  wäre;  denn,  wenn  diese  Er- 
gänzung das  Richtige  trifiFt,  so  würde  der  Gefallene  als  sich  noch 
wehrend  und  folglich  als  von  der  feindlichen  Partei  beraubt  er- 
wiesen sein.  Denkbar  aber  wäre  ja  auch,  daB  er  die  rechte 
Hand  wie  Hilfe  suchend  über  sich  ausstreckte,  wonach  die  Fi- 
guren des  rechten  Flügels  nicht  als  seine  Gegner,  sondern  als 
seine  Freunde  erscheinen  würden.  Das  haben  denn  auch  Julius 
(a.  a.  0.  S.  44)  und  Sauer  (a.  a.  0.)  angenommen,  von  denen 
jener  sagt:  «der  Zugreifende  liest  unterwegs  den  Helm  auf,  um 
den  Versuch  zu  machen,  den  Gefallenen  zu  seiner  Partei  (in 
freundlicher  Absicht)  hinüber  zu  ziehna  und  dieser:  d  was  dieser 
mit  dem  Helme  vor  hat,  kann  ich  nur  vermuthen;  weder  für  eine 
Beraubung,  die  ja  auch  die  Parteistellung  ausschließt,  noch  für 
ein  ,Auflesen',  wie  Julius  seltsamerweise  vermuthete,  paßt  diese 
Haltung.  Ich  findedieselbe  nur  dann  natürlich,  wenn  der  Knappe 
dem  Gefallenen  den  Helm  wieder  aufsetzen  will,  vermuthe  also, 
daß  der  Künstler  dadurch  andeuten  wollte,  der  nur  Nieder- 
geworfene, nicht  tödtlich  Verletzte,  werde  sich  alsbald  wieder 
erheben.«  Allein  dem  gegenüber  muß  man  doch  bemerken,  daß 
einmal  der  Gefallene  sich  in  einer  Lage  befindet,  die  an  ein  sich 
wieder  Aufraffen  nicht  entfernt  erinnert,  wie  denn  auch  das 
Motiv  an  sich,  daß  er  nur  momentan  niedergeworfen  sein  soll,  in 
hohem  Grad  unwahrscheinlich  genannt  werden  muß.  Ist  er 
doch  auch  in  der  Brust  verwundet.  Der  Kampf-  um  einen  ge- 
fallenen Führer  ist  das  eigentlich  heroische  Thema  und  dies 
werden  wir  in  einem  Giebel  so  gut  anzunehmen  haben  wie  im 
andern,  wo  darüber  gar  kein  Zweifel  ist  noch  sein  kann.  Und 
dann,  was  wäre  das  für  ein  seltsamer  und  kleinlicher  Gedanke, 
daß  der  befreundete  Therapon  dem  Gefallenen,  anstatt  ihm  beim 
Wiederaufstehn  behilflich  zu  sein,  zunächst  seinen  ihm  abgefal- 
lenen Helm  wieder  aufsetzen  wollte.  Ganz  gewiß  wird  im  Leben 
Niemand  so  verfahren. 

Und  dennoch  ist  es  gar  wohl  begreiflich,  daß  man  sich  Mühe 
gegeben  hat,  den  Gefallenen  für  den  rechten  Flügel  des  Giebels 
zu  gewinnen;  denn  seine  Lage  ist  nur  dann  natürlich,  wenn  er 
vom  rechten  Flügel  aus  gegeii  den  linken  gekämpft  hat  und  bei 
seiner  Verwundung  rücklings  niedergesunken  ist.  Gehört  er  da- 
gegen dem  linken  Flügel  an,  ganz  gleichgiltig,  ob  man  ihn  dann 
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als  Griechen  oder  als  Feind  betrachtet,  wie  dies  Wolters  thut,  hat 
er  also  gegen  den  rechten  Fltlgel  gekämpft,  so  ist  seine  Lage  nur 
so  zu  erklären,  daB  er  hinstürzend  eine  volle  Drehung  seines  Kör- 
pers vorgenommen,  eine  Art  Pirouette  gemacht  hat,  eine  Wunder- 
lichkeit, die  sich  nur  daraus  erklären  läßt,  daß  der  jüngere 
Künstler  des  Ostgiebels,  um  demjenigen  des  Westgiebels  aus- 
zuweichen, nach  neuen  Motiven  suchte  und  diese  in  der  be- 
ginnenden Spoliation  des  Gefallenen  zu  finden  vermeinte.  DaB 
er  dabei  zu  einer  sehr  ungeschickten,  ja  eigentlich  undenkbaren 
Lage  seines  Gefallenen  gelangte,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen^) ; 
im  Übrigen  klappt  Alles  zusammen :  gegenüber  der  beginnenden 
Spoliation  des  Gefallenen  das  Eingreifen  der  Athena,  nur  daß 
dann  der  Gefallene  kein  Nichtgrieche  sein  kann,  .so  daß  auch 
hierdurch  wieder  erwiesen  wird,  daß  die  Griechen  im  Ost-  wie 
im  Westgiebel  den  linken  Flügel  inne  hatten. 


4]  Der  einzige  Fall,  wo  ein  Gefallener  mit  dem  Kopfe  nach  der  Feia- 
desseite liegt,  ist  in  dem  Vasenbilde  bei  Ingbirami,  Gal.  omer.  II.  tav.  254 
(Denkm.  d.  a.  K.  I.  Nr.  207,  m.  Gall.  beroischer  Bildwerke  Taf.  48.  3)  ge- 
geben ;  doeb  ist  die  Analogie  dieser  Darstellung  eines  Kampfes  um  die  be- 
reits völlig  spoliirte  Leicbe  des  Patroklos  zu  dem  aeginetiscben  Giebel 
eine  so  entfernte,  daß  man  aus  ihr  die  Berechtigung  für  die  Erfindung  des 
aeginetschen  Künstlers  niclit  ableiten  kann. 


SITZUNG  AM  28.  MAI  1892. 

Herr  Ribbeck  legte  einen  vorläufigen  Reisebericht  von 
Dr.  Buresch »)  vor.    Mit  einer  Karte. 

In  den  Monaten  August,  September,  Oktober  1891  habe  ich 
im  Gebiete  des  alten  Lydien  (in  weitester  Ausdehnung  dieses 
sehr  schwankenden  geographischen  Begriffs)  mehrere  Reisen 
unternommen ,  über  deren  Verlauf  ich  im  Interesse  der  Fach- 
genossen einen  kurzen  vorläufigen  Bericht  geben  mOchte,  da  die 
ausführliche  Darlegung  der  Ergebnisse  dieser  und  einiger  4888 
gemachten  Reisen  sicher  vor  Jahresfrist  nicht  wird  erfolgen 
können.  Ich  stehe  im  Beginn  der  wissenschaftlichen  Verarbei- 
tung und  werde  deshalb  auch  da,  wo  ich  Problemen  schon 
näher  getreten  bin,  nur  ausnahmsw^eise  meine  Stellung  zu  den- 
selben andeuten.  Ich  bin  mit  Herrn  Prof.  Kieperts  meisterhaften 
neuen  Rartenblättern  gereist  (deren  Ergänzung  mein  Hauptzweck 
war)  und  so  mag  man  auf  ihnen  (No.  VII.  VIII.  XIj  meine  Routen 
des  Genaueren  verfolgen. 

Meine  erste  kleine,  ganz  aus  dem  Stegreif  unternommene 
Reise  galt  dem  sog.  Chersonnes  von  Erythrae  und  Teos.  Die 
erstere  Stadt,  bei  welcher  ein  Sibyllen -Heiligthum  aufgedeckt 
worden  (über  das  ich  schon  früher  und  jetzt  in  den  Mitth.  d. 
arch.  Inst.  z.  Ath.  1892  2.  Heft  ausführlich  berichtet  habe),  war 


i )  Dieser  Bericht  befand  sich  vom  Februar  bis  Anfang  Mai  d.  J.  bei 
der  Redaktion  der  »Mittheilungen  des  K.  d.  Archäologischen  Instituts  zu 
Athen«;  er  erwies  sich  zu  umfangreich  für  das  laufende  (8.)  Heft  d.  J.  und 
mein  Manuskript  wurde  mir  in  Folge  mehrfacher  Abwesenheit  des  Redak- 
teurs erst  vor  Kurzem  wieder  zugestellt.  Ich  erwähne  dies  deshalb,  weil 
im  letzten  Hefte  der  R^vue  des  6t.  gr.  (Bd.  V.  4  892  S.  7  ff,)  ein  sich  mit  meinem 
Bericht  mehrfach  berührender  Aufsatz  von  Herrn  Weber  (in  Smyrna)  er- 
scheint ,  welcher  fast  gleichzeitig  mit  meiner  Reise  einen  Ausflug  in  die 
Kayster-Ebene  gemacht  hat.  ,  K.  B. 
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zunächst  mein  Hauptsiel.  Etwa  auf  halbem  Wege  zwischen 
Litri  (Erythrae)  und  dem  Badeorte  Lidsha  liegt  ein  kleines 
Kttstendorf,  Kermiäles,  in  dessen  Nahe  sich  Sarkophage  und 
andere  Reste  des  Alterthums  finden.  Paus.  VII,  5,  42  erwflhnt 
den  an  die  Meeresküste  grenzenden  Erythräischen  Bezirk  XaAx/g, 
dessen  Seebäder  weitberühmt  waren ;  eine  Inschrift  von  Erythrae 
[Movaeiov  4884/5  S.  20  f.)  nennt  mehrfach  den  Xai,iiid€ü)P 
kifiiqv;  und  so  wird  man  diesen  in  dem  kleinen  vortrefflichen 
Hafen  yon  Kermiäles  wieder  erkennen  dürfen.  —  Von  Lidsha 
aus  bin  ich  am  0-Fuß  des  Körykos  hinab  zur  S-Küste  des  Cher- 
sonnes  geritten,  welche  ich  bei  Jüverlük  (Kiep.:  Düverlü) 
erreichte.  Hier  befinden  sich  die  geringen  Reste  eines  mittel- 
alterlichen Orts  und  auf  der  Höhe  östlich  darüber  die  einer 
Kirche,  darin  auch  antike  Quadern  verbaut.  Kiep,  scheint  mir 
mit  Unrecht  hier  das  (ursprünglich  wohl  selbständige)  Städtchen 
der  Teier  Erai  (vielmehr  Airai]  zu  vermuthen.  Denn  erstens 
befindet  sich  hier  keine  Spur  des  Alterthums  in  situ;  sodann  ist 
hier  nach  Strabo's  Beschreibung  (XIV,  S.  644)  wohl  schon  Ery- 
thräisches  Gebiet  und  endlich  weist  uns  mehreres  auf  das  5  km 
weiter  0  reizend  in  einer  kleinen  Ebene  am  Meere  gelegene 
Dorf  Demirdshili  als  die  Lage  des  alten  Airai  hin.  Hier  sind 
(5  Min.  0)  jetzt  die  Fundamente  einer  alten  Kirche  bloßgelegt, 
unter  deren  Trümmern  sich  auch  zwei  spätgriechische  Inschriften 
befinden:  4)  KvQcanig  vavKlrjQog  V7t€Q  evxfjg,  2)  in  sehr  häss- 
liehen  Buchstaben  die  offenbar  auf  die  Stiftung  der  Kirche  selbst 
bezügliche  Inschrift ...  «ig  dk  ra  öoitj  (=  öio)  diaxwQa  (wohl 
=  ducxtüglafiaxa)  sdwxa  , ,,  elg  de  rovg  dsanloJTcxovg  nvXeüvag 
NB.  —  Wiebtiger  aber  ist,  dass  auf  der  schmalen  Halbinsel  bei 
Dem.  sich  schöne  Mauern  gut  griechischer  Zeit  befinden,  von 
denen  ich  leider  erst  in  Szivrihissar  (Teos)  erfuhr.  Dazu  kommt 
ein  von  Fontrier  Mova,  4876/8  S.34  mitgetheiltes  Inschriftstück 
aus  Dem.,  das  nach  der  dialektischen  Form  olulr]^  {Tcivre)  noch  in 
hellenische  Zeit  gehört;  ferner  ein  eben  so  altes  Proxenie-Dekret, 
von  Herrn  Dr.  Rüge  kurze  Zeit  vor  mir  in  Dem.  gefunden  und 
mir  freundlichst  mitgetheilt,  in  welchem  AlqaL  selbst  genannt 
wird.  Die  Annahme  ist  doch  natürlich ,  dass  der  Stein  von  der 
nahen  Trümmerstätte  und  nicht  von  dem  5  km  entfernten 
Jüverlük  stammt.  Endlich  weist  noch  eine  Inschrift  von  Szivri- 
hissar (BuU.  de  corr.  hell.  IV,  475)  b  äfjfiog  b  Aiqatitov  den 
Namen  auf  (in  den  attischen  Tributlisten  Aigalot^   daneben, 
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z.  B.  G.  I.  A.  4 ,  245,  ^iQaifjg)  und  der  Name  der  zwischen 
Erythrae  und  Teos  gelegenen  Hafenstadt  ^yQa{c)  bei  Skylax 
S.  37  ist  natürlich  aus  AIPAl  verdorben.  Somit  weiss  ich  freilich 
die  von  Strabo  a.  a.  0.  genannten  XaXyLidelg  nicht  unterzubrin- 
gen ;  indessen  auch  die  zwischen  ihnen  und  Teos  liegende  Stadt 
reQQaädat  scheint  spurlos  verschwunden  zu  sein. 

Von  Szivrihissar  bin  ich  quer  durch  den  schönen  Kisil 
Dagh  (der  keine  Spur  antiker  Besiedelung  zeigt)  aber  Aktsche 
Kiöi  nach  Sevdi  Eiöi  und  von  dort  ttber  den  merkwürdigen, 
schon  von  Weber  beschriebenen  Aktsche  Eaja  und  Baltschowa 
nach  Smyma  zurückgekehrt. 

Bald  darauf  begab  ich  mich  ins  Innere  und  richtete  mein 
Standquartier  in  der  am  NW-Ausläufer  des  Tmolos  gelegenen 
Stadt  Kassaba  (Durgutlu)  ein.  Zunächst  setzte  ich  meine  1888 
begonnenen  Nachforschungen  in  der  bisher  ganz  ununtersuchten 
Umgebung  der  genannten  Stadt  fort.  Bei  einem  abermaligen 
Besuche  des  schon  in  den  Yorbergen  des  Tmolos  (heute  Dagh 
Mermere)  gelegenen  Dorfes  Dshovali  stellte  ich  die  Ruinen 
der  in  einer  von  mir  (Klares  S.  5  ff.)  veröffentlichten  Inschrift 
genannten  Stadt  Kacadgeia  Tgonirra  in  der  Umgegend  jenes 
Dorfes  fest,  während  ich  die  Stadt  früher,  durch  falsche  Aus- 
sagen getäuscht,  mit  dem  wenige  km  0  von  Kassaba  in  der 
Ebene  gelegenen  Ruinenfelde  (s.  a.  0.  S.  i  ff.)  gleichgesetzt 
hatte.  —  Die  in  einer  schon  4888  von  mir  gefundenen,  aber 
noch  nicht  veröffentlichten  Inschrift  genannte  Tareixoj^rjrwr 
yiarocxla  KoQvrjUa  IIoilxQ^  ^^g)  ^^^  ^^  scheint,  auf  der  Stelle 
des  Y2  S^*  0  ^^^  Imamas  befindlichen  Dorfs  Jaikfne,  wo  ein 
dem  benachbarten  Acker  entstammender  Stein  einen  Tan- 
yioi.i[7j]t[r]g]  nennt.  —  Ein  dritter  Ausflug  lehrte,  daB  auch  das 
einige  Stunden  S  von  Kass.  herrlich  im  Gebirge  gelegene  Dorf 
Tekke  eine  antike  Ortslage  ist. 

Am  S7.  Aug.  trat  ich  von  K.  die  erste  größere  Reise  an. 
Es  ging  zunächst  über  Koldere  nach  Papaslü  (Hyrcanis),  so- 
dann SO  zwischen  dem  bei  K.  fälschlich  Bolen  Dagh  genannten 
T schal  D.  und  dem  diesem  N  gegenüber  ziehenden,  eines 
einheitlichen  Namens  entbehrenden  Gebirge  hindurch  nach  dem 
Mermere  Gjöl  (Lacus  Gygaeus);  nur  das  Gebirgsdorf  Gürdshe 
wies  spärliche  Reste  einer  spätantiken  Ansiedelung  auf.  In 
einem  Tage  umritt  ich  mühselig  und  ohne  irgend  welche  Aus- 
beute den  See,  dessen  0-  und  N-Gestade  völlig  versumpft  war, 
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und  zog  über  Mermere  (zweifellos  auf  der  Stelle  eines  bedeu- 
tenden antiken  Orts)  und  Selindi  (nach  einer  Inschrift  xaroix/or, 
strotzend  von  gewaltigen  antiken  Steinen,  die  sicher  nicht  von 
auBen  her  stammen)  nach  der  Statte  von  Hierokaisareia 
(froher  'leget  Äca/ui;!),  wo  topographisch  mehreres  zu  berichtigen 
war.  Nachdem  ich  WSW  ein  sandiges  Httgelland  durchkreuzt 
kam  ich  in  das  die  weite  Hyrkanische  Ebene  überblickende  Dorf 
Arpaly,  welches  nach  Ausweis  einer  vor  Kurzem  in  der  Nähe 
ausgegrabenen  Inschrift  die  Lage  einer  blühenden  naTocxla 
bezeichnet;  leider  war  ihr  Name  auf  dem  verwitterten  Marmor 
nicht  zu  entziffern.  Ich  durchritt  nun  über  Bunin  Oren,  MichaYli 
und  Tatar  Kiöi  die  Ebene ,  um  den  an  ihrem  W-Rand  4  6  km  N 
von  Magnesia  gelegenen  Kara  Ojük  zu  besuchen,  auf  welchem 
v.  Diest  geringe  Spuren  einer  hellenistischen  Burg  entdeckt  hat. 
Hier  lag  zweifellos  eine  alte  Stadt  (aber  nicht  Mostene] ;  jedoch 
erfüllte  sich  dieHofinung,indem  benachbarten  neuen  Dorfe  Tilki 
Kiöi  (25  Min.  OSO  vom  Kara  0.)  Inschriftsteine  zu  finden  leider 
nicht.  Noch  am  selben  Tage  brachte  mich  ein  scharfer  Ritt  (an 
Saritscham,  einst  einer  zu  Aigai  gehörigen  xarotx/a,  vorbei) 
nach  Palamut,  von  wo  ich  über  ApoUonis  nach  Akhissar 
(Thyateira)  gelangte.  Von  hier  aus  machte  ich  einen  Ausflug 
nach  dem  einige  Stunden  S  in  strategisch  sehr  wichtiger  Lage 
gelegenem  Dorfe  K e  n  6  s  (nicht  Gönesh ,  wie  beiK.),  welches, 
auch  in  früheren  türkischen  Zeiten  ein  bedeutender  Ort,  auf 
der  Stelle  einer  antiken  Stadt ,  vielleicht  des  viel  gesuchten 
Mostene,  liegt:  wenigstens  nennt  eine  G. LG. 3475  unvollständig 
mitgetheilte  Inschrift  den  dfj^og  MoaTrjvojv.  Von  Kenes  aus 
erstieg  ich  auch  das  schwer  zugängliche  mittelalterliche  Kastell 
Jilandshyk  Kaleh,  das  v.  Diest  nur  gesehen  hatte. 

Von  Akhissar  aus  brachte  mich  eine  zweitägige  beschwer- 
liche Reise,  deren  Aufgabe  ein  möglichst  sorgfältiges  Rentier 
und  die  Ersteigung  des  Ungeheuern  Schahan  Kaja  (darauf 
die  von  Radet  gemeldete  antike  Burg  und  ein  byzantinisches 
Kastell)  über  Dagh  Dere  Kiöi  und  Kajadshyk  nach  Gjördis 
(Julia  Gordos),  von  wo  aus  ich  einen  Abstecher  nach  dem  etwa 
S  St.  N  entfernten  Dorfe  OguJdoruk  machte.  Hier  beginnt 
die  Region  der  Felsengräber,  für  welche  sich  die  weißen  Sand- 
stein-Felswände besonders  eignen.  Dber  dem  Dorfe  SSO  erhebt 
sich  ein  nicht  hoher,  aber  nach  allen  Seiten  steil  abfallender 
felsiger  Hügel,  welcher  einst  eine  Burg  trug ;  an  seinen  und  den 
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gegenüber  liegenden  Felswänden  schwer  oder  gar  nicht  zu  er- 
klimmende Grabkammem,  auch  ein  Relief  in  einer  Nische;  eine 
wohl  dem  2.  Jh.  n.  C.  angehörende,  ganz  im  Stile  der  Inschriften 
von  Gjördis  gehaltene  Grabinschrift  ist  nahe  dem  Dorf  in  ein 
Quellhaus  eingemauert.  Vielleicht  ist  hier  der  in  mehreren 
Inschriften  von  Gjördis  erwähnte  drjfÄog  ^OQrjpwv  (Lora?  Loroi?) 
zu  suchen. 

Durch  ödes  Bergland  gelangte  ich  von  Gjördis  in  eintägigem 
Ritte  nach  dem  hoch  gelegenen  Demirdshi,  welches  eine 
durchaus  moderne  Gründung  zu  sein  scheint:  ich  erfuhr  nur 
von  einem  einige  Stunden  OSO  im  Gebirg  gelegenen  Eski 
Hissar ,  das  sich  als  eine  mittelalterliche  Bergfeste  heraasstellte. 
Auch  auf  dem  beschwerlichen  Ritte  durch  die  am  0-Ufer  des 
Demirdshi  Tschai  sich  erhebenden  Gebirge ,  deren  höchste  Er- 
hebung der  As  Tepe  ist,  nach  Indshikler  fand  ich  keine 
Spur  antiker  Besiedelung;  auch  in  dem  weiten  Ruinenfelde  von 
Saittai  (S  bei  Indsh.)  scheint  nichts  Neues  von  Bedeutung  zu 
Tage  gekommen  zu  sein.  Dagegen  fand  ich  bei  Dur  Hasan  an 
der  0-Wand  eines  Jaikyn  genannten  Berges  und  an  dem  jenem 
gegenüber  liegenden,  sich  W  hart  über  dem  Ilgi  Tschai  (am 
W-FuBe  des  Jaghdshy  Dagh)  erhebenden  tafelförmigen  Felsen 
Gürn^d  wieder  reichlich  einfache  aber  theilweise  gewaltige 
Grabkammern,  auf  dem  letzteren  auch  ein  byzantinisches 
Kastell.  Überhaupt  sind  nach  meinen  Erkundigungen  zu  beiden 
Seiten  des  Demirdshi  T.  die  Felsgräber  zahlreich,  am  W-Ufer 
besonders  bei  Borlu,  Emirli  und  Jenidshe.  —  Ich  überschritt 
sodann  den  Ilgi  Tschai  und  eilte  über  Selindi  (Silandos),  das 
schon  zu  Hamilton's  Zeit  völlig  ausgeraubt  war,  nach  dem  im 
Herzen  Mäoniens  gelegenen  Kula.  Dieser  im  Mittelalter  ge- 
gründete Ort,  dessen  Name  weder  mit  Kolörj  noch  mit  ILbqyog 
etwas  zu  thun  hat  noch  auch  »Festung«  (wie  Ramsay  behauptet), 
sondern  einfach  »Haus«  bedeutet,  muß  seiner  Zeit  dauernd  das 
Standquartier  dessen  werden,  welcher  für  ein  C.  I.  Asiae  minoris 
die  ebenso  zahlreichen  als  eigenthümlichen  Inschriften  Mäoniens 
zu  sammeln  haben  wird.  Von  weit  und  breit  her  sind  hier 
seit  Alters  Inscbriftsteine  zusammengeschleppt,  deren  oft  ganz 
unsichere  Herkunft  dem  Topographen  verzweifelte  Probleme 
stellt.  Die  Umgegend  von  Kula  ist  so  ungenügend  bekannt, 
daß  nicht  einmal  die  ungefähren  Lagen  der  xarotx/at  Kolorjpüv 
TlvqytavCjv  Ta^rjvvjv,  von  Tü^iaaig  und  KaaTwkkög,  welche  in 
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Inschriften  genannt  werden,  feststehen.  Ich  bedauere  ungemein, 
daB  ich  besonders  die  beiden  letzteren  Orte  nicht  gesucht  habe. 
Kala  scheint  durch  awoixca^iög  entstanden  zu  sein ;  das  Dorf 
Gjölde,  ausgezeichnet  durch  Reste  eines  alterthttmliche  Dialekts 
und  zahlreiche  Inschriften,  war  einst  ein  bedeutender  Ort 
(Kölida)  und  ist  durch  die  Auswanderung  nach  Kuia  herab- 
gekommen. Hier  wird  auch  eine  antike  Ortschaft  gelegen 
haben,  während  Ramsay's  Gleicbsetzung  des  benachbarten  Sandal 
mit  Satala  der  Begründung  völlig  entbehrt. 

Auf  einem  zweitägigen  Ausfluge  von  Kula  aus  besuchte  ich 
zunächst  einen  bertthmten  Badeort  jenseits  des  Hermos,  Ham- 
mamlar  mit  seinen  bedeutenden  Ruinen  gut  antiker  Zeit;  drei 
arg  zerstörte  Reliefs  in  zierlichen  Nischen  in  der  Felswand 
photographierte  ich.  Gegenüber  dem  elenden  Dorfe  Davala 
(Tabala),  das  keine  Spur  von  Ruinen  zu  enthalten  scheint,  fand 
ich  am  N-Ufer  des  Hermos  eine  gewaltige  mittelalterliche  Burg, 
welche  den  Eingang  des  Hermos-Boghas  zu  schließen  bestimmt 
gewesen  sein  muß ;  man  nennt  sie  heute  nach  einem  nahen  Dorfe 
Burgas  Ealeh.  £s  istTabala.  Auch  Sirge  (Bagis)  ist  völlig  ohne 
Ruinen.  Auf  dem  Rückwege  hielt  ich  mich  in  Dere  Kiöi  nahe 
an  der  Mündung  des  Szögüd  T.  in  den  Hermos  auf  und  fand  hart 
über  dem  ersteren  eine  späte  Ruine,  sowie  in  der  Umgegend 
zwei  unberührte  Tumuli  und  Gräber,  welche  reiche  Ausbeute 
geliefert  haben  sollen. 

Auf  dem  Ritte  von  Alaschehir  nach  Kassaba  immer  in  der 
Nähe  der  Bahnlinie  fand  ich  nur  in  und  beim  Dorfe  Monamak 
(dabei  ein  Tumulus),  sowie  im  benachbarten  Tepe  Kiöi  einige 
unbedeutende  Inschriften.  Ich  untersuchte  nochmals  möglichst 
genau  das  SO  von  Urganlü  am  Fusscdes  Tmolos  gelegene,  an 
antiken  Steinen  ungemein  reiche  Dorf  Gjök  Kaja,  wo  ich  1888 
die  eine  Hälfte  einer  interessanten  Inschrift  gefunden  hatte; 
doch  fand  ich  nicht  nur  nicht  den  links  an  den  gefundenen  an- 
schliessenden Block,  welcher  zweifellos  einen  Städtenamen  ent- 
hielt (ol  iv...]  KaiaaQiaaraCj,  sondern  nicht  einmal  die  \ 888 ab- 
geschriebene Hälfte  konnte  ich  wieder  auftreiben.  Das  hübsch 
und  günstig  gelegene  Dorf  mag  eine  alte  Ortslage  (Tmolos?)  be- 
zeichnen. Von  dem  72^^-  ^  gelegenen  AktscheBunar  aus  bestieg 
ich  eine  prachtvolle  Felswarte  im  Tmolos  genau  S  von  Urganlü 
auf  der  höchsten  Spitze  des  weithin  sichtbaren  Berghauptes 
Szivridshy.  Von  Urganlü  aus  habe  ich  zweimal  das  etwa  4  km 
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N  an  einem  auffallend  geformten  Hügel  nahe  dem  Hermos  ge- 
legene neue  Dorf  Assar  Tepe  besucht,  dessen  Name  schon  viel 
verheissend  war.  Das  Plateau  des  Httgels  ist  wie  eine  Tenne 
abgeflacht;  sein  W-Abhang  birgt  die  Überreste  einer  bis  in  späte 
(auch  türkische)  Zeiten  hier  vorhanden  gewesenen  Stadt,  aber 
die  nach  glaubwürdigen  Aussagen  reichlich  gefundenen  In- 
schriftsteine sind  sämmtlich  in  die  Fundamente  der  Häuser  des 
heutigen  Dorfs  verbaut. 

Meine  dritte  Reise  hatte  die  Untersuchung  des  oberen  und 
mittleren  Kaystros-Thals  zum  Zwecke,  welches,  so  viel  ich 
weiss,  bis  jetzt  ganz  vernachlässigt  worden  ist.  Von  Alaschehir 
erreichte  ich  über  Derbend  gehend  das  Quellgebiet  des  Eaystros; 
unterwegs  stellte  ich  in  dem  unwirthlichen  Gebirge,  das  man 
heute  Tschausch  Dagh  zu  benennen  scheint,  beim  Dorf  Oren 
auf  dem  Kiösk  Tepe  eine  alte  Ortslage  fest;  nahe  bei  dem 
Kajadshyk  Assar,  einem  Hügel,  welcher  Gräber  mit  reichem 
Inhalt  bedeckt  haben  soll,  schrieb  ich  2  Inschriften  ab,  deren 
eine  Ju  JiTtvdrjvCJ  (?)  geweiht  ist,  deren  andere  einfach  einen 
Zeus-Kult  erwähnt  —  und  stieg  in  einem  Nachmittag  zu  dem 
schon  in  der  Eilbianischen  Ebene  gelegenen  Dorfe  Gewele  ab, 
das  von  den  späten  Ruinen  einer  leider  nicht  mit  Namen  be- 
kannten naTOi^la  umgeben  ist.  Auch  das  Y2  S^-  ^  ^^^  Omurd- 
shaly  gelegene  Dorf  Jeni  Kiöi,  welches  ich  leider  verfehlte, 
muss  auf  der  Stelle  eines  antiken  Orts  stehen  und  die  von 
Raltazzi  in  dem  auch  von  mir  besuchten  Halar  abgeschriebenen 
Inschriften  können  ebenso  wohl  daher,  wie  aus  Gewele  stammen. 
—  Von  Keiles  aus,  wo  ich  die  Inschrift  mit  HKOAOHNcoN 
TTOAIC  genau  revidierte,  ritt  ich  am  W-Ufer  des  Kaystros  hinab 
nach  Baliamboli  (Palaiopolis:  früher  Nikaia?),  d.  h.  einem 
Complex  von  1 S  am  Abhänge  des  Messogis  verstreuten  Dörfern, 
über  dessen  bedeutendem  Hauptorl  Basar  Jeri  ein  byzantinisches 
Kastell  ragt. 

Ich  kehrte  zum  N-Ufer  des  Kaystros  zurück  und  verfolgte 
hier  den  Weg  nach  Odemich  bis  Ajassoluk  (so,  nicht  Ajasurt, 
wie  K),  von  wo  ich  zu  den  sich  hart  über  dem  Wege  erheben- 
den Vorbergen  des  Tmolos  aufstieg.  ONO  über  dem  genannten 
Dorfe,  schon  in  beträchtlicher  Höhe  hat  wohl  eine  Stadt  gestanden, 
von  der  nur  i  späte  Ruinen,  die  Reste  eines  Mauerlaufs  und  die 
vor  wenigen  Jahren  aufgedeckten  marmornen  Trümmer  eines 
ansehnlichen  Gebäudes,  wahrscheinlich  einer  Kirche  übrig  ge- 
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blieben  sind.  Hierher  stammen  euch  die  gewaltigen  Marmor- 
blöcke und  die  Bruchstücke  von  2  Sarkophagen  vor  und  im 
Konak  von  Odemisch,  welche  der  Kaimakan  den  Ausgräbern 
entrissen  hat.  Der  Name  des  nahen  Dorfs  Ajassoluk  hat  wohl 
ebenso  wie  das  gleichnamige  Dorf  bei  Ephesos  (vgl.  Ramsay  Hi. 
Ge.  409  f.)  den  Namen  einer  Kirche  desZ4yLog  &eol6yog  (d.  i. 
Johannes)  erhalten;  die  Stadt  war  vielleicht  Arkadiupolis.  — 
Nach  einen  mühsamen  Marsch  durch  das  rauhe  Gebirge  erreichte 
ich  das  unvergleichlich  schön  am  FuB  der  höchsten  Erhebung 
des  Tmolos  gelegene  Birge  oder  Pyrgi,  über  dessen  Lage  Ramsay 
(a.  O.  S.431  j  falsch  unterrichtet  ist.  Hatte  er  dieses  durch  seine 
Lage  und  seine  Vergangenheit  gleich  merkwürdige  Städtchen 
selbst  gesehen,  so  würde  er  sich  nicht  auch  noch  in  den  Add.  zu 
seiner  Hi.  Ge.  S.  430  f.  der  Erkenntniss  verschlossen  haben,  daß 
das  lydische  ^log  tegöv  —  später  zu  üvQylov  umgetauft,  wie 
eine  auch  sonst  wichtige  Urkunde  des  J.  \  387  ausdrücklich  be- 
merkt —  auf  dieser  seines  erhabenen  Namens  so  würdigen 
Stelle  stand.  Nachdem  ich  mich  in  dem  so  wenig  und  so  flüchtig 
besuchten  Orte  möglichst  genau  umgesehen,  stieg  ich  nach 
Odemisch  hinab  und  begab  mich  dem  S-Fuß  des  Tmolos  folgend 
weiter  nach  dem  bedeutenden  Orte  (rund  22  000  Einwohner) 
Baindyr  (nach  meiner  Überzeugung  ebenfalls  eine  alte  Ortslage), 
von  wo  ich  in  die  wie  ein  großer  Garten  angebaute  Kaystros- 
Ebene  wanderte.  Die  SSW  gen  Ephesos  führende  Karawanen- 
Straße  nach  Überschreitung  des  Flusses  verlassend  bog  ich  SO 
nach  dem  Dorfe  Darmara  (oder  -ala)  ab,  auf  dessen  Stelle  einst 
ein  blühender  Ort  gestanden  hat,  in  einer  Inschrift  guter  Eaiser- 
zeit  als  xaroiTcla  bezeichnet;  S  hart  über  ihm  erhebt  sich  ein 
kleiner  steiler  Berg,  welcher  die  Reste  einer  Burg  hellenistischer 
Zeit  trägt.  Zur  Karawanenstraße  zurückkehrend  erreichte  ich, 
die  Thalenge  von  Kurschak  durchschreitend  das  am  Fuß  der 
Messogis  gelegene  Dorf  (Böjük-)  Kadlfe.  Über  seinem  W-Rande 
steigt  ein  kegelförmiger  Fels  jäh  auf,  welcher  vom  grauen  Alter- 
thum  an  —  mag  man  es  pelasgisch,  lelegisch  oder  maeonisch 
nennen  —  bis  in  späte  byzantinische  Zeiten  hinab  stark  befestigt 
gewesen  ist:  das  lehren  die  ansehnlichen  Reste  von  Mauern 
ganz  verschiedener  Perioden,  kyklopischer,  hellenischer,  helle- 
nistischer und  byzantinischer.  Ein  wie  wichtiger  strategischer 
Punkt  die  Burg  war,  lehrt  ein  Blick  auf  K.'s  Karte. 

i  89S.  4 
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Ich  wandte  mich  von  Kadtfe  wieder  NO  und  zog  am  Fuße 
der  mächtigen  Messogis  gen  Tire;  doch  schon  vom  nahen  Straßen- 
knotenpunkt  Eara  Bunar  stieg  ich  0  in  die  Verberge  auf  und 
stand  bald  auf  einem  kleinen  Plateau,  auf  welchem  innerhalb 
der  Trümmer  einer  anmuthigen  Burg  wohl  hellenistischer  Zeit 
ein  Jurukenstamm  sich  wohnlich  niedergelassen  hatte.  Diese 
Lage  ist  von  noch  augenfälligerer  Wichtigkeit  als  die  der  Burg 
von  Radife:  denn  sie  beherrscht  auch  die  durch  das  ganz  nahe 
Boghas  von  Kurschak  NNW  in  die  hier  sehr  breite  Kaystros- 
Ebene  führende  Straße.  Auf  dieser  zog  ich  wieder  gen  Darmara 
und  suchte  das  von  hier  etwa  6  km  WNW  gelegene  Tschiflik 
(einst  ein  Dorf,  bei  K.  auch  nicht  ganz  richtig  angesetzt) 
Arkadsha  auf,  in  dessen  Nähe  ich  auf  dem  SO  ziehenden 
Hügelrücken  die  in  ihrem  Laufe  noch  fast  ganz  zu  verfolgende 
Ummauerung  einer  hellenischen  Stadt  auffand,  welche  sowohl 
in  ihrer  Bauart  als  ihrem  heutigen  Zustand  an  die  kahlen  Reste 
von  ApoUonis  (W  von  Thyateira)  erinnert.  Es  kann  kaum  zweifel- 
haft sein,  daß  hiermit  das  ephesische  Larisa  (Strab.  XIII S. 622) 
festgestellt  ist. 

In  2  Ausflügen  von  Tire  {Teiga)  aus  habe  ich  sodann  1)  in 
dem  zwischen  Arpadshilar  und  Aktscheschehir  am  Hange  der 
Messogis  gelegenen  Dorfe  Assarlyk  ein  mittelalterliches  Kastell 
2]  in  dem  herrlich  am  Fuße  des  Tmolos  gelegenen  Falaka  die 
GvaLQv^vQv  xaroLTcla  und  bei  dem  nahen  Burgas  ein  spätes 
Kastell  (?)  gefunden. 

Am  15.  Oktober  unternahm  ich  von  Tire  aus  im  weiten 
Bogen  nach  W  die  Übersteigung  der  so  gut  als  ganz  unbekannten 
Messogis  und  langte  nach  beschwerlicher  Reise  am  16.  spät 
Abends  in  Al'din  [TQakletg)  an.  Ich  habe  in  den  Messogis- 
Dörfern  Aktscheschehir  und  Kara  Kliss^  sowie  etwa  4  km 
SW  von  Bos  Kiöi  alte  Ortschaften  oder  Städte  festgelegt,  welche 
bis  ins  Mittelalter  bestanden  haben  müssen. 

Da  mir  die  von  Badet  (Bull.  XIV,  224  (!'.)  bereits  gethane 
Arbeit  entgangen  war,  begab  ich  mich  von  AYdin  auf  die  Suche 
nach  dem  so  merkwürdigen  Acharaka,  das  ich  in  dem  zwischen 
Kiösk  und  Sultanhissar  [Niaa)  am  Fuß  der  Messogis  gelegenen 
Dorfe  Salawatly  (sol)  Strabo's  Beschreibung  genau  ent- 
sprechend fand.  Die  theilweise  bloßgelegten,  aber  leider  auch 
ausgeraubten  bedeutenden  Reste  des  gewaltigen  Plutonium 
dürften  eine  sachkundige  Untersuchung  wohl  lohnen. 
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Im  Thale  des  bedeutenden  Rotschak  Tschai,  welcher 
doppelt  so  lang  ist  als  ihn  R/s  Rarte  darstellt,  stieg  ich  wieder 
in  die  Messogis  aufwärts  und  kam,  den  Bergdörfer -Gomplex 
Mendemia  passierend,  im  groBen  Dorfe  Adigede  (Ligda)^) 
wieder  am  S-Rande  derRaystros-Ehene  an.  Indem  ich  nun  den 
N-FuB  der  Mess.  zwischen  diesem  Dorfe  und  Tire  absuchte, 
erstieg  ich  eine  0  hart  über  Balabanly  ragende  byzantinische 
Burg  und  stellte  fest,  daß  dieselbe  auf  den  Resten  einer  helleni- 
stischen aufgebaut  ist;  auf  der  Stelle  von  Manda  mag  ein  kleiner 
Ort  gestanden  haben,  während  das  Y4  St.  W  entfernte  Fata, 
welches  auch  in  früherer  türkischer  Zeit  ein  großer  Ort  war, 
das  Erbtheil  einer  antiken  Stadt  (Nikaia?}  oder  ansehnlichen 
Niederlassung  mit  Rirche  angetreten  hat. 

Am  23.  Oktober  brach  ich  endgiltig  von  Tire  auf  gen  Ode- 
misch,  von  wo  ich  über  den  Tmolos  zur  Hermos-Ebene  zurück- 
kehren wollte;  doch  blieb  ich  nicht  auf  der  Straße,  sondern 
wandte  mich  NO  gegen  den  Tmolos ,  in  dessen  Vorbergen  ein 
Dorf  De  re  Baschi  (etwa  auf  der  Stelle  des  R.'schen  Diranlar, 
das  garnicht  existirt)  liegt.  Etwa  1 V2  ^^-  ^  &™  Schlüsse  des 
Thals,  an  dessen  Mündung  das  genannte  Dorf  sich  befindet,  ragt 
auf  jähem  Felsgrat  eine  kleine  Burg,  deren  Mauern  aus  seltsam 
niedngen  Steinen,  wie  ich  sonst  nirgends  gesehen,  geschichtet 
sind.  Ich  stieg  von  hier  zur  Ebene  ab  und  erreichte  auf  dem 
früher  viel  benutzten  Weg  längs  dem  Gebirge  noch  Abends 
0 demisch.  Am  folgenden  Morgen  brach  ich  nach  dem  hart 
an  die  Wurzel  des  Tmolos  gelehnten  Orte  TapaY  (-oY,  oder,  wie 
ich  an  Ort  und  Stelle  hörte  TapeY,  entstanden  aus  der  gewöhn- 
lichen Aussprache  TU  ^TtaiTta)  auf,  dem  traurigen  Gberbleibsel  des 
uralten  und  so  lebenszähen^'yTrae/ra,  von  wo  einer  der  wenigen 
Wege  über  den  Tmolos  führt.  (Übrigens  lese  ich  mit  Verwun- 
derung in  Ramsay's  Hi.  Ge.  S.  104,  daß  »wahrscheinlich  in  oder 
bei  Odemischd  Hypaipa  lag:  an  dem  Zusammenfallen  von  H. 
und  TapeY  ist  gar  kein  Zweifel  möglich.)  Ich  ging  über  die  beiden 
Lutbey  und  Sinekler  nach  Urganlü;  hoch  oben  im  Gebirg,  aber 
schon  jenseits  der  Wasserscheide  zwischen  Raystros  und  Hermos, 
fand  ich  auf  der  Stelle  des   weltentrückten  Lutbey  Jaila; 


4)  Dieser  Ort  findet  sich  in  einer  Urkunde  vom  J.  4  843  (Acta  et  Dipl. 
I,  p.  230)  zusammen  mit  Dios  Hieron  genannt:  dvo  x^Q^^f  '^^  tov  Jioats^ov 
xol  To  Tijff  ^iydric  (nicht  Aiydrjg:  nömlich  im  Erzbisthum  Pyrgion). 
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wenige  aber  deutliche  Spuren  antiker  Besiedelung  und  der 
Spaten  wtlrde  gewiss  leicht  mehreres  zu  Tage  fördern. 

Ich  hatte  jetzt  nur  noch  drei  Einzelaufgaben:  1)  die  Unter- 
suchung der  M OS tene -Frage,  bestehend  in  genauen  Nach- 
forschungen in  Tschobanisa,  Hadshiler  und  Dere  Kiöi  (beide 
letzteren  Orte  auf  K.*s  Karte  falsch  angesetzt),  welche  ein  festes 
negatives  Ergebniss  hatten,  2)  eine  nochmalige  Untersuchung 
der  von  mir  schon  \  888  öfters  bewanderten ,  höchst  merkwür- 
digen Gegend  um  Emir-Alem,  welche  in  Folge  eines  Unfalls 
leider  hat  unterbleiben  müssen ,  3)  nochmalige  Erkundung  der 
Umgegend  von  Uludshak,  bei  welchem  Kiepert  nach  meinen 
Nachrichten  von  4  888  das  vielgesuchte  Temnos  angesetzt  hat. 
Eben  so  sicher  als  das  einstige  Vorhandensein  einer  Stadt  hier 
ist  es  heute  für  mich,  daß  diese  nicht  Temnos  war. 

Hiermit  hatte  ich  am  34.  Oktober  einen  gewissen  Abschluß 
erreicht,  gerade  als  die  schweren  Winterregen  ihren  Anfang 
nahmen. 


Berichted.K.S.  Ge».  d.  WUs.phil.-hist.  Cl.  1892. 
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SITZUNG  AM  6.  FEBRUAR  1892. 

Herr  Ratzel  sprach  iä)er  allgemeine  Eigenschaften  der  geo- 
graphischen Grenzen  und  iiber  die  politische  Grenze, 

Der  Versuch  wissenschaftlicher  Behandlung  der  politischen 
Grenze  muss  von  dem  allgemeinen  geographischen  Begriffe  der 
Grenze  ausgehen,  von  dem  die  politische  Grenze  nur  efnen  be- 
sonderen Fall  darstellt,  und  wird  naturgemäss  bei  den  Grenzen 
organischer  Ausbreitungen  zunächst  Anschluss  zu  suchen  haben. 
Dabei  lassen  sich  allgemeine  Eigenschaften  der  Rfinder  von  Ver- 
breitungsgebieten an  der  Erde  erkennen,  unter  denen  die  der 
Verbreitungsgebiete  lebendiger  Wesen  eine  grössere  Zahl  von 
Berührungen  mit  der  politischen  Grenze  zeigen.  Es  werden 
zuletzt  jene  Merkmale  ttbrig  bleiben,  in  denen  die  geographische 
Eigenthümlichkeit  der  politischen  Grenze  liegt;  deren  Grund- 
probleme aber  werden  aufs  engste  mit  einem  allgemeineren 
Problem  der  «Geographie  der  Grenzen«  verbunden  bleiben 
und  aus  diesem  heraus  ihre  Aufhellung  erfahren.  Selbst- 
verständlich sind  vorher  alle  jene  Falle  auszuscheiden,  in  denen 
der  Grenze  Eigenschaften  beizuwohnen  scheinen,  die  in 
Wirklichkeit  der  Lage  und  Grösse  angehören.  Denn  da  Lage 
und  Grösse  eines  Gebietes  auch  in  der  Grenze  zum  Ausdruck 
gelangen,  hat  sich  ihre  Betrachtung  besonders  in  der  politischen 
Geographie  haulig  mit  der  der  Grenze  verschmolzen. 

Grenzen  im  Unorganischen.  Die  Geographie  beobachtet 
eine  Masse  der  verschiedensten  Grenzen  an  der  Erdoberfläche, 
welche  in  der  Zusammensetzung  der  Erde  aus  verschiedenen 
Gesteinen  und  in  der  Vertheilung  des  Landes  und  des  Wassers 
begründet  sind.  Selten  bezeichnen  sie  nur  das  raumlich  nicht 
zu  bestimmende  Berührungsgebiet  zweier  Körper,  die  scheinbar 
flbergangslos  hart  nebeneinander  liegen,  wo  also  der  Ausdruck 
Grenze  nichts  anderes  besagt  als :  Aufhören  des  einen^  Beginn 
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des  anderen.  Die  Regel  ist  dus  Auftreten  eines  Zwischengebildes, 
in  dem  die  Grenze  sich  als  Grenzsaum  verkörpert.    Denn 
entweder  treten   die  beiden  Massen  nicht  dicht  aneinander, 
so  dass  ein  mit  Luft,  Wasser  oder  festen  Stoffen  gefüllter  Baum 
zwischen  ihnen  bleibt,  oder  sie  sind  so  nahe  aneinandergerückt, 
dass  eine  Durchdringung,    einseitig   oder  wechselseitige    ein- 
getreten ist,  welche  ein  Uebergangsgebiet  geschaffen  hat,  oder 
endlich  es  ist  die   scheinbar  unkörperliche  Berührungsfläche 
Äusgangsgebiet  einer  späteren  Zersetzung  geworden,  die  eine 
von  den  beiden  ebengenannten  Erscheinungen  hervorgebracht 
hat:   Zwischenraum  oder  Uebergangsgebiet.    Die  Geologie  hat 
zahlreiche  derartige  Grenz -Erscheinungen  in  allen  Abstufungen 
zu   erforschen   und    es  bieten    besonders   die   Contact- Meta- 
morphosen in  den  Grenzgebieten  heissflüssiger  Gesteine  und  die 
Ausfüllungen  von  Grenzspalten  durch  Neubildungen  oder  durch 
aufgestiegene   flüssige    Gesteine   grosse    Gruppen    wichtigster 
Probleme.   Häufig  gelingt  es,  die  Intensität  der  Veränderungen 
in  geradem  Yerhällniss  zur  Annäherung  an  den  umgestaltenden 
Körper  zunehmen  zu  sehen  und  einen  vollständig  und  normal 
ausgebildeten  Contacthof  zu  bestimmen,  in  welchem  Zonen  zu- 
nehmender Veränderungen  unterschieden  werden,  die  unter 
ähnlichen  Bedingungen  immer  wiederkehren.    Diese  Zonen  sind 
durch  bestimmte  Gesteine  charakterisirt ,  in  denen  zahlreiche 
eigen thümliche  Mineralien  auftreten.   Verfolgen  wir  diese  durch 
einzelne  nach  oben  vorgedrungene  heisse  Massen  ^  gleichsam 
Ausläufer,  bewirkten  Veränderungen  in  die  Tiefe,  so  tritt  uns 
eine  immer  allgemeinere  Verbreitung  der  Grenzgebilde  in  den 
metamorphischen  Gesteinen  entgegen,    die  zwischen  der  Er- 
starrungskruste, einer  vorausgesetzten  Unbekannten,  und  den 
ältesten  fossilführenden  Schichten  der  Erde  gelegen  sind :  eine 
Grenzschicht  von  hologäischer  Verbreitung.   In  anderem  Sinne 
sind  auch  die  Mineralgänge  Gienzerscheinungen,  denn  sie  sind 
durch  Absätze  aus  Minerallösungen  völlig  oder  theilweis  aus- 
gefüllte Gebirgsspalten,   die  nicht  immer  vor  dem  Einsetzen 
dieses  Processes  vollständig  fertig  waren,  sondern  erst  während 
desselben  langsam  oder  ruckweise  sich  erweiterten.   Nicht  alle 
sind  dicht  ausgefüllt,  sondern  es  sind  leere  Bäume,  Gangdrusen, 
übrig  geblieben,  in  welche  die  Krystalle  der  Ausfüllungsmasse 
hineinragen.   Die  Stoffe  zur  Ausfüllung  entstammen  meist  den 
Nachbargesteinen .  von  denen  auch  losgerissene  Bruchstücke  in 
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die  Gänge  gelangt  sind,  und  man  beobachtet  oft  eine  sym- 
metrische Wiederholung  der  gleichen  Ablagerung  von  den 
Wänden  nach  dem  Inneren  des  Ganges.  Häufig  stammen  aber 
auch  die  in  deoi  Gange  abgelagerten  Stoffe  aus  ganz  fremden 
Gebieten,  oder  es  vereinigen  sich  in  dem  Grenzgebilde  nachbar- 
liche und  fremde  Erzeugnisse  zu  Bildungen,  die  in  jedem  Falle 
nach  Art  und  Structur  eigenthümlich  und  im  Stande  sind,  unter 
dem  Einflüsse  des  Wassers  umgestaltend  auf  ihre  Umgebungen 
zurückzuwirken. 

Wir  nähern  uns  schon  mehr  den  Erscheinungen  der  Grenzen 
der  Lebensgebiete,  indem  wir  an  der  Oberfläche  der  Erde  die 
ausgedehnten  und  veränderlichen  Grenzsäume*  zwischen  Land 
und  Meer,  die  Ktlstenstreifen,  betreten,  die  grOsste  und  für 
die  Umbildung  der  Erdoberfläche  folgenreichste  Erscheinung 
dieser  Gattung.  Wir  erkennen  sofort,  dass  wir  es  auch  hier 
nicht  mit  einer  Linie,  Kttstenlinie,  wie  der  Sprachgebrauch  will, 
sondern  mit  einem  Räume  von  wechselnder  Breite  und  Selbst- 
ständigkeit zu  thun  haben,  in  dem  Land  und  Meer  sich  begegnen 
und  aufeinanderwirken,  einem  Gebiete  terrestrisch-oceanischer 
Wechselwirkungen.  In  dem  Walten  herüber  und  hinüber  des 
Festen  und  Flüssigen  liegt  das  Charakteristische  der  Küsten  und 
der  Ursprung  aller  Küstenformen.  In  dem  Band  von  wechselnder 
Breite,  das  in  der  Mitte  zwischen  ausgesprochenem  Land  und 
unzweifelhaftem  Meere  sich  hinzieht,  finden  alle  jene  Striche 
Platz,  die  bei  der  Fluth  untertauchen  und  bei  der  Ebbe  aus  der 
nassen  Umhüllung  hervortreten;  alle  Flussmündungen,  in  denen 
sich  Gezeiten  bewegen,  alle  Fjorde  und  sonstigen  Buchten,  die 
das  Meer  tief  ins  Land  eindringen  lassen,  alle  steilen  Wände,  die 
in  Strandlinien  Spuren  von  einst  höherem  Stande  des  Meeres 
zeigen,  alle  Lagunen  und  Haffe,  die  heute  durch  schmale  Sand- 
bänke vom  offenen  Meere  getrennt  werden,  dem  sie  einst  an- 
gehörten, der  Strandschutt  und  die  Dünenhügel,  Aus-  und 
Aufwürfe  des  Meeres,  und  auch  unmittelbar  vor  dem  Strande 
liegende  Inseln  gehören  dazu.  So  besteht  dann  die  Küste  aus 
einem  Streifen  Land,  einem  Streifen  Meer  und  halb  oder  ganz 
abgelösten  Bruchstücken  beider,  die  oft  stofflich  Land  sind,  deren 
Formen  aber  dem  Meere  gehören ,  und  die  oft  in  dem  Doppel- 
bande des  Land-  und  Wassersaumes  parallele  Streifen  bilden. 

Dl^e  Bildung  der  halb  selbständigen  Grenzsäume  setzt  Be- 
wegung der  beiden  Gebiete  gegeneinander,  oder  eines  beweg- 
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liehen  gegen  ein  starres,  oder  das  Eintreten  eines  dritten  als 
Trägers  einer  Bewegung  voraus,  die,  von  der  Grenze  ausgehend, 
nach  beiden  Seiten  übergreift  und  beide  vermittelt.  Eine  An- 
schwemmung, die  der  Strom  in  das  entgegendrängende  Heer 
hinausbaut,  und  die  zwischen  beiden  Wirkungen  ein  fluviatil- 
oceanisches  Delta  wird,  das  Ueberflossenwerden  einer  Sandstein- 
platte durch  eine  glühende  Basaltmasse,  deren  übergreifende 
Wärme  im  Sandsteine  einen  Saum  voll  Umbildungen  hervorruft, 
das  Eindringen  fremder  Stoffe  in  einen  freien  Raum  zwischen 
zwei  Gesteinsmassen,  wobei  eine  nach  beiden  Seiten  hin  Um- 
änderungen erzeugende  und  von  beiden  her  Umänderungen 
erfahrende  Neubildung  entsteht,  ist  in  der  Wirkung  wesentlich 
dasselbe:  ein  räumlich  zwischenliegendes,  zeitlich  späteres 
Uebergangsgebilde. 

Diese  im  Grenzstreifen  durch  die  Berührung  zweier  Gebiete 
von  verschiedener  Natur  entstehenden  Uebergangsgebilde  zeigen 
verschiedene  Grade  von  Selbstständigkeit.  Die  Eigenschaften 
beider  Gebiete  sind  in  ihnen  vertreten  in  wechselndem  Masse, 
welches  abhängig  ist  von  der  grösseren  Kraft,  die  eines  oder 
das  andere  an  der  Berührungsstelle  zu  entfalten  vermag,  und 
nicht  von  der  allgemeinen  Kraft,  die  ihm  zukommt.  Diese  Ge- 
bilde des  Uebergangs  können  sich  aber  nur  dort  entfalten ,  wo 
zwischen  beiden  Gebieten  ein  thatsächlicher  Uebergang  des 
Inhaltes  und  eine  Durchdringung  stattfindet.  Es  können  Gebiete 
aneinandergrenzen,  wo  dieses  nicht  eintritt.  Eine  Steinkohlen- 
sohicht  kann  mit  scharf  abgeschnittenen  Bändern  im  Sandstein 
liegen;  es  braucht  in  diesem  keine  Kohle  und  in  jener  kein 
Sand  vorzukommen;  aber  die  Regel  ist,  dass  zwischen  beiden 
eine  Sandstein-  oder  Thonschicht  voll  Kohlentheilchen  liegt.  Wo 
aber,  wie  in  der  Küste,  die  Bewegung  eine  nothwendige  Er- 
scheinung, da  wird  es  auch  der  Grenzsaum,  der  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  beständigen  Bewegung  immer  verändert  und  erneut 
und  mit  dem  Träger  der  Bewegung  fortschreitet  und  zurück- 
weicht. Es  liegen  also  zweierlei  Grenzen  vor  uns ,  eine  ideale 
Berührungslinie  zweier  Körper  —  nennen  wir  sie,  mit  tel- 
lurischem Massstabe  messend,  Massen  —  und  ein  Gebiet  des 
Ueberganges  zwischen  ihnen.  Von  diesem  wird  jene  voraus- 
gesetzt und  geht  ihm  auch  räumlich  und  zeitlich  voraus.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  liegt  in  der  Bewegung,  die  auf  der 
idealen  Berührungslinie  entsteht  und  aus  ihr  einen  Saum  bildet. 
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indem  sie  sie  verwischt.  Der  Grenzsaum  ist  eine  Bewegungs- 
erscheinung,  die  wir  demnach  in  der  Biosphäre  der  Erde 
am  reichsten  und  mannigfaltigsten  entwickelt  finden  werden. 
Die  Grenze  als  Saum  nimmt  bei  langsamer  Verschiebung 
nebeneinanderliegende  Gebiete  ein,  die  zu  einer  Grenzfläche, 
einem  einzigen  historischen  Grenzgebiete  zusammen- 
wachsen,  das  mit  der  Zeit  eine  grosse  Breite  erreichen  kann. 
Der  Grenzsaum  modelt  die  Erdoberfläche  ebenso  wie  ihre-  Be- 
wohner ,  auch  die  Menschen ,  und  lässt  in  beiden  bei  der  Ver- 
schiebung seine  Spuren  zurück,  die  oft  auf  breiten  Gebieten  die 
Lage  älterer  Grenzsäume  bezeichnen.  Bewegungen,  die  ihrem 
Wesen  nach  beständig  fortschreiten  müssen,  wandeln  weite 
Gebiete  in  Grenzflächen  um  und  die  Erdoberflüche  ist  gegenüber 
den  Meeren  ein  einziges  grosses  Grenzgebiet,  in  welchem  jeder 
Strich  einmal  Meer,  Land  und  Küste  war  und  sein  wird. 

Aber  die  ganze  Erdoberfläche  kann  auch  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  allseitigen  Berührung  mit  der  darüber  liegenden  Luft- 
hülle oder  der  Wasserhülle  in  allen  ihren  Formen  betrachtet 
werden.  Wenn  wir  uns  den  Erdball  durchschnitten  denken,  so 
sehen  wir  die  Spuren  des  Einflusses  der  Luft-  und  Wasserhülle 
von  der  Oberfläche  her  eine  kleine  Strecke  ins  Innere  dringen, 
so  wie  der  Geolog  in  tieferen  Schichten  den  gesteinsumgestalten- 
den Wirkungen  der  Erdwärme  begegnet.  Und  wenn  wir  den 
Pluss  von  mitgeführter  Erde  getrübt,  oder  Luft  in  den  unteren 
Schichten  von  Staub  erfüllt  finden,  so  sehen  wir  Theile  des 
Festen  sich  in  das  Luftförmige  und  Flüssige  hinein  fortsetzen. 
Die  Grenzfläche  wird  also  körperlich,  so  wie  wir  die  Grenzlinie 
flächenhaft  werden  sahen,  und  die  Erdrinde  erscheint  uns 
als  eine  Zusammensetzung  von  concentrischen ,  durch  Grenz- 
wirkungen miteinander  vermittelten  Schalen.  Wo  Grenzflächen 
die  Erdoberfläche  schneiden,  entstehen  geographische  Grenzen 
im  engeren  Sinn. 

Orenzen  der  Lebensgebiete.  Was  an  Formen  des  Lebens 
sich  auf  der  Erde  verbreitet,  nimmt  in  irgend  einem  Zeitpunkt 
ein  Gebiet  von  bestimmter  Lage,  Gestalt  und  Grösse  ein,  ein 
Verbreitungsgebiet,  dessen  äusserste  Punkte  sich  zu  einer 
Linie  aneinanderreihen,  die  wir  Grenze  nennen.  Es  giebt 
Verbreitungsgebiete  einzelner  Pflanzen-  und  Thierarten  und 
grösserer  Gruppen  oder  Gesellschaften,  wie  der  Wälder  oder 
Korallenriffe,  und  so  giebt  es  auch  Verbreitungsgebiete  der 


58     

Rassen  und  Völker  und  jener  durch  die  Geschichte  zusammen- 
gefügten  Gruppen  von  Menschen,  die  Bürger  eines  Staates  sind ; 
die  Form  und  Grösse  aller  kommt  in  Grenzlinien  zum  Ausdruck. 
Der  Ursprung  aller  dieser  Gebiete  ist  derselbe,  er  liegt  in  der 
Bewegung,  die  allem  Lebendigen  eigen  ist  und  entweder  Halt 
macht  vor  dem  Schwinden  der  Lebensbedingungen,  wie  der 
Wald  auf  einer  gewissen  Höhenstufe  unserer  Gebirge,  wie  die 
Menschheit  in  den  Firn-  und  Eisregionen  polarer  und  sub- 
polarer Gebiete,  oder  vor  dem  Widerstand  einer  von  einem 
anderen  Punkte  ausgegangenen  Bewegung,  mit  der  jene  zu- 
sammentrifft. Aendem  sich  jene  Bedingungen  oder  wird  die 
Stärke  oder  Richtung  dieser  Bewegung  eine  andere,  so  erhalten 
die  Verbreitungsgebiete  eine  neue  Möglichkeit  der  Ausdehnung 
und  man  sagt:  Die  Grenze  schiebt  sich  vor.  Die  Nordgrenze 
der  Menschheit  ragte  einst  weiter  nach  Norden  als  heute,  die 
Südgrenze  der  Deutschen  in  den  Alpen  lag  einst  weiter  im 
Süden,  die  Grenze  Deutschlands,  heute  auf  den  Vogesen,  lag 
lange  am  Rhein.  Die  Grenze  ist  also,  ob  sie  nun  durch  die 
Eigenschaften  des  sich  Verbreitenden,  so  zu  sagen  von  innen 
heraus,  oder  durch  diejenigen  der  Umgebungen  bestimmt  werde, 
immer  ihrem  Wesen  nach  veränderlich.  Vor  allem  sind  die 
Völkergrenzen  bestijndiger  Veränderung  unterworfen.  Ihre 
Träger  sind  Menschen  und  mit  den  Menschen  wandern  sie  vor- 
und  rückwärts.  Das  Gebiet  erweitert  sich  oder  verengert  sich, 
will  nichts  anderes  sagen  als:  die  Menschen  dieses  Gebietes 
wandern  über  die  bisherige  Grenze  hinaus  oder  ziehen  sich 
hinter  dieselbe  zurück.  Auch  wo  das  Streben  herrscht,  sie  zu 
befestigen,  bleiben  sie  nur  für  kurze  Reihen  von  Jahren  an  der- 
selben Stelle.  Kein  europäischer  Staat  hat  im  -Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts die  gleichen  Grenzen  zu  bewahren  vermocht  ausser 
Grossbritannien,  weil  es  auf  allen  Seiten  vom  Meere  umflossen  ist. 
Das  Meer  aber  drängt  als  ein  mächtig  Bewegtes  das  Land  zurück 
und  erzeugt  Veränderungen  der  Küsten,  an  welchen  die  Grenzen 
gezogen  werden,  und  im  Lande  selbst  gehen  Veränderungen  vor, 
die  im  Wachsthum  oder  Rückgang  der  Küstenlinie  sich  aus- 
prägen. Mit  der  Veränderlichkeit  aller  tellurischen  Erscheinungen 
ist  auch  die  Veränderlichkeit  aller  an  sie  sich  lehnenden  Grenzen 
der  Völker  und  Staaten  gegeben  und  wir  haben  auf  absolute 
Grenzen  zu  verzichten.  Die  Natur  verschlingt  Land  und  schafft 
auch   neues   Land.     Keine   politische    Macht    vermochte    von 
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Grossbritanniens  Gebiet  etwas  abzubröckeln,  aber  das  Meer 
hat  an  einigen  Stellen  der  Sttdküste  die  Grenze  in  geschicht- 
licher Zeit  landeinwärts  geschoben.  Den  Niederlanden  ist  jede 
politische  Eroberung  in  Europa  seit  Jahrhunderten  versagt,  sie 
haben  vielmehr  Verkleinerungen  sich  gefallen  lassen  müssen, 
aber  sie  haben  Quadratmeilen  vom  Meere  gewonnen,  das  ihnen 
alljährlich  mit  den  Schwemmstoffen  des  Rheines  und  der  Maas 
neue  Landstücke  angliedert.  So  protestirt  der  natürliche  Wechsel 
der  Dinge  an  unserer  Erde  gegen  alle  dauernde  Begrenzung. 
Die  Grenzziehung  hat  in  der  Natur  wie  im  Völkerleben  eine  Be- 
rechtigung nur  in  zeitweiligen  Stillstünden  und  in  der  Kürze  der 
Perspektive,  welche  uns  eine  Horizontale,  den  Ausdruck  des 
Gleichgewichtes,  der  Ruhe,  dort  erblicken  lässt,  wo  bereits  die 
leichte  Neigung  oder  Erhebung,  Ausdruck  der  Abwärts-  oder 
Aufwärtsbewegung  eingetreten  ist.  Wenn  auch  die  Thatsachen 
der  Natur,  an  welche  die  Menschen  sich  klammern ,  w  ie  stets 
das  Beweglichere  am  weniger  Beweglichen  Halt  sucht,  stetiger 
sind  als  diejenigen  der  Geschichte,  so  trennt  doch  nur  ein 
Unterschied  des  Grades  die  beiden.  Grenzverschiebüng  ist  von 
Bewegung  nicht  zu  trennen;  und  darin  gleichen  sich  die  Er- 
scheinungen der  organischen  und  unorganischen  Natur  voll- 
konamen,  dass  Stillstand  der  Grenze  nur  beim  Aufhören  der 
Bewegung  eintritt,  die  Erstarrung  des  Todes  bedeutet. 

Die  Grenze  als  Ausdruck  der  Bewegung.  Als  Wirkung 
und  Ausdruck  der  Bewegungen  an  der  Erdoberfläche  weisen  die 
Grenzen  Merkmale  auf,  die  den  verschiedensten  Erscheinungs- 
gruppen gemein  sind.  Eine  Kraft,  welche  von  einem  Punkte 
aus  wirkt,  nimmt  in  dem  Masse  ihrer  Entfernung  von  diesem 
Punkte  durch  Vergrösserung  der  Flächen  und  Vermehrung  der 
Reibung  ab.  W*ar  ihre  Wirkung  nach  allen  Seiten  gleich  stark, 
so  bilden  die  Punkte  ihres  Stillstandes  einen  Kreis  um  den  Aus- 
strahlungspunkt und  von  diesem  Kreise  nehmen  die  Aeusse- 
rungen  dieser  Kraft  nach  innen  stetig  zu.  Die  Ungleichförmigkeit 
der  Erdoberfläche  erlaubt  aber  kein  gleichmässiges  Fortschreiten 
nach  allen  Seiten,  und  wenige  Grenzen  giebt  es,  die  einem 
Kreise  so  nahekommen ,  wie  die  klimatischen  Höhengrenzen  an 
den  regelmässiger  Kegelgestalt  sich  nähernden  Bergen.  Alexander 
von  Humboldt  hat  gerade  diese  Regelmässigkeit  des  Verlaufes  der 
Fimgrenze  an  den  Vulkankegeln  Südamerikas  hervorgehoben. 
»In  den  Aequatorialgebieten  giebt  die  Schneelinie  eine  perpen- 


• 60 

diculäre  Basis  von  2460  Toisen  (4790  m),  wobei  der  Iirthum 
nicht  über  V^q  betragen  kann,  so  dass  der  Reisende  vermittelst 
zweier  Winkel  von  der  Höhe  des  Gipfels  des  Nevado  und  der 
Schneegrenze  die  Erhebung  des  Gipfels  und  seine  Entfernung 
finden  kann«  ^).  Zwar  wissen  wir  jetzt,  dass  diese,  wie  die  ganze 
Humboldt^ sehe  Auffassung  der  Höhengrenzen,  zu  schematisch  ist 
und  eine  grössere  Regelmässigkeit  voraussetzt,  als  in  der  Natur 
vorhanden  ist.  Eine  der  regelmässigsten  Fimgrenzen  ist  die  von 
Dr.  Theodor  Wolf  am  Cotopaxi  gemessene,  die  ausgezogen  eine 
leicht  ausgebogene  eiförmige  Figur  mit  längerem  NS.*  Durch- 
messer bildet.  Das  Verhältniss  der  beiden  Durchmesser  ist  3  :  2; 
die  geringste  Entfernung  der  Grenze  von  dem  Mittelpunkt  des 
Kraters  ist  in  der  Richtung  auf  den  Pucahaico  0,6  von  der 
grössten,  die  auf  den  Picacho  zuliegt.  So  kommt  an  den  Grenzen 
natürlicher  Erscheinungen  die  Entstehung  aus  Bewegungen  in 
der  Form  zum  Ausdruck,  aus  der  die  Art  dieser  Bewegung  sich 
erkennen  lässt.  Wir  sehen,  dass  die  Höhengrenzen  an  den  Bergen 
überall  vorgedrängt  sind,  wo  die  Bewegung  begünstigenden  Um- 
ständen begegnete,  und  zurückweichen,  wo  sie  auf  eine  Hemmung 
IreflFen.  Und  je  grösser  der  Wechsel  der  äusseren  Bedingungen, 
desto  unregclmässiger  ist  der  Verlauf  der  Höhenlinien.  Sowohl 
der  Sinn ,  als  auch  der  Verlauf  der  Bewegungen  ist  aus  diesen 
Grenzen  herauszulesen.  Wir  sehen,  wie  das  Herabsteigen  der 
Firngrenze  mit  all  ihren  Begleiterscheinungen,  vor  Allem  also  init 
der  Gletscherbildung,  begünstigt  wird  durch  reichere  Ober- 
flächengliederung, die  mehr  Vertiefungen  erzeugt,  in  denen  der 
Firn  liegen  bleibt  und  sich  mit  Feuchtigkeit  durchtränken  kann, 
und  in  denen  er  mehr  Schutz  findet.  Umgekehrt  ein  Wald  von 
Fichten,  die  mit  flachen,  aber  ungemein  langen  und  windungs- 
reichen Wurzeln  sich  gern  auf  felsigen  Hängen  halten ;  dieser 
Wald  setzt,  wenn  der  Steilabhang  einer  Bergwand  durch  eine 
Terrasse  von  langsamerem  Abfall  unterbrochen  wird,  ab  und 
lässt  auch  den  Strich  frei,  in  welchem  etwa  ein  die  Terrasse 
herabrinnender  Bach  seinen  Weg  gefunden  hat.  Hufeisenförmige 
Waldränder,  die  Grashänge  umgeben,  sind  die  Folge  davon. 

So  entstehen  also  nicht  blos  Ausbuchtungen,  sondern  auch 
Ausläufer,  zu  deren  Entstehung  es  nicht  einmal  immer  der 
Begünstigung  durch  die  Art  und  Gestalt  des  Bodens  bedarf. 


4}  Isis  4  82i.  S.  567. 
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Auf-  und  absteigende  Luftströme  thun  das  ihre.  Wie  selbst  die 
letzten  Bäume  an  der  Grenze  ihre  Aussaat  bewerkstelligen,  zeigen 
die  vorwiegend  vertikalen  Verbreitungszonen  ihres  Nachwuchses. 
In  unseren  Kalkalpen  ziehen  die  Fichten  von  den  steileren 
Halden  aus,  an  denen  sie  von  den  Thalgrttnden  an  aufsteigen, 
in  immer  schmaler  werdenden  Bändern  gegen  die  Kämme  auf- 
wärts, scharf  abschneidend  gegen  die  sanfter  geneigten  Gras- 
matten auf  beiden  Seiten,  aber  beim  breiteren  Hervortreten  eines 
Felsriffes  auf  und  an  diesem  sich  manchmal  von  Neuem  aus- 
breitend. Dass  umgekehrt  auch  herabwandernde  Alpenpflanzen, 
die  ihren  Weg  in  der  Regel  an  den  Bächen  und  Flüssen  abwärts 
suchen,  ebenfalls  Ausläufer  eines  Verbreitungsgebietes,  welches 
im  höheren  Theil  eines  Gebirges  geschlossen  liegt,  nach  unten 
und  aussen  zu  bilden,  sei  hier  noch  angedeutet.  Indem  diesen 
Bewegungen  Halt  geboten  wird,  brechen  sie  in  der  Regel  nicht 
plötzlich  ab,  sondern  bezeichnen  die  Richtung  ihres  Vorschreitens 
durch  eine  Anzahl  von  Vorposten,  welche  über  die  ge- 
schlossene Linie  des  Firnes,  des  Waldes  u.  s.  w.  hinausgehen. 
Die  Hauptwelle  ist  im  Vorschreiten  gehemmt  worden,  aber  sie 
zittert  nun  in  weiter  hinausgeworfenen,  niedrigeren  Wellen- 
ringen über  den  Ort  des  Stillstandes  hinaus.  Die  Masse  kann  die 
Bewegung  nicht  fortsetzen,  die  einzelnen  Glieder  übernehmen 
sie  vermöge  ihrer  Fähigkeit,  günstige  Bedingungen  in  räumlich 
beschränktem  Vorkommen  auszunützen.  Desshalb  ist  ausser  der 
Firngrenze  die  Firnfleckengrenze  und  ausser  der  Wald- 
grenze die  Baumgrenze  zu  bestimmen.  Und  die  ent- 
sprechende Verdoppelung  des  alten,  allzu  einfachen  Begriffes 
der  Firngrenze  in  klimatische  und  orographische  Firngrenze  ist 
nichts  Vereinzeltes  oder  Besonderes ,  sondern  ,wiederholt  sich 
bei  jeder  Höhengrenze,  weil  sie  im  Wesen  derselben  als  der 
Grenze  einer  allmählich  abnehmenden  Bewegung  liegt.  Sehr 
schön  zeigt  besonders  der  Gürtel  zwischen  Wald-  und  Baum- 
grenze dieses  Nachzittern  der  gehemmten  Bewegung.  So  stehen 
im  Grand  Torrent,  oberhalb  Villa  (Bagnethal),  die  drei  letzten 
Lärchen,  Wetterbäume,  bei  2060  m,  ein  lichter  Hain  derselben 
Bäume  reicht  bis  2025  m,  der  eigentliche  geschlossene  Lärchen- 
wald endet  300 — 400  m  tiefer^}.   Auch  die  Treibeisgrenzen,  die 


4)  Vgl.  meine  Arbeit  lieber  Höhengreozen  und  Höhengürtel  in  der 
Zeitschrift  des  D.  u.  Ö.  Alpenvereins  1889. 
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conoentrisch  sich  um  die  polaren  Gebiete  als  Gebiete  grösster 
Eisproduction  legen,  könnten  hier  genannt  werden. 


1  :  1.250.000 


XHometer 


Fig.  1.    Deutsclie  InsAln  im  ßloweni schon. 


Die  politische  Grenze  als  Ausdruck  geschichtlicher  Be- 
wegung. Wo  die  Masse  in  Bewegung  homogen  und  continuirlicb, 
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da  äussert  sich  die  Abschwächung  in  der  Abnahme  ihrer  Mächtig- 
keit, wie  in  der  Welle,  die  den  flachen  Strand  hinaufstrebt,  oder 
in  den  Flüssen,  die  aus  einem  Gebirge  in  Wttsten  oder  Steppen 
nach  den  trockeneren  Tiefregionen  hinab-  und  hinausgehen;  v/o 
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lilom« 


Fig.  2.    SchleBwigsclier  KfiBtensanm  an  der  Nordsee. 

sie  aber  aus  einer  Anzahl  selbständiger  Körper  besteht,  wie 
in  einem  Walde  oder  Volke,  da  äussert  sie  sich  darin,  dass 
diese  auseinanderrücken,  so  dass  sie  durch  immer  grössere 
Zwischenräume  voneinander  getrennt  werden.  Wo  endlich  eine 
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Abstufung  in  der  Zusammensetzung  stattfindet,  da  gehen  die 
kleineren  Gruppen  weiter  hinaus  als  die  grösseren,  und  die 
Einzelnen  weiter  als  die  kleineren  Gruppen.  Jenseits  des  ge- 
schlossenen grossen  Sprachgebiets  der  Deutschen  liegen  die 
grösseren  Sprachinseln,  darüber  hinaus  ziehen  einzelne  deutsche 
Gemeinden  und  weiterhin  findet  man  nur  noch  Einzelne,  Zer- 
streute. Die  daraus  sich  ergebende  Wiederholung  der  Begrenzung 
einer  und  derselben  in  wechselndem  Masse  auftretenden  Er- 
scheinung ftlhrt  zu  den  im  Wesen  concentrischen  Grenzgruppen, 
wie  Festland  und  Inselsaum,  Firnfleck-  und  Fimfeidgrenze, 
Baum-  und  Waldgrenze ;  Grenze  des  zusammenhängenden  und 
des  in  Vorposten  aufgelösten  oder  von  einem  Gontacthof  ge- 
mischter Verbreitung  umgebenen  Volkes.  (Fig.  1  und  2.)  Ja, 
jeder  Nomadeneinfall  hat  seine  Grenzzone,  die  innen  durch  die 
Linie  der  Massenbegrenzung,  aussen  durch  die  Grenze  der  Aus- 
läufer gebildet  wird.  Derartige  Grenzen  können  also  nie  durch 
eine  einzige  Linie,  sondern  müssen  mindestens  durch  ein  Paar 
Linien,  die  einen  Grenzsaum  einschliessen,  dargestellt  werden. 
Bei  einer  zerstreuten  Verbreitung  wird  aber  die  Zeichnung  der 
äusseren  Grenze  nicht  als  Linie  durchzuführen  sein,  die  den 
Schein  der  Gleichwerthigkeit  mit  der  inneren  Grenze  erweckt, 
sondern  es  genügt  die  Andeutung  des  Saumes. 

Wenn  die  Grenze  doppelt  zu  zeichnen  ist,  als  ein  zwischen 
zwei  Linien  eingeschlossener  Streifen,  so  lange  sie  als  Umfassung 
eines  einzigen  Gebietes  gedacht  wird,  so  wird  aus  dem  Zu- 
sammentreffen zweier  Grenzen,  welche  einander  entgegen- 
wachsende Gebiete  umfassen,  ein  vier-  oder  dreifaches  Gebilde 
entstehen,  in  welchem  die  Elemente  von  zwei  Grenzen  vereinigt 
sind.  Ein  solches  Grenzgebiet  setzt  sich  in  der  Regel  aus  drei 
Streifen  zusammen:  eine  Welle  hüben,  eine  Welle  drüben, 
Zusammentreffen,  Ineinanderschieben,  Vermischung  oder  auch 
der  leerbleibende  Raum  eines  neutralen  Gebietes  dazwischen. 
So  finden  wir  es  in  der  todten  Natur,  wo  zwischen  Land  und 
Meer  die  Küste,  und  zwischen  Land  und  Fluss  das  Ueber- 
schwemmungsgebiet  des  Uferstreifens  liegt,  und  so  in  der  Welt 
der  Menschen,  wo  zwischen  den  compakten  Völkergebieten  sich 
die  oft  breiten  Streifen  des  Ueberganges  entwickeln  und  wo  in 
alter  Zeit  zwischen  zwei  politischen  Gebieten,  den  Vorfahren 
unserer  Staaten,  der  neutrale  Boden  der  Mark,  der  Vorfahr 
unserer   Grenzen,    lag.     Und  wie    die  Küste  und   das  Ufer 
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selbständigen  Entwickelungen  amphibischer  Natur  Ursprung 
geben,  so  liegen  zwischen  den  grossen  Staaten  des  heutigen 
Europa  kleinere  Zwischengebilde,  wie  die  Schweiz  oder  Luxem- 
burg, und  zwischen  den  Grenzen  grosser  Yolkergruppen  die  zer- 
splitterten und  von  beiden  Seiten  her  zersetzten  Zwischenvolker, 
wie  die  Romanen  der  Alpen  zwischen  Deutschen  und  Italienern, 
die  Polen  zwischen  Deutschen  und  Russen,  die  Indianer  der  Sttd- 
westgebiete  der  Vereinigten  Staaten  zwischen  germanischen  und 
romanischen  Amerikanern,  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  Mexiko ;  noch  heute  sehen  wir  Staaten  einander  entgegen- 
wachsen, welche  den  zwischen  ihnen  liegenden  Raum  immer 
mehr  verkleinern.  Einer  Grenze,  die  sich  vorschiebt,  wächst 
in  entgegengesetzter  Richtung  eine  andere  entgegen:  Indien 
und  Russland  in  Centralasien  (Fig.  3),  so  wie  einst  die  drei  Mächte, 
die  Polen  unter  sich  theilten,  oder  Oesterreich  und  Frankreich 
im  westdeutschen  Gebiet.  Wachsthum,  Zusammenstoss,  Rück- 
gang und  neues  Wachsthum  folgen  einander  in  diesem  Saume 
und  so  entsteht  ein  Zwischengebiet,  das  erfüllt  ist  von  geschicht- 
lichen Resten  und  in  dem  die  Trümmer  geschichtlicher  Zu- 
sammenstösse  sich  anhäufen,  wie  der  Felsschutt  zwischen  Steil- 
küste und  Rrandung.  Zum  geschichtlichen  Rilde  eines  Landes 
gehurt  dieser  Saum;  es  wird  aber  auch  für  die  Reurtheilung  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  immer  von  besonderem  Interesse 
sein,  die  Lage  der  heutigen  Grenze  in  ihm  oder  zu  ihm  zu 
verfolgen  und  die  Vor-  und  Nachtheile  zu  erwägen,  die  er  der 
Grenzbildung  bietet. 

Dabei  treten  die  vielberufenen  natürlichen  Grenzen 
hervor,  deren  Bedeutung  für  die  sich  entwickelnden  Grenzen 
wir  höher  anschlagen  möchten,  als  ihre  Stellung  zu  den  fertigen. 
Die  Grenze  ist  nur  Ausdruck  der  äusseren  Bewegung  oder  des 
Wachsthums  der  Staaten,  die  mit  dem  inneren  Wachsthum 
aus  demselben  Vorrath  an  Volkskräften  schöpft.  Je  mehr  für 
jene  aufgewendet  werden  muss,  um  so  weniger  bleibt  für 
dieses  übrig,  je  später  jen6  einen  Abschluss  erreicht,  desto 
länger  zögert  sich  dieses  hinaus.  Diese  Gunst  der  Grenzen  ist 
nicht  unentbehrlich  zur  Reife  eines  Volkes,  aber  sie  be- 
schleunigt ihren  Eintritt  und  macht  das  Volk  früher  »fertig», 
dessen  Entwickelung  sie  im  wahren  Wortsinn  »Grenzen  zieht«. 
Die  Bildung  Frankreichs  in  dem  Bestände  vor  der  Revolution 
erscheint   als    ein   wahres   Hin-   und   Herwogen,    besonders 
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zwischen  Westen  und  Osten,  bis  die  sogenannten  natttr- 
liehen  Grenzen  gewonnen  waren.  Für  das  alte  Gallien  werden 
Ocean  und  Mittelmeer,  Pyrenäen,  Alpen  und  Rhein  als  Grenzen 
angegeben;  das  neue  Frankreich  entwickelte  sich  in  den 
Grenzen  Ocean,  Mittelmeer,  Pyrenäen,  Rhone-Sa6ne  und  Maas, 
die  die  germanischen  Einbrüche  und  Eroberungen  nach  Westen 
zurtLckgedrängt  hatten.    Das  Zurückgreifen  der  nach  England 


Fig.  3. 

übergesetzten  Normannen  drängte  Frankreich,  das  vom  Mittel- 
punkte aus  unter  den  Gapetingern  sich  neu  zu  bilden  be- 
gonnen hatte,  nach  Osten  zurück  und  der  englische  Besitz  in 
Frankreich  umfasste  in  der  Zeit  der  grOssten  Ausdehnung  das 
französische  Küstenland  von  Dieppe  bis  Bayonne,  wurde  dann 
bis  auf  Guyenne  entrissen,  wollte  von  diesem  Kerne  aus  sich 
wieder  ausdehnen  und  ging  erst  bis  an  die  Loire,  und  dann  bis 
auf  wenige  Küstenpunkte  verloren.    Indessen  war  aber  schon 
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Frankreich  durch  die  Erwerbung  der  Provence  nach  400  Jahren 
von  Neuem  in  das  Rhouethal  hinabgestiegen,  und  als  die  ocea- 
nische  Grenze  wieder  gewonnen  war,  lehnte  sich  Frankreich 
im  Osten  an  die  Alpen,  wo  es  ausser  Avignon,  Yenaissin  und 
Savoyen  das  Rhonethal  besass ,  wahrend  im  Süden  das  Mittel- 
meer und  an  einigen  Stellen  die  Pyrenäen  erreicht  waren  und 
im  Norden  in  Artois,  Gambresis,  Champagne  und  Burgund  bereits 
die  einzige  Linie  erreicht  war,  die  als  natttrliche  Grenze  zwischen 
Frankreich  und  den  Niederlanden  gelten  kann.  Aus  den  Er- 
oberungskriegen in  Spanien  und  Italien  kehrte  das  französische 
Königthum  immer  wieder  zu  den  Aufgaben  im  Osten ,  Norden 
und  Westen  des  Landes  zurück:  »dont  les  frontiöres  u'6taient 
pas  encore  form^es«^),  aber  nach  Ludwig  XI.  konnte  Frankreich 
als  ein  compakter  Staat  mit  ziemlich  natürlichen  Grenzen  be- 
zeichnet werden,  die,  wo  sie  noch  nicht  ganz  fertig  waren,  doch 
die  Linien  des  Planes  angaben^  nach  dem  die  Vervollständigung 
zu  geschehen  hatte.  Es  gab  damals  noch  weniger  als  heute 
etwas,  das  man  »Wissenschaft  der  Grenzen  er  hätte  nennen  mögen 
oder  können;  aber  der  Staatsmann  (Mazarin),  der  Artois,  Stücke 
von  Luxemburg  und  vom  Hennegau,  Roussillon  und  den  Nord- 
abfail  der  Cerdagne  und  damit  die  Wasserscheide  der  Pyrenäen, 
endlich  das  Elsass  gewann ,  arbeitete  mit  Bewusstsein  an  der 
Vervollständigung  der  Grenzen  Frankreichs.  Die  Natur  selbst 
machte  das  Ziel  leichter  kenntlich,  das  die  räumliche  Ent- 
wickelung  des  Staates  sich  setzen  musste,  und  darin  liegt  ein 
Vorzug  der  französischen  vor  der  deutschen  Geschichte,  der 
nicht  hoch  genug  zu  schätzen  ist.  Die  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit eines  politischen  Ideals,  in  dessen  Umrissen  nichts  Ver- 
schwommenes ist,  theilt  sich  der  ganzen  räumlichen  Ent- 
wickelung  mit,  in  der  ein  so  grosser  Theil  der  Kräfte  eines 
Volkes  aufgeht,  so  lange  es  noch  nicht  fertig  zu  sein  glaubt. 
Es  liegt  in  diesem  Vorzug  sicherlich  mehr,  als  in  dem  viel- 
Oberschätzten  Schutze  der  natürlichen  Grenzen.  Selbst  die 
Schweiz  ist  aus  den  natürlichen  Grenzen  der  in  ihren  Bergen  ein- 
geschlossenen Waldstätten,  deren  Bergschranken  fast  vollständig 
vom  Rigi  aus  zu  überschauen  sind,  nicht  blind  nach  den  weiteren 
Grenzen,  die  ihr  heute  gezogen  sind,  hinausgewachsen.  Der 
Rhein  als  natürliche  Nordgrenze  ist  ein  offen  angestrebtes  Ziel 


4)  Mignel,  La  formatien  territoriale  de  la  France.  S.  176. 
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der  Eidgenossenschaft  im  ganzen  45.  Jahrhundert  bis  zum 
Schwabenkrieg  und  zum  Beitritt  von  Basel  und  Schaffhausen 
gewesen ,  während  die  Verschiebung  der  Sttdgrenze  über  den 
Hauptkamm  der  Alpen  schon  früher  als  die  günstigste  Gestaltung 
der  Alpengrenze  angesehen  wurde.  Schon  der  Bundesbrief  von 
1351  der  Waldstätten  mit  Zürich  zieht  den  Südabhang  des 
Gotthard  gegen  Bedretto  und  Faido  in  das  Gebiet  der  »gegen- 
seitigen Hilfe  und  Berathung«^).  Je  mehr  die  Natur  der 
grenzziehenden  Thätigkeit  entgegenkommt,  um  so 
früher  erreicht  diese  ihr  Ziel. 

Wenn  man  in  der  Herausbildung  fester  Grenzen  eines  der 
Merkmale  geschichtlicher  Beife  erblickt,  und  eine  solche  Auf- 
fassung ist  berechtigt,  dann  wird  die  Entwickelung  der  von  der 
Natur  selbst  umgrenzten  Gebiete  der  der  offenen  vorauseilen 
und  wird  jenen  den  Charakter  der  politischen  Reife  früher  auf- 
prägen. Haben  dann  in  langsamerem  Fortschreiten  auch  die 
Nachbargebiete  sich  dieses  Vorzuges  bemächtigt,  dann  kommen 
auch  andere  Elemente  politischer  Kraft  zur  Geltung  und  der 
frühreife  Staat  wird  nun  besonders  dann  ebenso  rasch  über- 
holt, als  er  vorausgeschritten  war,  wenn  er  den  Vorzug  früherer 
Bildung  fester  Grenzen  auch  vermöge  der  Kleinheit  seines  Areals 
sich  erworben  hatte.  In  der  europäischen  Geschichte  bietet  noch 
vor  Frankreich  Dänemark  ein  lehrreiches  Beispiel  vorauseilender 
Entwickelung  in  verschiedenen  Perioden  der  Staatenbildungen 
und  -Umbildungen  im  Ostseegebiet.  Zuerst  stand  das  baltische 
Insel-  und  Halbinselreich  »in  geschlossener  Einheit a  (D.  Schäfer) 
der  Zersplitterung  gegenüber,  welche  beim  Zerfalle  der  Weifen- 
macht alle  deutschen  Ostseeländer  schwächte.  Die  Dänen  be- 
herrschten die  Ostsee  von  Einem  Mittelpunkte  aus,  während  die 
deutschen  Territorialherren  ohne  einigenden  Gedanken  diesem 
Bestreben  so  wenig  Widerstand  entgegenzusetzen  vermochten, 
dass  ein  Menschenalter  nach  Heinrichs  des  Löwen  Tod  Deutsch- 
land von  der  Ostsee  ausgeschlossen  war,  die  ein  dänisches 
Binnenmeer  zu  werden  schien.  Freilich  nur  45  Jahre  währte 
damals  dieser  Höchststand  der  Dänenmacht,  die  sich  aber  auch 
später  immer  wieder  w^eit  über  ihre  wahre  Grösse  hinaus- 
entwickeln konnte,  weil  die  natürliche  Geschlossenheit  gestattete, 


4)  Vgl.  den  Aufsatz  Schweizer  Berge  und  Schweizer  Grenze  von  Meyer 
von  Knonau.   Jahrb.  S.  A.  C.  XI.  4875.  S.  470. 
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die  Kräfte  von  peripherischer  Zersplitterung  ab-  und  einem 
wohlbestimmten  Ziele  zuzulenken.  In  der  Entwickelung  ähnlich 
gearteter  LSinder,  vor  allem  Griechenlands,  dann  auch  Gross- 
britanniens, tibersieht  man  dieses  Motiv,  das  als  »Ersparung 
Süsserer  Arbeit  zu  Gunsten  der  inneren«  bezeichnet  werden 
könnte,  zu  leicht  über  den  Schutz-  und  Verkehrsvortheilen  ihrer 
Lage  und  Grenzen. 

Die  Verzögerungen  und  Hemmungen  in  der  politischen  und 
culturlichen  Entwickelung  Deutschlands  sind  sicherlich  nur  zum 
Theil  in  dem  geringeren  Schutz  seiner  Grenzen  und  in  seiner 
weniger  günstigen  Lage  zu  suchen;  die  Schwierigkeit,  in  der 
äusseren  Arbeit  der  Grenzbildung  einen  Abschluss  zu  finden, 
der  es  gestattete,  sich  ganz  nach  Innen  zu  wenden ,  hat  daran 
ihren  gehörigen  Theil.  Die  bewegte  Geschichte  eines  zerfallenen 
und  jüngst  wieder  aufgerichteten  Reiches  spricht  noch  immer  in 
dem  vielgew*undenen  Verlauf  und  in  zahlreichen  einzelnen  Un- 
Vollkommenheiten  unserer  Grenzen  sich  aus.  Was  innen  zer- 
klüftet, bröckelt  aussen  ab.  Als  das  Haus  des  deutschen  Reiches 
schadhaft  wurde,  verfielen  zuerst  seine  Mauern.  Und  diese 
Mauern  waren  ohnehin  schon  lange  schwach,  denn  zu  den  orga- 
nischen Fehlem  des  alten  Reiches  gehörte  die  Bildung  schwacher 
Staaten  an  den  wichtigsten  Grenzlinien.  Die  Risse,  Sprünge  und 
Löcher  in  Deutschlands  westlicher  Mauer,  die  zahllosen  Enclaven 
und  Exclaven  im  Grenzgebiet  erleichterten  den  Franzosen  das 
Eindringen  ins  Elsass  und  die  Gewinnung  des  Rheines,  der  seit 
Odoaker  ein  deutscher  Strom  gewesen.  Der  Verlust  von  Metz 
und  Strassburg  hätte  das  Reich  lehren  können,  was  es  heisst, 
den  Grenzschutz  an  gefährdetster  Stelle  Bischöfen  und  freien 
Reichsstädten  anzuvertrauen.  Preussen  allerdings  hat  in  den 
Friedensverhandlungen  nach  den  Befreiungskriegen  mit  Zähig- 
keit den  Gedanken  verfochten,  dass  die  Kleinstaaten  von  der 
bedrohten  Westgrenze  femgehalten  und  diese  von  Preussen  und 
Oesterreich  vertheidigt  werden  sollte.  Das  ist  die  gesunde  geo- 
graphische Vorstellung,  der  4814  Jacob  Grimm  in  einem  Briefe 
aus  Troyes  Worte  gab :  Das  Elsass  an  Oesterreich ,  das  übrige 
Linksrheinische  an  Preussen,  weil  »daran  liegt,  dass  Starke  an 
der  Grenze  sind«.  Auch  Hardenberg  hatte  die  Erwerbung  des 
Elsasses  für  Oesterreich  bei  jenem  Plane  vorausgesetzt.  Und 
ausserdem  würde  in  dem  historischen  Trümmerwerk  im  Grenz- 
gebiet   durch    einen    Bund    mit    Holland    und    der    Schweiz 
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aufgeräumt  worden  sein.  In  diesen  von  einem  zurückgehenden 
Lande  abgebröckelten  kleinen  Staaten  liegt  eine  Schwierigkeit 
des  Ausreifens  der  Grenze,  unter  der  gerade  Deutschland  litt,  das 
wie  ein  alter  Bau  aus  eigenen  Trümmern  hervorragt.  Jegliches 
Land  umgiebt  sich  einmal  mit  einer  geschichtlichen  TrUmmer- 
stätte,  aber  sie  soll  keine  dauernde  Einrichtung  bleiben.  Deutsch- 
lands Grenzen  erinnern  wie  die  Oesterreicbs  noch  heute  daran, 
dass  es  in  einem  beiden  gemeinsamen  geschichtlichen  Process 
von  Westen  her  zurückgedrängt  worden  ist.  Die  Niederlande, 
Luxemburg,  die  Schweiz  theilen  mit  beiden  Eigenthümlichkeiten 
der  Grenze,  die  in  alter  Gemeinsamkeit  der  Geschichte  begründet 
sind,  und  liegen  auch  auf  der  Karte  wie  Bruchstücke,  denen 
man  es  ansieht,  dass  sie  nicht  immer  unser  Land  von  den 
Quellen  und  der  Mündung  des  Rheines  trennten.  Deutschland 
hat  die  Yogesengrenze  wieder  gewonnen,  als  es  sich  das  Späteste 
verlorene  dieser  Bruchstücke  zurückeroberte. 

Aber  es  liegt  auch  in  seiner  Ost-  und  Südgrenze  die  Ge- 
schichte einer  hin-  und  herschwankenden  und  vielfach  zurück- 
gehaltenen, daher  unfertigen  Entwickelung  ausgesprochen.  Bei 
einem  vergleichenden  Ueberblick  der  Grenzen  des  Deutschen 
Reiches  erkennt  man  sofort,  dass  die  Ostgrenze  von  Passau  bis 
Memel  die  weitaus  ungünstigste  der  deutschen  Grenzlinien  ist. 
In  ihrem  Verlauf  bezeugt  der  nördliche  Theil  die  Entwickelung 
aus  der  noch  ungünstigeren  Grenze  vor  der  zweiten  polnischen 
Theilung.  Zwei  mächtige  Einbuchtungen  dringen  gegen  das 
Innere  Deutschlands  vor :  Böhmen  und  Polen,  die  eine  das  obere 
Elb-,  die  andere  das  mittlere  Weichselgebiet  umfassend,  beide 
mit  Millionen  slavischer  Völker  angefüllt.  Zusammen  mit  der 
Südgrenze  bewirken  sie,  dass  Deutschland  nach  Osten  dreifach 
ausgezackt  ist,  drei  Striche  wie  Landzungen  in  das  Meer  der 
slavischen  Völker  hineinragen,  welche  seine  Ostgrenze  um- 
wohnen und  von  dessen  Brandung  die  das  Bild  eines  mächtigen 
Ringens  ausprägende  Sprachgrenze  zwischen  Ostsee  und  Adria 
Zeugniss  giebt.  Passau,  Ratibor  und  Tilsit  bezeichnen  die  Spitzen 
dieser  politischen  Halbinseln,  die  Festen  von  Königstein  und 
Thorn  liegen  an  den  tiefsten  Stellen  der  zwischen  ihnen  ein- 
greifenden Buchten.  Von  der  Landgrenze  des  Deutschen  Reiches 
kommen  auf  diese  Ostgrenze  von  der  Donau  bis  zur  Memel  mehr 
als  auf  die  ganze  übrige  Süd-,  West-  und  Nordgrenze. 

Die  belgische  Südgrenze,  welche  im  Allgemeinen  ein  Bild  der 


71     

Abbröckelang  wie  wenig  andere  gewährt,  zeigt  im  Maasthale 
eine  der  willkührlichsten  Einbuchtungen,  deren,  man  möchte 
sagen  gewaltsames,  Einbohren  in  das  belgische  Gebiet  nur 
noch  übertroffen  wird  von  dem  phantastischen,  geschwollenen 
Keil,  durch  den  die  Niederlande  in  dem  Winkel  zwischen  Maas 
und  Röhr  Deutschland  und  Belgien  voneinander  trennen.  Auch 
nach  Westen  zu  ist  die  belgische  Nordgrenze  sehr  uneben  ge- 
zeichnet; ihre  Form  an  und  für  sich,  ohne  dass  man  den 
Einfluss  der  Boden-  und  Wasserlinien  in  Betracht  zieht,  giebt 
vom  geschichtlichen  Schicksal  Rechenschaft.  Vor  der  jetzigen, 
wesentlich  auf  den  Eroberungen  Ludwig  XIV.  beruhenden 
Grenze  zog  die  Linie  zwischen  den  spanischen  Niederlanden  und 
Frankreich  in  wenig  gebuchteter  Linie  von  Lothringen  bis  un- 
gefähr in  den  Meridian  von  Amiens ,  wo  dann  wie  ein  Vorbote 
späterer  Ausbreitung  ein  französischer  Küstengrenzsaum  sich 
nach  Calais  hinaufzog. 

Es  giebt  Grenzliniep,  deren  Form  bezeichnend  ist  für  eine 
sich  ausdehnende  Macht,  während  andere  auf  den  ersten  Blick 
den  Rückgang  erkennen  lassen.  Ein  kräftiges  Staaten- 
wachsth'um  umfasst  die  politischen  Vortheile  oder 
zeigt  das  energische  Streben,  sich  ihnen  zu  nähern.  Vor  allem 
will  jeder  Staat  ans  Meer,  und  wenn  er  es  erreicht  hat,  will  er 
sich  möglichst  breit  an  ihm  entwickeln.  Ungarns  Vordringen 
nach  Fiume  ist  lehrreich  für  die  erste,  Deutschlands  Grenzbild 
im  Nordosten,  Russlands  in  Bessarabien,  Oesterreichs  in  Dal- 
matien  für  die  zweite  Stufe.  Das  Wachsthum  nach  dem  Binnen- 
lande zu  strebt  die  Ströme  zu  gewinnen;  Indus,  Brahmaputra 
und  Irawaddy  sind  die  Leitlinien  für  die  britische  Ausbreitung 
in  Asien  and  so  strebte  Aegypten  den  Nil  hinaufzuwachsen,  und 
Frankreich  den  Rhein  zu  erreichen;  so  wurde  Polen  von  der 
Weichsel-,  Deutschland  von  der  Rhein-  und  Oesterreich-Üngarn 
von  der  Donau-Mündung  ausgeschlossen.  Ein  kräftiges  Wachs- 
thum bleibt  nicht  am  Fuss  eines  Gebirges  stehen,  sondern  will 
mindestens  die  natürliche  Scheidelinie  des  Kammes  oder  des 
Wasserabflusses  gewinnen :  wir  sehen  daher  ein  bedauerliches 
Zeichen  der  Schwäche  in  der  Preisgebung  des  Kammes  auf  einer 
ganzen  Anzahl  von  südlichen  Grenzstrecken  Deutschlands  von 
der  Iser  bis  zur  Iller.  (Fig.  4  und  5.)  Frankreich  hat  heute  auf 
den  Vogesen  eine  bessere  Grenze  als  Deutschland  im  Erzgebirge 
und  den  Alpen,  wo  Oesterreich  nicht  selten  das  Quellgebiet 
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mit  den  obersten  Thttlern  von  Flüssen  besitzt,  die  über  den 
deutschen  Abhang  hinrinnen,  was  auch  verkehrspolitisch  ein 
Unding  ist,  wie  es  militärisch  gefährlich  werden  konnte  ^). 

Bei  der  Zerlegung  der  Grenze  eines  Landes  in  natürliche 
Abschnitte  ist  das  Wachsthum,    das  in  ihr  zum  Ausdruck 
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Fig.  4.    Die  Südgrenze  Deatsclilaodfl  im  Quellgebiet  der  Hier. 

kommt,  nicht  zu  übersehen.   Nicht  nur  stammen  die  Grenzen 
der  verschiedenen  Theile  eines  Landes  aus  verschiedenen  Zeiten 


A)  lieber  das  für  die  politiscbe  Geographie  lehrreiche  militärische 
Verhalten  za  den  Gebirgsgrenzen  sprach  sich  Lord  Napier  of  Magdala  vor 
einigen  Jahren  folgendermassen  aus:  »Eine  lange  Bergkette,  die  an  vielen 
Stellen  durchbrochen  werden  kann,  giebt  denen  keine  Stärke,  die  sich  hinter 
derselben  verbergen.  Indien  ist  oft  durch  seine  Bergscheide  angegrififen 
worden,  die  niemals  erfolgreich  vertheidigt  wurde;  es  wartete,  um  den 
Kampf  in  seinen  eigenen  Ebenen  auszufechten  und  wurde  jedesmal  ge- 
schlagen. Wie  viel  hat  Oesterreich  verloren,  indem  es  seine  böhmischen 
Gebirge  nicht  vertheidigte.  Was  hätte  die  Stellung  der  Türken  sein  können, 
wenn  sie  die  Balkanpässe  hinreichend  gesichert  hätten«.  Gorrespondence 
relating  to  Central  Asia.  4  878.  S.  228. 
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und  sind  unter  verschiedenen  geschichtlichen  Bedingungen 
gezogen ,  sondern  auch  heute  noch .  ist  ihr  Werth  nicht  an 
allen  Stellen  derselbe,  da  sie  nicht  an  aUen  in  gleichem  Masse 
Träger  dieses  Wachsthums  sind.  Wie  Rückgang  prägt  energisches 
Wachsthum  in  der  Grenze  sich  aus.  Die  Völker-  und  Staaten- 
ausbreitung verdichtet  ihre  Energie  auf  einzelne  Strecken,  die 
wie  Wachsthumsspitzen  mit  concentrirtem  Leben  erfüllt 
sind.^  Der  Grenzvorsprung  Indiens  im  Industhal,  der  Russlands 
gegen  Berat  zu  (Fig.  3)  deuten  Wachsthumsrichtungen  von  grosser 
Kraft  auf  wichtige  Pässe  und  Thäler  hin  an ;  feste  Plätze  und  stra- 
tegische Bahnen  zeigen,  wie  viel  poUtische  Energie  sich  hier  an- 
gesammelt hat,  und  Niemand  zweifelt  daran,  dass  das  zwischen- 
liegende afghanische  Gebiet  dem  unvermeidlichen  Fortgang  dieses 


Fig.  5.   Die  s&duiBcli-bölimische  Grenze  anf  dem  Erzgebirg. 


Vorrückens  einst  zum  Opfer  fallen  wird,  sobald  es  sich  nicht 
mehr  empfiehlt,  Puffer  zwischen  den  beiden  einander  entgegen- 
strebenden  Bewegungen  zu  erhalten.  In  solche  Gebiete  con- 
centrirt  ein  Staat  seine  ganze  Energie,  sie  befestigt  er,  sie  stattet 
er  mit  Eisenbahnen,  mit  Garnisonen  aus  und  ist  an  ihnen  mehr 
als  an  ^er  ganzen  übrigen  Grenze  für  jede  Verletzung  oder 
Bedrohung  empfindlich.  Es  scheint  oft,  als  marschire  der  ganze 
Staat  in  Front  hinter  einer  solchen  Grenzstrecke  auf.  Frankreich 
sieht  ganz  ebenso  seinen  Blick  auf  die  Grenzstrecken  zwischen 
Beifort  und  Verdun,  zwischen  Grenoble  und  Nizza  gebannt.  Aus 
Russlands  weiterstreckten  Grenzen  treten  die  Strecken  von  der 
Memel  bis  zum  Dnjester,  wo  Eowno  und  Kamenez  Podolsk  die 
Stützpunkte  einer  imposanten  Grenzwacht  bilden,  die  Vorsprünge 
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von  Merw  und  Wladiwostok  vor  allen  anderen  hervor.  Die 
natürlichen  Eigenschaften  solcher  Gebiete  machen  ihre  Vor-  oder 
Nachtheile  in  verstärktem  Masse  geltend,  sie  sind  nicht  nur  als 
vielumkämpfter  Boden  —  man  denke  an  die  Lauter-  und  Sauer- 
linien, wo  um  Weissenburg  und  Wörth  nicht  1 870  zum  ersten 
Mal  gefochten  wurde,  an  die  Älpen-Apenninenstrecke  Mondovi- 
Lodi  oder  an  die  Mincio-  und  Tessinlinien  —  historisch  merk- 
würdig, sondern  stehen  auch  an  politischem  Werth  nur  hinter 
den  grossen  Centren  zurück  und  gehören  zu  den  wissenschaftlich 
besterforschten,  auch  wenn  sie  so  entlegen  sind,  wie  das  obere 
Amu  Darja-  oder  das  Pamirgebiet.  Dauerndere,  weil  tiefer 
liegende,  Unterschiede  gehen  aus  der  Lage  oder  Gestalt  eines 
Staates  hervor,  die  Grenzstrecken  mit  einer  so  gesteigerten  Be- 
deutung ausstatten  können,  dass  sie  mit  dem  Leben  eines  Staates 
viel  enger  verknüpft  zu  sein  scheinen  als  andere.  Dass  die 
schmale  Stelle  des  Reichsleibes  zwischen  Avricourt  und  Taus 
mit  der  grössten  Verschmälerung  des  deutschen  Sprachgebietes 
zwischen  Franzosen  und  Tschechen  zusammenfällt  [vgl.  Fig.  6), 
verleiht  hier  jedem  Kilometer  deutschen  Bodens,  sei  es  politisches 
oder  Sprachgebiet,  einen  ganz  besonderen  Werth.  Wir  wünschen 
auch  an  anderen  Stellen  nichts  einzubüssen,  aber  es  wird  gut 
sein,  sich  die  Wichtigkeit  gerade  dieser  Stelle  sammt  ihren  Um- 
gebungen klar  zu  machen.  Der  Sprachkampf  am  nördlichen 
Böhmerwald  hat  für  die  Gesammtheit  der  Deutschen  eine  er- 
höhte Bedeutung,  weil  er  gerade  diese  empfindliche  Stelle 
berührt. 

Der  merkwürdige  Unterschied  in  Form  und  Werth  der 
Grenzen  der  Vereinigten  Staaten  zeigt  zuerst  in  der  Ost-  und 
Westhalfte  der  Nordgrenze,  wie  ein  späteres  Staatenwachsthum, 
das  auf  ein  früheres  trifit,  seine  Grenzen  nach  denen  modelt,  die 
ihm  fertig  entgegentreten.  Dieser  Gegensatz  zwischen  der  öst- 
lichen und  westlichen  Hälfte  der  Nordgrenze  der  Vereinigten 
Staaten  ist  auch  bezeichnend  für  die  verschiedenen  Wirkungen 
der  Berührung  mit  politisch  organisirten  und  unorganisirten  Ge- 
bieten. Soweit  Canada  in  den  Umrissen  fertig  war,  hatten  die 
jungen  Vereinigten  Staaten  seine  Grenze  zugleich  als  die  ihre  an- 
zunehmen. Daher  die  mit  dem  ganzen  übrigen  Grenzverlauf  der 
Vereinigten  Staaten  so  wenig  übereinstimmende  Unregelmässig- 
keit der  Nordostgrenze  mit  ihrer  Anlehnung  an  so  kleine  Motive 
wie  den  S.  Croix-Fluss,  S.  Johns-  und  Francis -Fluss,  Durch- 
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schneidung  des  Pohenagamuk-Sees  u.  s.  w.  und  besonders  ihrem 
tiefen  Hinabsinken  nach  Süden  —  alles  im  scharfen  Gegensatz  zu 
der  Linie  des  49.  Paralleles,  die  bei  der  Mündung  des  Rainy- 
Flusses  den  Walder-See  verlässt  und  einförmig  hinüber  bis  zur 
San  Juan  de  Fuca-Strasse  zieht.  Auch  der  Längenunterschied  der 
beiden  Abschnitte — es  sind  361 1  km  von  derPassamoquoddy-Bai 
bis  zum  Westufer  des  Wälder-Sees,  2000  km  auf  dem  49.  Parallel 


^l^BmU/^es  deutsches 
S^»*achfielnet 

....  Bauige  ftotUisdu 
GnnMOL. 


Fig.  fi. 


—  deren  Gradentfemungen  fast  gleich  sind,  zeigt,  wie  un- 
amerikanisch dieser  nördliche  Grenzabschnitt  ist.  den  nicht, 
wie  den  mexikanischen,  ein  glücklicher  Krieg  natürlicher  und 
einfacher  zu  gestalten  vermocht  hat,  und  der  noch  viel  weniger 
den  Eindruck  der  atlantischen  und  pacifischen  Grenzen  des 
jungen  Landes  macht,  ohne  jede  hemmende  Concurrenz  bis  zu 
den  entferntesten  und  besten  Naturlinien  ausgedehnt  zu  sein. 
Auf  einen  ähnlichen  Unterschied  des  politischen  Werthes  wies 
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jüngst  Romero  Robledo  in  seinen  halbofficiellen  Berichten  über 
den  panamerikanischen  Congress  hin^],  wo  er  erzählt,  wie  dem 
Vorschlage  der  Vereinigten  Staaten,  alle  Grenzfragen  durch 
Schiedsspruch  zu  erledigen,  besonders  Mexiko  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Ungleichwerthigkeit  der  Grenzen  entgegengetreten  sei, 
deren  Regulirung  in  dem  dünnbevölkerten  Südamerika  zwischen 
Ländern  gleicher  Sprache,  Religion  und  Gewohnheiten  sehr  leicht 
sei,  während  viel  folgenreicher  jede  Grenzstreitigkeit  zwischen 
den  Vereinigten  Staaten  und  Mexiko  werden  müsse. 

Linie  und  Sanm.  Die  Neigung  zur  Vereinfachung  der  Vor- 
stellung von  den  Grenzen  führt  in  den  allerverschiedensten 
Fällen  auf  die  gleiche,  weil  nächstliegende  Auskunft:  die  Linie, 
mit  welcher  als  Küstenlinie,  Linie  gleicher  Wärme,  Firn-  oder 
Schneelinie,  Höhenlinie  der  Vegetation,  politische  Grenzlinie  die 
Geographie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  thun  hat.  Ob  der 
Gelehrte  sie  durch  Messung,  oder  'die  Diplomatie  durch  einen 
Vertrag  festsetzt,  diese  Linien  sind  stets  unwirkliche  Dinge. 
Als  Abstraktionen  bieten  sie  den  kürzesten  und  für  praktische 
politische  Zwecke  an  seiner  Stelle  zweifellos  zu  bestimmenden 
und  dadurch  wiederzufindenden  Ausdruck  für  das  seinem 
Wesen  nach  durchaus  nicht  scharfe,  vielmehr  vermittelte,  ver- 
wischte und  dadurch  ungreifbare  Wesen  einer  natürlichen 
Grenze.  Da  nun  die  Wirklichkeit,  aus  der  diese  Abstraktion 
hervorsprosst,  immer  dieselbe  ist,  bleibt  auch  der  Weg,  der 
sie  auf  diesen  Boden  zurückführt,  in  allen  Fällen  der  gleiche: 
Die  abstrakte  Linie  vervielfältigt  sich,  sobald  wir  auf  ihren  Ur- 
sprung zurückgehen,  und  wir  sehen  einen  Raum  entstehen, 
der  zwischen  den  zwei  Gebieten,  die  wir  vorher  durch  eine 
Linie  trennten,  einen  Saum  bildet.  Die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Grenzen  zeigt  auf  tieferen  Stufen  überall  mehr 
oder  weniger  breite  Länder  oder  Gürtel,  durch  die  sich  die 
Staaten  oder  Stämme  auseinanderhalten,  die  der  Besiedelung 
von  beiden  Seiten  her  versagt  und  oft  mit  Strenge  und  Aus- 
dauer leer  gehalten  werden.  Aber  auch  heutigen  Tages  vollzieht 
sich  das  Aneinandergrenzen  der  Länder  thatsächlich  keineswegs 
in  der  Linie,  sondern  breitere  Räume  werden  zu  Grenzgebieten 
gestaltet,  oder  Grenzen  verschiedener  Bedeutung  in  einem  Ge- 
biete vereinigt,  das  dadurch  Grenzgebiet  wird.  Ausserdem  aber 


i)  In  der  North  American  Review  4  891. 
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giebt  es  Beziehungen  zwischen  den  scharf  gezogenen  Grenzlinien 
politischer  Räume  und  den  nie  scharf  vorzustellenden  Grenzen 
der  Sprachen-,  Rassen-,  Cultur-,  Religionsgebiete,  welche  auch 
die  Auffassung  jener  nicht  zur  vollen  Schärfe  der  Abstraktion 
gedeihen  lassen.  Und  endlich  entsteht  durch  die  Beziehungen 
zwischen  der  Grenzb'nie  und  gewissen  natürlichen  Momenten, 
an  welche  sie  sich  anlehnt,  nicht  selten  ein  Spielraum  zwischen 
diesen  und  jener,  welcher  die  scharfe  Linie  zu  verbreitern  strebt. 
Es  ist  von  der  grössten  Bedeutung,  die  abstrakte  Grenzlinie 
und  diese  Grenzräume,  welche  in  den  meisten  Fällen  band- 
oder  gürtelförmige  Striche  bilden  werden,  auseinanderzuhalten. 
Für  die  praktische  Würdigung  der  Grenzen  besonders  in  poli- 
tischer, wirthschaftiicher  und  militärischer  Hinsicht  wird  es  in 
den  meisten  Fällen  nothwendig  sein,  mehr  die  letzteren  als  die 
ersteren  ins  Auge  zu  fassen,  und  ausserdem  haben  die  Grenz- 
räume einen  Werth  für  die  geographische  Auffassung  der  Grenzen 
und  sind  entwickelungsgeschichtlich  von  hohem  Interesse. 

Die  Linie  vernichtet  die  der  Wahrheit  allein  gemässe  Vor- 
stellung von  der  Bewegung,  dem  Wachsthum  der  Verbreitungs- 
gebiete und  thut  dies  am  entschiedensten  gerade  wo  sie  am 
künstlichsten  ist.  Mit  der  politischen  Grenze  finden  wir  uns  ab 
als  mit  einer  Thatsache  der  Uebereinkünfte,  dass  aber  die  Völker- 
grenze, wie  sie  sich  in  der  Sprachgrenze  ausspricht,  als  Linie  zu 
zeichnen  sein  sollte ,  ist  nur  im  Sinne  der  Abkürzung  oder  der 
groben  Verdeutlichung  zu  verstehen.  Nicht  nur,  wo  es  sich  um 
wissenschaftliche  Darstellung  handelt,  ist  die  Linie  zu  ersetzen 
durch  die  Bezeichnung  der  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Siede- 
lungen zu  einer  und  der  anderen  Seite  bis  zu  der  Stelle,  wo  auf 
beiden  die  zusammenhängende  Verbreitung  beginnt,  sondern  es 
ist  auch  aus  praktischen  Gründen  sehr  wesentlich,  die  wirklichen 
Verhältnisse  der  Verbreitung  nicht  über  der  bequemeren  Vor- 
stellung von  der  trennenden  Linie  zu  übersehen. 

Die  peripherischen  Erscheinungen,  die  in  jedem  Staate  auf- 
treten, der  gross  genug  ist,  um  den  Gegensatz  von  Mittelpunkt 
und  Peripherie  zur  Ausprägung  zu  bringen,  sind  Wirklichkeiten, 
die  ihre  Stelle  zu  beiden  Seiten  der  idealen  Grenzlinie  finden. 
Die  Entfernung  vom  Mittelpunkt  und  die  Wechselwirkung  mit 
den  Nachbargebieten  lässt  politisch,  wirthschaftlich ,  ethnisch 
neue  Bildungen  an  den  Grenzen  entstehen.  In  Enclaven  und 
Exclaven,  Lücken  zwischen  Staats-  und  Zollgrenze,  neutralisirten 
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oder  mit  Yerkehrserleichterungen  ausgestatteten  Grenzgebieten, 
in  kleinen  selbständigen  Ländern,  wie  Liechtenstein,  Andorra 
und  ähnlichen,  die  wie  verloren  zwischen  den  Grenzen  der 
grossen  liegen,  werden  diese  Erscheinungen  sichtbar,  so  dass 
wir  sie  auf  genauen  politischen  Karten  sogar  eintragen.  Be- 
sonders gehören  auch  Grenzzonen  mit  besonderen  politischen, 
militärischen  oder  administrativen  Einrichtungen  hierher.  Es 
ist  ein  Abschwellen  der  im  Staatsmittelpunkte  am  stärksten 
zusammengefassten  Macht  gegen  die  Peripherie  hin,  und  als 
Folge  eine  peripherische  Auflockerung  zu  erkennen,  welche  eine 
neubildend  wirksame  Kraft  darstellt.  Was  an  den  Grenzen  eines 
Volkes  sich  zu  besonderen  politischen  Gebilden  abgliedert,  hat 
von  vornherein  mehr  Besonderheiten  fttr  sich ,  die  ihm  die  Ab- 
gliederung  erleichterten,  vielleicht  wtLnschenswerth  scheinen 
Hessen  und  nun  w^eiter  dieselbe  erhalten  und  befestigen ;  denn 
neben  all  diesen  in  bestimmten  Formen  abgegliederten  Grenz- 
gebilden giebt  es  eine  allgemeine  Veränderung  der  politischen 
Zustände  und  ihrer  anthropogeographischen  Grundlagen. 

^  Die  BevOlkerungsvertbeilung  lässt  den  Einfluss  der  Grenze 
am  deutlichsten  erkennen,  denn  ein  Saum  dünnerer  Bevölkerung 
oder,  allgemeiner,  eines  eigenthttmlichen  Anhäufungsverhältnisses 
zieht  auf  beiden  Seiten  der  Grenzen  sich  hin.  Er  erscheint  in 
vielen  Fällen  als  die  Wirkung  der  Naturverhältnisse,  wo  die 
Grenze  durch  gebirgige,  waldreiche  oder  sumpfige  Gegenden 
gelegt  ist,  oder  als  ein  Rest  der  einst  unbewohnten  Mark.  Es 
giebt  aber  Fälle,  wo  keine  von  beiden  Erklärungen  zutrifft, 
sondern  wo  ausschliesslich  die  Thatsache  der  Grenze  gleichsam 
zurückstossend  auf  die  Ausbreitungstendenz  der  Bevölkerung 
gewirkt  hat.  Sehr  deutlich  tritt  diese  Wirkung  in  dem  Zurück- 
weichen grösserer  Siedelungen  von  der  Grenze  zu  Tage.  Gleich- 
zeitig ändern  sie  ihre  Funktionen.  Einige  Städte  werden  zu 
Festungen,  andere  zu  grossen  Mittelpunkten  des  Aussen- 
verkehres.  Es  ist,  als  ob  das  Nachbarland  seinen  Schatten  über 
die  Grenze  würfe,  wenn  man  so  in  ihren  Bann  tritt,  ehe  man  sie 
erreicht.  Thatsächlich  ist  die  Bevölkerung  dort  genöthigt,  dem 
eigenen  Lande  halb  den  Rücken  zu  wenden,  um  in  das  des 
Nachbars,  in  die  Fremde  zu  schauen.  Sie  fühlt  stärker  die  Unter- 
schiede und  trägt  zu  ihrer  Vermittelung  bei.  Aus  ihr  heraus 
finden  Ideen,  die  von  weiter  hergekommen,  ihren  Weg  zum  Mittel- 
punkt des  Staates.   Wir  vergessen  die  Linie,  die  hier  gezogen 
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KU  werden  pflegt,  denn  wir  befinden  uns  inmitten  eines  breiten 
Gürtels  eigenartiger  Erscheinungen,  von  dem  uns  die  Grenzlinie 
nur  hoch  als  ein  Symbol  erscheinen  will,  das  für  peripherische 
Organe  des  Yölkerlebens  steht. 

Ein  Blick  in  die  geschichtliche  Vergangenheit  der  Grenz- 
gebiete vollendet  den  Eindruck  der  organischen  Eigenartigkeit. 
Jeder  politische  Niedergang  hat  seine  Wirkungen  hier  zuerst 
geäussert  und  jeder  Neuaufschwung  dieselben  in  den  gleichen 
Räumen  wieder  gut  gemacht.  Jedes  Nachlassen  des  Haltes  am 
Boden,  in  dem  sich  der  Stärkegrad  einer  politischen  Macht  aus- 
prägt, hat  hier  zuerst  eine  Losbröckelung  zur  Folge  gehabt. 
Die  ideale  Linie  sehen  wir  in  diesem  Räume  bald  hier-  bald 
dorthin  schwanken.  Denken  wir  an  die  burgundischen  und 
lotharingischen  Länder  mit  ihren  Grenzen  an  der  Sa6ne  und 
dem  Rhein,  der  Maas,  Mosel  oder  Saar,  auf  den  Yogesen  und 
Ardennen.  Die  Grenzlinien  sind  an  so  vielen  Stellen  gewesen, 
dass  der  ganze  Streifen  zwischen  westfränkischem  und  ost- 
fränkischem Lande  ein  einziger  breiter  Grenz  säum  geworden  ist. 

Der  firenzsanm  als  Entwickelungsstnfe.  Wir  versuchen 
unserer  linearen  Grenze  räumliche  Eigenschaften  zuzuweisen, 
um  sie  aus  der  Abstraktion  in  die  Wirklichkeit  zurttckzuftthren, 
und  treffen  bei  diesem  Versuch  immer  wieder  auf  den  Grenz- 
saum. Demselben  ^begegnen  wir  aber  in  messbarer  Wirklichkeit 
noch  auf  zwei  weiteren  Wegen,  nämlich  beim  Zurückgehen  auf 
die  Grenzen,  mit  denen  Stämme  der  Deutschen  und  Slaven  in 
die  Geschichte  eintreten,  deren  leere  Grenzwälder  und  -Wildnisse 
bekannte ,  wohlbeschriebene  Dinge  sind ;  und  beim  Umblick  in 
der  politischen  Geographie  aussereuropäischer  Länder  und 
Stämme. 

Im  Wesen  der  Menschen  auf  tieferer  Culturstufe ,  die  noch 
nicht  scharf  denken  lernten,  die  vor  Allem  noch  nicht  die  Noth- 
wendigkeit  fühlten,  die  politischen  Begriflfe  auseinanderzuhalten 
und  abzugrenzen,  liegt  es  auch  nicht,  in  scharfer  Festlegung  der 
Grenzlinie  eine  Staatsnothwendigkeit  zu  sehen.  Die  mathematisch 
scharfe  Grenzbestimmung  ist  eine  Specialität  der  höchsten  Cultur, 
die  nahezu  vollständig  verwirklicht  auch  heute  nur  in  Europa 
gefunden  wird.  Sie  wird  nur  möglich  durch  eine  ganze  An- 
zahl wissenschaftlicher  Vorkehrungen,  welche  anderswo  nicht 
möglich  sind.  Mit  den  Fortschritten  der  wissenschaftlichen  Geo- 
däsie und  Kartographie  ist  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  tiberall 
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in  Europa  die  Nothwendigkeit  aufgetreten,  die  Grenzen  zu  be- 
richtigen und,  wenn  neue  Grenzen  gezogen  werden  mussten, 
wie  4859  und  66  zwischen  Oesterreich  und  Sardinien  bezw. 
Italien,  4874  zwischen  Deutschland  und  Frankreich,  4878 
zwischen  der  Türkei  und  allen  übrigen  Balkanstaaten,  hat  man 
mit  grosser  Vorsicht  späteren  Irrungen  dadurch  vorgebeugt, 
dass  man  die  neue  Linie  sofort  mit  der  denkbar  grOssten  Sorgfalt 
feststellte  und  an  Ort  und  Stelle  markirte.  Wo  Grenzen  nicht 
vollkommen  genau  festgestellt  sind,  wie  z.  B.  zwischen  Baiem 
und  dem  Osterreichischen  Kronland  Salzburg,  oder  der  Schweiz 
und  Frankreich  südöstlich  vom  Genfersee,  kann  es  sich  nur  um 
kleine  Ortliche  Modifikationen  handeln,  die  man  oft  absichtlich  in 
der  Schwebe  lässt,  wie  an  dieser  letzteren  Stelle  oder  an  der 
Fimberalp  zwischen  Tirol  und  Graubündten.  Eine  ähnliche 
Sicherheit  ist  ausserhalb  Europas  nur  an  den  Grenzen  einiger 
Golonien  und  in  einigen  Grenzgebieten  der  Vereinigten  Staaten 
hergestellt,  die  man  allerdings  in  einem  grossentheils  dünn- 
bewohnten, sogar  von  privaten  Grundbesitzrechten  in  sehr 
weiter  Ausdehnung  noch  freien  Lande  leicht  in  grossartiger 
Regelmassigkeit  ziehen  konnte,  so  dass  z.  B.  die  Nordgrenze  der 
Vereinigten  Staaten  24  Längengrade  im  Parallel  von  49  schneidet, 
wahrend  man  die  Grenze  gegen  Mexiko  grossentheils  in  der 
Natur  selbst  durch  den  Rio  Bravo  gegeben  fand,  den  man  noch 
mit  einer  4  0  englische  Meilen  breiten  Free  Zone  umgab.  An- 
scheinend genaue  Bestimmungen  haben  aber  freilich  nicht  ver^ 
hindert,  dass  Grenzstreitigkeiten  eine  hervorragende  Stelle  in 
der  politischen  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  seit  1783 
einnehmen.  Der  Friede  zu  Gent  (December  4844)  hatte  u.  A. 
auch  Streitigkeiten  zu  schlichten,  welche  über  die  Zugehörigkeit 
gewisser  Inseln  im  S.  Lorenz  und  St.  Croix  entstanden  waren: 
die  Grenze  im  Wäldersee  ist  erst  seit  4  872  ausgemessen ;  4  846 
schlichtete  ein  neuer  Vertrag  mit  England  die  fast  bis  zum  Krieg 
gediehene  Streitigkeit  über  die  Grenze  im  aussersten  Nordwesten ; 
noch  4872  hatte  dort  unser  Kaiser  Wilhelm  die  Grenze  im  Haro- 
Ganal  durch  Schiedsspruch  festzustellen,  welcher  die  Juan  de 
Fuca-Inseln  den  Vereinigten  Staaten  zuwies.  Auch  ist  sicher 
vorauszusehen,  dass  die  genauere  Feststellung  der  Grenze  gegen 
Mexiko  immer  wieder  zweifelhafte  Punkte  an  die  Oberflache 
bringen  wird. 

Ganz  anders  ist  es  in  Süd-  und  Mittelamerika,  wo  man  der 
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Festsetzung  der  Grenzen  überhaupt  nie  die  Beachtung  gewidmet 
hat,  wie  in  Nordamerika.  Schon  darin  zeigt  sich  das  Mindermass 
von  Wissenschaft  und  Staatsmannschaft,  dass  man  hier  alte, 
ganz  unsichere,  auf  schlechten  Karten  eingetragene  Linien  bei- 
behielt, traditionelle,  aber  nie  geprüfte  Grenzen.  Die  venezo- 
lanisch-englischen und  mexikanisch -guatemaltekischen  Grenz- 
fragen  gehören  seit  Jahrzehnten  zu  den  dunkelsten  Punkten  am 
Himmel  der  amerikanischen  Politik.  Bei  diesen  Staaten  sind  weder 
die  Neigung  f  noch  das  Bedürfniss,  noch  die  wissenschaftlichen 
Mittel  und  Werkzeuge  zu  genauer  Grenzbestimmung  vorhanden. 
Aber  auch  der  Process  der  Staatenbildung  führte  noch  nicht  bis 
zu  jenem  Zustande  der  Klärung  aller  Besitzverhältnisse,  ausser- 
halb dessen  europäische  Staaten  gar  nicht  auf  die  Dauer  leben 
könnten.  Diese  Verhältnisse  sind  beständigem  Wechsel  von 
W^erden  und  Vergehen  unterworfen  und  sind  nie  auch  nur  für 
kurze  Zeit  ganz  fertig.  Dazu  kommen  aber  nun  in  anderen  Ge- 
bieten Reste  einer  der  unseren  stracks  entgegengesetzten  Auf- 
fassung des  Wesens  der  Grenze.  Nachtigal  hat  auf  seiner 
Karte  von  Wadai^]  mehrfach  doppelte  Grenzen  gezeichnet, 
nämlich  einmal  bestimmtere,  ältere  Landesgrenzen,  dann  weitere, 
die  Grenzstämme  und  Vasallenländer  umfassende.  (Fig.  7.)  Und 
jenseits  dieser  letzteren  folgt  immer  noch  ein  grenzloser  Raum, 
der  weder  zu  Wadai,  noch,  wenn  wir  die  Ostseite  dieses  Staates 
in  Betracht  ziehen,  Dar  For  gehört,  in  welchem  vielmehr  schwache, 
aber  halb  selbständige  Staatengebilde,  wie  Tama  und  Sula,  ein 
eigenes,  bald  mehr  von  diesem,  bald  mehr  von  jenem  abhängiges 
Leben  führen.  Geht  man  also  vom  Kern  Wadais  aus,  so  durch- 
misst  man  drei  verschiedene  Grade  politisch- geographischer 
Zugehörigkeit,  bis  man  die  Grenze  des  östlichen  Nachbarlandes 
erreicht.  Nach  Süden  ist  bei  Wadai,  wie  bei  Bomu  und  Baghirmi 
eine  ebenfalls  dreifache  Abstufung  zu  erkennen,  deren  Sinn 
indessen  ein  etwas  anderer,  denn  hier  kommen  wir  aus  dem 
Kernland  in  Tributärländer,  und  aus  diesen  in  feindliche,  nur 
zeitweilig  unterworfene  Gebiete,  in  denen  Raubzüge  und 
Menschenjagden  die  Souveränität  zum  Ausdruck  bringen.  Hier 
ist  der  Staat  in  starkem  Wachsthum  begriffen,  aber  indem  er 
in  das  politisch  Amorphe  hineinwächst,  verliert  er  die  feste 
Umgrenzung,    die   mit  jedem   der  jährlich   wiederkehrenden 


4)  1d  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  4  875. 
1892. 
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Eroberungszüge  ins  Schwanken  geräth,  endlich  aber  doch,  da 
der  Gegensatz  des  kräftigen  Wadai  und  der  schwachen  Neger- 
kleinstaaten ein  zur  Dauer  bestimmter  tieferer  ist,  immer  vorrückt. 
Diese  Unbestimmtheit  liegt  aber  überhaupt  im  Wesen  der 
Staatenbildung  bei  Völkern  tieferer  Stufe.  Es  prägt  sich  in  ihr 
einmal  räumlich  die  allgemein  geringe  Zeitdauer  ihrer  politischen 
Gebilde  aus.  ßo  wie  sie  immer  nach  kurzer  Frist  wieder  zer- 
fallen, in  der  Regel  schon  ihren  Begründer  nicht  unversehrt 
überdauern,  so  sind  auch  ihre  Grenzen  nicht  fest.  Sie  könnten 
es  nicht  sein,  auch  wenn  die  Schärfe  der  Abgrenzung  be- 
absichtigt und  angestrebt  würde,  denn  sie  hätten  nicht  die  Zeit, 
fest  zu  werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  hohe  Grad  von 
"Veränderlichkeit  sich  am  frühesten  in  der  Peripherie  äussert. 
Ist  die  aus  einem  Punkt  des  Inneren  heraus  regierende,  d.  fa. 
zusammenhaltende  Macht  stark,  dann  übt  sie  ihre  Kraft  über  die 
bestehenden  Grenzen  hinaus,  ist  sie  schwach,  so  föllt  sie  hinter 
dieselben  zurück.  Die  steigende  Ohnmacht  eines  afrikanischen 
Staates  führt  ein  weites  Gebiet,  auch  wenn  es  politisch  längst 
abgelöst  ist,  abwärts,  da  kein  neues  Staatswesen  rasch  neben  dem 
abwelkenden  aufspriesst,  um  der  zunehmenden  Desorganisation 
entgegenzuwirken.  Daher  die  stets  wiederkehrende  Unsicherheit 
über  die  Ausdehnung,  die  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  einem 
Staate  zuzusprechen  sei.  Das  jetzt  seiner  Auftheiluug  zwischen 
dem  Congostaat  und  dem  portugiesischen  Angola  entgegen- 
gehende Lunda- Reich  ist  nie  ganz  sicher  zu  erfassen  gewesen, 
denn  über  die  wichtigsten  Grenzgebiete,  wie  das  sogenannte 
Reich  des  Rasembe,  das  unzweifelhaft  von  Lunda  abhing,  war 
keine  Klarheit  zu  gewinnen.  Die  festen  Linien  unserer  Karte 
täuschen  ein  Wissen  vor,  das  nicht  besteht,  sie  sind  nichts  als  der 
Ausdruck  conventioneller  Compromisse  mit  dem,  was  nicht  ge- 
wusst  ist  oder  nicht  in  seinem  wahren  Zustand  gezeichnet  werden 
kann.  So  war  es  auch  weiter  nördlich  in  den  Ländern  der  Baluba. 
Von  Kitikula,  einem  Dorfe,  das  in  gerader  Linie  6  geogr.  Meilen 
nördlich  von  Mukenge  liegt,  sagt  Ludwig  Wolf:  Die  Eingeborenen 
wissen  sich  hier  bereits  immer  mehr  dem  Einflüsse  Kalamba's 
zu  entziehen  und  zeigen  diess  auch  durch  ein  unabhängiges,  ja 
zuweilen  freches  Benehmen  *).  Das  ist  der  Charakter  der  Peri- 
pherischen. 


1}  «Wissmann  und  L.  Wolf,  Im  Inneren  Afrikas  4  888.  S.  206. 
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Im  Staatsrecht  dieser  Länder  ist  wohl  für  ein  zeitweiliges 
Zusammenfassen  der  Zttgel  der  äusseren  Gebiete  gesorgt.  Der 
Herrscher  oder  seine  Vertreter  erscheinen  alle  paar  Jahre,  er- 
zwingen den  Tribut,  der  freiwillig  nicht  gegeben  würde,  und 
überlassen  dann  die  ausgepresste  Gitrone  für  beliebige  Zeit  sich 
selbst.  In  dieser  Zeit,  die  eine  der  häufigen  Thronstreitigkeiten 
verlängern  mag,  schiebt  sich  dann  vielleicht  ein  fremdes  Volk 
colonien weise  in  die  schütz-  und  herrenlose  Grenzbevdlkerung 
ein,  wie  die  Kioko  in  Lunda,  die  Fulbe  im  Sudan,  die  die  Staaten 
selbst  in  die  Hand  nahmen,  nachdem  sie  in  aller  Stille  heran- 
gewachsen waren.  Und  so  entstehen  Verhältnisse,  wie  wiederum 
Ludwig  Wolf  sie  aus  dem  Gebiete  gemischter  Lunda-  und 
Maschinsche- Bevölkerung  am  Schavanna  schildert,  wo  das 
Unterthanenverhältniss  sich  ganz  nach  der  Abstammung  richtet. 
Jeder  Ort  zahlt  seinem  Stammeshaupt,  gleichviel  ob  er  in  dessen 
Gebiet  liegt  oder  nicht  ^).  Eine  bestimmte  Grenze  wird  nun 
vollends  unmöglich.  Es  ist  eben  gar  kein  Bedürfniss  nach  un- 
zweifelhaft scharfer  Ziehung  der  Grenzlinie  vorhanden.  Man 
begreift  eine  derartige  Vorkehrung  höchstens  als  den  Ausdruck 
des  Wunsches  nach  vollständiger  Abschliessung.  Lichtenstein 
erzählt  von  den  Kaffem  des  südöstlichen  Afrika 2):  »Man  hat 
es  mehrmals  bei  Friedensverhandlungen  versucht,  eine  feste 
Grenze  zu  bestimmen ,  welche  keiner  von  beiden  Theileu  ohne 
besondere  Erlaubniss  der  Oberhäupter  überschreiten  sollte. 
Darin  haben  sie  aber  nie  einwilligen  wollen  und  immer  entgegnet, 
wozu  denn  ein  Frieden  helfe,  wenn  man  seine  Freunde  nicht 
solle  besuchen  dürfen,  v  Die  Geschichte  der  südafrikanischen 
Ansiedelungen  lehrt,  dass  buchstäblich  jeder  Grenzvertrag  von 
den  Kaffem  gebrochen  wurde,  und  eine  so  ausgezeichnete  Natur- 
grenze wie  der  Grosse  Fischfluss  vermochte  daran  nichts  zu 
ändern.  An  die  grosse  Häufigkeit  der  Fehden  gewöhnt,  er- 
trugen sie  immer  wiederkehrende  Kriegszustände,  welche  aus 
mangelnder  Klarheit  der  Besitzverhältnisse  hervorgingen,  leichter 
als  die  lästige  Vorstellung  einer  in  ihren  politischen  Ideenschatz 
noch  nicht  aufgenommenen  genau  bestimmten  Grenzlinie.  Sie 
begriffen  nicht,  dass  ohne  sichere  Begrenzung  ihrer  Rechte 
auf  den  Boden  alle  Anstrengungen,  sie  aufrecht  zu  erhalten, 


i)  A.  a.  0.  S.  43. 

2)  Reise  im  Südlichen  Afrika  4810.  1.  353. 
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vergeblich  sein  würden.  Diese  Unsicherheit  hat  die  politischen 
Neubildungen  der  Beeren  und  deren  Wachsthum  ganz  wesentlich 
gefordert,  ebenso  wie  sie  in  Nordamerika  den  Indianern  schadete. 
Wir  lesen  in  einem  Berichte  des  General  Warren,  dem  es  4884 
oblag,  die  Streitigkeiten  zwischen  der  neuen  Republik  Stella  land 
und  einigen  Betschuanenhäuptlingen  zu  schlichten,  folgende  Be- 
merkung: »Die  Besitzrechte  der  Häuptlinge  greifen  in  der  bei 
primitiven  Völkern  ttblichenWeise  ineinander  ttber.  Die  Wasser- 
stellen und  Yiehplätze  (cattle  posts)  eines  Stammes  liegen  meilen- 
weit jenseits  der  allgemeinen  Grenze  des  anderen,  während 
dann  wieder  Wasser-  und  Landbesitz  gemeinsam  ist  und  in 
vielen  Fällen  die  Grenzlinie  von  Jahr  zu  Jahr  sich  verschiebt 
und  zurückweicht.  Dieser  Zustand  ist  es  besonders,  von  dem 
die  Freibeuter  Vortheil  zu  ziehen  suchten (r*).  Die  Witschita 
gaben  den  Agenten  der  YereiD igten  Staaten  an,  sie  hätten 
von  4  807  zurück  bis  auf  eine  Zeit,  »von  welcher  die  Er- 
innerung der  Menschen  nicht  in  anderer  Richtung  gehe«, 
das  Land  rund  um  die  Witschita -Berge  besessen,  und  zwar 
hätten  sie  das  Land  besessen  und  benützt  zv^ischen  dem  Red  R. 
und  Ganadian  im  Norden  und  Süden  und  zwischen  98  und 
4  00^  W.  L.2)  Eben  dieses  Land  hatten  nun  die  Quapa  4848 
an  die  Vereinigten  Staaten  abgetreten,  diese  hatten  es  4820  den 
Tschokta  überlassen ,  diese  4  855  die  Tschikasa  zum  Mitgenuss 
und  Mitbesitz  zugelassen,  und  in  demselben  Jahre  es  den  Ver- 
einigten Staaten  miethweise  überlassen,  denen  es  endlich  4866 
durch  Abtretung  wieder  zufiel.  Erst  4  882  wurde  durch  lüdianer- 
agenten  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Quapa  ein  Zweig  der  Osagen  seien,  die  kein 
Recht  auf  das  von  ihnen  abgetretene  Land  besessen  hätten,  und 
dass  in  einer  Zusammenkunft  in  Fort  Arbuckle  schon  4859 
ein  Indianersuperintendent  ihnen  das  beanspruchte  Gebiet  zu- 
gesagt habe.  Auf  diese  Zusage  und  auf  ihre  eigene  Ueber- 
Heferung  gründeten  sie  nun  ihren  Anspruch.  Prüft  man  die 
letztere  und  vergleicht  sie  mit  bekannten  Thatsachen  der  Ge- 
schichte der  Stämme  des  Westens,  so  findet  man,  dass  die 
Witschita  ein  Zweig  der  einst  mächtigen  Pahni  (Pawnee)  sind. 


4 )  General  Warren  im  Blaubuch  über  Transvaal.  Februar  1885.  S.  46. 
2)  U.  S.  Senate  Documents.  4  886.  Appendix  S.  95  Testimony  taken 
by  the  Commissioners  of  Indian  Affairs. 
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der,  vom  oberen  Missouri  durch  kriegerische  Stämme  vertrieben, 
den  Flnss  hinabzog  und  sich  südlich  und  westlich  von  demselben 
niederliess  in  dem  Lande,  wo  später  die  Reservation  der  Osagen 
lag.  Hier  sassen  und  pflanzten  sie  400  Jahre,  bis  das  Land  sich 
anfüllte,  und  nun  sandten  sie  Boten  aus,  um  neues  Land  zu 
suchen.  Nachdem  diese  zurückgekehrt  waren  und  berichtet 
halten,  dass  sie  ein  gutes  Land  gefunden  hätten,  machten  sich 
alle  (I)  auf  und  zogen  bis  zu  einem  grossen  Bogen  des  Nordarmes 
des  Ganadian,  wo  sie  eine  Reihe  von  Jahren  blieben.  Einzelne 
Theile  des  Stammes  losten  sich  dann  los  und  wohnten  an  der 
Mündung  des  Otter-Baches,  am  Brazos  und  an  der  Mündung  des 
Kleinen  Witschita,  südlich  vom  Red.  R.  in  Texas,  von  wo  sie 
wieder  den  Red  R.  überschritten,  um  sich  bei  Rush  Spring  im 
Indianerterritorium  niederzulassen ,  hier  trafen  sie  mit  Bruch- 
theilen  ihres  Stammes  wieder  zusammen,  die  in  der  Gegend  der 
Witschita-Berge  verblieben  waren,  aber  häufig  aus  Gewohnheit 
und  wegen  des  Drängens  anderer  Stämme  ihre  Wohnplätze 
geändert  hatten. 

Bei  der  Prüfung  der  dergestalt  historisch  begründeten  An- 
sprüche gab  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  zu,  dass  zur 
Zeit  der  Quapacession  die  Geographie  des  in  Frage  kommenden 
Landes  noch  wenig  bekannt  gewesen  sei  und  dass  möglicher- 
weise der  Anspruch  der  Quapa  nicht  hoher  zu  werthen  sei  als 
der  der  Witschita ;  aber  jener  sei  in  verschiedenen  Verträgen 
anerkannt  und  dieser  nicht  so  überzeugend,  dass  er  jenen  zu 
entkräften  vermochte.  Die  Vereinigten  Staaten  hatten  seit  iSSO 
immer  nur  mit  den  Tschokta  tü>er  das  fragliche  Gebiet  ver- 
handelt ,  die  in  der  That  einzelne  Stücke  desselben  zu  Reser- 
vationen für  andere  Stämme  abtraten.  Solche  Unklarheiten 
haben  sich  fast  bei  jedem  Vertrage,  der  mit  Indianern  über 
Landabtretungen  geschlossen  wurde,  herausgestellt.  Die  Weissen 
konnten  es  ertragen,  ihre  fiotiven,  lächerlichen  Entschädigungen 
mehrere  Male  zu  zahlen  —  die  Vereinigten  Staaten  haben  den 
Boden  des  heutigen  Staates  Illinois  in  14  Indianerverträgen 
doppelt  und  streckenweise  dreifach  erworben  —  die  Indianer 
aber  verloren  um  so  rascher  den  ihnen  verbliebenen  Boden,  die 
Gewähr  ihrer  Existenz. 

Um  die  politische  Geographie  dieser  Stufe  zu  verstehen, 
müssen  wir  uns  also  überhaupt  der  Vorstellungen  entäussern, 
die  wir  aus  unseren  entwickelteren  Verhältnissen  geschöpft 
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haben.  Politisch-geographisch  denken  wir  in  genau  gemessenen 
Räumen  und  festgezogenen  Linien,  die  weite  Gebiete  restlos 
zertheilen ;  jeder  Staat  ist  für  uns  eine  ganz  bestimmte  Grösse, 
hart  neben  anderen  ebenso  bestimmten.  Auf  tieferen  Stufen 
der  Cultur  ist  das  nicht  der  Fall,  dort  ist  der  Staat  eine 
Macht,  die  von  einem  Punkte  aus  mit  abnehmender  Kraft 
nach  aussen  wirkt.  Nicht  Linien,  sondern  geographische  Punkte 
oder  vielmehr  Stellen  sind  von  erster  Wichtigkeit  in  der 
politischen  Geographie  der  Neger,  Indianer,  Oceanier.  Solche 
Stellen  bilden  die  Uauptorte,  die  zwar  oft  wechseln,  dabei 
aber  nicht  tlber  enge  Räume  hinausgehen ,  wie  die  Mussumba 
Lundas,  die  Sitze  Kasembes,  die  Residenzen  der  Waganda- 
Könige.  Oder  sie  lehnen  sich  an  eine  natürlich  hervorragende 
Stelle  an,  wofür  die  neuere  Maori -Geschichte  ein  gutes  Beispiel 
bietet:  Als  die  Häuptlinge  der  Nordinsel  Neuseelands  sich 
4  854  entschlossen,  dem  Vordringen  der  Europäer  über  ganz 
Neuseeland  ein  Ziel  zu  setzen,  bestimmten  sie  zunächst,  dass 
der  Berg  Tongariro  den  Mittelpunkt  eines  Gebietes  bilden  solle, 
von  welchem  kein  Theil  an  die  Regierung  verkauft  werden 
sollte.  Aukati,  die  )> heilige  Grenze  «r,  wurde  erst  später  be- 
stimmt^). Nicht  das  Aufeinandertreffen  und  Aneinandergrenzen 
ist  die  Hauptsache,  sondern  die  Lage  in  einem  bestimmten 
Gebiete;  soweit  etwas  in  den  immerwährenden  Verschiebungen 
und  Verdrängungen  festgehalten  wird,  ist  sie  es  naturgemäss. 
Daher  bilden  auch  in  der  politischen  Geographie  der  Afrikaner 
und  Amerikaner  die  Ströme  und  Flüsse ,  mächtig  wie  sie  sind, 
mehr  Sammelbecken  als  Grenzen,  es  sind  mehr  die  Mittelpunkte 
der  Staaten,  die  an  sie  sich  lehnen,  als  Theile  ihrer  Peripherie. 
Aber  der  Bedarf  an  festen  Grenzen  ist  so  gering,  dass  diese 
Anlehnungen  immer  nur  den  Eindruck  von  mehr  zufälligen, 
vereinzelten  Thatsachen  machen,  die  verschwinden  vor  den 
negativen  Instanzen,  wie  die  geschichtliche  und  politische 
Funktion  der  grossen  Ströme  zeigt.  Fran9ois  betont,  dass  selbst 
der  Kassai  in  seinem  unteren  Laufe  und  der  Gongo  keine 
Stammesgrenze  bilden,  denn  wenn  auch  Bateke  vorzugsweise 
auf  dem  linken  und  Bajansi  auf  dem  rechten  Ufer  wohnen,  so 


4)  Aukati  ist  bei  den  Maori  die  Grenze  als  tabuirtes  Gebiet,  d.  h.  ein 
Gebiet,  das  durch  politisch-religiöses  Gebot  der  Besiedelang  und  oft  über- 
haupt jeder  Benutzung  entzogen  ist. 
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liegen  doch  unter  diesen  ebenso  wie  unter  den  Bateke  des 
rechten  Congoufers  Bajansi- Ortschaften^).  Die  natürlichen 
Grenzen,  als  welche  sich  in  grossen  Theilen  von  Afrika  so 
mächtige  Ströme  und  Flttsse  darbieten,  werden  wohl  gelegent- 
lich gewählt,  um  ftlr  die  Ränder  grösserer  Staatsgebiete  An- 
lehnung zu  bieten;  Livingstone  lässt  ja  Sebituane  nach  Be- 
siegung der  Zambesi- Inselbewohner,  der  Batoka,  ausrufen: 
»Der  Zambesi  ist  meine  Yertheidigungslinie^)!«  Wir  wissen 
aus  den  politischen  Verhandlungen  der  letzten  Jahre,  dass 
auch  kleinere  Gewässer  als  Grenzflüsse  galten,  wie,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  nennen ,  die  Flüsse  Molopo  und  Maritsane  einst 
die  Grenze  zwischen  den  Häuptlingen  Montsioa  und  Moschette 
bildeten,  die  dann  in  einem  Friedensvertrag,  den  sie  am 
24.  October  4882  schlössen,  eine  Grenze  festsetzten,  die  von 
Ramathlabanea  an  der  Transvaalgrenze  abging,  zum  Molopo  bis 
eine  Meile  oberhalb  Mafikeng  zog  und  diesem  dann  —  sehr  be- 
zeichnend —  »bis  zur  Grenze  anderer  Häuptlinge,  die  jenseits 
der  Grenzen  unseres  Stammes  leben«,  folgte^).  Wenn  Abai 
und  Ha  wasch  als  die  Nordgrenze  der  Galla^  Ikelemba  als  die 
Sprachgrenze  zwischen  Kilolo  und  Kijansi  bezeichnet  werden, 
so  bedeutet  das  nur  eine  ebenso  allgemeine  Scheidung,  als 
wenn  für  die  Grenzen  der  Westdelawaren  die  Quellgebirge 
des  Delaware  und  Susquehanna  und  die  Hügelreihe  von  Mus- 
kanekum^),  oder  für  die  natürliche  Grenze  zwischen  Ussegua 
und  dem  Lande  der  Wakuafi  und  Wakamba  die  Quellgebirge 
des  Kikula,  eines  Zuflusses  des  Wami^),  oder  endlich  noch  all- 
gemeiner das  Inselchen  des  Cap  Farewell  als  Grenze  zwischen 
West-  und  Ostgrönländem  bezeichnet  wird.  In  allen  diesen 
Fällen  will  man  äusserste  Punkte  verkörpern,  über  die  auch 
die  letzten  Traditionen  und  höchsten  Ansprüche  nicht  hinaus- 
reichen. Es  sind  aus  der  Feme  her  angenommene  Grenzsteine  des 


1}  Von  Frangois,  Tscbuapa  und  Lulongo  1889.  S.  20. 

2)  Missionary  Travels  1 857.  S.  88.  Sebituane  war  Christ  und  stammte 
aus  dem  Südeil,  wohin  längst  europäische  Einflüsse  gedrungen  waren. 
Dieser  Freund  Livingstones  dachte  und  handelte  in  so  manchen  Be- 
ziehungen unafrikanisch;  warum  nicht  auch  in  Grenzfragen,  in  denen 
Engländer  und  Beeren  seinem  Stamme  (Basuto)  bittere  Lehren  gegeben 
hatten  ? 

3]  Blaubuch  Über  Transvaal.  August  4  884.  S.  65. 

4)  Bei  dem  genauen  Heckewelder,  Nachrichten  1821.  S.  36. 

5)  P.  Baur  in  Les  Missions  Catholiques  1882.  S.  391. 
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geschichtlichen  Horizontes,  die  mit  der  wirklichen  Beherrschung 
und  Ausnutzung  des  Bodens  gar  nichts  zu  thun  haben. 

Die  Grenzmark.  Als  eine  besondere  Thatsache  tritt  uns  in 
den  Grenzverhältnissen  auf  derselben  Stufe  das  Streben  nach 
einem  menschenleeren,  oder  nur  zeitweilig  bewohnten 
Grenzstreifen  entgegen,  einem  Niemandsland,  dem  wir 
ebensowohl  zwischen  China  und  Korea,  als  zwischen  Wadai  und 
Dar  For,  als  in  der  Unzahl  kleiner  Negerländer  Innerafrikas  und 
Indianergebiete  Nordamerikas  ^}  begegnen.  Nirgends  tritt  uns  so 
schroff  der  Unterschied  von  unserer  Auffassung  des  Staates 
entgegen ,  wie  in  dieser  gewollten  Trennung.  Für  uns  liegt  ja 
gerade  in  dem  unmittelbaren  Aneinandergrenzen  der  Staaten 
die  Wechselwirkung  des  Verkehrs,  die  zur  Wettbewerbung, 
Anähnlichung  und  Vervollkommnung  führt,  und  diese  fehlt  hier. 
Denn  entweder  wird  ein  Streifen  zwischen  zwei  Nachbarländern 
durch  wechselseitiges  Uebereinkommen  menschenleer  gehalten, 
oder  von  den  »Angrenzerna  als  gemeinsames  Gebiet,  z.  B.  Jagd- 
gebiet, benutzt,  oder  er  dient  Staatsfremden  und  -feinden, 
staatslosem  Gesindel  jeder  Art  zur  Zuflucht  und  wird  ein  Gebiet 
der  Gesetzlosigkeit,  in  w^elches  der  fipiedliche  Verkehr  sich  kaum 
wagen  darf. 

Das  klassische  Beispiel  des  leeren  Grenzstreifens  fand  man 
einst  zwischen  China  und  Korea,  welche  vertragsmässig  einen 
Streifen  von  7  bis  12  deutschen  Meilen  Breite  zwischen  ihren 
Gebieten  freihielten ;  dieses  Grenzland  war  theils  gebirgig,  theils 
fruchtbar,  es  umschloss  eine  Anzahl  von  Städten  und  Dörfern, 
die  zerstört  wurden,  damit  jeder  freie  Verkehr  zwischen  beiden 
Ländern  aufhöre.  Nur  an  einem  Thore,  Kaoli-Mön  —  chinesisch: 


4)  Ich  möchte  betonen,  dass  mir  für  Nordamerika  der  Nachweis  der 
Grenzsäume  nur  in  den  östlichen  Gebieten  streng  geführt  zu  sein  scheint, 
auf  die  sich  Lewis  Morgans  Studien  beziehen,  die  bekanntlich  von  den  Iro- 
kesen ausgegangen  sind  und  auch  in  diesem  Punkte  zu  rasch  verallgemeinert 
wurden.  Bei  Engels  erscheinen  schon  »die  amerikanischen  Indianer«  ins- 
gesammt  »in  wenig  zahlreichen  Stämmen,  durch  weite  Grenzstriche  von 
einander  geschieden,  durch  ewige  Kriege  geschw&cht,  mit  wenig  Menschen 
ein  ungeheueres  Gebiet  besetzend«.  (Der  Ursprung  der  Familie  etc.  im 
Anschluss  an  Lewis  H.  Morgans  Forschungen  4.  Aufl.  1892.  S.  86.)  Der 
beste  Kenner  der  Stämme  des  Nordwestens  und  hohen  Nordens,  Professor 
Boas  in  Chicago,  hat  in  seinen  Forschungsgebieten,  besonders  in  Britisch 
Columbien,  nichts  von  Grenzsäumen  gesehen,  wie  er  mir  auf  Anfrage 
freundlich  mittheilte.  Allerdings  fehlen  dort  alle  grösseren  Staatenbildungen. 
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Thor  von  Korea  —  das  durch  ein  kleines  Wachthäuschen  mit 
einer  Durchfahrt  für  einen  chinesischen  Karren  gebildet  ward^ 
durfte  dreimal  im  Jahre  Handel  getrieben  werden.  Es  standen 
dort  einige  Gasthäuser  und  Waarenhäuser  der  Chinesen  und 
unter  offenem  Himmel  lagen  die  Waaren  der  Koreaner,  und  als 
Von  Richthofen  4869  das  Grenzgebiet  besuchte,  bildete  ein 
kleiner  Graben  quer  durch  das  Thal,  in  welchem  das  Thor  liegt, 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  Anbau  und  Bevölkerung  im  Westen, 
Wildniss  im  Osten.  Ein  ähnliches  Thor  soll  sich  auf  der  korea- 
nischen Seite  befinden.  Den  Anwohnern  war  gestattet,  eine  Meile 
grenzein wärts  ihr  Vieh  zu  hüten,  Holz  zu  schlagen  und  Gras  zu 
sammeln,  aber  keine  Niederlassung  war  gestattet.  Der  chinesisch- 
koreanische Handel  war  nie  gross  genug,  um  grosse  Menschen- 
mengen nach  dem  Thore  zu  ziehen.  Von  Richthofen  fand  dort 
300  Koreaner  und  etwa  dreimal  soviel  Chinesen.  Die  Sonderung 
beider  Völker  wurde  also  thatsächlich  erreicht.  »Es  giebt  auf 
der  Erde  keine  schärfere  Grenzscheide  zwischen  zwei  Nationen, 
als  die  zwischen  China  und  Korea  ist.  In  dieser  Massregel  hat 
sich  China  einen  Schutzwall  gegen  Korea  errichtet,  der  kräftiger 
ist  als  die  grosse  chinesische  Mauer ^].(r  Aber  auch  in  der  Nähe 
der  chinesischen  Mauer  wurden  keine  Ansiedelungen  geduldet 
und  Tibet  und  die  hinterindischen  Staaten  grenzen  nicht  un- 
mittelbar an  China.  Auch  Hinterindien  zeigt  leere  Grenzsäume 
zwischen  den  einzelnen  Reichen^),  und  die  scharfen  Grenzen, 
die  man  für  Tongkin,  Annam,  Siam,  Birma  zeichnete,  stammten 
aus  der  europäischen  Auffassung  und  den  Verträgen  mit  euro- 
päischen Mächten.  Auch  die  kleinen,  in  doppelter  und  drei- 
facher Abhängigkeit  von  China,  Birma  und  Siam  gehaltenen 
Schanstaaten  bilden  einen  wenigstens  von  China  geflissentlich 
offen  gehaltenen  Saum  zwischen  den  Grenzen  der  grossen 
Staaten.  Die  Trennung  durch  einen  Staats-  und  rechtlosen 
Grenzstreifen  ersetzt  in  China  den  einst  wohlgeordneten  Grenz- 
saum auch  dort,  wo  die  europäische  Auffassung  der  Grenze  den 


i)  Schreiben  des  Freiherrn  Ferdinand  von  Richlhofen  über  seine 
Reisen  zur  Grenze  von  Korea  und  in  der  Provinz  Hunan.  Ztschr.  d.  Ges.  f. 
Erdkunde,  Berlin  4  870.  S.  348  f. 

3}  Cushing  fand  in  den  Schanstaaten  die  Provinz  King- Seng  ganz 
menschenleer,  weil  dieselbe,  zwischen  Siam  und  Birma  gelegen,  von  diesen 
beiden  Staaten  als  neutraler  Grenzstrich  leer  gehalten  wurde.  The  central 
pnrt  of  British  Burma.  London  4870. 
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Chinesen  gleichsam  aufgezwungen  ward ;  sie  erstrecken  einfach 
ihre  Verwaltung  nicht  bis  zur  Grenze  und  lassen  einen  Saum 
frei,  in  dem  z.  B.  zwischen  der  Mandschurei  und  dem  Amurland 
sich  das  RäubervOlkchen  der  Ghunchiisen  bilden  konnte,  das 
lebhaft  an  die  sudanischen  Massalit  erinnert,  nur  dass  es  nicht 
auf  gesetzlich,  sondern  nur  thatsächlich  freiem  Boden  sein  Un- 
wesen treibt. 


Fig.  7.     UmrisB  von  Wadai  und  Dar  For,  mit  ihrem  Grenzge'biet.     T  Lage  des  Gebietea 

TOD  Tama,  ü  Lage  des  Qebietes  von  Sula. 

Barth,  der  zum  ersten  Mal  die  allgemeine  Regel  aus- 
gesprochen hat,  dass  in  Afrika  sdie  Grenzgegenden  zwischen 
verschiedenen  Reichen  mehr  oder  weniger  entvölkert  und  daher 
dicht  bewaldet  sind«,  nannte  den  Grenzgau  zwischen  den  un- 
abhängigen Haussaua  und  Fulbe  »das  Feld  ununterbrochener 
Kriegführung  und  GewaltthHtigkeita  i) ;  Rohlfs  aber  wurde  bei 

i)  Journal  R.  Geographica!  Society  4  860  S.  4  42  und  Reisen  in  Nord- 
und  Centralafrika.  IV.  S.  85. 
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der  Ueberschreitung  einer  anderen  Grenze  Bornus,  der  gegen 
Uandala  oder  Mandara,  von  einer  grossen  Volksmenge  mit  Musik 
begleitet;  letztere  war  nur  zum  Theil  Ehrenmusik,  zum  anderen 
Theil  diente  sie,  die  hier  an  der  Grenze  drohenden  Gamergu- 
Neger  zu  verscheuchen.  »Auf  allen  Grenzen  der  Negerländer 
findet  eine  solche  Unsicherheit  statt.  Desshalb  sind  sie  auch 
immer  entvölkert,  denn  die  Bewohner  der  verschiedenen  Lftnder 
ziehen  sich  ihrer  eigenen  Sicherheit  wegen  soviel  wie  möglich 
nach  dem  starken  und  bevölkerten  Mittelpunkt  ihrer  Regierung 
hin«  >}.  Nachtigal  hat  genauer  die  Grenzwildniss  zwischen  Dar 
For  und  Wadai  beschrieben.  Ein  einziger  Weg  führt  durch  sie 
hindurch,  die  gleich  dem  chinesisch -koreanischen  Grenzsaum 
durch  Gebirge,  Wald  und  Fltlsse  die  Eigenschaften  einer  natür- 
lichen Grenze  empfängt,  eben  dadurch  aber  auch  den  zwischen 
beiden  Ländern  hausenden  Massalit  Schutz  bietet,  den  diese  zu 
räuberischen  Angriffen  ausnützen.  Ein  Jahr  ehe  Nachtigal  (4874) 
die  Grenzwüste  passirte,  waren  Boten  König  Alis  von  ihnen  hier 
ermordet  worden^).  An  der  Stelle,  wo  der  Weg  von  Wadai  nach 
Dar  For  sie  schneidet,  ist  sie  gegen  5  deutsche  geogr.  Meilen  breit; 
Nachtigal  durchmass  sie  in  einem  starken  Tagemarsch  und  einem 
von  ihm  nicht  näher  angegebenen  Bruchtheil.  Er  kam  am 
Vormittag  des  zweiten  Tages  bei  dem  Wadi  Kalkül  an ,  welches 
«hier  als  die  eigentliche  Grenze  betrachtet  wirda,  und  sah  am 
Nachmittage  abseits  das  erste  Dorf  von  Dar  For  liegen.  Einer 
Angabe  Schuvers  zufolge  kommt  der  Grenzstreif  auch  noch 
weiter  östlich  vor  und  man  kann  sagen,  er  findet  sich  vom 
Niger  bis  zum  Nil  3). 

Leider  sind  wir  nicht  über  alle  afrikanischen  Länder  so  gut 
unterrichtet,  dass  wir  den  leeren  oder  dünn  bewohnten  Grenz- 
saum als  eine  allgemeine  Einrichtung  ansprechen  dürften  —  für 


i]  Geographische  Mittheilungen  Erg.- Band  VII.  S.  44.  Ursache  und 
Wirkung  sind  hier  verwechselt.  Der  Schlusssatz  ist  aber  sehr  richtig.  Vgl. 
O.  S.  83. 

2)  Sähära  und  Süddn.  III.  S.  341  f. 

3)  Von  dem  herrenlosen  Lande  zwischen  dem  ägyptischen  und 
abessinischen  Gebiete  nahmen  die  Berta  Besitz,  als  sie  ihre  Sitze  am  linken 
Ufer  des  Blauen  Nil  in  der  Gegend  der  Jabus- Mündung  vor  den  EinföUen 
der  Menschenjäger  von  Famaka  verlassen  hatten.  Wo  er  es  von  Auba 
Östlich  kreuzte,  ist  es  fast  4  0  deutsche  Meilen  breit.  J.  M.  Schuver,  Reisen 
im  oberen  Nilgebiet.   Geographische  Mittheilungen.  Erg.-Band  XVI.  S.  8. 
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den  Sudan  dürfen  wir  es.  Die  politische  Geographie  der  Neger* 
länder  aber  hat  darin  wie  in  anderen  Beziehungen  grosse  Lücken. 
Wenige  Erforscher  haben  die  Grenzfragen  ihrer  Aufmerksamkeit 
gewürdigt,  manche  haben  Bemerkungen  fallen  lassen,  die  uns 
zu  Yermuthungen  über  die  Beschaffenheit  der  Grenze  be- 
rechtigen, und  in  einigen  Fällen  gelingt  es,  aus  Namen  Schlüsse 
zu  ziehen,  wie  wenn  es  (bei  Schuver)  heisst:  zwischen  den 
nördlichsten  Borani-Galla  und  den  Negern  vom  Schulistamm 
liegt  Sera  oder  Serto,  d.  h.  das  verbotene  Land.  Der  einzige 
Wilhelm  Junker  hat  für  ein  grosseres  zusammenhängendes 
Gebiet,  das  südliche  Sandehland,  die  » Grenzwildnisse «  als  eine 
feste  politische  Einrichtung  beschrieben,  die  trotz  der  Kleinheit 
der  Sandehstaaten  in  jedem  einzelnen  Falle  wiederkehrt,  so  dass, 
nach  seiner  Schätzung,  wohl  die  Hälfte  des  Areales  unbewohnt 
bleibt,  selbst  nicht  immer  durch  Jagd  ausgenutzt  wird,  für  die 
Bevölkerung  recht  eigentlich  todt  liegt ^).  Für  Gebiete,  die 
einige  ethnographische  Anklänge  zeigen,  lassen  sich  ähnliche 
Einrichtungen  wahrscheinlich  machen,  so  für  die  östlichen 
Madi-  und  Schuliländer,  von  denen  Emin  Pascha  aus  der  Um- 
gebung des  Chor  Boggär  schreibt:  Diese  12  bis  45  Stunden 
langen  und  ebenso  breiten  Flächen  Graslandes  werden  im  Madi- 
und  Schulilande  absichtlich  nicht  besiedelt,  um  den  Elefanten 
und  dem  Wilde  Zuflucht  zu  gewähren  und  so  den  Einwohnern 
Jagdgründe  zu  sichern 2).  Gehen  wir  nach  Süden,  so  finden  wir 
zwischen  Karagwe  undUsui  einen  Grenzstreif,  den  Speke  in  einem 
Tagemarsch  durchmass,  und  bei  den  Hamiten  und  Nilotikem'j 
des  ostafrikanischen  Steppenhochlandes  nennt  uns  Von  Höhnel 
einmal  einen  unbewohnten  Grenzsaum  von  6 — 8  Meilen  zwischen 
den  Wakamba  und  Wakikuju  und  dann  einen  von  5  Meilen 
Breite  zwischen  den  Turkanj  und  Karamyo*).  Auch  im  Neger- 
gebiet Ostafrikas   treffen   wir   einen   zwei  Tagreisen   breiten, 


4 )  Wissenschaftliche  Ergebnisse  von  Dr.  W.  Junkers  Reisen  in  Central- 
afrika.   Geographische  Mittheilungen.  Erg.-Band  XX.   Heft  92.  S.  sr 

2)  Reisebriefe  und  Berichte.  Herausgegeben  von  Schweinfurth  und 
Ratze!  4888.  S.  296.  Auch  Schuver  spricht  von  dem  Reichthum  an  grossen 
Jagdthieren  in  den  menschenleeren  Strichen  des  Jowe- Gebirges,  während 
das  Legaland  selbst  als  thterarm  geschildert  wird. 

8)  Journal  of  the  Discovery  of  the  Sources  of  the  Nile  4868.  S.  495. 

4)  Rillerv.  Höhnel,  Reisen  in  Ostafrika.  Geographische  Mittheilungen. 
Erg.-Band.  XXI.  Heft  99.  S.  23  und  85. 
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UBbewohnten  Strich,  der  Mahenge  von  Usaramo  und  den  kleinen 
Stämmen  am  Rufidschi  trennt.  Der  Grenzsaum  kommt  also  ai^ch 
in  einem  grossen,  zusammenhangenden  Gebiete  vor,  das  sich  von 
der  Congo -Wasserscheide  nber  den  Nil  und  östlich  von  diesem 
vom  Blauen  Nil  bis  zum  Rufidschi  zieht.  Die  Ausdehnung  des 
von  ihm  eingenommenen  Landes  ISsst  sich  in  einigen  Fällen  auf 
einen  Betrag  schätzen ,  der  den  von  Junker  angegebenen  noch 
Qbertrifil. 

Im  südlichen  Kassaigebiet  bietet  der  von  Ludwig  Wolf  genau 
beschriebene  Staat  Lukengos  des  Bakubafürsten  ein  schönes 
Beispiel.  Er  ist  im  Inneren  dicht  bevölkert,  aber  überall  von 
einem  dicken  Urwaldgürtel  umgeben  und  an  diesen  stossen 
dicht  bevölkerte  Nachbargebiete.  Verfolgen  wir  Ludwig  Wolfs 
Weg,  so  führen  uns  die  6  ersten  Marschtage  durch  massig  be- 
wohntes Gebiet,  wo  etwa  alle  2  Meilen  ein  Dörfchen  liegt,  dann 
6  Marschtage  durch  dicht  bewohntes  Land,  dann  ebensoviel 
durch  Urwald  mit  seltenen  kleinen  Balubaansiedelungen  auf 
schmalen  Lichtungen,  und  weiter  noch  drei  Urwaldstreifen, 
wovon  einer  i  Tagemarsch,  der  andere  1 72  Meilen  breit  ist,  bis  zu 
dem  dicht  bevölkerten  Gebiet,  in  dem  Musenge  ungefähr  5  Meilen 
von  dem  letzten  Waldrand  liegt.  Auf  dem  Rückweg  durchzog 
Ludwig  Wolf  denselben  Waldstreifen  in  einer  nördlicheren  Linie, 
wobei  er  keine  Dörfer,  sondern  nur  Ansiedelungen  der  kleinen 
Jäger  (Batua)  auf  Lichtungen  fand.  Man  wird  seine  Breite  hier 
zu  etwa  45  Meilen  annehmen  müssen.  Auch  wenn  man  ihm 
durchschnittlich  nur  10  Meilen  Breite  giebt,  bedeckt  er  mehr 
Boden  als  das  Land,  das  er  umschliesst.  Uebrigens  führte  auch 
Wissmanns  Weg  im  dicht  bevölkerten  Manjema  einmal  am  Rande 
4  Tag  und  im  Inneren  4  Tage  durch  solche  Oeden.  Hatte  er  die 
Waldregion  hinter  sich  gelassen,  so  waren  nun  Grenzwildnisse 
kaum  weniger  unangenehmer  Art  zu  durchmessen,  in  denen  das 
Gras  nicht  gebrannt  wird,  wesshalb  altes  und  junges  sich  dicht 
verfilzen;  so  auf  der  Grenze  von  Ubudjwe.  Aus  dem  Baluba- 
und  Lundagebiete  liegen  keine  sicheren  Angaben  über  Grenz- 
säume vor  —  Max  Buchner  theilte  mir  auf  Befragen  mit,  dass 
er  in  diesem  nichts  Derartiges  beobachtet  habe  — ,  aber  sie 
fehlen  im  westlichen  Aequatorialafrika  durchaus  nicht.  Die  un- 
bewohnten Waldregionen ,  die  in  allen  Theilen  dieses  Gebietes 
der  Erforschung  und  dem  Verkehre  Schwierigkeiten  bereiten 
und  selbst  an  der  südlichen  Kamerunküste  4  0 — 42  Meilen  breit 
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auftreten  (Kundj^  wären  stets  auf  ihre  Grenzbedeutung  zu  prttfen, 
auch  wo  sie  von  zerstreuten  Siedelungen  durchsetzt  sind ,  die, 
wie  im  Falle  der  Massalit  oder  der  Batua,  staatsfremden  Elementen 
gehören  mögen.  Aus  unseren  westafrikanischen  Schutzgebieten 
und  ihrer  Nachbarschaft  lässt  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Bei- 
spielen anführen.  Lange  kennt  man  die  Grenzwildniss  von 
40  Wegstunden  zwischen  Asante  und  Akem,  und  aus  der 
rührenden  Odyssee  der  Missionare  Ramsmeyer  und  Kühne 
wissen  wir  von  einem  grossen,  menschenleeren,  wilden  Grenz- 
wald auf  dem  Wege  von  dem  aussenliegenden  Lande  Okwawu 
nach  dem  eigentlichen  Asante^).  Wenn  Hauptmann  Zeuner  in 
Bioko  die  Nachricht  empfing,  dass  im  Norden  und  Nordosten  keine 
Ortschaften  vorhanden  seien  und  dass  man  erst  nach  5  Tagen 
nach  Einigen  nach  4  0  Tagen]  Uguru  erreiche  und  sich  über- 
zeugte, dass  nach  Westen  und  Nordwesten  zu  Bioko  gar  keine 
Verbindungen  habe;  oder  wenn  zwischen  dem  am  weitesten 
nach  Nordosten  vorgeschobenen  kleinen  Adelidorfe  Kuö  und  der 
Timuhauptstadt  Fasugu  (nach  Dr.  Ludwig  Wolfs  Bestimmung 
eine  Entfernung  von  25'  \\'\  also  geradlinig  etwas  mehr  als 
6  deutsche  geogr.  Meilen)  eine  unbewohnte,  wasserreiche 
Wildniss  mit  zahlreichen  Büffel-  und  Elefantenspuren  liegt,  so 
taucht  die  sudanische  oder  ostafrikanische  Grenzwildniss  wieder 
vor  uns  auf.  Hauptmann  von  Fran9ois  erzahlt,  wie  ein  Streit 
zwischen  den  Dörfern  Peräu  und  Palaw6  im  Togo-Gebirgsland 
bewirkte,  dass  ein  6  Meilen  breiter  Strich  zwischen  ihnen  un- 
bewohnt und  unbebaut  blieb;  hier  glauben  wir  den  Grenzstreif 
in  statu  nascenti  vor  uns  zu  sehen. 

Man  kann  auch  Einrichtungen  nennen,  die  den  Grenzstreif 
als  neutrales  Gebiet  voraussetzen,  vorzüglich  den  Verkehr  unter 
Umgehung  eines  zwischenliegenden  Landes.  Zintgraff  führt  ein 
Beispiel  aus  Kamerun  an:  Durch  Verwandtschaftsbeziehungen 
begünstigt,  handelt  Mokonje  am  Mungo,  dessen  Häuptling  mit 
der  Tochter  des  Häuptlings  von  Batom  vermählt  ist,  direkt  mit 
Batom  unter  Umgehung  der  zwischenliegenden  Dörfer  2).  Dieser 
Verkehr  kann  nur  durch  leere  Grenzstrecken  gehen.  Aehnliches 
ist  von  der  Goldküste  bekannt,  wo  z.  B.  die  Leute  von  Akwao 


4)  Vier  Jahre    gefangen    in  Asante.     Nach    den   Tagebüchern   der 
Missionare  Ramsmeyer  und  Kühne.  Kl.  Ausg.  4  89S.  S.  49. 

2)  Mittheilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten.  I.  S.  494. 
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das  Gebiet  von  Asante  meiden  mussten.  Wir  wissen  aber  dar- 
über hinaus ,  dass  der  Handel  ganzer  Staaten  in  diese  Grenz- 
streifen gewiesen  wird,  und  so  liegt  Eabao,  wo  die  Bakuba  mit 
den  Tupende  und  Kioko  handeln,  jenseits  der  Grenze,  aber  auch 
nicht  im  Gebiet  eines  Nachbarstammes,  gehört  also  dem  Grenz- 
saum an. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  wir  den  Grenzsaum 
viel  häufiger  finden  würden,  wenn  er  als  selbständiges  Gebilde 
die  Beachtung  der  Forscher  auf  sich  gezogen  hätte.  Aber  bisher 
hat  —  in  Afrika  —  nur  Junker  den  Gegenstand  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  erkannt  und  über  ein  grösseres  Gebiet  hin  verfolgt. 
Bei  älteren  und  neueren  Autoren  müssen  wir  dagegen  unsere 
Auffassung  von  der  Grenze  erst  im  Widerspruch  mit  der  üblichen 
Schilderung  und  Zeichnung  zur  Geltung  bringen,  die  einen  Berg, 
ein  Dorf  —  das  oft  genannte-  Dorf  Schintes  in  43°  S.  Br.,  wo 
Livingstone  die  ersten  Balunda  traf  I  —  als  Grenzpunkt  bestimmt, 
durch  den  sie  ihre  Linie  zieht.  In  den  wenigsten  Fällen,  wo 
nämlich  die  scharfe  Grenze  des  Privatbesitzes,  die  selbst  in 
Fischwässem  und  -sümpfen  durch  Pfalreihen  bezeichnet  wird, 
mit  der  des  Landes  zusammenfällt,  ist  es  möglich,  eine  scharfe 
Grenze  zu  ziehen,  und  nur  da  muss  man  es  als  das  Erstrebens- 
werthe  ansehen,  die  einfache  Linie  zu  gewinnen.  Die  Beispiele 
aus  Ost-  und  West-  und  Innerafrika,  aus  dem  Afrika  der  Neger 
und  dem  der  Fulbe,  Haussa,  Kanuri  u.  s.  w.  lehren  uns  nicht 
darin,  sondern  in  dem  freiea  Grenzsaum  das  Ziel  der  Abgrenzung 
in  diesem  Erdtheil  erkennen.  Die  politische  Geographie  und 
Kartographie  sollten  sich  gegenwärtig  halten,  dass  dort  nicht  das 
Aufeinanderstossen,  sondern  das  Auseinanderhalten  der  Zweck 
der  Begrenzung  ist.  Die  Herren  Habenicht  und  Lüddecke,  die 
verdienstvollen  Zeichner  der  besten  heutigen  Afrikakarten,  der 
I2blättrigen  in  1  :  4.000.000  und  der  Gblättrigen  in  der  letzten 
Ausgabe  des  Stieler'schen  Handatlas  [beide  bei  J.  Perthes  in 
Gotha),  werden  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  ihre  aneinander- 
stossenden  Grenzen  von  europäischem  Typus  im  centralen  Sudan 
für  unafrikanisch  erkläre;  sie  geben  nicht  das  wahre  Bild  der 
politischen  Geographie  dieses  Gebietes  —  und  die  Karte  will 
und  soll  doch  nichts  anderes  —  sondern  zeichnen  ein  auf- 
gezwungenes europäisches  Schema.  Wenn  der  Kleinstaat  Tama 
verschwindet,  den  allerdings  seit  Massari  und  Matteucci  Niemand 
gesehen  hat,  von  dem  wir  aber  durch  Nachtigal  wissen,  dass  er 


96     

seit  der  Besiegung  durch  den  Wadai-Herrscher  Abd  el  Eerim  zu 
Wadai  etwa  in  dem  Yerhältniss  steht,  wie  neuerdings  Baghirmi, 
so  ist  das  zwar  praktisch  eine  Kleinigkeit,  aber  politisch -geo- 
graphisch ist  es  nicht  bloss  ein  Fehlen,  sondern  ein  Fehler. 
Wenn  Grenzen,  die  Barth  und  Nachtigal  sorgsam  zogen,  auf  den 
beiden  Karten  nicht  gezeichnet  werden,  so  ist  der  Unterschied  der 
Auffassung  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass  dieser  Eigenthümlich- 
keit  an  und  für  sich  nicht  viel  Bedeutung  beigelegt,  dass  sie 
als  eine  mehr  zufällige  betrachtet  wird  ^].  Nun  glauben  wir  aber 
schon  in  ihrer  weiten  Verbreitung  das  Merkmal  einer  tieferen 
Begründung  zu  erkennen ,  denn  was  von  Korea  bis  zur  Gold- 
ktlste  reicht,  das  muss  Denen,  die  es  tragen  und  übertragen, 
wichtig  genug  erscheinen,  und  wenn  es  in  Amerika  wieder- 
kehrt, dürfen  wir  darin  mindestens  einen  in  der  politischen 
Auffassung  einer  gewissen  Stufe  tiefer  begründeten  Gedanken 
erkennen. 

Wir  werden  überhaupt  sagen  dürfen :  Die  Auffassung  der 
Funktion  der  Grenze  als  peripherisches  Organ  bestimmt  ihre 
Stellung  gegenüber  dem  Staat  als  Organismus  und  begründet  die 
tiefsten  Unterschiede  im  Wesen  der  Grenze.  So  wie  der  Staat  seine 
Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten  auffasst,  so  ist  die  Grenze, 
die  demgemäss  mit  dem  ganzen  Complex  der  auswärtigen  Be- 
ziehungen organisch  zusammenhängt.  Der  grosse  Unterschied 
liegt  darin ,  ob  die  Grenze  überhaupt  noch  ein  selbständiger 
Raum,  oder  durch  die  unmittelbare  Berührung  der  Gebiete  auf 
die  Grenzlinie  reducirt  ist,  die  am  Boden  nicht  zur  Erscheinung 
kommt,  sondern  gleichsam  über  ihm  schwebt.  Das  selbständige 
Grenzgebiet  bedeutet  die  Abschliessung  vom  Nachbar,  es  legt 
etwas  Drittes,  Fremdes  zwischen  zwei  Staaten,  die  nicht  bloss 
politisch  auseinandergehalten,  sondern  durch  die  Zwischen- 
lagerung räumlich  isolirt  werden.  Stossen  die  Gebiete  an- 
einander, so  berühren  sich  auch  ihre  Bewohner,  und  wenn  die 
politische  Trennung  auch  so  scharf  betont  wird,  wie  an  den 
russischen  Grenzen  durch  Wälle  und  Kosacken-Cordons,  so  bleibt 
doch  die  Wirkung  der  räumlichen  Annäherung  und  unmittelbaren 


4]  Und  der  praktische  Kartograph  kann  allerdings  ausserdem  auch 
die  Un Vollständigkeit  des  wissenschaftlichen  Materiales  geltend  machen, 
das  ihm  den  Grenzsaum  nur  an  wenigen  gut  bekannten  Stellen  genau  dai^ 
zustellen  erlaubt. 
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Berührung.  Mit  dem  Grenzsaum  zeigt  sich  in  den  wenigen 
Fällen,  wo  wir  die  politischen  Einrichtungen  der  mit  ihm  be- 
hafteten Länder  besser  kennen,  eine  Reihe  von  Vorrichtungen 
organisch  verbunden,  die  auf  die  Einschränkung  des  Verkehres 
mit  dem  Ausland  hinwirken.  Der  nach  aussen  ftlhrenden  Wege 
sind  es  wenig,  und  nur  auf  einem  oder  einigen  ist  der  Verkehr 
nach  einer  Seite  bin  gestattet,  der  demgemäss  auf  bestimmte 
Grenzorte  beschränkt  wird,  ebenso  wie  auch  den  ins  Land 
kommenden  Fremden  ein  Ort  oder  wenige  angewiesen  sind. 
Womöglich  lässt  man  sie  aber  gar  nicht  zu,  sondern  hält  sie  an 
der  äusseren  Grenze  zurttck;  das  Schicksal  eines  kühnen  Pioniers 
wie  Moriz  von  Beurmann,  der  unter  dem  Dolch  eines  wadai'schen 
Grenzbeamten  fiel,  mag  durch  Nichtbeachtung  dieser  der  Grenze 
beigelegten  Bedeutung  mit  verschuldet  sein.  Die  drei  Wege 
Wadais  vom  Norden  (über  Djälo) ,  Westen  und  Osten  (Abesche- 
Fascher),  der  Weg  Ejachta-Kalgang,  Grenzplätze  wie  Kuolimön, 
Maimatschin,  auch  Amoy,  Nagasaki,  das  wadai'sche  Nimro,  die 
Stadt  der  Djellaba,  mögen  als  Beispiele  dienen. 

Man  kann  auch  den  Schutz  ins  Feld  führen,  den  eine  Grenz- 
wildniss  als  Glacis  gewährt.  Wo  sie  nicht  Wald,  sondern  Steppe 
oder  selbst  künstliche  Lichtung  ist,  wird  man  an  Georg  Schwein- 
furths  Auffassung  denken,  der,  als  der  Erste,  auf  Grenzöden  im 
westlichen  oberen  Nil-  und  im  U^lle- Gebiet  hinwies  \^  und  sie 
mir  in  einer  freundlichen,  persönlichen  Mittheilung  als  «offenbar 
zu  Beobachtungszwecken  angelegte,  d.  h.  offengehaltene  Streckern 
bezeichnete.  Das  eigenthümliche  Dienstbarkeitsverhältniss  der 
in  den  dichtesten  Wäldern  wohnenden  kleinen  Jäger  kann  an 
Vorpostendienste  denken  lassen,  die  sie  für  ihre  Herren  zu  leisten 
haben.  Aber  die  so  schwer  zu  durchmessenden  Grenzwälder 
sind  doch  offenbar  in  erster  Linie  Annäherungshindemisse. 
Da  die  Natur  selbst  die  bewohnbareren  Gebiete,  in  den 
Steppen  die  Oasen,  in  den  Waldgebieten  die  natürlichen  Lich- 
tungen, in  den  Gebirgen  die  Thäler  voneinander  gesondert  hat, 
könnte  man  in  den  Grenzwildnissen  Naturnachahmungen  sehen, 
natürliche  Grenzen  in  einem  tieferen  Sinne  als  wir  es  meinen, 


4)  Eine  mehrere  Meilen  breite  Grenzwildniss  trennt  überall  die  Länder 
(der  Monbottu  und  Njamnjam)  in  der  Breite  von  ungefähr  2  Tagereisen. 
Im  Herzen  Afrikas.  II.  S.  88.  In  demselben  Bande  erwähnt  Schweinfurth 
auch  der  Steppen,  die  wegen  der  Jagd  nicht  abgebrannt  werden. 

4  892.  7 
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wenn  wir  einen  Gebirgskamm ,  Fluss  oder  See  als  natOrliche 
Grenze  bezeichnen.  In  der  Sache  selbst  ist  zwar  heute  offenbar 
der  Zweck  der  Abgrenzung  das  weitaus  Wichtigste,  der  unter 
allen  Naturverhältnissen,  und  auch  wider  sie,  in  Urwäldern 
und  Savannen,  Gebirgen  und  Steppen  erreicht  wird.  Aber 
sicherlich  liegt  im  Ursprung  der  Einrichtung  etwas  ganz  Natur- 
gemässes.  Der  Stamm  siedelte,  brannte,  lichtete  und  liess  alles 
andere  um  sich  her  im  Naturzustande  stehen,  vermehrte  er  sich, 
so  erweiterte  er  den  Raum,  trennte  sich  aber  ein  Zweig  ab,  so 
begann  dieser  in  einiger  Entfernung  die  gleiche  Arbeit  und 
liess  genug  Wald,  Gestrüpp  oder  Savanne  übrig,  um  ge- 
sondert zu  sein  und  die  Jagd  ausüben  zu  können.  Soweit  die 
Natur  selbst  nur  beschränkte  Lichtungen  erzeugt,  kam  sie 
diesem  Bestreben  in  den  Waldländem  entgegen,  die  Menschen 
aber  übertrugen  das  Schema  der  naturumgebenen  Wohnstätte 
mit  der  Zeit  auch  auf  grössere  Verhältnisse,  ja  auf  die  grösste 
der  voreuropäischen  politischen  Schöpfungen,  die  des  chinesi- 
schen Reiches.  In  diesen  schwand  natürlich  ganz  die  Beziehung 
zur  wirthschaftlichen  Ausbeutung  durch  Neusiedelung  und  Jagd 
und  blieb  bloss  das  Motiv  des  Schutzes  durch  wirksamste  Tren- 
nung übrig. 

Die  anthropogeographische  Bedeutung  des  Grenzsaumes. 
Im  Grenzsaum  liegt  viel  mehr  als  eine  besondere  Regelung  des 
Nebeneinanderwohnens  der  Völker  und  ihrer  Staaten;  er  be- 
deutet ein  besonderes  Verhältniss  zum  Boden,  er  weist  dem 
Boden  eine  andere  geschichtliche  Rolle  zu.  Das  Erste  ist  die 
Verminderung  der  geschichtlichen  Räume  auf  die  Hälfte  bis  ein 
Drittel,  was  besagen  will:  die  Hälfte  oder  mindestens  ein  Drittel 
alles  Landes  bleibt  unbewohnt  und  wird  für  unbewohnbar  er- 
klärt. Das  bedeutet  eine  kleine  Zahl  von  Menschen  auf  einem 
grossen  Raum,  ein  luxuriöses  Verfügen  über  das  nächst  dem 
Volke  wichtigste  Element  des  Staates,  den  Boden,  das  Gegentheil 
des  Landhungers  von  heute,  der  jeden  Bruchtheil  eines  Ackers 
eifersüchtig  bis  an  die  Gemarkungsgrenzen  des  Nachbarvolkes 
und  -Staates  in  Anspruch  nimmt  und  auch  wirklich  ausnutzt. 
Nach  der  gebräuchlichen  statistisch -abstrakten  Redeweise  ist 
es  eine  sehr  dünne  Bevölkerung  überhaupt,  nach  anthropo- 
geographischer  Auffassung  sind  es  dünner  oder  dichter  bewohnte 
Gebiete,  die  von  unbewohnten  umgeben  und  voneinander  ge- 
trennt sind,  die  politische  Geographie  endlich  sieht  in  diesen 
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von  GrenzOden  umschlungenen  Staaten  und  Stätchen  scharf 
voneinander  geschiedene,  fast  isolirte  politische  Gebilde. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Problemen  der  Ethnographie  und 
politischen  Geographie  findet  in  diesem  Zustand  seine  Lösung 
oder  mindestens  Aufheilung.  Es  ist  eine  wichtige  Sache,  dass 
er  den  unmittelbaren  Vergleich  mit  dem  Zustande  der  Völker 
ausschliesst,  die  diese  sondernden  Grenzsäume  nicht  kennen. 
In  erster  Linie  müssen  die  Gesammtsummen  der  Bevölkerungen 
dieser  Gebiete  um  die  Hälfte  bis  ein  Drittheil  geringer  sein,  auch 
'wenn  wir  von  allen  anderen  Gründen  dünnerer  Bevölkerung 
absehen,  wie  unvollkommene  Ausbeutung  der  natürlichen  Hilfs- 
quellen, häufige  Nothstände,  Kriege,  mangelnder  Schutz  vor 
Krankheiten,  allgemeine  Geringschätzung  der  Menschenleben. 
Das  so  vielerörterte  Problem  der  Bevölkerungszahl  des  alten 
Nordamerika  vor  der  völkerzerstörenden  »Arbeit«  der  euro- 
päischen Eroberer  und  Golonisten  tritt  in  ein  anderes  Licht, 
ebenso  die  überschätzten  Zahlen  der  Neger.  Die  geringe  Zahl  ist 
ein  nothwendiges  Ergebniss  der  politischen  Einrichtungen  dieser 
Völker  und  wurde  beim  Zusammentreffen  mit  den  Europäern 
eine  ebenso  nothwendige  Ursache  politischer  Schwäche.  In 
dieser  Schwäche  finden  wir  aber  zwei  Elemente,  einmal  die 
geringere  Zahl  der  Menschen  an  sich  und  dann  ihre  äusserst 
ungleichmässige  Verbreitung ,  die  ihnen  den  Zusammenschluss 
erschwerte,  den  Eindringlingen  aber  eine  Masse  von  leeren, 
scheinbar  unbeanspruchten  Räumen  darbot,  in  denen  sich  diese, 
kaum  niedergelassen,  mit  festen  Grenzen  zu  umgeben  strebten. 
Die  tiefe  Verschiedenheit  der  Auffassung  der  Grenze  musste 
Missverständnisse  erzeugen,  aus  denen  im  östlichen  Nordamerika 
früh  erbitterte  Kämpfe  hervorgingen.  Es  giebt  keine  lehrreichere 
Thatsache  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Grenzentwickeiung ,  als 
dass  die  Vereinigten  Staaten,  die  sich  mit  so  sicheren  und 
klaren  Grenzen  umgeben  haben,  die  grössten  Schwierigkeiten 
finden,  die  Grenzen  alter  und  neuer  Indianergebiete  festzulegen. 
Darin  liegt  der  ganze  Gegensatz  der  Grenzauffassung  zweier 
Zeitalter.  Die  innere  und  sogar  die  äussere  Geschichte  auch 
anderer  amerikanischer  Staaten  besteht  zu  einem  guten  Theil  in 
den  Versuchen,  sich  aus  dem  Netze  verwirrender  Grenzangaben 
der  Indianer  als  früherer  Besitzer  des  Landes  herauszuwinden, 
das  in  den  meisten  Fällen  endlich  nur  zerschnitten  werden 
konnte.    Man  begreift  ganz  gut,  wie  eine  Hauptursache   der 
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Unruhe,  in  welcher  die  Indianer  sich  auch  nach  den  weisesten 
Auseinandersetzungen  befanden,  immer  wieder  in  den  Worten 
erscheint,  sie  verständen  nicht  die  Lage  ihrer  Location.  Sie 
verstehen  eben  die  Grenze  und  somit  zugleich  das  Gebiet  ganz 
anders. 

Man  übersehe  nicht,  dass  die  eigenthtlmliche  Auffassung 
der  Grenzen  auf  tieferen  Stufen  eng  verbunden  ist  mit  einer 
politischen  Schätzung  des  Bodens,  die  als  Gering- 
schätzung sich  weit  von  der  unserigen  entfernt.  Schon  ältere 
Beobachter  afrikanischen  Lebens  haben  auf  die  eigenthttmliche 
Erscheinung  hingewiesen,  dass  aus  dem  beständigen  Krieg- 
führen durchaus  keine  dauernden  Landerwerbungen  hervor- 
gehen, sondern  dass  es  bloss  zu  Menschenjagden  führt,  deren 
Ertrag  zum  Theil  die  Bevölkerung  des  siegenden  Landes  ver* 
mehrt,  zum  Theil  als  Sklaven  wieder  ausser  Landes  geht.  In 
den  seltenen  Fällen,  wo  ein  siegreiches  Volk  sich  ausdehnt, 
geht  die  Golonisation  neben  oder  nach  der  Eroberung  als  eine 
Sondererscheinung  einher,  die  durch  einen  weiten  Zeitraum 
von  ihr  getrennt  sein  kann.  So  ist  es  in  Bornu,  Baghirmi,  Wadai, 
deren  Eroberungszüge  gegen  den  Süden  zunächst  nur  Aus- 
beutungsgebiete schaffen,  an  deren  politische  Gewinnung  durch 
Einfassung  in  eine  den  politischen  Besitz  verdeutlichende  Grenze 
nicht  gedacht  wird:  Alljährlich  zieht  der  Aqid  der  Salämät, 
unter  dessen  Oberaufsicht  das  Land  steht,  nach  Runga,  um 
seinen  weiten  Bezirk  zu  controliren  und  um  durch  Beutezüge 
nach  Süden,  Südwesten  und  Südosten  den  kriegerischen  Sinn 
der  WadaY- Leute  zu  heben  und  den  Bedarf  des  Sultans  an 
Sklaven  und  Elfenbein  zu  decken  i).  Da  die  Sudanstaaten 
fortgeschritten  genug  sind,  um  die  Yortheile  einer  planmässigen 
Golonisation  zu  würdigen,  wie  neuere  Zwangsansiedelungen 
von  Baghirmi- Leuten  durch  Sultan  Ali  beweisen,  werden  mit 
der  Zeit  die  immer  mehr  sich  entvölkernden  Ausbeutungsgebiete 
wieder  besiedelt  und  dann  wirklich  dem  Reiche  angeschlossen 
werden.  Aber  diess  ist  ein  späterer  Process,  dem  die  uns  ge- 
läufige Vorstellung  der  Erwerbung  unter  sofortiger  Abgrenzung 
noch  ganz  fern  liegt.  Diese  unsere  Vorstellung  ruht  zutiefst 
in  der  Auffassung  der  engsten  Zugehörigkeit  des  Bodens  zum 


1)  Nachtigal,  Säfadra  und  Süddn.  III.  4889.  S.  482. 
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Volke  und  der  Untrennbarkeit  beider  im  Staat.  Wir  bezeugen 
sie  in  der  elementarsten  Weise  dadurch,  dass  wir  Quadratmeilen* 
und  Bevölkerungszahl  als  die  zwei  unvermeidlichen,  aber  auch 
untrennbaren  Grössen  in  jeder  politisch -geographisc}ien  Be- 
schreibung und  Würdigung  ansetzen.  In  der  afrikanischen 
Staatslehre  bedeutet  dagegen  der  Boden  sehr  wenig,  das  Volk 
fast  alles.  Territoriale  Erweiterungen  erscheinen  nicht  als  Macht- 
erweiterungen, der  Zulu-  oder  Lundaherrscher  halt  sein  Volk 
fester  zusammen  als  sein  Land,  controlirt  es  viel  besser.  Ein 
Ausdruck  dafür  ist  auf  der  einen  Seite  die  Unbestimmtheit 
der  Grenzen,  auf  der  anderen  die  Seltenheit  grosser  Staaten. 
Kein  Grossstaat  Afrikas  erreicht,  auch  selbst  im  Sudan,  die 
5000  Quadratmeilen  der  kleinsten  Grossmacht  im  heutigen 
Europa. 

Die  Europäer,  die  mit  ihrer  Auffassung  vom  Werth  des 
Bodens  in  Gebiete  eindrangen,  wo  jene  andere  Auffassung 
herrschte,  fanden  es  leicht  möglich,  ihren  Landhunger  zu  sättigen, 
da  sie  mit  solchen  zu  Tische  sassen,  denen  Landbesitz  über  das 
Nothwendige  hinaus  als  ein  unbegreiflicher  Luxus  erschien. 
Daher  die  leicht  erworbenen,  ungeheueren  Abtretungen,  die  man 
SU  Unrecht  als  Ausdruck  einer  kindischen  Unerfahrenheit  im 
Politischen  verstand,  während  sie  nichts  anderes  als  der  Ausfluss 
einer  anderen  Würdigung  des  Bodens  und  einer  anderen  Auf- 
fassung der  Grenzen  waren,  in  der  ebensoviel  Verstand  und 
System  wie  in  der  europäischen  lag.  Man  würde  das  vielberufene 
»Aussterben  der  Naturvölker«  längst  besser  verstanden  haben, 
'wenn  man  die  grosse  Rolle  mehr  gewürdigt  hätte,  die  die  leichte 
Wegdrängung  vom  alten,  guten  Boden  darin  gespielt  hat.  Der 
unschlichtbare  Streit  über  den  Rückgang  der  Volkszahl  und  sein 
Tempo  würde  weniger  wichtig  genommen  worden  sein,  wenn 
man  den  früh  und  zweifellos  eingetretenen  Bodenverlust,  dessen 
Fortschritt  man  sehr  leicht  controliren  kann,  in  seiner  Bedeutung 
besser  gewürdigt  hätte  Dass  die  statistische  Behandlung  dieses 
grossen  Problems  neben  der  geographischen  zur  Unfruchtbarkeit 
verurtheilt  ist,  habe  ich  an  anderer  Stelle  zu  zeigen  versucht  ^) . 

Auch  vor  den  Europäern  gab  es  Menschen,  die  in  die  frei- 
liegenden Gebiete  eindrangen,  sich  darin  festsetzten  und  von 


4)  Anthropogeographie  II.  Die  geographische  Verbreitung  des  Menschen. 
(t894.)  S.  330  f. 
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ihnen  aus,  wenn  sie  sich  vermehrt  hatten,  neue  Staaten  bildeten. 
Die  Grenz  Wälder  sind  häufig  die  Wohn  statten  wandernder  Jäger, 
deren  Bedeutung  als  StaatengrtLnder,  auf  welche  die  Ursprungs- 
sagen afrikanischer  Staaten  so  oft  zurückkommen,  nicht  aus  der 
Luft  gegriffen  ist.  Jagdztlge  führen  einzelne  kleinere  Gruppen 
eines  Stammes  weit  von  ihrer  Heimath  fort,  sie  finden  den  Weg 
nicht  zurück  oder  es'  gefällt  ihnen  im  neuen  Lande  besser  als  im 
alten,  sie  bauen  Hütten,  wachsen  und  greifen  um  sich.  Dasselbe 
erzählt  die  Sage  in  mehreren  Fällen.  »Auf  schmalen  Lichtungen«, 
schreibt  Dr.  Ludwig  Wolf  aus  der  Grenzdde  des  Landes  der  Ba- 
kuba,  »traf  ich  kleine,  von  einem  grossen  Häuptling  unabhängige 
Baluba -Ansiedelungen,  deren  Bewohner  auf  ihren  Jagdzttgen 
ursprünglich  hier  gelagert  hatten  und  dann  sesshaft  geworden 
waren«  1).  Diese  Ansiedelungen  sind  alle  von  einander  un- 
abhängig und  erkennen  keinen  grösseren  Häuptling  an,  wogegen 
die  in  den  Grenzöden  schweifenden  kleinwüchsigen  Jägerstämme 
in  der  Begel  in  Dienstbarkeitsverhältnissen  zu  benachbarten 
Häuptlingen  stehen.  Aus  solchen  Siedelungen  lassen  die  Lunda 
die  Gründung  ihres  Beiches  hervorgehen,  und  diese  Ursprungs- 
sage, wie  zuerst  Pogge  sie  erzählt  hat,  kehrt  in  einer  grossen 
Zahl  von  Fällen  wieder.  Es  entstehen  so  jene  wie  in  Zellen- 
sprossung  auseinander  hervorquellenden  Staaten,  die  w  ir  in  den 
Gebieten  der  Zulu,  Fulbe,  Balunda  finden. 

Welche  Erscheinungen  treten  ein ,  w^o  eine  in  dieser  Weise 
dünn  und  zerstreut  wohnende  Bevölkerung  sich  stark  vermehrt? 
Ueber  einen  eng  gezogenen  Kreis  hinaus  kann  sie  nicht  wachsen, 
ohne  die  geheiligten  Einrichtungen  der  Heimath  zu  erschüttern 
und  endlich  zu  zersprengen.  Was  bleibt  ihr  übrig,  als  über  die 
bisherige  Grenze  hinauszugehen  und  ein  dem  alten  gleiches 
Gemeinwesen  auf  neuem  Boden  zu  errichten?  Die  einzige 
Möglichkeit  des  Wachsthums  ist  unter  diesen  Umständen  die 
Theilung  und  Colonienbildung,  aus  der  die  locker  zusammen- 
hängenden Staaten  der  obengenannten  Völker  hervorgingen. 

Sehen  wir  von  diesen  nicht  immer  möglichen  politischen 
Neubildungen  ab,  so  befindet  sich  das  Volk  in  seinem  Grenzsaum 
wie  auf  einer  Insel,  und  was  die  Anthropogeographie  und  Ethno- 
graphie als  Folgen  der  Einschränkung  auf  eng  begrenzte  Natur- 


4)  Im  Inneren  Afrikas  4888.  S.  24  8. 
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räume  wie  Inseln  oder  Gebirgsthäler  erkennen,  das  tritt  hier 
aus  politischen  Gründen  ein.  Der  beschränkte  Raum  fallt  sich 
rascher  an ,  da  die  Bevölkerung  nicht  ttber  die  festen  Grenzen 
hinausfliesst,  wir  stehen  vor  der  Thatsache  der  statistischen 
Frühreife,  die  der  Mutterboden  einer  ganzen  Anzahl  von 
merkwürdigen,  folgenreichen  politischen,  wirthschaftlichen  und 
ethnographischen  Eigenschaften  der  natürlichen  Inseln,  Oasen, 
Thäler  ist  und  dieselben  Folgen  auch  in  diesen  politischen  Inseln 
oder  Oasen  zeitigen  muss.  Verhältuissmässig  grosse  Menschen- 
zahl auf  engem  Raum  fordert  zur  Beachtung  des  Verhältnisses 
zwischen  ihr  und  dem  verfügbaren  Boden  auf,  es  entwickelt 
sich  die  sorgfältige  Beobachtung  dieses  Verhältnisses ,  das  man 
künstlich  auf  einer  bestimmten  Höhe  zu  halten  sucht,  indem  man 
die  Auswanderung  organisirt  —  im  Ver  sacrum  der  Alten  spricht 
sich  diess  Bestreben  classisch  klar  aus  —  oder  jene  unnatürlichen 
Mittel  der  Zurückhaltung  der  wachsenden  und  Verminderung 
der  gewachsenen  Menschenzahl  anwendet,  die  in  den  zahlreichen 
Aeusserungen  der  Geringschätzung  der  Menschenleben  zum  Aus- 
druck gelangen.  Malthus  hat  die  scharfsinnige  Bemerkung  des 
Abb^  Raynal  wiederholt,  dass  besonders  die  Inselbewohner  sich 
durch  die  Anwendung  von  Mitteln  zur  Minderung  der  Be- 
völkerungszunahme vom  Eindsmord  bis  zum  Menschenopfer  aus- 
zeichnen^); da  nicht  die  Natur  der  Inseln  an  sich,  sondern  die 
natürliche  Beschränkung  der  insularen  Wohnsitze  diese  Sitten 
hervorbringt  oder  befestigt,  so  kann  die  Einschränkung  der 
Völker  auf  enge,  durch  Grenzsäume  abgeschlossene  Wohnräume 
nur  die  gleiche  Wirkung  üben  und  ist  bei  der  Beurtheilung  des 
ganzen,  das  Leben  der  sog.  Naturvölker  durchwuchemden, 
niederhaltenden,  endlich  erstickenden  Gomplexes  von  Ge- 
bräuchen, die  auf  Verhinderung  der  Entstehung  neuer  und  auf 
Vernichtung  bestehender  Menschenleben  gerichtet  sind,  in  erster 
Linie  zu  beachten.  Besonders  das  Räthsel  des  Vorkommens 
der  Menschenfresserei  und  der  grausamsten  Menschenopfer  bei 
Völkern  höheren  Gulturstandes,  wie  Sandeh,  Batta,  Maori  ist 
'Wohl  nur  durch  die  Heranziehung  der  gerade  bei  diesen  Völkern 

4)  Histoire  des  Indes  T.  II.  B.  III.  Von  Malthus  im  6.  Capitel  des 
I.  Baches  näher  aasgeführt,  ohne,  wie  jener,  den  Ursprang  aller  die  Yer- 
mebrung  erschwerenden  Sitten  bei  Insulanern  suchen  zu  wollen.  Dass  die 
Oasen  auch  darin  den  Inseln  gleichen,  beweist  der  künstliche  Bevölkerungs- 
stillstand  der  libyschen  Oasen,  den  wir  durch  Rohlfs  Angaben  kennen. 
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in  der  Isolation  allzu  rasch  wachsenden  Menschenzahlen,   die 
einen  lästigen  Ueberfluss  hervorbringen,  zu  lösen. 

Nur  angedeutet  sei  zum  Schluss  der  insulare,  d.  b.  sich 
isolirende  Charakter  der  Weltauffassung  dieser  Völker,  die  sich 
einsam  in  weiter  Leere  und  demgeroass  das  Jenseits  in  grosser 
Nähe  glaubt.  Im  Weltbild  wiederholt  sich  in  grösseren  Ztlgen 
dieselbe  Abschliessung  und  Einschränkung,  dasselbe  Selbst- 
genügen, die  zur  Errichtung  des  abschliessenden  Grenzsaums 
führen  und  durch  ihn  immer  noch  bestärkt  werden. 


ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG 

.   AM  23,  APRIL  4892 
ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES  SR.  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  Schreibe}*  legte  vor:  Die  Fiindberichte  des  Pier  Leone 
Ghezzi,   Mit  2  Textfiguren  und  3  Tafeln. 

Über  Ausgrabungen  und  Antikenfunde  im  Gebiete  Roms  und 
der  Campagna  ist  vor  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  verhält- 
nissmässig  wenig  bekannt.  Zahlreicherund  zusammenhängender 
"werden  die  Nachrichten  erst  in  der  folgenden  Zeit  und  im  reich- 
sten Masse  sind  sie  vorhanden  für  das  17.  und  18.  Jahrhundert; 
die  Epoche,  in  welcher  das  lebhafteste  Interesse  fttr  die  classi- 
sehen  Alterthtlmer  alle  Kreise  der  römischen  Gesellschaft  er- 
greift und  die  Sammelleidenschaft  sich  in  den  merkwürdigsten 
Formen  äussert.  Bisher  ist  nur  ein  geringer  Theil  dieser  Berichte 
gesammelt  und  in  ungenügender  Weise  bearbeitet  von  Carlo  Fea 
in  dem  Werke  Miscellanea  filologica  critica  e  antiquaria  (2  Bde., 
Rom  1790  und  1836).  Eine  Hauptquelle  hat  neuerdings  Rodolfo 
Lanciani  in  den  Aufzeichnungen  des  römischen  Malers  Pier  Leone 
Ghezzi  nachgewiesen.  Sie  befinden  sich  in  einer  Reihe  von  Folio- 
bänden, die  mit  der  Bibliothek  des  Cardinais  Pietro  Ottoboni 
unter  Benedikt  XY.^)  in  die  vaticanische  Bibliothek  gelangt  sind 
und  jetzt  die  Nummern  3100  und  3105—3109  tragen.  Es  sind 
die  Unterschriften,  durch  welche  Ghezzi  seine  Zeichnungen, 
flüchtige,  aber  sicher  entworfene,  .leicht  getuschte  Federskizzen 
nach  antiken  Bauresten  und  Bildwerken,    mit  Erläuterungen, 


4)  [Nach  einer  Bemerkung  Paciaudi's,  Animadv.  philol.  ad  nummos 
consul.  M.  Antonii  p.  28  (vgl.  unten  zu  inem.  XX),  auf  die  ich  nachträglich 
stosse,  vielmehr  als  Geschenk  des  Künstlers.] 
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Angaben  über  die  Fundumstände  und  den  Zustand  der  gezeich- 
neten Objekte  versehen  hat.  Dass  er  nebenbei  auch  auf  In- 
schriften achtete,  zeigen  einige  Blätter  dieser  Sammlung  und 
die  Scheden  seiner  Hand,  welche  die  Biblioteca  Angelica  in 
Rom  ^)  bewahrt.  Was  uns  sonst  noch  von  Ghezzi's  literarischem 
Nachlass  erhalten  ist,  hat  wesentlich  verschiedenen,  nicht  ar-* 
chäologischen  Inhalt.  Acht  Foliobände  der  erwähnten  Biblioteca 
Ottoboniana  (Cod.  3i42 — 3M9)  enthalten  Ghezzi's  interessantes, 
zeit-  und  kulturgeschichtlich  wichtiges  Porträtwerk  U  mondo 
nuovo,  eine  Sammlung  von  skizzenhaft,  aber  mit  geschickter 
Hand  ausgeführten,  meist  etwas  karikirten  Bildnissen  zeitgenössi- 
scher Persönlichkeiten  der  römischen  Aristokratie,  der  höheren 
und  niederen  Geistlichkeit,  von  Gelehrten,  Künstlern,  Antiquaren 
u.  s.  w.,  deren  jedes  mit  einer  kurzen  Unterschrift  versehen  ist  ^^ . 
Ein  einzelner  Band  solcher  Karikaturen  ist  in  das  Königliche 
Rupferstichkabinet  in  Dresden  gelangt,  sie  sind  reproducirt  in 
dem  Stichwerk  des  Matthias  Oesterreich,  Raccolta  di  XXIV  Cari- 
cature  disegnate  da  P.  L.  Ghezzi  etc.  Dresden  1750.  Femer  be- 
sitzt die  vaticanische  Bibliothek  in  6  Foliobänden  (Cod.  Ottob. 
3120 — 3125)  ein  Werk  Ghezzfs  über  päbstliche  Münzen,  dessen 
einzelne  Theile  bei  Forcella  (a.  a.  0.  Nr.  133 — 138)  und  in  der 
Bibliografia  romana  (R.  1880.  I  p.  135)  verzeichnet  sind. 

Über  seine  persönlichen  Verhältnisse  äussert  sich  Ghezzi 
in  den  Unterschriften  unter  seinen  Zeichnungen  mit  grosser  Red- 
seeligkeit,  sobald  sich  irgend  Gelegenheit  findet.  Einige  weitere 
Angaben  hat  Nagler  in  seinem  Künstler-Lexicon  beigebracht. 
Wir  lernen  daraus  in  Pier  Leone  Ghezzi  [geb.  zu  Rom  1674,  gest. 
daselbst  5. März  1755)  eine  der  charakteristischen  Figuren  unter 
den  bald  den  Künstler,  bald  den  Gelehrten  spielenden  Antiqua- 
ren der  vorwinckelmannischen  Epoche  kennen.  Als  Sohn  und 
Schüler  eines  seinerzeit  geachteten  Malers,  des  Giuseppe  Ghezzi, 
ist  er  frühzeitig  in  die  Kunst  eingeführt  worden.  Nagler  sagt 
von  ihm:  er  malte  biblische  Stoffe  in  öl  und  Fresko,  stach  und 
ätzte  sie  in  Kupfer  (Bartsch  XXI  p.  300  beschreibt  33  Blätter 

4)  Bibl.  Angel.  KK  45,  U.  Vgl.  G.  B.  de  Rossi  in  der  Zeitschrift  Studi 
e  Documenti  di  storia  e  diritto  Vir.  1886  p.  229  n.  K.  und  die  Angaben  im 
Corp.  Inscr.  Lat.  VI,  4  p.  LXI. 

2)  Die  interessantesten  Bildnisse  sind  aufgezählt  bei  Forcella,  Cata- 
logo  dei  manoscrilti  riguardanti  la  storia  di  Roma  che  si  conservano  nella 
Bibl.  Vaticana  IT!  p.  97—4  02  Nr.  425—4  32. 
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von  seiner  Hand),  fand  aber  noch  mehr  Beifall  durch  seine  Kari- 
katuren. Nach  einer  gelegenUichen  Bemerkung  Justins  (Zeitschr. 
f.  bild.  Kunst  VII.  4  872  p.  307)  sieht  man  noch  jetzt  auf  den 
Tapeten  der  Villa  Falconieri  zu  Frascati  die  Ausgeburten  seines 
Übermuthes.  Auch  im  Gemmenschneiden  soll  er  sich  als  Schttler 
Flavio's  versucht  haben.  An  Anerkennung  und  äusseren  Ehren 
hat  es  ihm  nicht  gefehlt.  Der  Herzog  von  Parma  ernannte  ihn 
zum  Gonte  Palatino,  Ghezzi  pflegt  deshalb  mit  ausgesprochener 
Selbstgefälligkeit  seinem  Namen  den  Titel  Gavaliere  vorzusetzen. 
Benedikt  XIY.  übertrug  ihm  die  Leitung  der  päbstlichen  Mosaik- 
fabrik. Aber  noch  mehr  als  diese  Stellung  und  seine  künst- 
lerische Thätigkeit  scheint  ihn  seine  Beschäftigung  mit  den  römi- 
schen Alterthümern  gefördert  zu  haben.  Diese  Neigung,  die 
Modeliebhaberei  seiner  Zeit,  ist  es,  die  ihn  veranlasst  zu  zeich- 
nen, was  ihm  von  neuen  Funden  zu  Gesicht  kam,  neugefundene 
Inschriften  abzuschreiben,  neuentdeckte,  gelegentlich  auch  längst 
bekannte,  aber  weniger  besuchte  Baureste  aufzunehmen.  Als 
Amateur  war  Ghezzi,  wie  damals  üblich,  zugleich  Sammler  und 
Händler^).  Er  trat  dadurch  in  den  aus  Kennern  und  Ignoranten 
zusammengesetzten  Kreis  von  Antiquaren,  deren  Geschäftstrei- 
ben er  selbst  einmal  auf  einem  Blatt  des  Mondo  nuovo  ergötzlich 
persiflirt  hat.  Vor  allem  erfreute  er  sich  näherer  Beziehungen 
zu  zwei  grossen  Sammlern,  den  Cardinälen  Alessandro  Albani 
und  Melchior  Polignac,  ferner  zu  Philipp  von  Stosch,  dem  er  als 
artistischer  Beirath  zur  Seite  stand.  Als  der  Cardinal  Polignac 
\  726  das  Golumbarium  der  Freigelassenen  der  Livia  ausgraben 
liess,  unternahm  es  Ghezzi  Grund-  und  Aufrisse  desselben  an- 
zufertigen und  die  Inschriften  »satis  diligenter«  abzuschreiben. 
Nach  diesen  Aufnahmen  veröfifentlichte  er  das  Werk  Camere  se- 
polcrali  de'  liberti  e  liberte  di  Livia  Augusta  ed  altri  Gesari  etc. 
Roma  1731.  Auch  in  der  römischen  Campagna,  in  Ostia  und 
Tivoli,  hat  er  Inschriften  gesammelt.  Er  kam  durch  diese  anti- 
quarischen Studien  selbst  mit  auswärtigen  Gelehrten,  u.  a.  mit 
dem  Florentiner  Abt  Francesco  Gori,  in  Verbindung.  Zu  seinen 
»Freunden«  zählt  er  »Monsieurcr  Winckler,   einen  sächsischen 


4)  tber  das  literarische  Treibea  und  die  Sammelleidenschaft  in  und 
vor  Winckelmann'sZeit  findet  sich  eine  vortreffliche  Schilderung  von  Justi 
in  Lützow's  Zeitschr.  für  bildende  Kunst  VII.  4872  p.  293  ff.  Vgl.  dessen 
Aufsatz  über  Cardinal  Alexander  Albani  in  den  Preussischen  Jahrbüchern 
XXVIII.  1874  p.  248  ff.  und  Justi,  Winckelmann  II,  88  ff.  294  ff. 
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Edelmann,  deri.J.  4726  bei  Porta  Latina  auf  eigene  Kosten  Aus- 
grabungen veranstalten  Hess  (CIL. VI,  8  p.  968,  vgl.  unten  mem.  CV, 
CVI),  und  den  Maler  »Cavalierea  Job.  Hieronymus  Odam,  einen 
Schüler  Maratta's,  der  ebenfalls  viel  mit  Aufnahmen  der  Ruinen 
und  der  neuen  Funde  beschäftigt  war.  Aus  begreiflichen  Grün- 
den zeichnet  Ghezzi  natttrlich  vor  allem  die  Stttcke  seiner  eigenen 
Ji  Galleria  Ghezzi  ff,  wie  er  sie  zu  nennen  liebt.  Wir  dürfen  uns 
ihren  Inhalt  als  einen  mehr  oder  minder  rasch  wechselnden  vor- 
stellen, meistens  mag  er  nicht  eben  allzugrossen  Umfang  gehabt 
haben,  denn  Ghezzi  kaufte  in  der  Regel  wohl  nur,  um  bei  der 
nächst  günstigen  Gelegenheit  wieder  zu  verkaufen  und  scheint 
trotz  aller  solcher  Geschäfte,  Ämter  und  Ehren  zeitlebens  in 
misslichen  Vermögensverhältnissen  geblieben  zu  sein^). 

Es  lässt  sich  nicht  klar  erkennen,  welche  Absicht  Ghezzi  mit 
der  Anlegung  dieser  Zeichnungensammlung  verfolgt  hat.  Jeden- 
falls ist  sie  nicht  nach  künstlerischen,  sondern  nach  rein  gegen- 
ständlichen Gesichtspunkten  geordnet,  ebenso  wie  die  grosse, 
etwa  hundert  Jahre  vorher  entstandene  Sammlung  des  Gassiano 
dal  Pozzo  und  die  noch  ältere  des  Stephan  Vinand  Pighius.  So 
enthält  der  erste  Band  (Cod.  Ottob.  3100)  bis  fol.  47  nach  der 
Oberschrift  vor  fol.  4  eine  Raccolta  d'instromenti  antichi  chia- 
mati  secondo  la  loro  diversitä  o  Lire  o  Barbiti  o  Testugini,  die 
nächste  Abtheilung  (fol.  69 — 134)  ist  betitelt  Raccolta  di  diversi 
vasi  antichi  delineati  da  camei  e  intagli,  es  folgt  von  fol.  1 35—1 73 
eine  Raccolta  di  varij  fulmini  delineati  da  gioie,  marmi  e  me- 
daglie.  Weniger  streng  ist  der  Inhalt  der  übrigen  Bände  geglie- 
dert. Am  häufigsten  enthalten  sie  Zeichnungen  nach  geschnittenen 
Steinen,  darnach  sind  Lampen  und  überhaupt  kleinere  Stücke. 
Relieffragmente,  Bronzefiguren  und  Geräthe  bevorzugt.  Beson- 
ders reichhaltig  ist  der  letzte  Band  (Cod.  Ottob.  3109),  der  auf 
dem  Titelblatt  bezeichnet  ist  als  Miscellanea  di  Cose  Antiche 
Greche  Romane  et  Egizzie  delineate  per  la  raritä  della  scoltura 
0  deir  eruditione  dal  Caualier  Pietro  Leone  Ghezzi.  Neben  Gem- 
menbildern und  Lampenreliefs  finden  sich  Architekturaufnahmen 
in  grösserer  Anzahl ;  die  erläuternden  Beischriften,  namentlich 


4)  Zur  Zeichnung  einer  »Marsyasstatue  Cod.  Ottob.  81 09  f.  48  bemerkt 
er:  si  uedeua  gli  anni  passati  nella  Gaileria  Ghezzi,  che  depo  fra  tante  altre 
Statue  di  cssa  Galleria  per  desiderio  di  danari  fii  trasportata  al  R^  Angusto 
di  Polonia.  Vielleicht  ist  sie  identisch  mit  der  Pansstatue  der  Dresdener 
Antikensammlung  Nr.  57  (Hettner^)  s  Augusteum  83,  Clarac  544,  4  442. 


109     

die  Angaben  über  Ausgrabungen  und  Fundumstände  sind  zah]* 
reicher  und  mitunter  ziemlich  ausführlich;  auch  Statuen  und 
Gemälde  sind  öfters  berücksichtigt.  In  diesem  Bande  sind  ver- 
einzelte Zeichnungen  nicht  nach  den  Originalen  ausgeführt,  son- 
dern nach  älteren  Vorlagen  kopiert.  Ghezzi  bemerkt  zu  der 
Skuze  eines  Lampenreliefs  mit  der  Darstellung  von  Hektors 
Schleifung  (fol.  29}  »ö  stato  copiato  da  me  Cav.  Ghezzi  da  un 
libro  intitolato  Disegni  originali  cauati  daW  antico  da  Pietro  Santi 
Bartoli  e  da  aliri  celebri  professorL  II  padrone  di  detto  libro  ö 
il  Signor  Duca  di  Bracciano  et  ä  composto  di  fogli  4  66  e  questo 
disegno  ^  a  foglio  157«.  Dieses  hier  citierte  Buch  mit  den  Origi- 
nalzeichnungen Bartoli's  ist  mit  den  Bänden  Ghezzi's,  an  den  es 
vielleicht  durch  eine  Schenkung  des  genannten  Herzogs  von 
Bracciano  gekommen  ist,  ebenfalls  in  die  Biblioteca  Ottoboniana 
gelangt  und  führt  jetzt  die  Nr.  31 05.  Ghezzi  hat  daraus  die  Zeich-  ^ 
nnngen  auf  Fol.  29.  85.  87.  109.  128  und  188,  wohl  auch  die- 
jenigen auf  fol.  131  und  132,  entnommen  und  die  Quelle  in  der 
Regel  in  den  Unterschriften  angemerkt. 

Der  Werth  der  Ghezzi'schen  Skizzen-Sammlung  ist  längst 
erkannt  worden.  Schon  Winckelmann,  der  in  dem  Todesjahre 
Ghezzi's  nach  Rom  kam,  hat  sie  benutzt.  Er  hat  aus  diesen  Bän- 
den in  seinen  Monumenti  inediti  folgende  Zeichnungen  repro- 
ducirt : 

Mon.  ined.  Nr.  46.   Reliefdarstellung  der  Vorderseite  einer 

Aschenume,  eine  Muse,  welcher  einer  Sirene  die  Federn 

der  Flügel  auszieht,  jetzt  in  Petersburg,  Ermitage  Nr.  111. 

Von  Ghezzi  im  Besitz  seines  Freundes  Odam  gesehen. 

Mon.  ined.  Nr.  74.   Bronzefigur  einer  Isis,  das  Horuskind 

säugend. 
Mon.  ined.  Nr.  108.   Fragment  eines  Terrakottareliefs.  Kopf 
eines  bärtigen,  behelmten  Mannes,  neben  dem  einer 
Frau.    Vgl.  unten  mem.  XXVIII. 
Mon.  ined.  Nr.  162.    Fragment  eines  Reliefbildes  aus  Mar- 
mor, 1724  in  der  Gegend  des  Gaelius  gefunden,  jetzt  im 
Kgl.   Antiquarium  in  München.    Friederichs-Wolters, 
Nr.  1903.   Ficoroni,  Le  vestigia  e  raritä  di  Roma  antica 
p.  87.   Vgl.  unten  mem.  XXXVIII. 
Ghezzi's  Zeichnungen  sind  zunächst  eine  Bereicherung  un- 
serer Denkmälerkenntniss.    Er  hat  manches  Bau-  und  Bildwerk 
vor  Augen  gehabt,   das  inzwischen  zu  Grunde   gegangen  oder 
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verschollen  ist.  Ersteres  gilt  namentlich  von  den  Wandgemäl- 
den, von  dem  Innenschmuck  der  Grabkammem,  letzteres  von 
den  kleineren  Bildwerken,  die  sich  so  leicht  in  Privatbesitz  ver- 
lieren. Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  einige  Zeichnungen 
nach  Bauten,  die  jetzt  ganz  oder  theilweise  zerstört  sind.  In  der 
Villa  Hadrian's  bei  Tivoli  hat  Ghezzi  eine  Reihe  von  Aufnahmen 
gemacht,  deren  Bedeutung  auch  Lanciani  anerkennt.  Andere 
Aufnahmen  verdeutlichen  uns  Columbarien,  die  Ghezzi  noch  in 
dem  frischen  Zustand  unmittelbar  nach  der  Auffindung  sehen 
und  zeichnen  konnte,  das  Emissar  von  Albano  mit  dem  benach- 
barten Nymphaeum,  das  Grabmal  von  Palazzuola  u.  a.  m.  Aber 
vor  allem  wichtig  für  die  römische  Topographie  und  für  das 
Yerständniss  der  Denkmaler  selbst  sind  die  in  den  Unterschrif- 
ten enthaltenen  Fundnotizen,  die  Angaben  tlber  Ausgrabungen, 
•  tlber  den  Zustand  der  Monumente  bei  der  Auffindung,  die  ersten 
Besitzer  derselben  u.  s.  w.  Diese  Berichte  hat  bereits  Lanciani 
im  Bullettino  della  commissione  archeologica  comunale  di  Roma 
X.  1882  p.  205—234  theilweise  veröffentlicht.  Seine  Publikation 
leidet  jedoch  an  zwei  wesentlichen  Mängeln,  die  eine  neue  Heraus- 
gabe nöthig  gemacht  haben.  Einmal  sind  die  Abschriften,  welche 
Lanciani  benutzt  hat,  nicht  frei  von  Fehlern  und  Lücken,  eine  An- 
zahl von  Fundberichten  ist  ganz  übergangen  oder  nur  stückweise 
wiedergegeben.  Femer  sind  die  Angaben  über  die  dargestellten 
Gegenstände  unzulänglich  und  ohne  Hinweis  auf  Abbildungen 
oder  Parallelmonumente  nur  schwer  oder  gar  nicht  verwendbar. 
Der  nachfolgende  nach  dem  Original  revidirte  und  ergänzte  Ab- 
druck, der  in  der  Anordnung  der  einzelnen  Memorien  die  Ein- 
theilung  Lanciani^s  beibehält,  ist  daher,  soweit  es  möglich  war, 
mit  kurzen  Anmerkungen  versehen  worden,  die  der  ersten  Pub- 
likation fehlen  ^) .  Die  Numroerirung  ist  neu  durchgeführt  und 
diejenige  Lancianfs  in  Klammern  beigefügt,  die  Abweichung 
vom  Text  des  ersten  Abdruckes  aber  nicht  besonders  kenntlich 
gemacht.  Die  Kürzungen,  welche  Lanciani  den  oft  sehr  weit- 
schweifigen Erklärungen  Ghezzi's  hat  angedeihen  lassen,  sind 
mit  einigen  Ausnahmen  (vgl.  z.  B.  mem.  78  und  80)  beibehalten 
worden. 


4)  Leider  konnte  ich  bei  meinem  Aufenthalte  in  Rom  4  883  aus  Zeit- 
mangel die  Vergleichung  nur  bis  Cod.Otlob.  3109  fol.  94  durchführen.  Der 
Rest  des  Inhaltes  dieses  letzten  Bandes  ist  nach  Lanciani*s  Abdruck  wieder- 
holt, soweit  mir  nicht  Excerpte,  Notizen  und  Durchzeichnungen  vorlagen. 
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Regio  I. 

I.  [s  Lanc.  I.]  (31 09  f.  \  97).  (^ella  antica  uia  Appia,  a  mano 
manca  pochi  passi  auanti  di  arriuare  alla  porta  di  s.  Sebastiano 
farono  ritrouati  moltl  sepolcri,  e  fra  le  ruine  delli  quali  fa  sco- 
perto  una  parte  di  essi,  rappresentante  archi traue  ^  fregio  e  cor- 
nice  con  il  suo  frontespizio,  al  di  sopra  nel  di  cui  timpano  si 
uedono  scolpiti  due  genii  che  tengono  una  Corona.  Nel  detto 
fregio  poi  ui  sono  intagliate  molte  armi  come  si  scorge  in  questo 

disegnio Fu  scoperto  detto  fragmento  nel  mese  di  ottobre 

\  725  nella  uignia  di  Garzia. 

Yigna  Garzia  Mug  gl  an  1.  Die  Inschriften  aus  dieser 
Yigne  sind  nach  Ghezzi's  Abschrift  (Bibl.  Angel.  RK  1 5, 4  4)  abgedruckt 
im  CIL.  YI,  t  p.  968.  Das  im  Text  erwähnte  frontespizio  nel  di  cui 
timpano  si  vedono  due  genii  che  tengono  una  corona  ist  von  Ghezzi 
gezeichnet  im  Cod.  Ottob.  34  08  fol.  4  09. 

II.  [II.]    (3409  f.  490).    Essendosi  scoperto  nella  uia  Appia 

auanti  di  uscire  dalla  porta s.  Sebastiano  un  sepolcro  di 

quelli  chiamati  colombai,  in  una  nicchietta  di  esso  si  ritrouö  di- 
pinta  la  sopra  delineata  figura,  rappresentante  un  architetto,  con 
il  grafio  nella  destra,  e  nella  sinistra  Tantico  piede  romano  e  la 
tauoletta  incerata  per  disegniarui,  nel  campo  ui  si  uedono  la 
squadra  e  T  archipendolo  istromenti  proprii  della  sua  profes- 
sione,  e  fu  ritrouato  nel  mese  di  nouembre  4  726  fatto  da  me  cau. 
Ghezzi  per  mia  memoria.  Nella  uignia  di  Garzia  che  presente- 
mente  la  possiede  il  sig.  marchese  Capponi. 

Nischenbild,  Architekt  mit  Instrumenten.  Nach 
Ficoroniy  Gemmae  antiquae  litteratae  p.  89  im  Museo  Kircheriano.  Er 
giebt  als  Provenienz  an:  in  Yia  Appia  prope  arcum  Drusi  ex  cella  sepul- 
crali,  ubi  cinerariae  aliquot  erant  ollae.  Ygl.  den  Anhang  (Monumenta 
vetera  memoria  Francisci  Ficoroni  reperta  et  quorum  ipse  in  suis  Com- 
mentariis  mentionem  facit)  p.  4  2  4 .  Noch  ausführlicher  ist  der  Bericht 
bei  Ficoroni,  la  bolla  d'oro  p.  47  =  Fea,  Mise.  I  p.  CXXXIV  Nr.  33 : 
Neir  anno  4  726  incontro  alla  vigna  Moroni  non  molto  lontano  dalla 
porta  di  s.  Sebastiano  a  sinistra  della  via  Appia  si  trovö  quantitk  di  ca- 
iQere  sepolcrali  ripiene  di  colombaj,  d'olle  con  ossa  abbruciate  e  un 

vaso  d'alabastro  con  non  poctie  iscrizioni Yi  erano  ancora  con 

ume,  urnette,  e  vasi  tondi  di  marmo,  delle  ume  di  terra  cotta,  e  altre 
compost«  di  tegoloni  uniti  a  modo  di  casuppole,  entro  le  quali  giacevano 
cadaveri  di  povera  gente,  con  oboli  nella  bocca  fra  li  denti.  Fra  le 
pitture,  che  vi  erano,  si  trovö  dipinta  la  figura  di  un  architetto  con 
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VI.  [V.]  (3409  f.  133).  Questa  forma  non  si  ^ueduta^pai 
in  tutte  le  memorie  antiche  stampate  e  queste  si  sono  trouate  in 
una  yignia  a  mano  dritta  per  andare  alla  Nauicella  e  sono  al 
numero  di  seile  (folgt  die  Beschreibung)  e  furono  trouati  in  detta 
Tignia  tutti  assieme  uno  dentro  Taltro,  e  furono  trouati  all! 
1  SI  aprile  1 729  e  presentemente  li  possiede  ii  signor  marcbese 
Gapponi. 

Lanciani :  Disegno  di  uno  dei  vasi  da  congiario  Kirche- 
riani,  quello  cio^  che  ha  la  leggenda  HARIANI  etc.  (Lanciani  Acque 
e  aquedotti  p.  360). 

Regio  III. 

VII.  [VI.]  (3109  f.  199).  Nelle  slampe  del  Signor  Dome- 
nico de  Rossi,  che  ora  si  possiedono  dal  Signor  Filippo  suo  figlio, 
si  vede  intagliato  un  rame  nel  libbro  delle  antiche  pitture  doue 

si  esprime  il  fatto  di  Coriolano dicesi  in  esso  che  la  pittura 

di  esso  fatto  fii  delineata  in  rame  dal  celebre  Annibale  Caracci 

e  che  era  nelle  terme  di  Tito  vicino  all'  anfiteatro  .  essende  noi 
mossi  da  rintracciarne  la  veritä,  portati  in  quel  luogo,  alla  fine 

ebbi  la  sorte  di  ritrouarla  et  hauendola  confrontata  con  la 

stampa,  e  ritrouatela  in  tante  parti  diuersa  del  suo  originale,  si 

accorgessimo  noi  che  non  potea  mai  un  si  grand  huomo auer 

fatto  simile  disegnio 

Segue  la  descrizione  dei  punti  e  particolari  sbagliati  nel 
rame,  il  quäle  —  per  di  piü  —  come  lutti  quelli  del  volume,  rap- 
presenta  la  pittura  capovolta  da  sinistra  a  destra.    (Laue.) 

Wandgemälde  »Coriolan  und  Veturia«,  angeblich  aus 
dem  Zimmer  der  Laocoongruppe  stammend.  Der  Stich  findet  sich  in 
dem  Werke:  Admiranda  romanarum  antiquitatum  a  P.  S.  Bartolo  deli- 
neata, R.  ^  693  ^)  tab.  83  mit  der  Unterschrift  Pictura  velus  Veturiae  a 
hello  in  patriam  filium  Marcium  Goriolanum  auertentis  in  Titi  thermis 
reperta,  cum  uestigijs  quae  paene  supersunt  collata.  Ex  delineatione 
Annibalis  Caracci  apud  B.  M.  loan.  Petr.  Bellorium  etc.  Nachgebildet 
ist  der  Stich  in  dem  Werke  Le  pitture  antiche  delle  grotte  di  Roma 
n06  tav.  I  (auch  in  latein.  Ausg.  R.  1750),  hier  verkehrt  gewendet. 
Dann  Öfters  wiederholt  z.  B.  Uggeri,  Edifices  de  Rome  ancienne  111,2 
pl.  23.  A.    Die  ausführlichste  und'UKeste  Notiz  über  dieses  Gemälde 


i)  Die  erste  Ausgabe  der  Admiranda  ersciiien  nach  Michaelis  Storia 
della  collezione  capitolina  di  antichitä  (Mittheil.  d.  arch.  Inst,  in  Rom  4894 
Anm.  474)  schon  vor  1667. 
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findet  sich  in  der  als  Anhang  zu  dem  Buche  von  Girol.  Lunadoro,  Re- 
latione  della  Corte  di  Roma  [R.  1664,  auch  separat  in  demselben 
Jahre)  erschienenen  Schrift  Nota  delli  musei,  librerie,  galerie  et  Or- 
nament! di  Statue  e  pitture  ne'  palazzi,  nelle  case  e  ne'  giardini  di 
Roma  und  zwar  in  dem  zweiten  Theile  derselben,  welcher  die  Über- 
schrift Delli  Yestigi  delle  Pitture  antiche  dal  buon  secolo  de'  Romani 
führt.  Der  Verfasser  ist  nicht  genannt,  aber  zweifellos  ist  es  der  in 
der  oben  citirten  Unterschrift  des  Stiches  in  den  Admiranda  genannte 
Antiquar  Gio.  Pietro  Bellori  (c.  4  64  5 — 4  696],  der  bekannte  Biblio- 
thekar der  Königin  Christine  von  Schweden.  Bellori  berichtet  p.  67 : 
Nelle  süperbe  ruine  delle  Therme  di  Tito  sopra  San  Pietro  in  Yincola, 
verso  il  Monte  Celio,  entro  una  camera  mezzo  sepolta,  apparisce  piü 
tosto  in  ombra,  che  in  pittura,  la  storia  di  Marcio  Goriolano,  armato 
in  piediy  appo^ando  vna  mano  alFhasta,  Paltra  allo  scudo;  fermo 
ed  intento  alle  preghiere  della  madre  Yeturia,  che  riuolta  verso  di 
lui  con  le  mani  aperte,  pare  ch'efficacemente  lo  pieghi  k  depor  l'armi, 
contra  la  patria:  hä  ella  tutto  il  capo  velato  fino  la  fronte,  et  dal 
collo,  doue  ^  cinto,  cade  il  manto  dietro  le  spalle;  seguitando  ap- 
presse  Yolumnia,  la  moglie,  con  la  testa  appoggiata  in  cubito  et  do- 
lente,  con  vna  mano  riuolta  verso'l  marito,  quasi  lo  pieghi  anch'ella ; 
et  dietro  v'^  vn  altra  donna  nel  modo  stesso  appoggiata,  che  da  segno 
di  dolore.  Sonoui  ripartimenti  di  stucco,  che  ancora  si  riconoscono 
dorati,  et  vi  erano  altre  historiette,  et  ornamenti  hora  affatto  consu- 
mati.  Mä  di  questa  di  Coriolano  serbo  nel  mio  stiuiio  il  disegno  di 
mono  di  Annihale  Carracci,  fatto  giä  sessanta  anni,  quando  il  colore 
era  in  miglior  conseruatione  et  vigore. 

Nelle  stesse  Therme,  alle  quali  era  congiunta  la  casa  di  Tito,  et 
doue  rimangono  immensi  vestigi  di  concamerationi  k  guisa  di  galerie, 
in  vnoy  doue  fu  trouato  il  Laoconte  nominato  da  Plinio,  sono  dipinti 
scompartimenti  di  colonnatif  con  maschere  ne  gl*  intercolunnij ;  e  nell' 
altra  parte  di  queste  Therme  sotterranee  restituite  da  Traiano  h.  San 
Martine  de'  Monti,  dedicate  ad  vso  sacro,  si  veggono  tuttauia  li  vestigi 
di  figurette  et  di  animali  con  altri  consumati. 

Bellori  unterscheidet  also  bestimmt  das  Zimmer  des  Goriolan- 
bildes,  welches  mit  vergoldeten  Stuckornamenten  und  mit  noch  an- 
deren Gemälden  geschmückt  war,  von  dem  galerieartigen  Räume 
(concameratione  k  guisa  di  galeriej,  in  welchem  die  Laocoongruppe 
gefunden  worden  sei,  und  dessen  Wandmalereien  als  scompartimenti 
di  colonnati  con  maschere  negl'  intercolunnij  beschrieben  werden. 
In  dem  Stich  der  4  693  erschienenen  Admiranda  heisst  es  dagegen 
am  Schluss  der  citirten  Unterschrift:  Crypta  hie  delineata  ad  pictu- 
ram  non  pertinet,  sed  eam  notat,  in  qua  ea  reperta  litt.  A.,  una  cum 
celeberrima  Laocoontis  statua  litt.  B.  Gemeint  ist  die  als  Hintergrund 
der  vier  Figuren  des  Bildes  in  den  Stich  eingezeichnete  Ansicht  eines 

8» 
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Zimmers  mit  gewölbter  reich  dekorirter  Decke^  dessen  leere  Seiten- 
wand A  das  Coriolanbild  getragen  haben  soll,  während  vor  der  ober- 
wärts  mit  einer  grossen  Muschel  dekorirten,  also  offenbar  eine  Nische 
bildenden  Querwand  B  einst  die  Laocoongruppe  gestanden  habe. 
Ersleres  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  aus  inneren  und  äusse- 
ren Gründen  wahrscheinlich.  Aus  inneren  Gründen,  denn  wie  sollte 
Carracci  darauf  gerathen  sein  ein  fremdes  Zimmer,  statt  desjenigen 
des  Gemäldes,  in  das  Bild  einzuzeichnen,  und  aus  äusseren  Gründen, 
denn  die  von  Bellori  in  der  Nota  delii  musei  erwähnte  Stuckdekora- 
tion ist  an  der  Decke  und  Hinterwand  der  Zimmeransicht  des  Stiches 
vorhanden.  Der  Hintergrund  der  Zeichnung  Garracci*s  giebt  also  den 
Raum  wieder,  in  welchem  sich  das  Gemälde  befand  ^] .  Die  zweite 
Behauptung,  dass  vor  der  Hinterwand  desselben  die  Laocongruppe 
gestanden  habe,  wird  durch  Bellori's  Bericht  widerlegt,  sie  findet  auch 
in  den  älteren  Angaben  über  die  Auffindung  der  Gruppe  keine  Stütze. 
Weder  in  den  Briefen  des  Cesare  Trivulzio,  des  Francesco  da  San 
Gallo  (Heyne,  Sammlung  antiquarischer  Aufsätze  U  p.  4  f.  Fea,  Miscell.  I 
p.  CCCXXVn)  des  Gio.  de'  Cavalcanti,  des  Fil.  Casaveteri  (Müntz,  les 
antiquites  de  la  ville  de  Rome  aux  XIV® — XVP  si^cle  p.  45  ff.),  noch 
bei  Andrea  Fulvio,  Marliani  und  anderen  älteren  Topographen  ist  von 
einem  so  eigenartigen  Gemälde  im  Zimmer  des  Laocoon  die  Rede. 
Eine  genauere  Beschreibung  des  Zimmers  mit  dem  Coriolanbilde 
aus  dem  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts^]  ist  uns  in  den 
neuerdings  von  G.  B.  de  Rossi  [in  der  Zeitschrift  Studi  e  documenti 
di  storia  e  diritto  Y,  4.  4  883]  unter  dem  Titel  Note  di  Ruderi  e  mo- 
numenti  antichi  per  la  pianta  di  Gio.  Batt.  Nolli  conservate  nell'  Ar- 
chivio  Yaticano  (R.  1 884)  publicirten  Aufzeichnungen  über  die  Ruinen 
Roms  erhalten,  welche  ich  Grund  zu  haben  glaube  dem  gelehrten 
Abbate  Diego  de  Revillas  zuzuschreiben.  Es  heisst  darin  (p.  65  des 
Separ.-Abdr.)  si  entra  in  diverse  stanze  che  conducono  in  una  stanza 
che  da  una  parte  forma  un  semitondo  messo  tutto  a  stucchi  bellissimi 
con forme  ^  tutto  il  volto  di  detta  stanza,  di  modo  tale  che  paiono 
pietre  lavorate,  e  mi  ha  detto  quello  d^lla  vigna  che  in  questa  niccbia 
fosse  ritrovata  la  statua  del  Laocoonte  che  sta  nel  cortile  delle  statue 
in  s.  Pietro,  e  tramezzo  detti  stucchi  sono  tutte  pitture  di  buoni  grot- 
teschi  con  figurine,  animali  etc.,  li  stucchi  sono  lavori  minulissimi, 
ed  in  quadro,  o  specchio  girato  da  una  comice  di  stucco  si  vede  un 
uomo  armato,  ed  una  donna  in  atto  di  parlargli  supplichevolmente  e 
dietro  detta  donna  un  altra  figura  di  un  giovine,  e  si  suppone  rappre- 
senti  Coriolano^  la  moglie  ed  il  figlio. 

lj  Ais  nicht  zum  Bilde  gehörig  ist  dieser  Hintergrund  in  dem  Nach- 
stich der  Pitture  antiche  weggelassen  worden. 

%)  Nach  der  Erwähnung  von  Biancbinl's  Unfall  (p.  7S),  welcher  am 
4  7. Aug.  1796  geschab,  ist  die  Abfassung  nicht  lange  darnach  anzusetzen. 
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Ober  den  Zustand  dieses  Bildes  scheint  Beliori  zu  sagen,  dass 
es  fast  wie  ein  Schatten  verblichen  sei.  Aber  sowohl  Revillas,  wie 
Ghezzi,  Ficoroni  (Le  vestigia  e  raritk  di  Roma  antica  I  p.  4  05.  R.  174  4), 
Winckelmann  (Werke  ed.  Eiselein  V,  4  07.  VI,  \9)  und  noch  4  820 
Niebuhr  (Beschreibung  Roms  III,  %  p.  227)  erklären,  dass  sie  es  deut- 
lich gesehen  hätten  *).  Ja  der  gewissenhafte  Carlo  Fea  sagt  in  den 
Anmerkungen  zu  Winckelmann*s  Werken  (¥,4  07  ed.  Eis.)^  der  Stich 
in  den  Picturae  antiquae  etc.  tab.  4  »gäbe  von  dem  Gemälde  keine 
genaue  Abbildung«  und  Garletti  (Le  antiche  camere  delle  Tenne  di 
Tito  etc.  restituite  da  L.  Mirri.  R.  4  776  pag.  50]  behauptet,  das  Bild 
sei  beim  Copieren  von  Garracci  ganz  wiederhergestellt  worden  (resti- 
tuito  intero).  War  demnach  das  Gemälde  bis  in  den  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  noch  so  gut  sichtbar,  dass  man  die  Gopie  mit  dem 
Original  vergleichen  konnte,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
entweder  die  Reste  des  Gemäldes  nach  Bellori's  Zeit  durch  Uber- 
malung  aufgefrischt  worden  sind  oder  dass,  was  wahrscheinlicher  ist, 
Beliori  in  dem  damals  noch  halb  verschütteten  Zimmer  das  Bild  nur 
undeutlich  erkennen  konnte,  was  auch  die  Ungenauigkeit  der  Zeich- 
nung Carracci's  erklären  würde.  Der  Architekt  Antonio  de  Romanis 
;Le  antiche  Gamere  Esquiline  dette  comun.  delle  Terme  di  Tito. 
R.  4  822  p.  32  cf.  34)  hat  das  Bild  bereits  nicht  mehr  gesehen.  Er 
und  Niebuhr  (a.  a.  0.)  bezeichnen  zwar  noch  bestimmt  die  Stelle,  wo 
nach  gewöhnlicher  späterer  Annahme  die  Laocoongruppe  gefunden 
sein  sollte,  bemerken  aber  mit  Recht,  dass  diese  Überlieferung  unbe- 
gründet und  unwahrscheinlich,  mit  der  älteren  Tradition  und  der  ört- 
lichkeit unvereinbar  sei.  Der  genauere  Fundort  der  Gruppe  ist  nicht 
mehr  zu  ermitteln.  Schon  Heyne  (a.  a.  0.  p.  7)  hat  darauf  hingewie- 
sen, dass  die  Berichte  der  Augenzeugen  und  Zeitgenossen  der  Auf- 
findung darüber  nur  ganz  allgemeine  Angaben  machen.  Keinesfalls 
kann  aber  der  Hintergrund  im  Stich  Marco  Dente's  (Thode,  Die  An- 
tiken in  den  Stichen  Marcantons,  A.  Yeneziano's  und  M.  Dentes  Taf.  4 
und  p.  4  4)  den  Fundort  darstellen,  da  die  Gruppe  sicher  nicht  im 
Freien  aufgefunden  wurde.  Ygl.  über  das  Ruinenfeld  der  Titus-  und 
Trajansthermen  bes.  Stef.  Piale,  Delle  Terme  Traiane  R.  4  832  p.  4  5. 

Was  die  Zeichnung  Garracci's  betrifft,  so  befand  sie  sich  um  die 
Mitte  des  4  7.  Jahrhunderts  im  Besitz  des  Gio.  Pietro  Beliori  (Yestigi 
p.  58),  zu  Anfang  des  4  8.  Jahrhunderts  nel  museo  del  Signor  Gano- 
nico  Yittoria.  Diese  »Zeichnung«  (disegno)  scheint  die  Angabe  der 
Farben  enthalten  zu  haben.  Beliori  beschreibt  sie  im  Text  zu  den 
Püture  antiche   (p.  4):    Goriolano  ha  una  torace  di  color  cangiante 


4)  Die  Angabe  im  Text  der  Pilture  antiche  p.  4,  die  Zeichnung  Car- 
racci's  sei  reprodacirt  worden  Toriginale  essende  oggidi  consumato  ed 
estinto,  muss  demnach  auf  Unkenntniss  des  Thatbestandes  beruhen. 


118    

giallo  e  paYonazzo  et  una  tunica  breve  all'  iiso  militare  di  color  giallo 
con  un  manto  rosso.  La  madre  veste  una  stola  talare  gialla  con  un 
panno  turchino,  che  le  copre  il  capo  sino  la  fronte.  La  tunica  della 
moglie  ^  di  color  di  lacca  e'I  manto  pavonazzo;  e  I'altra  figura  col 
braccio  in  cubito,  e  colla  mano  alla  guancia  ^  vestita  di  colore  (ur- 
chino.  Vielleicht  ist  sie  jetzt  in  Band  XIX  der  Zeichnungensammlung 
in  Windsor  Castle  zu  suchen,  der  den  Titel  führt:  Pitture  antiche 

disegnate  da  Pietro  Sancte  Bartoli L'antiche  pitture,  memorie 

raccolte  dalle  ruine  di  Roma,  espresse  al*  eleganza  vetusta,  nel  museo 
di  D.  Vincenzo  Yittoria  Canonico  di  Xativa  etc.  (Michaelis,  Ancieot 
marbles  in  Great  Britain  p.  74  9).  Ich  weiss  nicht  zu  sagen,  wie  sich 
zu  dieser  Sammlung  die  im  Cod.  Cappon.  285  der  vaticani sehen  Bib- 
liothek befindliche  verhält,  welche  ebenfalls  den  Titel  trägt :  Bartoli, 
Pitture  antiche.  Ich  habe  mir  vor  Jahren  bei  einer  flüchtigen  Durch- 
prüfung notirt,  dass  alle  Aquarellen  dieses  Codex  bis  fol.  36  mit 
äusserem  rothen  und  innerem  schwarzen  Rande  eingefasst  sind.  Fol.  8 
enthält  das  Coriolanbild,  im  Hintergrund  eine  dreitheilige  Wand. 
Eine  zweite  Aufnahme  des  Bildes,  von  anderer  Hand  gemalt  (nur  mit 
dem  Pinsel  ausgeführte  Konturen  mit  etwas  Schattirung)  befindet  sich 
auf  fol.  54  und  enthält  einige  Abweichungen  (der  Speer  Coriolans 
anders  gehalten,  barocker  Helmbusch,  Gewandung  der  Veturia  ver- 
schieden, nur  die  Wandecke  in  der  Mitte  des  Bildes  angegeben, 
ausserdem  noch  ein  Thor,  welches  auf  fol.  2  fehlt).  Es  ist  schlechter 
gezeichnet  als  Bartoli's  Aquarellen. 

Regio  IV. 

VIII.  [VII.]  (3109  f.  433).  Anello  di  ferro  con  cameo  di 
Tito  in  pasta,  trouato  nella  caua  del  signor  duea  di  Paganica  a  s. 
Pietro  in  Vincoli  nel  mese  di  ottobre  4  7S9. 

•Giardino  Mattei  a  S.  Pietro  in  Vincoli.  Valesio  be- 
richtet von  denselben  Ausgrabungen  im  Diario  di  Roma  dair  anno 
4  729  al  4  732  (MS.  Arch.  Capit.  Gred.  XIV  To.  4  8,  abgedruckt  in  den 
Bericht,  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  4  885  p.  81)  aus  demselben  Jahre 
(2.  Sept.  4  729):  Si  ^  aperta  una  caua  nel  giardino  Mattei  [di  Paganica] 
a  S.  Pietro  in  Vincoli  e  bisogna  credere  che  anticamente  fosse  b  fon- 
deria  o  una  officina  monetaria  auendo  ui  ritrouate  bilancie,  alcuni  pesi 

e  molti  caldari  e  piu  di  4  000  monete  di  rame con  qualche 

statuina  pure  di  metallo  etc. 

IX.  [VIII.]  (3109  f.  24).  Fregio  di  terra  cotta  antico  ritro- 
uato  nella  Caua  deir  £m™^.  Signor  Cardinal  Alesandro  Albani  che 
st^  passata  S.  Maria  Maggiore  e  che  prima  era  deir  Em^.  Signor 
Cardinal  Nerli.     Questo  fregio   con  altri  fragmenti  di  mattoni 
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ritrouati  nella  medesima  caua,  il  detto  Signor  Cardinal  Albani  me 
li  donö  tutü  e  farono  scauati  dalla  detta  caua  nel  mese  di  sei- 
iembre  4  727. 

X.  [VIII.]  (3109  f.  21).  Disegni  di  due  frammenti  di  fregi 
fittili  V  ritrouati  nella  caua  che  sta  facendo  il  signor  cardinale 
Alesandro  Albani  nella  villa  di  Nerli  in  quest'  anno  1727«. 

XI.  [IX.]  (3108  f.  185  etc.).  Planta  e  lunga  pregevole  de- 
scrizione  dei  colombai  degli  Arrunzi: 

Seguono  sezioni,  alzati,  dettagli  di  paviinenti  (f.  189), 

degli  stucchi  yaghissimi  (f.  190, 191,  192], 

un  curioso  mattone  boUato,  ed  un  lucchetto  con  catenina 

anohe  piü  singolare  (f.  193), 
iscrizioni  (f.  194 — 198).     [Lanc] 

Die  Golumbarien  der  Arruntii  vgl.  Piranesi,  An- 
tichitä  romane  II  tab.  VII — XV  (der  Ort  auf  Piranesi's  Planta  di  Roma 
Nr.  87).  Die  Inschriften  CIL.  VI,  2  Nr.  5931—5960.  Fundbericht: 
Ficoroni,  Gemmae  litteratae  p.  127  =  Fea,  Miscellanea  I  p.  CXLIII 
Nf.  52,  ausfiihriicher  im  Cod.  Vat.  8091  pag.  182  Nr.  9.  Vgl.  auch 
Ghezzi  mem.  CXII. 

XII.  [IX.]  (3108  f.  199.  200).  f.  199.  Poco  distante  [von 
den  Golumbarien  der  Arruntii  cf.  mem.  XI]  quanto  un  tiro  di  ar- 
chibugio  tirato  con  Palla,  ui  trouai  un  altro  antico  sepolcro  che 
era  neir  istessa  dirittura  di  quelle  della  Famiglia  Arrunzia,  che 
presentemente  Taffituario  delP  Orto  Tha  ridotto  ad  uso  di  grotta 
per  il  vino,  esso  pure  ^  fatto  ä  guisa  di  Colombario  e  si  uede  che 
era  di  un  intiera  famiglia,  riceuendo  il  lume  da  una  sola  fenestra, 
che  scendendo  le  scale  uiene  a  dirimpetto  degP  occhi  di  chi  h 
sceso,  e  dal  uedersi:  molti  di  questi  sepolcri  fatti  a  questa  foggia 
cosi  semplici,  il  che  mostra  che  erano  di  famiglie  priuate ;  fä 
maggiormente  rendere  pregievole  quelle  bellissimo  dei  liberti  di 
Liuia  ritrouato  nella  uia  appia,  che  fü  pubblicato  da  m^  con  le 
stampe  che  segui  la  disgratia  fattagli  piü  dalli  nostri  modemi  che 
intieramente  lo  distrussero,  che  dal  tempo,  il  quäle  abbenche 
non  perdoni  ä  niuna  cosa,  tanto  perö  ce  ne  lassö  tanta  parte  che 
ristorandosi  potea  ridursi  al  suo  antico  splendore. 

f.  200.  Questa  h  la  pianta  dei  descritto  sepolcro  con  lo  spac- 
cato  di  una  delle  faccie  che  corrisponde  alla  Lettera  A.  Corri- 
spondendo  la  parte  B  della  pianta  alla  Lettera  B.  delP  eleuatione 
delineata  nell'  antecedente  foglio. 
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Golumbarium  neben  dem  der  Arruntii  (duralo 
fino  al  4  8*78:  Lanc]  vgl.  Piranesi,  Antichit^  romane  ü  tab. XYl — XX. 
(Der  Ort  auf  Piranesi's  Planta  di  Roma  Nr.  88.)  Piranesi  giebt  auf 
Tafel  4  6  die  Innenansicht  nach  der  Eingangsseite  zu,  auf  Tafel  i  7 — 20 
die  Inschriften  (diese  auch  CIL.  VI,  2  Nr.  5887—5930)  und  Bild- 
werke, Ghezzi  dagegen  den  Grundriss,  in  welchem  nur  die  Treppen- 
anlage etwas  abweicht;  sie  schneidet  mit  der  Schmalwand  ab,  in 
welche  sie  mündet,  während  sie  bei  Piranesi  mit  einigen  Stufen 
hineinragt.  Der  Aufriss  der  Langwand  A  bei  Ghezzi  entspricht  in 
allen  Hauptzügen  der  Ansicht  bei  Piranesi.  Ghezzi  giebt  zu  f.  4  99 
den  Aufriss  der  Wandseite  B  des  Grundrisses,  zu  f.  200  den  Grund- 
riss  mit  dem  Aufriss  der  Wand  A. 
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Regio  VIL 

XIII.  [\.]  (31 09  f.  4  83).   Fragmento di  mattone  antico 

il  quäle  fu  ritrouato  nella  caua  del  signor  Perucchi  fuori  di  porta 
Pinciana,  del  mese  di  maggio  17S6,  et  io  cavaliere  Ghezzi  me  ne 
soDo  lassata  la  presente  memoria. 

Testa  leonina  in  Terracotta.  (L.)  Über  spätere  Funde 
in  derselben  Villa  vgl.  Ficoroni,  Bolla  d'oro  II,  b\  (=  Fea  Mise.  I, 
GXLYIII  cf .  ib.  II  p.  4  64):  Sotlo  il  pontificato  di  demente  XII.  nella 
villetta  de*  signori  conti  Perucchi  fuori  della  porta  Pinciana  si  trova- 
rono  piü  camere  sepolcrali  con  colombai,  olle,  urne,  vasi,  e  iscri- 
zioni,  delle  quali  ducento  dieci  ne  comprö  il  Ficoroni  etc. 

XIY.  (3409  f.  63).  Tronco  di  statua,  che  ora  si  uede  nel 
Giardino  Mediceo  sul  Monte  Pincio  appoggiato  alle  Mura  di  questo 
Palazzo. 

Stehende  männliche  Gewandstatue  in  geknöpftem 
Ärmelchiton.  Kopf,  beide  Arme  von  über  dem  Ellenbogen  an  und 
Beine  von  den  Rnieen  abwärts  fehlen.  Die  Oberarme  etwas  vor- 
gestreckt, das  Gewand  hochgegürtet  mit  Kreuzbändern  über  der  Brust. 
Wagenlenker?   (Nicht  bei  Matz-Duhn  erwähnt.) 

Regio  IX. 

XV.  [XII.]  (3109  f.  194).  Nel  far  la  strada  che  da  piazza 
di  Pietra  conduce  e  sbocca  nel  Gorso,  fu  necessario  farui  una 
noua  gran  chiauica  la  quäle  passando  in  faccia  della  dogana  di 
essa  piazza,  nel  far  lo  scauo  per  essa  quasi  vicino  al  cantone  di 
essa  dogana  fuwi  ritrouato,  dieci  palmi  sotto  la  strada,  un  gran 

marmo  di  mole  stupenda rappresenta  la  parte  cantonale 

di  un  frontespizio.  Si  osseruö  dalle  misure  e  proportione  di  esso 
che  seruiua  per  il  frontispizio  di  quella  gran  fabbrica  di  colonne 
scanellate  restate  in  piedi  con  il  solo  residuo  delP  architraue  e 
fregio,  che  poi  furono  vestite  da  papa  Pignatelli  ad  uso  di  do- 
gana, e  dal  ritrouamento  di  esso  gran  sasso  si  h  rintracciata  la 

comice la  quäle  ä  di  scoltura  de  buoni  secoli Depo 

la  scoperta  di  questo  frontespizio  puol  credersi  con  piü  sicu- 
rezza  che  (la  fabrica)  sla  la  basilica  di  Marco  Aurelio  Antonino..... 
Questo  gran  pezzo  di  marmo  greco  fu  ritrouato  nel  mese  di  no- 
uembre  del  1731,  ed  ora  si  sega  in  piü  pezzi  per  ristaurare  Parco 
di  Constanlino  che  minaccia  rouina,  facendosi  il  tutto  a  spese 
della  Camera  Capitolina. 
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Magnifico  disegno  in  proiezione  ed  in  prospettiva  dell' 
angolo  di  un  timpaoo  o  frontone  di  marmo,  di  grandiose  proporzioni. 
(L).  Papa  Pignatelli  ist  Innocenz  XII  aus  dem  neapolitanischen  Ge- 
schlecht der  Pignatelli. 

Francesco  Yalesio  erzählt  in  seinem  handschriftlich  im  Arch. 
Gapit.  (Cred.  XIV  To.  \S)  vorhandenen  Diario  di  Roma  v.  J.  4  734 
(=  Schreiber,  Unedirte  römische  Fundberichte  p.  8  Nr.  H.  4  4.  4  5) 
fol.  256  ^  (5.  Oct.):  Nella  nuoua  strada  che  ora  si  forma  ä  linea  retta 
in  Piazza  di  Pietra  per  andare  al  Corso,  nel  fabricarsi  una  chiauica 
per  gli  acquedotti  della  fontana  di  Piazza  Nauona  circa  6  palmi  sotto- 
terra  si  ^  ritrouato  un  pezzo  di  marmo  pario  smisurato,  che  era  ua 
pezzo  del  cornicione  della  fabrioa  contigua  di  Antonino,  essendo  in 
parte  guasto  dal  fuoco,  uien'  tagliato  per  portarlo  fuori.  Fol.  263* 
(29.  Nov.):  Giouedi  29.  alle  4  9.  höre  si  diede  oggi  principio  k  cauar* 
fuori  il  gran  sasso  in  piazza  di  Pietra  con  cinque,  ma  essendosi  rotti 
tre  canapi  fu  tralasciata  Topera  non  auendolo  alzato  da  terra  che  solo 
tr^  palmi.  f.  275  (4  732.  4  5.  Febbr.).  Quel  gran  pezzo  di  marmo, 
che  si  scrisse  ritrouato  in  piazza  di  Pietra  si  sega  per  servirsene  ad 
accomodare  Tarco  Constantino  che  scompaginatosi  minaccia  rouina. 
Ficoroni,  Vestigia  e  raritä  di  Roma  antica  I  p.  4  35  (==  Fea  Mise.  I, 
CXLIX  mem.  54):  Rifacendosi  la  via  [davanti  alla  Basilica  d'Antonino 
in  piazza  di  Pietro)  nel  pontificato  di  demente  XII.  vi  fü  scoperto  un 
pezzo  del  architrave  lavorato,  che  tirö  a  se  la  maraviglia  universale 
si  per  la  inusitata  grossezza,  come  per  la  finezza  e  maestria  del  la- 
voro ;  ed  essendo  stato  tagliato,  furono  le  tavole  impiegate  nel  risto- 
rar  Tarco  di  Constantino,  ed  un  avanzo  di  fregio  co'  fogliami  ^  affisso 
nel  muro  della  scalinata  di  Monte  Caprino  sul  Campidoglio.  Andere 
Berichte  über  Ausgrabungen  auf  Piazza  di  Pietra  geben  Yacca  mem.  2  4 . 
Bartoli  mem.  4  4  5.  Gigli  (bei  Ademollo,  Giacinto  Gigli  ed  i  suoi 
diarii  del  secolo  XYI.  Firenze  4  877  p.  4  8),  Lanciani,  Bull.  d.  comm. 
arch.  com.  di  Roma  4  878  p.  4  Off.  u.  A.  m.  (cf.  Unedirte  römische 
Fundberichte  a.  a.  0.). 

XYI.  (3i  06  f.  i  45) .  Passando  per  un  vicolo  dietro  alla  Chiesa 
della  Pace  mi  aecorsi  essere  in  mezzo  di  esso  un  frammento  an- 
tico  di  marmo  —  non  piü  alto  che  un  palmo  romano  —  ed  lo  ne 
feci  dono  al  Gavaliere  Odam. 

Reliefmit  Opferscene.  Rechts  und  links  Bruchfläche, 
oben  mit  antiker  Randleiste.  Links  Stier  (n.  1.,  halb  zerstört),  da- 
neben stehende  weibliche  Gewandfigur  mit  Thurmkrone,  aus  einer 
Schale  eine  Schlange  fütternd,  die  sich  über  einem  runden  Altar  empor- 
bäumt.   Abgebildet  Tafel  III. 

Der  Maler  Cavaliere  Joh.  Hieronymus  Odam  (4  684 — 4  744),  aus 
Toul  gebürtig,   ein   Schüler  Maralla  s,   wird  von  Ghezzi  mehrfach 


— -     123     

erwähnt.  Er  galt  als  der  geschickteste  Zeichner  nach  der  Antike,  für 
Philipp  von  Stosch  hat  er  Gemmen,  für  Bianchini  die  Wandgemälde 
des  Palatin  gezeichnet,  für  Gori  die  Tafeln  seiner  Publikation  des 
Columbariums  der  Freigelassenen  der  Livia  angefertigt.  Vgl.  unten 
mem.  LXXXIX  ff. 

XVII.  [XI.]  (3108  f.  9).  Piede  con  sandali  in  tre  vedute. .... 
b  di  figura  colossea  appresso  la  casa  Crescentii. 

Ein  Palazzo  Crescenzi  lag  dicht  beim  Pantheon,  die  sog. 
Casa  di  Grescenzio  (auch  Casa  di  Pilato  genannt)  dagegen  bei  S.  Maria 
Egiziaca  vgl.  Nolli's  Plan  Nr.  835  und  Lanciani,  Arch.  della  Societa 
rom.  di  storia  patria  VI  p.  454 .  Wäre  der  erstere  gemeint,  so  könnte 
wohl  kaum  an  den  kolossalen  Marmorfuss  gedacht  werden,  der  dem 
Vicolo  del  pi^  di  marmo  beim  Collegio  romano  den  Namen  gegeben 
hat,  da  dieser  vom  Palazzo  Crescenzi  doch  ziemlich  entfernt  liegt. 

Regio  X. 

XVIII.  [XIIL]  (3108  f.  1 H).  U  duca  Francesco  di  Parma  e 
Piacenza  fece  riuoltare  sottosopra  tutto  il  monte  Palatino  nel  suo 
giardino  posto  sopra  di  esso,  nella  quäle  occasione  si  ritrouarono 
frammenti  illustri  et  eccellentissimi  della  gran  casa  di  Nerone, 
frä  quali  ui  erano  due  colossi  di  pietra  basalte  egizzia,  rappre- 
sentanti  Tuno  Ercole  e  Taltro  Bacco,  tutti  due  di  elegantissima 
maniera,  delli  frammenti  di  marmo  se  ne  feceuna  gran  raccolta, 
che  ora  si  uede  messa  insieme  neir  istesso  giardino,  dalli  quali 
e  dalle  ruine  delle  muraglie  restate,  non  sarebbe  impossibile 
poterle  rintracciare  come  fosse  adornata  quella  gran  sala,  dove 
si  vede  presentemente.  Contigua  alla  quäle  ui  h  una  scala,  alla 
quäle  mancano  gli  scalini  li  quali  erano  di  marmo,  le  di  cui  pareti 
da  una  parte  e  Faltra  erano  dipinte  con  quella  sorte  di  pitture 
che  diconsi  Grottesche,  il  di  cui  disegnio  di  quella  parte  di  man 
destra  nel  salire,  h  questo  che  qui  al  disopra  si  uede  delineato, 
il  quäle  anche  presentemente  esiste,  ed  h  colorito  di  piü  colori 
in  modo  tale  che  rende  airocchio  un  aggradeuole  vista,  ed  b 
stata  dipinta  da  mano  franca  e  maestra.  ma  dal  uedersi  che  l'ac- 
qua  che  iui  scorre  sopra  di  essa  caduta  dalle  pioggie  laua  esse 
pitture  e  le  scancella,  questo  fa  uedere  come  ^  detto  anche  da 
altri  autori  che  gPAntichi  non  auesser  la  maniera  di  dipingere  in 

quel  modo  che  ora  chiamassi  ä  fresco ma  sempre  perö 

d  cosa  mirabile  che  siansi  conseruate  le  dette  pitture  da  tanti 
secoli  fino  al  presente,  essendo  esse  dipinte  non  con  la  solita 
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intonacatura  di  calcina  e  pozzolana,  ma  di  calcina  e  poluere  di 
trauertino,  ed  alle  volle  anche  di  marmo  sottilissimo. 

Ausgrabungen  auf  dem  Palatin  (HSS/SS).  Eine 
Ansicht  des  Ausgrabungsplatzes  giebt  die  colorirte  Federzeichnung 
Piccini^s  im  K.  K.  Münz-  und  Antikenkabinet  zu  Wien  (Schneider, 
Archaeol.-epigr.  Mittheil,  aus  Österreich  IV  p.  2 7-,  welche  die  Unter- 
schrift trägt  »Sito  nelli  Orti  Farnesiani  sul  Monte  Palatino  doue  fü 
cauata  )a  Statua  di  Basalte  d'ErcoIe  alta  di  palmi  \  8  Romani  disegnato 
sul  luogo  da  m6  Gaetano  Piccini  Romano  nel  mese  di  Aprile  TAnno 
^24«.  Man  fand  einen  Theil  des  Domitian'schen  Palastes,  die  sog. 
aula  regia  (Visconti  e  Lanciani,  Guida  del  Palatino,  Planta  Nr.  23\ 
zu  deren  Schmuck  die  beiden  Basaltstatuen  gehörten,  und  die  an- 
stossenden  Räume. 

XIX.  [XIV.]  (34  09  f.  1 51).  Nella  casa  aurea  di  Nerone  sul 
Monte  Palatino  furono  ritrouate  due  colossi  in  pezzi  di  pietra  ba- 
salto  di  Egitto,  uno  de  quali  rappresentaua  Bacco  sostenuto  da 
un  Fauno  (mit  Zeichnung  des  Kopfes).  Fu  trasportata  questa 
statua  di  elegantissimo  maestro  a  Piacenza  al  duca  Francesco  di 
Parma,  ed  era  alta  palmi  i8,  e  si  ritrouorno  in  occasione  che  il 
detto  duca  Francesco  fece  riuoltare  quasi  tutta  la  terra  del  suo 
giardino,  nella  quäle  occasione  si  scoperse  quella  gran  sala,  ehe 
ora  si  uede  che  era  tutta  adomata  con  colonne  di  giallo,  e  de  gran 
nicchioni,  dentro  a  tabernacoli  simiie  a  quelli  della  Rotonda,  che 
ora  seruono  per  altari  di  detta  chiesa,  e  tutto  ciö  fu  scoperto 
nelPanno  1722. 

Es  folgt  die  Zeichnung  des  anderen  Kopfes,  dazu  die  Beschreibung: 
rappresenta  un  Ercole  Giouane,  la  di  cui  statua  era  alta  quanto 
quella  del  Bacco,  era  adornato  con  la  sua  pelle  leonina  e  nelP 
istessa  mano,  che  era  adornato  delP  istessa  pelle,  reggeua  li  pomi 
Esperidi  e  con  la  destra  si  appoggiaaa  alla  claua .  fü  trasportata 
questa  statua  assieme  con  il  Bacco  anche  essa  a  Parma  per  la 
restauratione  delle  quali  (statue)  fü  riceuuto  quanto  basal te  era 
in  Roma  e  fu  mandato  fuori,  con  li  quali  pezzi  furno  restaurati 
detti  colossi. 

ßasaltstatuen  vom  Palatin.  l)  Hercules  mit  den 
Hesperidenäpfeln.  2)  Bacchus  auf  einen  Satyr  gestützt.  Jetzt  in  der 
Kgl.  Pinakothek  zu  Parma  (Dütschke,  Antike  Bildwerke  in  Ober- 
italien V  Nr.  956.  967).  Abgebildet  mitErgänzung  der  fehlenden  Theile 
in  einer  Zeichnung  Piccini's  (Schneider  a.  a.  0.  p.  tl),  bei  Bianchini, 
del  palazzo  de' Cesari  tab.  18  u.  49,  besser  und  nach  ihrem  jetzigen 
Zustande  bei  Toschi  e  Isac,  Fiore  della  ducale  galleria  parmense  tav. 
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3  und  4.  Kurze  Fundnotizen  bei  Bianchini  1.  I.  p.  54  und  Ficoroni, 
Yestigia  e  rarit^  dl  Roma  1, 3!l  (Drs.  Gemmae  antiquae  litteratae  p.  H  3 
=  Fea,  Mise.  I  p.  CXXV  mem.  \  8).  Ficoroni  setzt  die  Entdeckung 
des  Hercules  in  d.  J.  MtO,  Bianchini  (der  Leiter  dieser  Ausgrabungen) 
und  der  Zeichner  Piccini  dagegen  in  d.  J.  4  724. 

XX.  [XV.]  (3409  f.  498).  j»NeIlo  scoprirsi  che  si  fece  per 
rintracciare  quello  che  era  rimasto  sotto  terra  sul  Monte  Palatino 
le  ruine  della  Casa  aurea  ui  fü  trouato  molti  palmi  sotto  terra  un 
muro  circolare  tutto  dipintOj  il  quäle  era  trauersato  da  un  altro 
muro,  ö  fatto  posteriormente  ö  per  qualche  cangiamento  di  co- 
modo,  la  sopradetta  pittura  era  formata  ad  uso  di  Grottesco,  nel 
di  cui  mezza  ui  era  la  sopra  qui  delineata  pitturay  che  era  longa 
palmi  5,  e  alta  palmi  7.  e  le  figure  nella  proportione  di  poco  piü 
6  meno  di  un  paimo,  ed  ä  mio  credere  secondo  il  mio  basso  in- 
lendimento  crederei  che  potesse  essere  il  ratto  di  £lena  la  quäle 
pacificamente  scende  in  un  porto.  uedendouisi  da  una  parte  in 
alto  la  torre  che  noi  moderni  chiamiamo  lanterna  del  porto,  e 
perche  essa  fuggl,  percio  credo  che  adoprasse  quella  naue  chia- 
mata  quatrireme  ä  causa  delli  4.  sordizzi  (?)  de  remi,  la  di  cui  raritä 
mi  a  mosso  a  lasciame  memoria  sü  questa  carta,  non  sapendo  io 

che  in  pittura  si  sia  mai  veduta  simil  cosa. e  come  che 

douea  quel  sito  ricoprirsi  di  terra,  non  uolli  lasciar  perire  la  me- 
moria di  questa  pittura,  essende  che  sono  pochissime  quelle  che 
anno  risestito  alle  forze  del  tempo,  e  fu  ritrouata  neW  Anno  1724. 

Wandgemälde,  Landung  der  Helena.  Links  über- 
hängender Felsen,  dahinter  das  Schiff  mit  vier  Figuren,  auf  der 
Schiffstreppe  Helena  herabsteigend,  geführt  von  Paris.  Kolorirte 
Federzeichnung  von  Gaetano  Piccini  im  K.  K.  Münz-  und  Antiken- 
kabinet  zu  Wien  (Schneider  a.  a.  0.  p.  29  »trouata  nel  mese  di  Set- 
tembre  4  724«].  Das  Gemälde  ist  nach  einer  Zeichnung  von  Gamillo 
Pademi  gestochen  bei  Tumbull,  a  treatise  on  ancient  paintingpl.  25, 
wo  eine  Zeichnung  im  Besitze  des  Cardinais  Alexander  Albani  er- 
wähnt wird.  Ghezzi's  Zeichnung  findet  sich  abgebildet  bei  Paciaudi, 
Animadversiones  philologicae  ad  nummos  consulares  III  viri  Marci 
Antonii.  (Romae  \  757]  p.  29,  der  dazu  bemerkt  illius  (picturae)  exem- 
plar  ad  fidem  autographi  interceteros  delinearatEq.Petrus  Leo  Ghezzius, 
ex  cuius  pictoris  schedis,  ab  ipso  paucis  ante  mortem  annis  in  Yati- 
canam  Bibliothecam  inlatis,  diagramma  proponam  fortasse  similius. 
Winckelmann  (Werke  ed.  Eiselein  V  p.  4  i  2  f.)  berichtet  über  die  wei- 
teren Schicksale  dieses  und  anderer,  gleichzeitig  gefundener  Wand- 
bilder (Piccini  bei  Schneider  p.  30  ff.  Tumbull  pl.  28. 39'. :  »Es  wurden 
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diese  Stücke,  da  sie  in  der  Villa  des  Hauses  Famese  auf  dem  Palatino 
zu  Rom  mit  der  Bekleiduog  der  Mauer,  auf  welche  sie  gemalet  sind, 
abgenommen  worden,  nach  Parma  und  von  da  nach  Neapel  geführet, 
wo  dieselben,  wie  die  anderen  Schätze  der  parmesanischen  fame- 
sischen  Gallerie  über  zwanzig  Jahre  in  ihre  Kästen  verschlossen 
in  feuchten  GewÖlbem  standen,  und  da  man  endlich  jene  hervorzog, 
war  von  den  Gemälden  kaum  die  Spur  geblieben ;  und  in  diesem  Zu- 
stande hat  man  diese  verschwundene  Bilder  in  der  königlichen  Galerie 
zu  Capo  dl  Monte  in  Neapel  aufgestellet.  Unterdessen  waren  sie  sehr 
mittelmässig,  und  der  Verlust  ist  nicht  sehr  gross.« 

XXI.  (3406  f.  165).  Nel  ricercar  che  si  face  negP  Orti  della 
gloriosa  Memoria  di  Francesco  Duca  di  Parma  frä  gli  altri  rima- 
sugli  restatici  della  celebre  casa  Aurea  di  Nerone  ui  fü  ritrouata 
una  testa  di  Gioue  opera  di  grande  artefice  Greco  —  ed  ^  questa 
testa  di  proportione  colossea  due  uolte  di  piü  maggiore  della 
forma  naturale,  ed  h  di  marmo  saline^  la  quäle  fü  trasporiata  ji 
quell'  altezza  in  Parma  nell*  anno  4  723  e  come  che  prendeuo  pia- 
cere  di  andare  ogni  giomo  a  uedere  quelle  che  si  ritrouaua,  os- 
seruai  che  tra  le  tante  cose  ritrouate  non  ui  fä  mai  niente  che 
non  fosse  di  grande  artefice  e  non  solamente  li  frammenti  delle 
Statue  che  dalla  qualitä  del  marmo  si  uedeua  che  erano  opere 
della  Grecia.  Mä  li  marauigliosi  pezzi  di  marmo  lauorati  in  Roma 
di  Archetettura,  erano  stupendi  pel  eccellentissimo  lauoro  di 
fogliami  di  auello(?)  e  cose  simili.  — 

Z  eu  s  k  0  p  f.  Jetzt  im  Museo  d*  antichitä  zu  Parma  (Dütschke, 
Antike  Bildwerke  in  Oberitalien  V  Nr.  869j.  Abgeb.  Toschi  e  Isac, 
Fiore  della  Ducale  Galleria  Parmense  tav.  iO.  Overbeck,  Atlas 
zur  Kunstmythologie  Taf.  %  Nr.  9  und  4  0.  Die  Herkunft  des  Kopfes 
war  bisher  nicht  sicher  bekannt  (vgl.  Overbeck,  Griech.  Kunslmyth. 
Zeus  p.  570  Anm.  86).  Winckelmann's  Angabe,  dass  mit  dem  Kopf 
auch  ein  Rumpfstück  nach  Parma  gekommen  sei  imd  dass  man  aus 
diesem  Sturze  zwei  neue  Figuren  gemacht  habe,  lässt  vermuthen,  dass 
zu  dem  von  Ghezzi  gezeichneten  Kopf  nachträglich  noch  der  Torso 
gefunden  wurde. 

XXII.  [XVI.]  [34  08  f.  44).  Essendosi  dalla  gloriosa  memoria 
del  duca  Francesco  Farnese  fatto  puö  dirsi  riuoltare  sottosopra  il 
suo  giardino  sul  monte  Palatino  per  rinuenire  quelli  pretiosi 
rimasugli  dell'  antica  casa  aurea  sul  monte  Palatino  ui  si  troua- 
rono  in  questa  occasione  auanzi  pretiosissimi  di  statue  colossee 
e  frammenti  di  architettura  di  marmo  ma  tutto  perö  di  maniera 
elegantissima  ....    Vi  si  trouarono  anche  nello  scauare  delle 
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pitture,  lequali  erano  dipinte  sopra  certa  intonacatura  posta  sovra 
teuoloni  di  terracotta  distanti  tre  dita  dalla  muraglia . . .  Le  quali 
pitture  poi  furono  leuate  e  mandate  a  Parma  al  suo  signore  il 
quäle  le  fece  porre  incastrate  nel  muro  et  adomate  poi  con  reale 
magnificenza.  Vi  ftrtrouato  aoche  un  coridore  altres\  tutto  dipinto 
di  grottesche,  fra  le  quali  hauende  io  osseruato  una  di  quelle  naui 
che  si  usauano  in  quei  tempi  stimai  bene  designarla  co  suoi  colori. 
Von  dem  am  Schluss  erwähnten  Corridor  hat  Piccini  den 
Deckenschmuck  gezeichnet.  Das  im  K.  K.  Münz-  und  Antikenkabinet 
befindliche  Blatt  trägt  die  Unterschrift  »Yolta  di  un  corritore  antico 

trouata  neir  Orti  Famesiani  nel  Mese  di   Settembre  Mti ff 

(Schneider,  Arch.-epigr.  Mitth.  aus  österr.  IV  p.  31). 

XXIII.  [XVH.]  (3109  f.  195).  Questo  frammento  illustre  ri- 
trouato  alle  radici  del  raonte  Palatino,  T  anno  4734  sotto  la  loggia 
doue  gF  imperatori  stauano  a  uedere  gli  spettacoli  nel  circo  mas- 
simo  .  .  .  DagF  intagli  che  sono  nel  plinto  nel  toro  e  nella  scozia 
fa  uedere  quaP  era  11  resto  di  tutta  la  base  .  .  .  .  la  colonna  .... 
11  capitellO;  e  quäle  V  architraue  il  fregio  e  la  comice,  e  da  questo 
rimasuglio  pu5  come  dico  dedursi  quaF  era  tutta  la  casa  aurea 
di  Nerone. 

Reichverzierte  Säulenbasis.  II  plinto  ha  intagli  rap- 
presentanti  delfini,  conchiglie,  cigni  etc.  II  toro  6  intagliato  a  greca, 
la  scozia  a  fave  e  nascimenti.    (L.) 

XXIV.  [XViii.]  (3109  f.  196).  Per  dare  un  saggio  alli  nostri 
romani  che  cosa  sia  la  cittä  doue  loro  abbitano  ho  delineato 
questo  pezzo  di  marmo  .  .  .  che  io  ritrouai  framischiato  fra  mille 
frantumi .  .  .  della  casa  aurea  di  Nerone,  che  come  posta  in  quel 
luogo  da  chi  non  h  occhi,  doueuano  seruire  per  uendersi  a  scar- 
pellini  per  pestarli  e  fame  poluere  per  uso  de  stucchi,  e  ricono- 
scendolo  per  una  parte  del  cantone  del  plinto  di  una  base  com- 
posita,  che  essende  tutta  ornata  di  bassirilieui,  senza  perö  alte- 
rare i  contorni  del  suo  ordine  composito,  che  fu  donata  dalla 
g.  m.  del  duca  Francesco  di  Parma  alP  £.™^  di  Polignachi,  ho  sti- 
mato  bene  conseruame  memoria  .  .  .  Gontentateui  che  io  ui  dica 
che  h  tanto  pretiosa  questa  nostra  Roma,  la  quäle  abbench^  sia 
col  suo  gran  busto  in  terra,  niente  di  meno  gli  frammenti  delle 
sue  membra  sono  pretiosissimi,  e  chi  andasse  a  ricercare  quello 
che  si  troua  alla  giornata  nelle  caue  che  si  fanno,  oh  quante  belle 
cose  da  cauarne  gran  profitto  si  osseruarebbono  che  per  Tordi- 
nario,  come  picciole  cose,   o  restano  alla  discretione  di  chi  le 
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prende,  o  pure  si  mettono  fra  le  taaolozze  da  vendersi  per  le 
fabbriche  ...  II  disegnio  h  grande  come  il  suo  originale. 

Säulenba sis  mit  Reliefschmuck  (armi,  trofei,  vesti- 
menti  militari  [L.]). 

Eine  ähnlich  reich  decorirte  Säulenbasis  wurde  ^30  auf  dem 
Palatin  gefunden.  Ficoroni  schickte  eine  Skizze  in  einem  Briefe  (datirt 
Roma  26.  Ott.  1737)  an  Franc.  Gori.  Letzterer  jetzt  in  Cod.  MS. 
A.  62  der  Bibl.  Marucell.  zu  Florenz.  Ficoroni  schreibt  die  Basis 
dem  »Tempio  d' Apollo  Palatino«  zu.  Die  Skizze  unter  Gori*s  Papieren 
in  Cod.  MS.  A.  273  ders.  Bibliothek  mit  der  Unterschrift  »grau  base 
ritrouata  nel  Palatino.  Marmo.  M^Qa,  Die  Plinthe  ist  mit  Reliefdar- 
stellung eines  Waffenfrieses  bedeckt,  der  unterste  Toms  mit  Eichen- 
laubgewinde, die  nächste  Hohlkehle  mit  Palmettenomament,  die  näch- 
sten beiden  Toren  sammt  Trochilus  mit  überfallendem  Blätterkranz. 

Ein  anderes  Beispiel  abgebildet  bei  Bianchini,  del  Palazzo  de* 
Cesari  tab.  3.  JoBases  antiqui  operis  e  candido  marmore  elegantissime 
sculptae,  quae  in  Basilica  praecipua,  sive  Aula  Regia  Domus  Tiberia- 
nae,  in  Palatio  Caesarum  a  Domitiano  instaurata  fulciebant  columnas 
ad  ejus  ingressum  interius  sitae  e  flavo  marmore  probatissimo  ^vulgo 
Giallo  antico],  assurgentes ad  altitudinempedum  XYIII,  ibidem repertae 
cum  columnis  anno  MDCCXXIV.« 

XXV.  [XIX.]  (3108  f.  128).  GH  giorni  passati  frh  le  ruine 
del  palazzo  maggiore  o  de  Cesari  uicino  alle  reliquie  restate  del 
Circo  massimo  fü  ritrouato  un  picciolo  bassorilieuo  di  argento 
della  grandezza  che  qui  ä  parte  si  uede  [mill.  di  diametro  venti- 
sei  (L.)]  e  perche  b  opera  di  illustre  artefioe.  Mi  presi  la  briga 
di  tradurlo  in  grande  come  qui  al  disopra  si  uede,  il  quäle  forse 
senil  per  prima  proua  di  qualche  conio  di  medaglie  de'  boni  se- 
coli  rappresentando  esso  Bacco  abbracciato  da  Ariadne,  con  un 
uecchio  sileno  in  piedi,  tutti  all'  ombra  di  due  uiti  rieche  di  grap- 
poli  e  pampini  .  .  .  Si  conserua  questo  antico  monumento  nelle 
mani  del  cav.  Odam,  mio  partialissimo  amico  essendosi  ritrouato 
nel  mese  di  maggio  del  1 735. 

XXVI.  [XX.]  (3109  f.  34).  Tanto  questo  vaso  quanto  Fante- 
cedente  sono  formati  di  terracotta  e  furono  ritrouati  nelle  ruine 
della  casa  Aurea,  che  sortl  auch'  essa  come  tutte  le  altre  cose  le 
forze  invincibili  del  tempo  uedendosi  ora  in  un  mucchio  di  sassi. 

Zwei  kleine  Geldbüchsen  aus  Thon,  von  der  Form 
runder,  geschlossener  Gefässe,  oben  mit  Knopfabschluss,  unten  mit 
parallelen  Kreisringen.    Der  Einwurf  ist  ein  schmaler  Schlitz. 
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XXVII.  [XXI.]  (3109  f.  <  9).  Fragmento  di  terra  colta  di  un 
fregio  riirouato  suUe  ruine  del  palazzo  d'Gesari  nell'anno  1725 
fatto  da  me  e  posseduto  da  me  cav.  Ghezzi. 

Thonrelief.  Putte  auf  einem,  in  Rankenwerk  auslaufen- 
den Tiger  reitend.  Zwei  entsprechende  Exemplare  des  Britischen 
Museums,  darunter  eine  vollständige  Platte  abgeb.  in  The  Townley 
Gallery  I  p.  1 3 1 . 1 50 .  Zwei  andere  Repliken  bei  [Agincourt]  Recueil 
de  fragmens  de  sculpt.  ant.  en  terre  cuite  pl.  H,  5.  6  u.a.m. 

XXVIII.  [XXII.]  (3109  f.  26).  Fragmento  ritrouato  nelle 
ruine  della  Gasa  d'Oro  di  Nerone  sul  Monte  Palatino  del  1734. 

ThoArelief.  Fragment  mit  Oberkörper  einer  weiblichen, 
bekleideten  Figur,  deren  linke  Hand  einen  Zügel  führend  vor  der 
Brust  sichtbar  wird.  Vor  ihrer  1.  Schulter  und  tiefer  angebracht  der 
Kopf  eines  vollbärtigen,  behelmten  Mannes,  beide  n.  1.  gewendet.  Die 
obige  Zeichnung  Ghezzi's  ist  publicirt  von  Winckelmann,  Monumenti 
fnediti  II  tab.  46,  Nr.  108,  der  die  Darstellung  auf  Amphiaraos  und 
Eriphyle  bezog.  Exemplare  des  vollständigen  Reliefs  (das  beschrie- 
bene Paar  auf  einem  Viergespann)  sind  mehrfach  erhalten,  abgebildet 
Campana,  Opere  in  plastica  lav.  66,  B  und  tav.  67  (verkehrt).  Über 
das  Gegenstück  dazu  Paris  mit  Helena  auf  dem  Vorgespann  cf.  Heibig, 
Führer  durch  die  öffentlichen  Sammlungen  classischer  Alterthümer 
in  Rom  I  p.  465  II  p.  218. 

XXIX.  [XXIII.]  (3109  f.  54).  Questo  fragmento  in  giallo 
antico  rappresenta  una  faunessa  ridente  nelli  di  cui  occbi  si  ue- 
dono  due  canitä . . . .  ^  stato  ritrouato  questo  bellissimo  fragmento 
fra  le  iUustri  rouine  sul  monte  palatino ....  Questo  disegno  b 
della  medesima  grandezza  delP  originale  posseduto  dal  cav. 
Odam. 

XXX.  [XXIV.]  (3109  f.  193).  Fu  ritrouato  questo  fram- 
mento  fra  le  ruine  della  casa  d'oro  di  Nerone  sul  monte  Palatino 
l'anno  1725. 

Gesimsstück.  Elegante  comice  intagliata  a  greca,  scap- 
pauia,  fusarola,  spicchi  d^aglio  etc.  (L.) 

XXXI.  [XXV.]  (31 09  f.  94).  Pezzo  di  spalla  di  qualche  statua 
nuda  di  marmo  pario  adornäta  con  quella  fascia,  la  quäle  pas- 
sando  sopra  della  detta  spalla  e  trauersando  il  corpo  seruiua  per 
reggere  la  spada  e  chiamauasi  11  balteo,  frammento  ritrouato  nelle 
preziose  ruine  del  Palazzo  de  Cesari,  che  chiamauasi  anche  prima 
la  Casa  Aurea  di  Nerone. 

4892.  9 
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XXXII.  [XXVI.]  (3(09  f.  50).  Testa  di  Medusa  espressa  in 
un  rilieuo  di  terracotta  che  seruiua  di  ornamento  ad  un  antico 
fregio  ritrouato  nelle  ruine  degU  Orti  Palatini,  doue  si  cauano 
alla  giomata  fragmenti  illustri  deila  gran  Casa  di  Nerone  nelF 
anno  4734. 

Terrakottarelief.  Medusenkopf,  abgeb.  [Agincourtj 
Recueil  de  fragmens  etc.  pl.  30,  6? 

XXXIII.  [XXVII.]  (3109  f.  91).  Questo  fragmento  fu  ritro- 
uato fra  le  ruine  della  casa  aurea  sul  Monte  Palatino  V  anno  1 724. 

Asklepioskopf,  Fragment.  Gezeichnet  ist  nur  der 
Hinterkopf  mit  einer  Corona  tortilis.  Andere  Reste,  von  Asklepios- 
statuen,  die  auf  dem  Palatin  gefunden  wurden,  verzeichnen  Jllatz- 
Duhn,  Antike  Bildwerke  in  Rom  I  Nr.  63.  64.  72. 

XXXIII  A.  (3109  f.  71).  Seitenansicht  der  obem  Hälfte  eines 
Jünglingskopfes  (Apollon?)  mit  dem  Doppelzopf  iKrobylos).  Wohl 
Kopie  dieser  Zeichnung  Ghezzi's  ist  die  unter  Gori's  Papieren  auf  der 
Bibl.  Marucell.  zu  Florenz  [Cod.  MS.  A.  56)  befindliche  Zeichnung 
welcher  beigeschrieben  ist: 

Frammento  di  una  testa  d'ApoIline  ritrouato  nelle  rouine  della 
Casa  di  Nerone ;  si  dice  d'Appoline  per  essersi  scoperta  all*  antico 
Porto  d'Anzio  una  Statua  intiera  con  gPattributi  di  essa  Deitii,  e  con 
le  traccie  auuolte  alla  testa,  come  si  uede  qui  delineato,  ed  hora  s'am- 
mira  in  Roma  nella  Casa  Conti.  Letztere  Statue  betindet  sich  jetzt  in 
Palazzo  Torlonia  (Matz-Duhn,  Zerstreute  Bildwerke  in  Rom  Nr.  179  . 
Das  Kopffragment  ist  nicht  mehr  nachweisbar.  Vgl.  Schreiber,  Be- 
richte der  Sachs.  Ges.  d.  W.  1885  p.  86  u.  Mitth.  d.  deutsch,  arch. 
Inst,  in  Athen  1884  p.  839. 

Regio  XII. 

XXXIV.  [vxviii.]  (3109  f.  123.  124).  Istromento  tenuto  in 
mano  anzi  sonato  con  la  penna  e  tasteggiato  da  una  Psiche  che 
sta  sedente  in  una  sedia  con  la  sua  spaliera  fatta  di  vinchi,  che 
si  uede  scolpita  in  un  sarcofago  di  marmo,  longo  palmi  6,  ritro- 
uato del  1 732  vicino  alla  uia  Appia,  auanti  di  arriuare  alla  porta 
di  s.  Sebastiane,  in  un  podere  chiamato  di  s.  Cesareo,  apparte- 
nente  alli  padri  Somaschi  del  Cleraentino  in  Roma,  et  il  P.  Baldini 
di  detti  Somaschi  ne  ha  la  sopraintQpdenza. 

Sarkophagrelief    mit    den    Thaten    der    Psyche 

f.  123  ,  jetzt  im  Britischen  Museum,   abgeb.  Anc.  marbles  in  the 

Brit.  Mus.  V  pl.  9,  3 — 5.     Daraus  vergrössert  wiederholt  das  fünf- 

saitige  Musikinstrument  der  Psyche  f.  124  ,  abgeb.  Schreiber,  Cultur- 

historischer  Bilderallas  Taf.  7,  4  7. 
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Die  Gräberanlage  in  der  Vigne  S.  Gesareo  dei  padri  Somaschi 
gehört  der  republikanischen  Zeit  an.  Ältere  Ausgrabungen  aus  der 
Zeit  Innocenz  XII  (1691 — HOO)  beschreibt  Valesio  (Unedirte  Fund- 
berichte p.  3fif. ;,  spätere  aus  d.  J.  1735  Ficoroni  (bei  [Venuti]  Roma 
antica  dislinta  per  regioni  etc.  R.  1741  p.  281  ff.  'verkürzt  bei  Fea, 
Mise.  I  p.  CXLI  Mem.  44  cf.  II  p.  158).  Vgl.  auch  [Revillas,]  Note 
di  ruderi  e  monuroenti  antichi  p.  48  des  Separatabdr. :  nella  vigna  ed 
orto  del  CoUegio  Clementino  nel  cavare  si  6  trovato  sotto  un  cimitero 
e  si  Yedono  in  oggi  urne,  cinerarij  e  casse  di  marmo,  e  diverse  iscri- 
zioni  sepolcrali  in  marmo  e  molte  nel  peperino.  Die  Inschriften  der 
Aschenumen:  CIL.  VI,  2  Nr,  821 1—8397.    Vgl.  Nolli's  Plan  Nr.  1062. 

XXXV.  [XXVIII.]  (3109  f.  27.  28).  Fragmente  di  terracotta 
[f.  28.]  e  queilo  della  sirena  [f.  27.]  fumo  ritrouati  fra  le  ruine 
di  un  sepolcro  posto  nella  Via  appia  un  quarto  di  miglio  lontano 
dalla  Porta  di  S.  Sebastiane  in  una  Vignia  che  si  chiama  di  S. 
Cesareo  de  Padri  Somaschi  dell' Anno  4733. 

Thonrelieffragmente,  fol.  27  leierspielende  Sirene  n. 
T.y  fol.  28  tamburinschlagende  Frau,  n.  1.  Letzteres  Fragment  publ. 
bei  Bartoli-Bellori,  Veterum  lucemae  sepulcrales  ed.  Düker  Lugd. 
Bat.  1728  pars  II  6g.  23  »fragmentum  lateritium  servatur  in  Museo 
D.  Joannis  Petri  Bellorii«  (n.  r.  gewendet).  Die  vollständige  Platte 
desselben  Reliefs  bei  Campana,  Antiche  opere  in  plastica  tav.  45  = 
Lovatelli,  Antichi  monumenti  illustrati  tav.  4,  5;  Canina,  L'antico 
Tuscolo  tav.  52,  2.  Auch  Repliken  des  Reliefs  auf  f.  27  kommen 
mehrfach  vor,  z.  B.  [Agincourt]  Recueil  de  Fragmens  etc.  pl.  12,  8. 

XXXVI.  [XXIX.]  (3105  f.  129  =  3109  f.  97).  Lantema  an- 
ticha  di  terra  cotta,  trouata  nella  stanza  sepolcrale  nella  Villa  del 
E.°*  de  caualleri,  entro  detta  latterna  ui  era  una  lucema  mede- 
simamente  di  terra  cotta,  e  dal  sudetto  E."^  fu  donata  al  Abbate 
Fabretti,  ^  alta  sino  la  sommita  del  manico  oncie  dieci  e  mezza, 
largha  sette  in  circa,  ui  sono  fori  6  spiragli  numero  25. 

Wärmgefäss  'caldaninoy  von  Thon  mit  beweglicher  Thür- 
Ößhung  an  der  Seite,  oben  querlaufend  ein  Henkel.  Ghezzi  copirt  die 
Zeichnung  Bartoli's,  welche  letzterer  selbst  publicirt  hat:  Bartoli,  GH 
antichi  sepolcri  overo  mausolei  romani  (R.  1704)  tav.  24  »vaso  tro- 
uato  nella  Villa  de  Signori  del  Caualiere,  entro  di  cui  era  una  Lucerna 
deir  istessa  materia  etc.a 

XXXVII.  [XXX.]  (3109  f.  77).  Blatt  mit  folgenden  Einzel- 
zeichnungen : 

1 .  Sechs  Balsamarien :  tutti  ä  sei  lacrimatori  sono  di  vetro 
antico,  color  di  acqua  marina,  tutti  fatti  della  medesima  gran- 

9* 
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» 

dezza  degP  originali.  cauati  nella  caua  de  Signori  Moroni  in  una 
loro  Vignia. 

2.  Metallring  mit  dem  Monogramm  9^^. 

3.  Metallring;  Anello  di  metallo,  in  cui  si  vede  espressa 
d^'ncaao  una  testa  di  donna  vecchia  con  capelli  acconciati  nel 
modo  che  si  vedono  le  donne  auguste  dei  tempi  del  basso  secolo, 
posseduti  tutti  due  [2.  und  3.]  dal  Signor  Comendator  del  Pozzo. 

4.  Schlüssel  mit  zugehörigem  Schloss:  due  chiaui  antiche. 

5.  Metallstempel:  Sigillo  di  metallo  per  improntare  il  marco 
nelli  teuoloni  di  terracotta  che  facilmente  poträ  dire  Cai  Vibi 
incliti,  per  leggerla  bisognia  capouoltarla 

INCrÄl 
C  •  AIBl 

Funde  in  Vigna  Moroni  (gelegen  zwischen  Vigna  Casali 
und  Vigna  del  Collegio  Clementino  cf.  Nolli's  Plan).  Vgl.  Ficoroni 
mem.  26  und  33  bei  Fea,  Mise.  I  p.  CXXIX  und  CXXXIV  cf.  Mise.  II 
p.  4  60.  Beschreibung  der  Stadt  Rom  III,  \  p.  619.  Die  Inschriften 
CIL.  VI,  2  p.  1040.  Über  die  Ruinen  der  Vigna:  [Revillas]  Note  di 
ruderi  e  monumenti  antichi  p.  49.  Eschinardi,  Descrizione  di  Roma 
e  deirAgro  romano  (R.  1750)  p.  293  f.). 

Commendator  del  Pozzo  ist  Cosimo  Antonio  Dal  Pozzo^  der  Enkel 
des  Carlo  Antonio,  des  Bruders  des  berühmten  Gassiano  Dal  Pozzo 
vgl.  Unedirte  römische  Fundberichte  p.  94  (20). 

Regio  XIIL 

XXXVIII.  [XXXI.]  (31 09  f.  1 1 3).  Fragmente  di  marmo  bianco 
antico  che  si  ritroua  in  casa  del  Signor  Barone  Stosch,  il  quäle 
rappresenta  Diogene  dentro  la  tina,  con  il  cane  simbolo  de  filo- 
sofi  cinici,  uicino  alla  muraglia  di  Atene :  alto  palmi  due  e  oncie  8, 
e  largo  palmi  due  e  3  oncie,  e  lo  ritrouö  a  Testaccio  il  di  8  mag- 
gio  \  726  quando  andaua  a  bere,  e  lo  pagö  scudo  uno. 

R  eliefbild,  Diogenes  im  Fass,  im  Hintergrund  Stadt- 
mauern mit  Thor,  darüber  Tempel.  Jetzt  in  Villa  Albani.  Abgeb. 
Winckelmann  Mon.  ined.  162,  Zoega,  Bassirilievi  I  tav.  30  (welche 
den  Fundort  nicht  kennen),  Schreiber,  Hellenistische  Reliefbilder 
Taf.  94. 

XXXIX.  [XXXII.]  (3109  f.  150).  Peso  antico  di  pietra  pa- 
lombina  con  senza  manico.  il  quäle  pesaua  28  libre  e  mezza;  fn 
ritrouato  al  Monte  Auentino,  in  faccia  al  tempio  di  Diana.    Era 
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largo  oel  piano  doue  sono  le  lettere  un  palmo  di  passetto,  e  alto 
mezzo  palmo  pur  di  passetto. 

XXX 

L  •  N  •  V  •  M  •  P  •  R 

XL.  [XXXIII.]  (3^09  f.  50).  Questo  piccoio  simulacro  di 
giallo  antico  fu  ritrouato  uicino  ai  cerchio  massimo  in  un  luogo 
che  si  dice  s.  Prisca  l'anno  1734. 

Kleine  Hermenbüste,  jugendlich  männlich  oder  weib- 
lich, mit  Rraaz  im  Haar  und  Guirlande  über  dem  Bruststück  (Bacchus, 
Ariadne?],  etwa  0,07  m  hoch.    Der  Typus  sehr  häufig  in  Pompeiu.a. 

XLI.  [XXXIV.]  (34  09  f.  142).  Bellissimo  bassirilievo  di  giailo 
antico,  rotte  in  sei  pezzi,  rappresentante  il  trionfo  di  Bacco  reduce 
dalle  Indie,  su  d\m  carro  tratto  da  elefanti  guidali  dai  comac  rispet- 
tivi  (L.) 

ritrouato  nelle  ruine  di  una  nobile  fabrica  vicino  al  cerchio 

massimo,  che  ora  si  denomina  s.  Prisca,  nelPanno  1731. 

Wegen  des  Materials  (giailo  antico)  wohl  kein  Sarkophagrelief. 

XLII.  [XXXV.]  (3109  f.  165).  Questo  fragmento  di  marmo 
fu  ritrouato  sul  monte  auentino  Fanno  1734  che  ora  lo  possiede 
il  caualiere  Odam. 

Frammento  di  bassori  11  evo rappresentante treuomini 
seduti  a  rustlca  mensa,  sotto  l'ombra  di  un  albero  (L.). 

Via  Appia. 

XLIII.  [XXXVI.]  (3109  f.  152).  Anello  antico  di  argento  do- 
rato,  con  la  testa  di  Febo  incisa  in  un  giacinto  crisopazio,  ritro- 
uato dentro  ad  un  (anfora)  di  altezza  di  8  palmi  romani,  ritrouato 
in  una  vignia  alla  prima  uscita  di  porta  S.  Sebastiane  del  1727. 

XLIV.  [XXXVll.]  (3108  f.  148).  Fuori  della  porta  di  S.  Se- 
bastiane nella  via  Appia,  nello  scauare  che  si  fece  nella  vignia 
del  conte  Marriotti  fu  ritrouato  un  urna  di  marmo  Pario,  tutta 
istoriata  nella  faccia  e  ne'  laterali  con  il  suo  coperchio  impiom- 
bato  con  sbranche  di  ferro,  ed  apertosi  si  ritrouö  dentro  lo  sche- 
letro  di  un  giouane  di  1 6  o  1 8  anni  e  come  che  nacque  disparere 
frä  il  marchese  Cenci  proprietario  della  vignia  ed  il  Patrone  di 
^ssa  conte  Marriotti  dicendo  ogn'uno  di  essi  esserne  il  possessore, 
perciö  fü  posta  loco  depositi  nella  depositaria  urbana.  II  detto 
sarcofago  b  longo  palmi  8  e  mezzo  romani,  alto  palmi  2."meno  un 
oncia,  ed  il  coperchio  ^  alto  mezzo  palmo. 
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Sarkophag  der  Villa  Albani  mit  Reliefdarstellung 
der  Überreichung  der  Hochzeitsgabea  an  Peleus  und  Thetis.  Abgeb. 
Robert,  die  antiken  Sarkophagreliefs  II  Taf.  \  pag.  %  ff.  mit  Angabe 
der  weiteren  Lilteratur  (der  Name  des  Besitzers  der  Yigna  lautet  hier 
Massiot). 

XLV.  [XXXVIII.]  (3109  f.  30).  Quello  che  da  il  pregio  a 
questa  lucema  h  V  esser  stata  ritrouata  nella  stanza  per  doue  si 
scendeua  nel  sepolcro  de  liberti  di  Liuia  da  me  delineato  e  pub- 
llcato  con  le  stampe  essende  stata  restata  essa  lucema  nella  rac- 
colta  quasi  innumerabbile  che  io  ö  fatta  e  delineata  per  metter 
quanto  prima  alla  luce  il  secondo  tomo  delle  erudite  luceme  sus- 
seguente  ä  quello  del  celebre  Piero  Santi  spiegato  dal  dottissimo 
Bellori. 

Thonlampe  der  gewöhnlichen  Form,  angesetzt  an  den 
oberen  Rand  eines  kleinen  thönernen  vierfüssigen  Altars.  Vgl.  den 
ähnlichen  Altar  bei  [Agincourt]  Recueil  de  fragmens  etc.  pl.  22,  9. 

XLVI.  [XXXlX.]  (3109  f.  17).  Questo  fragmento  era  fra  le 
ruine  del  celebre  Colombario  de  Liberti  di  Liuia. 

Bruchstück  eines  Thonreliefs,  Pansmaske  (n.  r.), 
rechts  Ornament  (?)  ansetzend. 

XLVII.  [XL.]  (31 09  f.  92.)  Piccolo  bassorilievo,  rappresentante 
Ercole  con  V  arco  nella  sinistra  (L.) 

seruiua  per  adornare  un  sepolcro  posto  nella  via  Appia 

fu  ritrouato  nell'anno  1734. 

Relieffigur  des  stehenden  jugendlichen  Hercules  (n.  r. 
in  Profil'  mit  Löwenfell  über  der  linken  Schulter,  in  der  L.  den  Bogen^ 
die  R.  gesenkt.  Der  Rand  an  den  Seiten  und  oben  gerade  abgeschnit- 
ten.   Der  untere  Theil  des  Reliefs  von  den  Oberschenkeln  an  fehlend. 

XLVIIL  [XLI.]  (3109  f.  160).  Questa  mascbera  scenica,  de- 
lineata in  due  vedute,  ^  avanzo  delle  antichitä  romane,  ritrouaV^ 
uicino  alle  mura  del  circo  di  Garacalla  di  marmo  greco. 

XLIX.  [XLii.]  [3109  f.  36).  Questo  belmonumento  si  con- 
serua  dal  cardinal  Francesco  Yettorii,  grande  amatore  delle  an- 
tiche  cose  ed  esso  fu  ritrouato  nella  Via  Appia  in  una  vignia, 
doue  era  anticamente  come  dicesi  il  Castro  Pretorio,  uicino  al 
Circo  di  Caracalla. 

Terra  CO  Itarelief,  Friesstück,  zwei  beflügelte,  in  Arabes- 
ken auslaufende  Putten  fassen  zwischen  sich  eine  Ammonsmaske. 
L.  2  palmi,  H.  1  72  p.  Fragment  einer  Replik  bei  [Agincourt]  Recueil 
de  Fragmens  etc.  pl.  4  5,  2. 
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L.  [XLIII,]  (3409  f.  88).  Questo  capitello  non  6  di  co- 
lonna,  mä  di  pilastro,  e  non  h  piu  grande  d'un  palmo  e  an  quarto 
di  passetto,  e  fü  ritrouato  con  altri  illustri  fragmenti  e  cornici 
d'ordine  dorico  di  marmo  rosso  nella  Ciona  di  un  piccolo  monti- 
cello  in  un  luogo  sotto  di  Castello  Gandolfo  che  si  chiamö  i1  la- 
gbetto,  che  anticamcnte  era  un  adunanza  di  acque  di  scolo  dh 
quei  piccoli  monticelli  che  a  dintorno,  che  era  chiamato  il  lago 
di  Turno  ehe  da  quei  gran  Papa  Pauolo  quinto  fix  esiccato  per 
rendere  piü  salubre  V  aria  di  quei  luoghi  circonurcini,  leuandoui 
quell' acqua  stagniante. 

Korinthisch-römisches  Pfeilerkapitäl,  zwischen 
den  Akanthusranken  ein  stehender,  mit  ausgebreiteten  Händen  die 
filälter  anfassender  Erot,  Vögel,  Delphine  u.s.w.  Auf  fol.  89  und  90 
vier  andere  kleine  capitelli  compositi  di  rosso  antico  desselben  Stils. 

LI.  (31 08  f.  201 ).  Fü  ritrouata  li  mesi  passati  in  quest'  anno 
1 735  una  iscrittione  in  marmo  di  un  palmo  b  un  quarto  di  lar- 
ghezza  e  fü  ritrouata  nella  Yia  Appia  frä  molti  altri  frantumi  de 
sepolcri,  li  quali  fumo  tralasciati  non  portando  in  se  alcuna  eru- 

ditione la  sopra  detta  iscrittione  si  conserua  appresso  il 

Cavaliere  Odam. 

Grabplatte  mit  Inschrift  D  •  M  •  |  M  •  I  •  AVRELIVS  • 
SARI  I  AVRELIA  ALCIS  |  TE  etc.  ==  CIL.  VI  Nr.  4  001 0.  unter  der 
Inschrift  sind  Gerätbschaften  (ein  Opfermesser,  eine  Pfanne,  ein  Rost 
u.  s.w.^  eingemeisselt. 

LH.  [XLIV.]  (3108  f.  63).  In  Roma  uicino  alParco  di  Cami- 
gliano  ora  dirutö  ui  furono  trouate  molte  statue  fra  le  quali  ui 
fü  quella  che  rappresenta  1'  Oceano  che  ora  si  uede  in  un  ripiano 
sopra  le  scale  del  palazzo  di  Farnese,  ed  un  altra  che  ora  si  troua 
nel  cortile  di  beluedere ....  che  d  il  simulacro  del  Nile. 

Er  beschreibt  dann  eine  von  den  erwähnten  völlig  abweichende 
Nilstatue: 

posta  nel  Giardino  Barberini  in  Castel  Gandolfo ....  di  marmo 
bigjo  bellissima,  la  quäle  ripolita  che  fosse....  farebbe  un  bel- 
lissimo  Ornamente  adogni  nobilissima  galleria,  non  facendo  adesso 
altro  omamento  che  ad  un  Lauatoio  di  panni  immondi. 

Nilstatue  als  Brunnenfigur.  Zeichnung  einer  n.  1. 
gelagerten  Nilfigur,  zu  Füssen  ein  Krokodill,  Unterkörper  mit  Gewand 
bedeckt,  in  der  R.  ein  Schilfzweig,  die  L.  hält  Füllhorn  mit  Früchten 
und  Pinienzapfen  in  der  Mitte,  auf  dem  Haupte  ein  Kranz  mit  Binde, 
neben  dem  1.  Arm  eine  nackte  ägyptische  Frauenfigur  (von  vorn 
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sichtbar;  kauernd  hinter  einer  quergelegten  Urne.  Abgeb.  Taf .  III.  Eine 
ungeschickte  Abbildung,  in  welcher  die  Statue  wesentliche  Beschädi- 
gungen zeigt,  bei  [Yenuti]  Veteris  Latii  antiquit.  amplissima  coUectio. 
Ed.  alt.  (R.  \116.)  vol.  II,  5  tab.  5  »fluminis,  fortasse  Nili,  statua,  e\ 
Yelerum  Albanorum  ruinis  in  Albana  Barberinorum  villa  extans«. 

Die  Fundberichte  des  vaticanischen  Nil  und  der  famesischen 
Okeanosstatue  in  Neapel  hat  Michaelis  (Jahrbuch  des  Instituts  Y  p.  2  4 
Nr.  69  und  p.  40  Nr.  15t]  zusammengestellt. 

LIII.  [XLYJ  (34  07  f.  423).  Si  uede  questa  bellissima  statua 
di  pietra  bigia,  che  Tignoranza  del  possessore  la  lascia  airingiu- 
rie  del  tempo,  sotto  di  unpignetonella  villa  barberina  in  Castelio 
Gandolfo.  La  medesima  rappresenta  il  Nilo....  (Folgt  die  Be- 
schreibung.) 

LIV.  [XLVi.]  (3408  f.  480).  Veduta  esteriore  delP Emissario 
del  lago  Albano  oggi  di  Castel  Gandolfo. 

Emissar  von  Albano.    Nibby,  Analisi  stor.-top.-ant. 
della  carta  dei  dintorni  di  Roma  I  p.  4  04  ff, 

LV.  ,34  08  f.  479).  Pochi  passi  auanti  di  arriuare  alPEniis- 
sario  del  Lago  di  Castel  Gandolfo  si  uede  un  antro  incauato  nel 
peperino  nella  di  cui  uolta  si  uedono  attaccate  Gentinaia  di  coli 
di  trauertino  che  fanno  alla  uista  una  gratissima  apparenza  nel 
uederuisi  poi  nel  fondo  un  piano  süperiore  ä  cui  si  ascende  per 
scalini  ed  al  uederuisi  anche  il  piano  di  tutto  F  antro  coperto  di 
elegante  musaico,  come  si  uede  alla  lettera  A. 
Nymphaeum  bei  Castel  Gandolfo. 

LYI.  (34  08  f.  4  84).  Pochi  passi  distante  dalla  riua  del  Lago 
Albano,  oggi  di  Castel  Gandolfo,  si  uede  un  antico  edificio  simile 
ä  questo  delineato  in  questa  carta,  che  per  esser  uicino  alP  acqua 
e  tutto  nella  parte  inferiore  ricoperto  di  tartari,  che  lo  rendono 

rustico 

Nymphaeum.    Ygl.  Nibby  a.  a.  0.  I  p.  76. 

LVII.  [XLVI.]  (34  08  f.  482).  Zeichnung  und  Beschreibung  des 
Grabmals  von  Palazzolo.    Ygl.  Nibby,  Analisi  stor.-top.-anl.  I  p.  74  IL 

LVIII.  [XLYii.j  (34  09  f.  436).  Questo  condotto  era  di piorabo, 
non  piü  longo  di  palmi  due  e  oncie  4.  di  passctto,  h  alto  oneie 
quattro,  le  lottere  erano ....  grandi  oncia  una  e  minuti  due .... 
fu  ritrouato  a  Torre  Pauola,  quando  monsignor  Colligola  tesoriere 
fece  raccomodare  il  lago,  e  nel  4725  fü  ritrouato  il  detto  condotto 
et  10  caualier  Ghezzi  me  ne  sono  lassata  la  presente  memoria.   II 
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detto  condotto  mi  fu  donato  dal  medesimo  monsignor  tesoriere 
üd\20  Dicembre  4726. 

Bleiröhre  mit  der  Inschrift 

REIPVBLICAE  CIRCEIENTIVM 

LIX.    [XL VIII.]    (3409  f.  156).    Vaso  o  anfora  ilalo  greca  (L.) 
trouato  nella  caua  di  Capua  Yecchia  in  Napoli  dal  1 725. 
(3409  f.  457)  Lekytos  con  uguale  annotazione  (L.). 

LX.  [XLlX.]  (34  09  f.  34).  Statuetta  di  terracotta  antica  et 
era  di  questa  medesima  grandezza  le  quali  erano  due  e  vennero 
da  Napoli  ritrouate  in  una  caua  et  io  cavalier  Ghezzi  me  ne  sono 
lassata  memoria  il  di  3  feb.  4  727  tanto  dell'una  che  dell'altra. 
Weibliche  Thoofigur  [0,25hoch),  stehend, langgewan- 
det,  r.  Ann  eingestützt,  die  gesenkte  Linke  hält  zwei  Flöten,  r.  Stand- 
bein. Die  zweite  Statuette  findet  sich  auf  foL  33,  ebenfalls  weiblich, 
mit  Untergewand  und  Mantel,  1.  Standbein,  sie  stützt  sich  mit  der  R. 
auf  einen  Pfeiler  mit  Untersatz. 

LXI.  [l.]  (3408  f.  4  44}.  Secchio  di  metallo  giallo  [da  pozzo] 
che  chiamasi  ottone  con  due  manichi  rappresentanti  due  vipere 
che  si  auuiticchiano.  Li  cerchi  si  rappresentano  canne  spaccate 
e  ligate  con  spago  con  imitatione  mirabile,  ritrouato  in  una  caua  a 
Pozzolo,  uenuto  al  Signor  Figaroni  nel  mese  di  Settembre  4  727. 
h  largo  di  bocca  palmi  4  Y47  i  manichi  sono  alti  oncie  4,  largo  da 
piedi  p.  4 ,  alto  p.  4 .  Li  manichi  sono  disegniati  ä  parle  per 
maggior  distintione  (fol.  4  42). 

Signor  Figaroni  ist  der  Antiquar  Francesco  Ficoroni  vgl. 
mem.  LXXXVII. 

Via  Ardeatina. 

LXII.  [LI.]  (34  08  f.  429).  Questo  disegnio  östato  delineato 
da  me  da  un  frammento  di  terra  cotta  dellMstessa  grandezza  del 
suo  originale,  douendo  anche  soggiungere  che  non  solamente  ä 
Gioue  anno  costumato  gli  Antichi  ä  farui  quelF  ornamento  con  le 
treccie,  mä  si  uede  anche  eseguito  in  una  statua  di  Appolline  che 
fü  trouato  fra  le  ruine  del  Porto  d' Anzio  che  ora  si  ammira  nella 
Biblioteca  del  Signor  Duca  di  Poli. 

Terrakottarelief,  bärtiger  Kopf  (n.  1.)  mit  Doppelzopf, 
Hand  mit  Scepter.  Abgeb.  Gampana,  Opere  in  plastica  tav.  3  unten. 
Zwei  Exemplare  im  Museo  Kircheriano  (Helbig-Reisch,  Führer  durch 
die  öffentl.  Sammlungen  Roms  II  p.  376  Nr.  290,  ein  anderes  im 
Brit.  Museum  (Townley  Gall.  I,  94)  u.  s.  w. 
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LXIII.  [LH.]  (3409  f.  74).  Forme  o  caui  anlichi  di  Marmo 
bigio,  de  quali  si  seraiuano  i  Romani  antichi  per  fare  gli  ornatL 
rileuati  o  di  stucco  o  crela  cotta  su  li  fregi  ö  faccie  de  muri,  tro- 
uali  nella  caua  che  fä  TEm.®  Signor  cardinale  Älesandro  Albano 
al  Porto  d'Anzio  nel  mese  d'Aprile  1732.  Le  quali  forme  le  pos- 
siede il  medesimo  Signor  Cardinale,  e  questi  due  disegni  li  5 
copiati  io  medesimo  Cauaiiere  Ghezzi  dalli  medesimi  lacci  al 
Porto  d'Anzio  che  il  detto  Signor  Cardinale  ancora  non  li  ä  tra- 
sportati  in  Roma. 

FriesoTDamentstücke  in  Intarsiatechnik  (opus 
sectile)  ausgeführt.  Beispiele  dieser  Technik  haben  sich  mehrfach 
erhalten,  z.  B.  im  Mus.  Gregor.  (Sala  dei  condotti),  Later.  Mus.  (Sala 
XV,  Westwand),  vieles  in  den  Magazinen  des  Capit.  Mus.,  einige  gute 
Stücke  aus  Sammlung  Dressel  in  Göttingen,  Dresden  und  Berlin  (Be- 
schreibung der  antiken  Sculpturen  etc.  Berl.  <89l  No.  4  003  a — g 
mit  Abbildung). 

LXIV.  [liii.]  (3109  f.  185).  Ritrouato  questo  auanzo  del- 
Tantichitä  a  Nettuno  nello  scauo  fatto  fare  deirEm.<^  Älesandro 
Albani,  doue  furono  ritrouati  molti  busti,  statue,  ed  illustri  anti- 
caglie  nelFanno  1731. 

Arm  einer  Statue  mit  einem  Schwert  in  der  Hand. 

LXV.    [LIV.]    (3108  f.  7).    Fragmente  ritrouato  a  Nettuno 
nella  caua  che  faceua  fare  TEcc.™*^  Albani  nel  1728. 
Fuss  mit  Schnürschuh. 

Via  Aurelia, 

LXVI.  [lv.]  (31 08  f.  8).  Questo  piede  h  di  un  console  ritro- 
uato a  Palo  il  quäle  ^  tutto  intern,  alP  eccettione  del  braccio 
destro  che  gli  manca,  et  il  medesimo  stä  nella  sala  del  palazzo 
di  Palo  in  terra  uicino  al  Baldacchino  deUa  sala  fra  una  ßnestra 
e  r  altra  et  io  Cavaliere  Ghezzi  lo  feci  il  di  1 6  febbraro  1 725  es- 
sendoui  andato  a  pranzo  con  PEm.^  Signor  Cardinal  Falconieri 
e  tutta  la  sua  casa. 

Via  Flaminia, 

LXVII.    [LVi.]   (3108  f.  [125]  126) Non  si  sapea  che 

si  adoperassero  questi  Halteri  co  guanti,  come  ci  ä  insegniato  le 
due  Statue  che  pochi  anni  fä  furono  scoperti  nella  Yia  Flaminia 
in  una  Yignia  fuori  di  Porta  del  Popolo  in  numero  di  due  che  ora 
si  uedono  nello  studio  del  Signor  Napolione  ristauratore  delle 
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cose  antiche,  e  queste  sono  di  un  marmo  assai  particolare,  essendo 
di  colore  bigio  oscuro.   Li  guanti  poi  come  si  uedono  nel  marmo 

sono  uguali  ai  modemi 

QuesU  Atleti  secondo  la  statua  erano  affatto  nudi  ed  io  ö 
disegniato  solamente  quella  parte  che  erudisce  et  insegnia,  e  sodo 
poco  piü  grandi  delPumana  statura  e  credo  che  appartenghino 
al  Signor  Gardinaie  Alesandro  Albani. 

Statuen  fr  agment,  männliches  linkes  Bein,  dsDebenPal- 
menstamni  als  Stütze,  an  welchem  zwei  Sprunggewichte  und  zwei 
Fausthandschuhe  hängen,  profiiirte  Basis.  Eine  andere  Zeichnung  des- 
selben Fragmentes  befindet  sich  unter  Gori*s  Papieren  auf  der  Bibl. 
Marucell.  Cod.  MS.  A,  56:  in  Florenz  mit  der  Unterschrift:  da  una 
antica  statua  di  color  Pigio  extra  Portam  Flaminiam  (oben  beigeschrie- 
ben: YediLettera  H3..  In  dem  Werke  von  Borioni,  Gollectanea  an- 
tiquitatum  romanarum  cum  notis  R.  Yenuti  ^R.  4  785;  giebt  Tafel  tl 
die  eine  bis  auf  Kopf  und  beide  Arme  vollständige  Statue  wieder;  im 
Hintergrunde  ist  der  Stamm  mit  den  beiden  i^Halteren«  und  den  Hand- 
schuhen zu  sehen,  aber  ohne  das  anschliessende  Bein.  Beigeschrie- 
ben: Palaestrita  in  marm.  nigrican.  Alt.  Pal.  YH.  unc.  X.  Apud  Ant. 
Borionum.  Es  ist  die  von  dem  Restaurator  Carlo  Napolione  aus  den 
gefundenen  Resten  beider  Statuen  hergestellte  Figur  eines  Faust- 
kämpfers, welche  durch  Schenkung  an  den  polnischen  König  und 
Churfürsten  von  Sachsen  August  H.  kam  und  sich  jetzt  im  Kgl.  Alber- 
tinum  zu  Dresden  befindet.  Hettner,  Bildwerke  d.  Kgl.  Antikensamm- 
lung zu  Dresden  Nr.  \  65^,  abgeb.  Augusteum  Taf.  \  09.  Eine  andere 
Fandnotiz  giebt  Ficoroni  mem.  66  (bei  Fea,  Mise.  I  p.  CXLYHl  = 
Galeotti  bei  Ficoroni,  Gemmae  litteratae  p.  43 1  j :  Sotto  il  pontificato 

di  demente  XH  (4  730 — 4  740) si  trovarono  due  gladiatori  di 

un  marmo  Cenerino  con  certi  massi  di  piombo,  che  si  chiamano 
kälteres,  e  coi  bracciali  sospesi  a  un  tronco  di  palma.  Essendo  amen- 
due  molto  spezzati,  uno  soltanto  se  ne  pot^  ristaurare  da  Carlo  Napo- 
lione, che  fu  donato  al  real  prencipe  di  Polonia. 

LXVIII.  [LVil.]  i3409f.  42).  Questo  gratioso  bassorilieuvo 
noD  eccede  la  misura  di  un  palmo  romano  per  ogni  verso,  e  fü 
ritrouato  nella  Via  Flaminia  passato  il  ponte  Molle  ed  ora  6  posse- 
duto  dairEm.^  Signor  Gardinal  Alesandro  Albani  Tanno  1724. 

Marsyas  und  Apoll  im  Wettstreit.  Links  steht 
Marsyas  (n.  r.)  die  Flöten  blasend,  rechts  Apoll  (e.  f.,  Kopf  n.  1.;,  die 
Kithar  auf  einem  Pfeiler  aufstützend.  Das  vollständig  erhaltene,  aller- 
seits von  einem  breiten  Rahmen  umschlossene  Relief  ist  in  Yilla  Albani 
nicht  nachweisbar  und  fehlt  auch  in  Overbecks  Liste  der  bezüglichen 
Denkmäler:  Griech.  Kunstmyth.  Apollon  p.  458. 
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LXIX.  [LVIII.]  (3409  f.  60.  61  .  Disegni  di  orecchini,  cale- 
nine,  pezzi  di  specchio,  anello,  pezzo  di  aes  grave  col  capo  di  Giano, 
ed  un  vaso  di  metallo,  con  la  leggenda : 

CN  •  AFREI VS  •  MAGISTER  •  DONVM  •  DAT  •  TANIAE  •  PETROIAE  •  VEL  •  F« 

il  quäle  vaso  fu  ritrouuato  dentro  ad  una  urnetta  di  tufo  in  cui 
vi  erano  molte  altre  cose  del  mondo  muliebre,  come  il  pendente 
d'oro  C,  le  parti  del  quäle  si  ^  stimato  bene  farle  in  modulo 
maggiore  per  maggior  chiarezza  e  sono  D.  E.  F.,  come  anche  ui 
fü  trouato  li  fragmenti  di  un  specchio  G.  H.  e  ritrouassi  anche  li 
dentro  un  anelio  d'oro  con  un  giacinto  nei  quäle  era  scolpito  un 
cornucopia  pieno  di  frutta  secondo  la  lettera  I.  appresso  del 
quäle  ui  era  una  medaglia  di  metallo  di  quelle  antichissime  con 
rimpronta  di  Giano  bifronte  secondo  la  lettera  L.  La  detta  Gas- 
setta  si  scoperse  nella  campagnia  di  Oruieto  nel  mese  di  Giu- 
gnio  4729. 

Das  Metallgefäss  (fol.  61)  besteht  aus  einem  Doppelkopf 
(einerseits  eine  weibliche  Maske  mit  Stirnkrone,  anderseits  eine 
Silensmaske) ;  auf  dem  Scheitel  ein  Thierkopf  nach  oben  das  Maul 
Öffnend  und  in  den  Ohren  Ringe  tragend.  Ähnliche  Vasen  sind  mehr- 
fach erhalten,  vgl.  z.  B.  Fröhner,  ßronzes  antiques  de  la  collectioa 
Gr(§au  Nr.  390.  391  mit  pl.  10. 

Abbildung  von  fig.  B— F.  1  und  L  auf  Tafel  111. 

LXX.  [LlX.]  (3109  f.  429).  Fibula  di  rara  grandezza  ritro- 
uata  in  Ancona  la  quäle  la  possiede  il  Signor  Figaroni  et  io 
Caualiere  Ghezzi  me  ne  sono  lassata  la  presente  memoria  il  di 
26  aprile  1727,  la  quäle  era  lunga,  35  oncie  di  passetto  e  larga 
nella  panza  oncie  20. 

Verschiedene  Fiebeln  von  ungewöhnlichen  Formen; 
die  im  Text  erwähnte  gehörte  dem  öfters  von  Ghezzi  erwähnten  Anti- 
quar Ficoroni,  die  übrigen  dem  Cav.  Francesco  Vittori,  über  dessen 
Sammlung  die  Anmerkung  zu  mein.  III  zu  vergleichen  ist. 

Via  Latina, 

LXXI.  [LXl.]  (3109  f.  158).  Questo  bassorilievo  [di  perso- 
naggio  a  cauallo,  con  sella  singolare  per  la  forma-alto  p.  3V2X3 
(L.)]  fu  ritrouato  nella  caua  che  faceua  PEm.®  Cardinale  di  Polig- 
naschi  da  Torre  di  mezza  via  di  Frascati,  per  andare  a  Grotta  fer- 
rata  il  dl  1 5  maggio  1 729  e  presentemente  la  possiede  il  detto 
porporato  et  il  terreno  6  della  casa  Gregnia  di  Frascati  et  in 
questo  medesimo  sito  ui  trouö  le  8  statue  assai  belle  di  maniera 
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greca  e  perfette,  e  fra  queste  TEsculapio  e  la  dea  Salute  per  due 
volle  il  naturale  di  grandezza,  e  le  altre  sei  al  naturale. 

Lanciani :  A  questo  foglio  ^  annesso  un  estratto  di  lettera  del 
sen/  Filippo  Buonarotti  al  Cav.  Tommaso  Dereham  a  motivo  deiriscri- 
zione  di  un  amuleto  in  calcedonio  alabastrino  appartenenle  all'emo 
sig.  cardinale  di  Polignac,  e  di  carte  statue  e  di  un  bassorilievo  del- 
Teminenzasua.  DFirenze  23  agosto  1729. 

»Ho  ricevuto  Pimpressione  in  cera  lacca  di  quelle  lettere  in 
calcedonio,  dalle  quali  mi  confermo  in  credere  che  sia  un  amu- 
leto de  Basiiidiani  e  difatto  nelP  ultimo  uerso  si  legge  lACJ 
AAOJNAI  ICü  I(ü . . .  Non  sapevo  nuUa  delle  statue  di  £scuIapio 
e  della  dea  della  Salute  trouate  da  sua  Eminenza . . .  Farä  erudi- 
zione  la  sella  con  quattro  palle  nel  bassorilievo  della  figura  eque- 
stre.   Sarä  un  voto  di  guarigionc . ..«. 

Über  Cardinal  Melchior  de  Polignac,  der  <725 — 
1734  als  französischer  Gesandter  in  Rom  lebte  und  dort  eine  grosse 
Sammlung  anlegte,  die  Mit  in  Paris  verkauft  wurde,  vgl.  Yolkmann, 
Historisch-kritische  Nachrichten  von  Italien  11^  6^  9f.  Adam,  Collec- 
tion  de  sculptures  antiques.  Paris  ^55.  Justi,  Zeitschr.  f.bild.Kunst 
1872  p.  299  f.    Benndorf,  Mitth.  des  arch.  Inst,  in  Athen  I  p.  U9  fT. 

LXXII.  [LXii.]  (3109  f.  86).  Questo  fragmento  che  fu  tro- 
uato  nelPanno  4  733  nelle  pianure  della  Campagnia  uicino  a  Fra- 
scati  sei  miglia,  mostra  che  adornaua  un  luogo  nobilissimo,  per 
esserui  trouata  anche  una  testa  intatta  di  Socrate  poco  piü  del 
naturale,  il  sopradetto  frammento  h  fatto  di  caicina  o  poluere  di 
marmo  sovra  una  intonacatura  di  maniera  piü  grossa  di  piccioli 
frantumi  pesti  di  trauertino . . .  posseduto  da  me  caualier  Ghezzi. 
Fragment  eines  Stuckreliefs,  tanzender  geflügelter 
Putte,  einen  Schild  (?)  emporhaltend.  Über  den  Sokraleskopf  vgl. 
mem.  LXXIV. 

LXXIII.  [LXlll.]  (3109  f.  86).  Altro  fragmento  che  ö  il  prin- 
cipio  di  un  piede  di  qualche  tauola,  fu  ritrouato  nelF  istesso  luogo 
e  ci5  mostra  che  non  era  quel  luogo  un  sepolcro,  ma  luogo  di 
delizie. 

LXXIV.  [LXIII.]  '31 08  f.  67).  Testa  di  Socrate  trouata  nella 
Villa  di  Cicerone  situata  nella  sommitä  deirantica  Cittä  del  Tus- 
culOj  oggi  chiamato  Frascati.  lo  mi  ritrouai  alla  scoperta  di  essa 
che  oltre  essere  di  eccellente  maestro,  il  tempo  del  tutto  distrut- 
tore  la  conseruö  acciö  io  poi  la  potessi  disegniare  come  si  uede 
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nella  sua  imagine  qui  al  di  sopra.  Essa  fü  uenduta  per  un  Zec- 
chino  al  Cardinale  Alesandro  Falconieri  per  le  sue  rare  uirtü 
morali  di  gloriosa  memoria,  che  fü  neiranno  4735  nel  mese  di 
Ottobre  stände  esse  personaggio  nella  sua,  non  so  se  io  dica  Villa 
5  pure  debba  paragonarla  agrElisij  degP  Antichi.  £  li  eredi  da- 
poi  come  non  amatori  delle  erudite  cose  la  uendettero  per  lo 
prezzo  di  4.  doppie  ä  Monsignor  Niccolini  chierico  di  camera  ed 
esecutore  della  uolontä  descritta  nel  di  lui  testamento,  la  quäle 
poi  esso  Signore  donoUa  alF  Em.°^^  Signor  Cardinale  Alesandro 
Albani  celebre  raccoglitore  delle  cose  antiche.  Essa  ä  di  gran- 
dezza  della  terza  parte  di  piü  della  figura  humana. 

Sokrateskopf.  Jetzt  in  Villa  Albani  (Morcelli-Fea- 
Visconti,  La  villa  Albani  descritta  Nr.  4  040).  Abgeb.  Schuster,  Die 
erhalt.  Porträts  der  griech.  Philosophen  Taf.I,  4,  Baumeister,  Denkm. 
d.  klass.  Ah.  fig.  4764.  Vgl.  Heibig,  Führer  durch  d.  off.  Samml. 
Roms  11  Nr.  784  und  Ghezzi  mem.  LXXII  und  LXXV. 

LXXV.  [LXIV.]  (3409  f.  75).  Questo  fragmento  fü  ritro- 
uato  nelle  Campagnie  sotto  alla  cittä  di  Frascati,  luoco  doue  i 
Romani  soleano  hauere  le  loro  delizie  come  uediamo  al  di  sopra 
di  essa  le  reliquie  restate  della  villa  di  Cicerone  da  doue  esso 
fuggendo  la  proscrittione  fatta  per  ordine  del  celebre  triumuirato 
gli  fü  tronca  la  testa  e  le  mani.  fü  ritrouato  assieme  con  altri  pre- 
tiosi  auanzi  di  antichitä  frä  quali  una  bellissima  testa  di  Socrate 
opera  d'illustre  artefice,  che  ora  si  conserua  nella  casa  Falconiera. 
Tutto  cio  ritrouato  neiranno  4733. 

Zweiköpfige  Herme,  bärtiger  Bacchus  und  Ariadne. 

LXXVI.  [LXV.]  (34  09  f.  485).  Beiraquila  fulminifera  da  un 
metallo  antico,  trouata  a  Pofi«  oggi  la  possiede  il  Signor  Filippo 
de  Rossi. 

Filippo  de  Rossi  vgl.  mem.  VII. 

Via  Labicana, 

LXXVII.  [LXVI.]  (34  09  f.  459).  Fu  ritrouato  questo  bei- 
Fauanzo  del  tcmpo  in  una  campagnia  a  Torre  Pignattara  nel  4728 
. . .  posseduto  da  me  caualier  Ghezzi. 

Hochrelief,  Ochsengespann,  darauf  ein  erlegter 
riesenhafter  Eber,  gehalten  von  zwei  jugendlichen  Flügel6guren. 

LXXVIII.  (3406  f.  466).  La  maggior  parte  delle  belle  cose 
che  adomano  la  bella  Roma  in  genere  degP  antichi  sarcofaghi 
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soQO  State  ritrouate  dalF  Aratro,  cosi  e  succeduto  in  quest'  anno 
4758  in  un  Campo  della  cas^  Borghese,  doue  nel  tempo  che  si 
araua,  ilYomere  delPAratro  attaccö  un  pretioso  monuuiento  del- 
TAntichitä,  che  era  una  cassa  delle  grandi  di  Marmo  con  il  suo 
coperchio  tutta  istorlata  con  la  fauola  di  Ateone  che  riguardando 
Diana  che  si  lauaua,  fü  commutato  da  essa  in  ceruo  in  pena  della 
sua  audacia.  Nel  coperchio  poi  ui  sono  molte  deitä  Marine,  e  da 
una  delle  bände  di  esso,  si  come  similmente  dalPaltra  parte  re- 
plicato  vi  si  uede  la  testa  delPOceano  espresso  nella  forma  di 
questo  disegnio  per  alludere  alle  due  oppinioni  degP  Antichi  che 
tntle  le  cose  nascessero  mediante  V  umido 

Ora  si  uede  nelle  camere  del  Pianterreno  della  sua  Celebre 
Villa  Borghese.  La  detta  Cassa  fü  trouata  ä  Torre  Noua,  et  ora 
siä  collocata  alla  Villa  Pinciana  di  Borghese,  la  quäl  cassa  b  stata 
risarcita  da  una  delle  fiancate  alla  mano  dritta  di  detta  cassa,  doue 
ui  mancaua  un  terzo  di  Coperchio,  et  un  terzo  di  detta  fiancata, 
la  quäle  fü  risarcita  dair  Amici  statuario  che  abbita  alli  Greci 
huomo  insignie  e  particolare  per  risarcir  le  cose  antiche  come 
anche  risarcl  i  due  Centauri  di  Pietra  Paragone  ä  Monsignore 
Folietti,  il  quäle  li  ritrouö  in  una  Vignia  sua  ä  TiuoU,  e  uennero 
in  Roma  come  fosse  stato  un  sacco  di  noce,  et  il  detto  Amici  li  ä 
risarciti  di  tal  maniera,  che  paiono  usciti  dalle  mani  delP  artefice 
che  li  fece,  e  per  ricognitione  di  detto  risarcimento  gli  donö  cento 
doppie  per  ciascheduno,  che  ora  si  uedono  esposti  nella  sua  anti- 
camera  doue  da  udienza  nel  Palazzo  di  Monte  Citorio,  essende 
Giudice  di  Monte  Citorio  il  detto  Forietti,  et  il  medesimo  Amici  k 
risarcito  tutte  le  statue  che  possedeua  il  Cardinale  Alesandro 
Albani,  raccolte  nel  tempo  del  Pontificato  di  demente  XI.  suo 
Zio,  che  ora  le  k  comprate  N.  S.  Papa  Clemente  XII.  il  quäle  le 
ä  coUocate  nel  Palazzo  di  Campidoglio,  doue  si  dk  il  comodo  che 
tutti  le  possino  uedere. 

Borghesischer  Sarkophag  aus  der  Tenuta  di 
Torre  nuova  mit  Darstellung  der  Aktaeonsage.  Jetzt  im 
Louvre  (Fröhner,  Notice  Nr.  i  03).  Abgeb.  Clarac  \  i  3—h  4  6,  65—69. 
208,  4  95  u.  a.  m.  Andere  Fundnotiz  bei  Ficoroni,  Gemmae  litie- 
ratae  p.  4  30  =  Fea,  Mise.  I  p.  CXLVI  mem.  64 . 

Kentaurenpaar  des  Aristeas  und  Papias,  jetzt  im  kapi- 
tolinischen Museum  (Löwy,  Inschr.  griech.  Bildh.  Nr.  369.  Heibig, 
Führer  durch  die  öfifentlichen  Sammlungen  Roms  I  Nr.  508.  509 >. 
Der  Marmor  ist  nicht  paragone,  sondern  bigio  morato,  der  Finder 
Alessandro  Furielti,  der  Fundort  genauer  angegeben  von  Ficoroni, 


144     

Gemmae  litteratae  p.  \  28  (=  Fea,  Mise.  I  p.  CXLIV  Nr.  5i  und 
Guasco,  Mus.  Capitol.  antiqu.  inscript.  III,  24  5  Nr.  4  304  »Cenlauri 
quos  anno  4  736  Alexander  Furietti,  sacrae  deinceps  R.  E.  Cardinalis, 
in  Adriani  villa  Tiburtina  invenit :  quo  defnncto  eos  emit  Clemens  XIII. , 
et  cum  ex  animo  Musei  sui  Capitolini  decus  curare!,  in  eundem  coUo- 
cari  jussit  anno  4  765  v. 

Via  Ostiense. 

LXXIX.  [LXVII.]  (3109  f.  174).  In  una  vignia  poco  lontano 
dalla  basilica  di  s.  Paolo  neirantica  via  Ostiense,  fu  ritrouato  un 
piccolo  sarcofago  nella  di  cui  faccia  vi  era  scolpito . . .  due  donne 
a  giacere  [alle  quali  due  amorini  porgono  un  panierino  di  fiori  ed 
una  nidiata  di  anatrelle  L.].  Ora  questo  antico  marmo  si  vede  posto 
nella  galleria  kircheriana, 

LXXX.  [LXVin.]  (3108  f.  135).  Nel  porto  fatto  da  Claudio 
e  pol  accresciuto  da  Traiano,  alPintorno  ä  circondato  da  gross! 
muri  che  racchiudonb  la  darsena  ehe  presentemente  fa  figura  di 
una  palude.  di  tanto  in  tanto  ui  si  uedono  messe  airintomo  deile 
colonne  di  cipolliuo  come  uiene  espresso  nella  susseguente  carte; 
nelle  quali  sono  scolpite  certi  numeri  li  quali  si  crede  che  cor- 
rispondessero  alli  magazsini  le  di  cui  muraglie  ancora  oggi  di 
esistono  in  piedi  ö  pure  essi  numeri  corrispondeuano  alle  uaui 
che  soleuano  approdare  ä  quella  tal  colonna  etc.  si  scorge  pre- 
sentemente che  molte  di  esse  colonne  si  uedono  murate  dentro 
il  masso  di  quel  muro  che  si  b  detto  che  circonda  la  darsena. 
Yi  si  uede  anche  di  piü  un  ornaraento  di  rilieuo  come  soleansi 
fare  dalli  antichi  per  inciderui  delle  iscrittioni,  e  neU'occasioDe 
che  l'Em.^  Ottoboni  gran  cancelliere  delia  S.  R.  G.  Nipote  delia 
chiara  memoria  di  Alesandro  8.^  come  Sotto  Decano  del  Sacro 
Collegio  diuenne  vescouo  di  Porto  e  come  che  6  osseruatore  et 
indacatore  delle  antiche  cose,  ed  essendosi  accorto  di  esse  colonne, 
uolle  che  si  disegniassero  con  le  sue  misure  per  seruirsene  di 
esse  a  qualche  uso  nobile  in  uece  di  farle  restare  prostrate  in 
terra,  riserbandossi  poi  nella  sua  dimora  che  farä  nella  prossima 
quatragesima  1736  di  andare  rintracciando  per  tutte  quelle  anti- 
chitä  tutto  quelle  che  b  restato  o  per  dir  meglio  lassato  in  abban- 
dono  da  altri  Vescovi  suoi  antecessori  e  particolarmente  uolendo 
far  scauare  in  un  si'to  uicino  ad  esso  Porto,  che  chiamansi  le 
cento  Colonne,  dal  di  cui  nome  si  scorge  che  nobllissimi  edifici 
erano  stati  eretti  in  quel  secolo  d'  oro  di  Traiano. 
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II  Cardinale  di  Buglione  quando  fu  yescouo  di  Porto 

fece  una  caua  nella  quäle  ritrouö  pezzi  smisurati  di  giallo  antico 
delii  quali  ne  füron  fatti  tauolini  tutti  d'  un  pezzo,  e  casse  di 
marmo  in  una  delle  quali  ui  faron  trouate  V  ossa  di  un  cadauere 
di  una  donna  con  oreccfaini  d'oro,  vezzo  di  perle  framischiato 
con  ornamenti  d'oro  anello  e  smanigli  d'oro  e  se  si  scauasse  dalle 
bände  della  strada  che  da  Roma  conduce  a  detto  Porto  che  per- 
ciö  chiamauansi  la  Via  Portuense  forse  forse  si  trouerebbero  di 
molti  sepolcri .... 

Porto  di  Claudio  e  di  Traiano.  Lanciani  bemerkt  dazu : 
segue  il  disegno  di  una  delle  colonne,  alta  \  %  palmi,  larga  al  sommo 
scapo  palmi  2  oncie  9,  con  cartelllno  scorniciato  ansato  ai  due  terzi 
del  fusto.  II  cartelllno  ^  anepigrafo,  ma  piü  in  alto  y*^  inciso  il  nu- 
mero  progressive  XXXI.  ün'  allra  colonna  portava  il  numero  XXXIV. 
Vgl.  auch  Nibby,  Analisi  stor.-topogr.-antique  della  carta  de'  dintorni 
di  Roma  II ^  p.  602.  •  Eine,  meines  Wissens  unpublicirte  Ansicht  der 
Ruinen  des  Hafens  mit  den  Mauerzügen,  Säulenreihen  u.  s.  w.  findet 
sich  unter  den  Wandbildern  der  Galleria  geografica  im  Vatican  mit 
der  Beischrift :  Bomani  portus  reliquiae  an.  X.  pontificatus  Gregorii  XIII. 
P.  M.  descriptae. 

Via  Tiburtina. 

LXXXI.  [LXIX.]  3108  f.  152).  Piante  e  spaccati  di  quelle 
che  resta  oggi  in   piedi  della  celebre  Villa  fatta  edificare  da 

Adriano  imperatore Dalli  disegni  che  qui  si  uedono  delle 

sue  illustri  ruine  fa  uedere  chiaramente  dal  suo  scheietro  quäl 
fosse  il  corpo,  era  questa  oltre  alle  pitture  adomata  di  statue 
come  puol  uedersi  dalli  tanti  fragmenti  di  statue,  di  busti,  di 
bassirilieui  e  capitelli  omatissimi  che  si  ritrouano  appresso  il 
conte  Fede  che  ä  la  sua  abbitatione  in  Tiuoli  sopra  le  ruine 
di  essa. 

Aufnahmen  aus  der  Villa  Hadrians  bei  Tivoli, 
sie  füllen  fol.  152 — 174  und  sind  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Zeichnungen  ohne  Angabe  des  Fundortes. 

LXXXII.  [LXX.]  (3 109  f.  170).  Planta,  sezione,alzato  di  bei  eine- 
rario  semirotondo,  con  V  iscrizione :  DiS  •  MANIBVS  ||  A  •  FVRIO  • 
EVCARISTO  iiFVRIA  •  TROFIME  •  CON  •  BENEMER  [L.j 

LXXXIII.  [LXXI.]  (3109  f.  76).  Urna  elegantissima,  si  legge 
nel  cartello :  D  •  M  •  C  •  I VLIO  •  THALIO  ||  I VLI A  •  EPICTESIS  •  || 
CONIVGI II CARISSIMO  L.) 

4  892.  4  0 
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LXXXIV.  [LXXII.]  (3409  f.  409).  Elegantissimo  ornato  con 
nascimento  di  acanto  e  volate  di  pampini 

questo  fragmento  fu  ritrouato  nello  scarico  della  tauolozza 
per  le  fabriche  che  si  construiscono.  esso  b  di  giallo  antico. 

LXXXV.  (34  09  f.  450;.  Gewichtstein  mit  der  Inschrift: 
EX  •  AVCT  •  Q  .  IVNI  •  RVSTICI  •  PRAEF 

»E  di  pietra  basalte  negro  e  questa  era  la  misura  di  Peso, 
la  quäle  seruiua  di  autoritä  del  prefetto  di  Roma,  6  alta  oncie 
5.  di  Pasetto,  e  largo  nella  panza  oncie  7.  pesaua  40.  libre.« 

Aus  römischen  Anlikensammlungen, 

4 )  Cardinal  Polignac, 

LXXXVI.  [LXXIII.]  (3409  f.  58).  Vetus  Anaglyphum  perita 
Graeci  Artificis  manu  saline  marmori  incisum  caprimulgum  sub 
frondosae  arboris  tegmine  ad  coUis  planitiem  considentem  repre- 

sentans Modo  non  ita  pridem  museo  suo  comparaium 

[anaglyphum]  Eques  Petrus  Leo  Ghezzius  ad  Stenographiae  Ca- 
nones  delineatus  —  aeri  incidi  curavit  4  728. 

Come  possessore  ne  feci  libbero  dono  alPEm.^  di  Polignachi 
11  quäle  nella  sua  dimora  di  Roma  mi  onorö  con  V  esser  suo  con- 
tinuo  commensdle,  e  di  tenermi  in  grado  e  di  suo  servitore  come 
amico  partialissimo. 

Reliefbild,  Hirt  eine  Ziege  melkend^  Fels  mit 
weidenden  Ziegen,  Baum  u.  s.  w.,  jetzt  verschollen.  Abgeb.  bei 
Schreiber,  Hellenistische  Relielbilder  Taf.  94. 

LXXXVII.  [LXXlV.]  (3409  f.  48).  Medusa  di  metallo  antico 
con  gFocchi  di  argento  la  quäle  era  della  medesima  grandezza 
del  presente  disegnio  et  era  di  ottima  e  perfetta  maniera  greca 
la  quäle  b  uenuta  da  Firenze  in  questo  ordinario  et  io  caualiere 
Ghezzi  me  ne  lassai  la  presente  memoria  il  di  23  Nouembre  4727. 
et  anche  con  una  hellissima  patina  e  benissimo  conseruata  e  pre- 
sentemente  la  possiede  TEmo  Signor  cardinal  di  Polignachi,  il 
quäle  la  pagö  scudi  sei  al  Signor  Francesco  Figaroni  il  dl  2  Gen- 
naro  4728. 

Figaroni  (hier,  mem.  LXI  u.  XCIHj  ist  der  bekannte  Anti- 
quar Francesco  de  Ficoroni  (7  \  747) ,  über  den  zu  vgl.  Justi,  Zeitschr. 
f.  bild.  Kunst  VII 1872  p.  302  f.  (»ein  Typus  des  praktischen  römischen 

Antiquars,  vielleicht  das  erschöpfendste  Exemplar  dieser  Species 

ein   halbes  Jahrhundert    lang    der  Mittelpunkt    des   antiquarischen 
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Commerz,  Sammler,  Händler,  Fremdenführer,  Mäkler,  Autor,  Korre- 
spondent, stets  aber  ein  armer  Teufel«).  Justi  giebt  auch  a.  a.  0. 
p.  363  das  Bildniss  Ficoroni's  aus  Ghezzi's  Mondo  nuovo. 

LXXXVIII.  [LXXV.]  (3108  f.  10).  Questo  raro  monumento 
d  posseduto  dalPEmo.  Cardmale  di  Poligniachi  fra  le  infiDite  cose 
che  esso  trasportö  uia  da  Roma.  La  testa  ed  il  collo  b  di  pietra 
basalte  nera,  a  gUocchi  incastrati  di  argento  et  11  resto  del  busto 
h  di  metallo  dorato,  et  h  della  grandezza  di  quasi  il  naturale 
mnano. 

Weibliche  Büste  archaisirenden  Stils,  steife 
Locken  auf  Schultern  und  Nacken  herabhängend.  Bruststück  beklei- 
det, am  Halsrand  Gewandborde,  die  auch  über  die  Schultern  herab- 
läuft. 

2)  Museo  Kircheriano. 

LXXXIX.    [LXXVI.]   (3109  f.  111).   Marmo  ora  in  casa  del 

Caualiere  Odam Un  marmo  quasi  consimile  si  vede  nel 

palazzo  del  prencipe  S.  Croce,  doue  oltre  i  nomi  ä  in  mezzo  al 
marmo  per  titolo  Deus  Fidius. 

Römisches  Grabrelief.  In  halbkreisförmiger  Nische 
drei  Büsten  (Halbfiguren),  die  Eltern,  sich  die  Hände  reichend,  fassen 
zwischen  sich  einen  Knaben,  über  dessen  Kopfe  die  Beischrift  AMOR. 
Oben  an  den  Ecken,  links  von  der  männlichen  Büste  beigeschrieben 
HONOR,  rechts  von  der  weiblichen  VERITAS.  Breite  palmi  3V4, 
Höhe  palmi  2,  oncie  1 0. 

XC.  (3109  f.  42).  Un  putto  vincitore  in  carro  tirato  da 
due  cavalli,  segue  un  altro  putto.  Bassorilievi  di  marmo,  che  si 
vede  in  Casa  del  Caualiere  Odam. 

Jetzt  im  Museo  Kircheriano? 

XCI.  [LXXVII.]  (31 09  f.  1 48).  Zeichnung  dreier  Simpula,  jetzt 
im  Museo  Kircheriano : 

di  metallo  antico  ritrouati  in  Napoli  in  una  caua  di  Capua 
Yecchia. 

XCIL  [LXXVn.]  (3109  f.  149).  Zeichnung  eines  Seihgefässes 
(colum)  mit  genauen  Massangaben,  jetzt  im  Museo  Kircheriano : 

^  dj  metallo  antico  ritrouato  nella  caua  di  Capoua  Yecchia, 

come  gli  altri  tre  qui  dietro ö  una  cosa  gentile  e  partico- 

iare,  tutta  sana  e  con  una  bellissima  patina,  fatti  tutti  ä  [e]  quattro 
da  me  Caualiere  Ghezzi  il  giouedl  grasso  del  1727,  in  cambio  di 
andare  alla  Comedia. 

10* 
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XCIII.  [LXXVin.]  (3409  f.  463).  Zeichnung  einiger  elruski- 
scher  Bronzen,  jetzt  im  Museo  Kircheriano. 

4)  Weibliche  Figur  mit  Aegis  auf  der  1.  Schulter: 
ritrouata  in  un  podere  di  monaohe  vicino  a  Arezzo. 

%]  Kleine  Figur  eines  Jägers: 
Questa  statuetta  assieme  con  moltissime  Statuette  di  metallo  fu- 
rono  portate  in  Roma  dal  padre  abate  Corsi,  caualiere  fiorentino 
e  Ycnduti  da  esso  al  Signor  Francesco  de  Ficaroni  con  moltissimi 
metalli,  ed  una  serie  di  deitä  egizzie  conseruatissime,  degnie  di 
Stare  in  un  museo  di  gran  prencipe. 

XCIV.  [LXXIX.]  (3407  f.  4  46).  Zeichnung  eines  Simpulums 
'jetzt  im  Museo  Kircheriano?): 

Esso  fu  trouato  con  altri  strumenti  da  sacrificio  fra  certe 
anticaglie  della  Yia  Appia. 

XCV.  [LXXX.]  (3407  f.  4  48).  Zeichnung  eines  sehr  kleinen 
Carniols  der  Sammlung  Odam  mit  der  Inschrift  SVAVIS  ||  ANIMA 

Vgl.   die   beiden  geschnittenen   Steine  mit   der  Legende 
Vnio  anima  suavis  bei  Ficoroni,  Gemmae  litter.  tab.  i,  4  8  und  8,27. 

XCVI.  [LXXXI.]  (34  09  f.  434).  Zeichnung  einiger  Bleie  und 
Bronzen,  jetzt  im  Museo  Kircheriano,  bei  denen  nur  das  Fundjahr 
'4733  ,  nicht  der  Fundort  angegeben  ist. 

XCVII.  [LXXXII.]  (3409  f.  38).  Zeichnung  des  schönen,  von 
Cav.  Odam  dem  Museo  Kircheriano  geschenkten  Thonreliefs,  Halb- 
figur der  Geres  (Helbig-Reisch,  Führer  durch  die  Öffentl.  Sammlungen 
Roms  II  p.  375  Nr.  256.  Campana,  Opere  in  plastica  tav.  4  6.  Over- 
beck,  Griech.  Kunstmyth.  Atlas  Taf.  16,  8). 

XCVIII.  (34  09  f.  44 ).  Zeichnung  einer  Striegel  und  einer  Metall- 
vase,  jetzt  im  Museo  Kircheriano. 

8j    Cardinal  Alessandro  AlbanL 

XCIX.  [LXXXIII.]  (3409  f.  4  47).  Busto  di  Traiano  cauato 
dal  medesimo  busto  antico  che  possiede  TEmo  Signor  Cardinale 
Alesandro  Albani,  et  io  Caualiere  Ghezzi  lo  feci  per  seniirmene 
per  il  frontespitio  che  faccio  per  il  Signor  general  Marsilij  di  un 
opera  che  fa  il  medesimo  sopra  il  Danubbio,  et  il  medesimo 
frontespitio  Io  farä  stampare  in  Olanda,  e  lo  feci  ä  dl  4  2  fe- 
braro  4  724. 

C.  [LXXXIV.j  (34  09  f.  440).  Elegante  vaso  di  metallo  anti- 
chissimo,  il  quäle  lo  possedeua  il  Signor  Cardinale  Alesandro 
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Albani  e  presentemente  Tha  cambiato  con  il  Signor  abbate  Ster- 
pini  per  alcuni  medaglioni,  et  il  detto  abbate  ne  richiede  20. 
doppie,  il  quäle  ö  alto  palmo  uno  e  mezzo  di  passetto,  e  nella 
panza  un  palmo.  La  testa  in  mezzo  alla  panza  del  detto  vaso  b 
oncie  4  e  mezzo,  il  quäle  b  bellissimo  e  raro  per  esser  cosi  grande 
e  con  una  bellissima  patina  antica.  Prima  b  stato  del  Signor 
Marco  Antonio  Sabbatini,  il  quäle  lo  uendö  al  detto  Emo.  e  poi 
Chi  sa  che  non  uadi  fuori  di  Roma  (che  cosi  sarä)  e  me  ne  lassai 
la  presente  memoria  il  di  28  gennaro  4723. 

Der  Abate  D.  Bernardo  Sterbini  als  Sammler  auch  erwähnt 
von  Ficoroni,  la  bolla  d'oro  p.  34;  über  Marcantonio  Sabbatini  aus 
Bologna  {{  637— 4724/  vgl.  Justi,  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  4  872  p.  303 
[>>an  Urtheil  in  Münzen  und  Gemmen  dem  Francesco  Ficoroni  weit 
überlegen)  ja  nach  Stosch^s  Meinung  der  erste  in  Italien«). 

4)  Marchese  Giustiniani. 

CI.  [LXXXV.]  (34  00  f.  426).  Questo  Vaso  ^  alto  palmi 
cinque  romani  e  grosso  di  diametro  palmi  tre.  apparteneua  alla 
Casa  Giustiniani,  ora  b  uenduto  al  r^  di  Polonia  per  scudi  80  as- 
sieme  con  tutte  le  statue  del  Palazzo  Ghigi.  fü  trasportata  a  Dresde 
e  dette  statue  furono  pagate  scudi  35  mila,  essende  uenuto  in 
Roma  per  spogliarla  di  tante  belle  cose  il  barone  Le  Plach,  man- 
dato  espressamente  da  quella  Maestä,  restando  noi  barbari,  ed 
al  contrario  le  altre  Nationi  che  da'  Romani  uengono  chiamate 
barbare,  diuengono  colte,  come  anche  si  uede  far  V  istesso  dalla 
Nation  Portughese.  Segul  la  vendita  nel  mese  di  decembre 
del  4  728. 

Krater  von  der  Form  der  Vase  des  Salpion  im  neapler 
Museum  (Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik  II ^  p.  396  fig.  \i6] 
mit  Reliefdarsteliung  eines  bakchischen  Thiasos.  Links  vor  einem 
Vorhang  ein  Altar,  worauf  verschiedene  Phallen  und  ein  Fruchtkorb, 
an  der  Seitenfläche  des  Altars  vorwärtsschwankender  Silen  von  zw^ei 
jugendlichen  Satyrn  gestützt.  Silensherme  mit  grossem,  aufgerichte- 
ten Glied,  Panskind  auf  einem  Bock  reitend  etc.  Mänade  ein  Tym- 
panon  erhebend,  daneben  Panther.  Pan  eine  schlafende  Nymphe  be- 
schleichend. Jetzt  im  Kgl.  Albertinum  in  Dresden.  Gegenstand  und 
Form  der  Gomposition  ist  in  der  griechisch-römischen  Kunst  nicht 
ohne  Analogien,  der  Stil  allerdings  der  ziemlich  rohe  eines  Barock- 
bildhauers, der  entweder  das  ganze  Gefäss  erfunden  oder  durch  radi- 
kale Überarbeitung  modernisirt  hat. 

Gemeint  ist  unter  le  Plach  der  Baron  Le  Plat,  über  dessen  Ver- 
handlungen bez.  des  Ankaufs  der  Sammlung  Chigi  für  König  August 
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von  Polen  zu  vgl.  Hettner,  Die  Bildwerke  d.  Kgl.  Antikensammlung 
zu  Dresden,  Einleitung.  Das  Yerzeichniss  der  am  6.  Dez.  472 8  ver- 
äusserten Kunstwerke  aus  Chigi'schem  Besitz  ist  abgedruckt  in  den 
Documenti  inediti  per  servire  alla  storia  dei  musei  d'Italia  H  p.  \  75  ff. 
cf.  p.  Xfg.  Die  Indignation  über  diese  Entführung  römischer  Kunst- 
schätze ins  Ausland  war  allgemein.  Noch  stärker  als  Ghezzi  drückt 
sich  der  Abbate  Francesco  Yalesio  in  seinem  Diario  di  Roma  (MS.  im 
Archiv.  Capilol.  Cred.  XIV.  To.  17.  il%S,  20.  Oct.)  aus,  dessen  Be- 
merkungen ich  folgen  lasse,  da  sie  noch  ungedruckt  sind: 

£)  qua  uenuto,  spedito  con  grosse  somme  di  denaro,  un  sassone 
spedito  dal  Re  di  Polonia  per  comperar  statue  ed  auendo  ritrouata 
ogni  facilitä  per  Testrazione  non  facendo  di  queste  cose  alcun  conto 
per  la  sua  incapacit^  il  Papa  presente  hä  comperate  tutte  le  statue 
dellMntessato  e  ricco  principe  chigi  per  32  mila  scudi,  dal  Cardinale 
Alessandro  Albani  ben  proueduto  e  che  mostraua  di  dilettarsene  per 
20  mila  scudi,  dal  Marchese  nari  quattro  statue  e  due  tauolini  di 
paragone  per  scudi  700,  alcuni  belli  uasi  di  porfido  dalli  Yerospi 
con  grandissima  indignazione  di  tutta  la  cittk  uedendosi  priua  per  la 
ignoranza  d'  alcuni  pochi  l'unico  pregio  che  gli  era  rimaso  e  per  im- 
piegare  per  il  detto  denaro  in  lusso  ed  altri  uizi. 

Vgl.  auch  Schreiber,  unedirte  römische  Fundberichte  (Berichte 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  4  885)  p.  U  cf.  p.  8  Nr.  4  0. 

CIL  [LXXXVI.]  (3m  f.  47).  Alcune  stampe  dalli  libbri 
della  galleria  Giustiniani  comprate  da  me  caualiere  Ghezzi  il  dl 
6  settembre  4738  [Altorilievo  di  Mitra  NAMA  generato  dalla  pie- 
tra].  II  marchese  Giustiniani  doppo  hauere  adunata  una  gran 
galleria  di  statue  antiche,  ad  una  delle  quali  mancandoli  la  testa, 
per  ricuperarla  da  chi  ne  era  possessore  arriuö  a  pagarla  scudi 
niille,  dico  questo  per  lasciar  memoria  del  genio  cosi  nobbile  di 
esso  Signore,  oltre  alle  statue  ui  aggiunse  bassorilieui  cippi  piedi- 
stalli  come  si  ammirano  nel  di  lui  palazzo,  doppo  li  fece  inta- 
gliare,  e  ne  fece  libri  lasciando  in  testamento  che  si  douessero 
uendere,  e  del  prezzo  di  essi  seruisse  per  mantenere  gli  poueri 

della  sua  casa Ma  come  che  si  stenta  a  comandar  uiuo,  or 

consideri  che  fia  doppo  la  morte.  Li  rami  incisi  in  di  questa  bel- 
r  opera  furono  dati  nella  diulsione  della  robba  alla  Casa  Giusti- 
nlana  di  Genoua,  li  signori  della  quäle  inuece  di  eseguire   la 

uolontä  di  quel  grand  huomo andandoui  in  Genoua  il  Signor 

D.  Alfonso  Giustiniani  trouö  che  detti  rami  stauano  in  una  cre- 
denza  tutti  pieni  di  verderame.  il  quäle  a  poco  a  poco  li  renderä 
inseruibbili  quando  bisogniasse  stamparli.  Quelli  giä  impressi 
una  uolta  a  tempo  di  detto  marchese  che  siuedono  in  due  volumi 
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sono  arriuati  a  pagarsi  da  Forastieri  sino  a  460  scudi.   Pochi  di 
essi  fogli  sono  questi  che  si  vedono  col  nome  di  Giustiniani. 

Über  die  Testamenlsbestimmung  finden  sich  ausführ- 
lichere  Angaben  im  Vorwort  des  4.  Bandes  der  Documenti  inediti  per 
serv.  alla  storia  dei  musei  d*Italia  p.  XYIII  vgl.  ib.  p.  XIV  folg. 

4)   Verschiedene  Sammlungen. 

cm.  (LXXXVII.j  (34  07  f.  2).  Un  raccoglitore  grande  [di 
aniichitä]  fu  il  celebre  Michel  Agnolo  Baonarota  che  secondo  le 
traditioni  ne  hauea  una  copiosissima  raccolta  come  puö  vedersi 
da  queila  tanto  rinomata  corneola  della  grandezza  di  poco  piü 
di  un  grosso  papale,  in  cui  ueggono  scolpite  \  5  figure^  minori 
della  grandezza  di  una  formica  rappresentante  un  baccanale.. .. 
11  detto  Michel  Agnolo  ....  la  portaua  in  dito  inuece  di  qualun- 
que  altra  gioia  pretiosa,  il  quäle  poi,  seguita  la  di  lui  morte  passö 
ad  adomare  il  dito  del  gran  Raffaello  da  Urbino,  e  depo,  nella 
ricerca  che  fece  fare  Luigi  XIIII ....  per  raccogliere  le  pretiose 
cose  degli  antichi  lo  comperö  dalli  eredi  di  esso  per  scudi  Mille. 
Der  Siegelstein  Michelangelo's,  jetzt  im  Münz- 
und  Gemmenkabinet  der  pariser  Nationalbibliothek  (Chabouillet^  Catal. 
g^n.  des  cam^es  etc.  Nr.  2337,  wo  Geschichtliches  über  diesen  be- 
rühmten Intaglio,  eine  gute  Renaissancearbeit).  Abgeb.  u.  A.  bei 
Babelon,  Le  cabinet  des  antiques  ä  la  biblioth^que  nationale.  Paris 
4  887  pl.  89,  4  (über  die  Herkunft  vgl.  den  Text  p.  87 ff.). 

CIV.  [LXXXVIII.]  (3409  f.  64.)  Ouesta  bellissima  uma  cine- 
raria  fü  portata  ä  donare  fra  le  altre  rare  cose  al  Serenissimo  Prin- 
cipe £ugenio  di  Sauoia  da  Monsignor  lUustrissimo  Passionei  man- 
dato  per  Paflari  della  santa  sede  dalla  S.  M.  di  demente  XII  in 
figuradi  nunzio  apostolico  alla  maestä  delP  imperatore  Panno  4  734 . 
Aschenurne  von  octagonaler  Grundfläche  (Durchmesser 
4  palm.),  mit  drei  zu  Tisch  gelagerten  männlichen  Figuren  und  der 
Inschrift: 

N  O  M  H  N 
OYKIMI .  OY 
MEAIMOI 

Dazu  auf  fol.  65  und  66  Einzelzeichnungen. 

CV.    [LXXXIX.]    (3408  f.  38).    Gemme  mit  Satirkopf  und  der 
Inschrift  i 

YAAOc  II  AiocKOYPiAOY  n  enoiei 
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presentemente  la  possiede  Monsieur  Wincler  tedesco,  il  quäle  la 
pagö  scudi  4  00. 

Gemme  des  Hyllos,  jetzt  im  Rgl.  Antiquarium  zu 
Berlin,  vgl.  Furtwängler,  Jahrb.  d.  Inst.  4  888  p.  HO  ff.  Taf.  3,  2. 
Zuerst  erwähnt  von  Gori,  Museum  Florentinum  II,  4  3  (4732J  »Hyllus 
....  qui  anaglyptico  opere  Ghalcedonio  exsculpsit  faunum  juvenem 
ridenti  ore;  quod  insigne  opus  paucis  ab  hinc  annis  vidi  inter  alias 
egregii  artificis  gemmas  ill.  viri  Jacobi  Benedicti  Winckleri  Baronis 
Saxonis,  quum  Florentiae  moraretur«.  Nach  seiner  Historia  glypto- 
graphica  p.  4  0  f.  hat  Gori  die  Gemme  i.  J.  4  730  gesehen.    Ficoroni, 

la  bolla  d'oro  p.  4  2  erwähnt  Winckler's  Heimat  ( due  vetri,  dipin- 

tovi  in  uno  un  Tibicine  rilrovato  nelle  rovine  del  Monte  Celio,  ac- 
quistato  dal  nobile  Giacomo  Benedetto  Winchler  di  Lipsia).  Vgl.  mem. 
IV  und  die  folgende  Nummer. 

GVL  [XC]  (3108f.63[?]).  Testa  che  volgarmente  chiämano 
di  Marcello ....  rarissima  scoltura  in  giacinto ....  Questa  gemma 
la  possiede  il  mio  chiaro  amico  mens.  Wincler  caualier  tedesco.... 
e  la  pago  scudi  cento. 

CVII.  [XGI.]  (34  07  f.  124).  Nella  uilla  Medici  in  Roma,  doue 
si  serbano  le  anticaglie,  ui  sono  due  teste  colossee  di  altezza 

palmi  4  0,  una  delle  quali  ^  questa 

Kopf  einer  Meergottheit  mit  Schuppenhaut.    [Lanc] 

CVIII.  (34  09  f.  4  06) .  Baccante  con  la  nebride  figura  di  Marmo 
antica  al  naturale  la  quäle  stä  nelP  entrare  del  primo  Gasino  in 
Villa  Madama,  fatto  da  me  Gaualiere  Ghezzi  il  di  4  6.  Luglio  4  726. 
Weibliche  Gewandfigur,  mit  Nebris  über  dem  Chiton, 
breitem  Gurt  um  die  Hüften,  r.  Standbein,  Oberarme  gesenkt  (über 
dem  Ellenbogen  abgebrochen),  Kopf  und  Hals  fehlen,  auf  den  Schultern 
gelöstes  Haar  aufliegend,  breiter  Gürtel.  Im  Motiv  am  nächsten  kommt 
die  Statue  in  Marbury  Hall  (Nr.  4  0  Michaelis)  =  Clarac  694  B,  4  623  A, 
früher  in  Villa  Maltei.    Nicht  bei  Matz-Duhn  erwähnt.  Abgeb.  Tafel  IL 

CK.  [XCII.]  (34  06  f.  4).  Questo  bellissimo  cameo  di  fondo 
nero  ed  il  rilieuo  di  bianchissimo,  ne  fece  pretioso  acquisto  un 
caualiere  inglese  conoscitore  e  stimatore  delli  pretiosi  auanzi  della 
grandezza  romana. 

Gemme  mit  Medusenmaske. 

CX.    [XClU.]  ......  nella  raccolta  di  antichitä  posseduta  dal 

Padre  Varese  Generale  della  Face 

3409  f.  427:  Marmorvase  mit  Reliefdarstellung 
einer  Opferscene. 

ib.  f.  439:  Bronzefiguren. 
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CXI.  (3108  f. 4  95).  Coperchio  di  urnetta  cineraria  trouata 
nei  colombai  degli  Arrunzi  e  posseduta  fra  le  altre  cose  rare  dal 
Gaualiere  Francesco  Veltori. 

Vgl.  vom  mem.  III  und  die  Anmerkung  zu  mem.  LXIX. 

CXII.  (3409  f. 408).  Halbfigur  der  Kybele,  mit  gegür- 
tetem Ärmelgewand,  der  Schleier  rückwärts  über  das  mit  einer  Thurm- 
kröne  geschmückte  Haupt  gezogen,  die  Hände  auf  die  Brust  gelegt; 
jederseits  eine  steife  Locke  auf  die  Schulter  fallend,  unterhalb  gerad- 
linig abgeschnitten  und  aufgesetzt  auf  einen  würfelartigen  Untersatz, 
dessen  umrahmte  Vorderseite  im  Relief  zwei  einander  wappenartig 
zugewendete,  lagernde  Löwen,  über  ihren  Köpfen  einen  sitzenden 
Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  in  den  Ecken  Strauchwerk  mit 
Vögeln  zeigt.  Marmo  biancoj  in  Originalgrösse  gezeichnet  (0,22  m 
hoch).    Abgeb.  Taf.  II.    Beigeschrieben: 

fra  le  rare  cose  del  Signor  Gaualiere  Francesco  Vettori  in 
Roma. 

Andere  Stücke  derselben  Sammlung:  34  09  fol.  37  (Terra- 
kottafragment) und  fol.  4  24. 

GKIII.  (34  09  f.  4  4  7).  Bassorilieuo  di  marmo  Palombino,  un 
palmo  romano  di  altezza  e  per  ogni  verso,  e  si  conserua  appresso 
il  Signor  Abbate  Pennacchi. 

Artemis,  Relief.  Links  ein  Eichbaum,  auf  einem  Zweig 
ein  Fell  hängend,  aus  den  Wurzeln  eine  Schlange  sich  emporringelnd. 
Daneben  Artemis  (n.  r.)  stehend  in  langem  ärmellosen  Chiton  und 
Sandalen,  mit  Köcher  auf  dem  Rücken,  einen  langen  Pfeil  in  den 
Händen,  vor  ihr  ein  zu  ihr  aufschauendes  Rehkalb  und  ein  Altar  mit 
Früchten,  an  welchem  ein  grosser  Bogen  lehnt.  Ringsum  profilirter 
Rahmen.    Original  verschollen.    Abgeb.  Tafel  I. 

CXIV.  [XCIV.]  (3409  f.  487).  Priapo  in  marmo  pario  alto 
un  palmo  di  pasetto,  posseduto  dal  Signor  Baron  Stoschi  fatto  da 
me  caualiere  Ghezzi  a  di  20  febraro  4784. 

Über  Philipp  von  Stosch,  vgl.  Justi,  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst 
VII.  4872  p.  293 ff.  Aus  seiner  Sammlung  zeichnet  Ghezzi  »am  17. 
Mai  n26«  ein  Terrakottafragment  (Cod.  Ottob.  3109  f.  62).  Vgl. 
auch  mem.  XXXVIII. 
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Übersicbt  nach  der  Blätterfolge  der  Handsclirifteii. 


Cod.  Ottob.  8400. 
f.  126  .   .   .    mem.  iüi 

Cod.  Ottob.  3405. 
f.  4 «9 36 

Cod.  Ottob.  8406. 

f.  4 409 

f.  4  45 46 

f.  165 84 

f.  4  66 78 

Cod.  Ottob.  84  07. 

f.  2 4  03 

f.  4  46 94 

f.  423 53 

f.  4  24 407 

f.  4  48 95 


Cod.  Ottob.  34  08. 


f.  7   . 
f.  8 
f.  9 
f.  40 
f.  88 
f.  44. 
f.  58 


65 

66 

47 

88 

405 

22 

52 

f.  63[?] 4  06 

f.  67 74 

f.  409 4Anm. 

f.  444 48 

f.  425.  426  ...    .  67 

f.  4  28 25 

f.  429 62 

f.  4  35 80 

f.  4  44 64 

f.  4  48 44 

f.  152—174.    ...  84 

f.  179 55 

f.  480 54 

f.  4  84 56 

f.  182 57 

f.  483.484   ....  4 

f.  485—498.    ...  41 


.  495  .  . 
.  499.  200 
.  204    .    . 


mem.  44  4 

.    .    .      42 
...      54 


Cod.  Ottob.  3409. 

42 68 

47 46 

49 27 

21 9.40 

26 28 

27.  28 85 

30 45 

34 60 

33 60Anm. 

34 26 

86 49 

37 442 

38 97 

44 98 

42 90 

48 87 

50 82.40 

52 444 

54 29 

38 86 

60.  64 69 

63 44 

64 404 

71 . 3dA. 

74 63 

75 75 

76 83 

77 37 

86 72.78 

88 50 

89.90   .    .    .    50Anm. 

94 83 

92 47 

94 31 

97 36 

402 84 

406 408 

408 442 

414 89 

142 44 


443 

447 

420 

424 

428. 

427 

429 

4  30 

4  33 

434 

436 

4  89 

440 

447 

4  48 

4  49 

4  50 

454 

4  52 

4  58 

4  56. 

4  58 

4  59 

460 

465 

470 

474 

483 

4  85 

487 

4  90 

494 

493 

495 

496 

497 

4  98 

4  99 


mem. 


424 


38 

448 

o 

442 

34 

440 

70 

3 

6.8 
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.  96 
.  58 
.  440 
.  4  00 
.  99 
.  94 
.  92 
89.85 
.  49 
.  48 
.  9S 
.  ,59 
,  74 
.  77 
.  48 
.  42 
.  89 
.  79 
.  48 
64.76 
.    444 

2 
.  45 
.  80 
.  28 
.     24 

4 
.      20 

7 


Cod.  Ottob.  844  4. 
f.  47 402 

Cod.  Cappon.  285. 
f.  2.  51 7Anm. 
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Namen-  und  Ortsregister. 


Albani,  Card.  Alessandro  9.  10.  68. 
64.  65.  67.68.74.78.99.400.104. 
Albano,  Emissar  von  64. 
Amici,  ristoratore  78. 
Ancoha  70. 
A  venu  DO,  monte  39. 

Bellori,  Pietro  Santo  45.  (7.) 
Borghese,  tenuta  78. 
Buglione,  Card,  di  80. 
Buonarroti,  Michelangelo  103. 

Capponi,  Marchese  m.  2.  6. 
Capua  Vecchia  59.  94 .  92. 
Casa  Crescentii  47. 
Castel  Gandolfo  50.  5S.  53. 

Nymphaeom  65. 

Cavailegieri  cf.  Tursi  4. 
Censi^  marchese  44. 
Circo  di  Caracalla  48.  49. 
Coiombario  de  liberti  di  Livia  45. 46. 

—  degl'  Arrunzii  44.  414. 
Colligola,  Monsignor  58. 
Corsi,  abbate  98. 
Crescentii,  Casa  47. 

Derham,  cav.  Tommaso  74. 

Eugenio  di  Savoia,  Principe  404. 

Fabretli,  abbate  36. 

Falconieri,  Card.  66.  74.  75. 

Fede,  conte  81. 

Ficoroni,  Francesco  de*  61 .  70.  87. 93. 

Farietti,  Card.  78. 

Giardino  Barberini  in  Castel  Gan- 

dolfo  52.  53. 
Giardino  Mattei  a  8.  Pietro  in  Vin- 

coli  8. 
Giardino  vgl.  Vigna,  Villa. 
Giustiniani,  Casa  404.  4  02. 

—  marchese  4  02, 

Le  Plat,  barone  404. 

Massiot  cf.  Vigna  Marriotti  44. 
Marsili,  generale  99. 
Masco  Kircheriano  79. 


Napoli  60. 
Napolione,  Carlo  67. 
Nari,  marchese  4  04  Anm. 
Nerli,  Card.  9.  (10.) 
Nettuno  64.  65. 
Niccolini,  Monsignor  74. 

Odam,  Gio.  Girol.  16.  25.  29.  42.  51. 

89.  90.  95.  97. 
Orvieto  69. 
OUoboni,  vescovo  80. 

Paganica,  duca  dl  8. 
Palatin  48— 33A. 
Palazzo  Chigi  4  04. 

—  S.  Croce  89. 
Palazzolo  57. 
Palo  66. 

Parma,  duca  Francesco  di  48.  49% 

24.  22.  24. 
Passionei,  monsignor  404. 
Pennacchi,  abbate  44  3. 
Peracchi,  Signor  4  3. 
Piazza  di  Pietra  15.  ^ 

Poli,  duca  di  62. 
Polignac,    card.    di    24.     71.     86. 

87.  88. 
Porto  d'Anzio  62.  68. 
Porto  di  Claudio  80. 
Pozzo,  Comm.  dal  37. 
Pozzuoli  61. 
s.  Prisca  40.  44. 

de  Rossi,  Domenico  7. 

—  Filippo  7.  76. 

Sabbatiniy  Marcantonio  4  00. 
Sterbini,  abbate  Bernardo  400. 
Stoscb,  barone  88.  44  4. 

Tenuta  Borghese  78. 
Termedi  Tito  7. 
Testaccio,  monte  38. 
Torre  Nova  78. 
Torre  di  mezza  74 . 
Torre  Paola  58. 
Torre  Pignatara  77. 
Tursi  Cavailegieri  4. 
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Varese,  padre  HO. 

Verospi  404  Anm. 

Vettori,  Francesco  3.  49.  70.  44  4. 

44S. 
Vigna  Albani  9. 

—  Capponi  J. 

—  S.  Cesareo  34.  35. 

—  Garzia  4 — 3. 

—  Marriotti  44. 

—  Moroni  87. 
-—  Muggiani  i. 


Vigna  Nerli  9.  4  0. 

—  Penicchi  4  3. 

—  Tursi  Gavaliegieri  4. 
Villa  Adriana  84 . 

—  Cavallieri  36. 

—  Madama  408. 

—  Medici  44.  407. 

—  Blattei  alla  Navicella  5. 
Villa  vgl.  Giardino. 

Winckler,   Monsieur  4.    405.    4  06, 


GESAMMTSITZUNG  AM  13.  JUNI  1892. 

Herr  Windisch  handelte  Ober  vassus,  vassallus,  altindisch 
vasäm  rajä  und  einige  andere  celtische  Wörter. 

I. 
Vdssua  und  vassaUvs. 

Sprachforscher  und  Geschichtsforscher  sind  darin  einig, 
dass  vassus  nebst  seinem  wichtigen  Derivat  vassallus  gallischen  Ur- 
sprungs ist.  Die  sprachliche  Seite  dieser  Frage  ist  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  nicht  gründlicher  untersucht  worden,  und  Holder's 
Altkeltischer  .Sprachschatz  ist  leider  noch  lange  nicht  bis  zu 
diesen  Wörtern  gediehen.  Zeuss  erwähnt  vassus  in  der  Gram- 
matica  Geltica^  p.  \  20,  aber  vassallus  wird  p.  766  nicht  unter  den 
gallischen  Derivaten  mit  II  aufgeführt.  Thumeysen  setzt  in  einem 
kurzen  Artikel  seiner  Schrift  »Keltoromanisches«  vassus  als  ein 
celtisches  Wort  voraus,  und  giebt  auch  zu,  dass  das  Suffix  von 
vassallus  celtisch  sein  könne.  Auch  d'Arbois  de  Jubainville  hat 
in  seinem  Buche  Les  Noms  Gaulois  (Paris  1891)  p.  15  Gelegen- 
heit vasso-  als  le  th^me  d'un  nom  commun  celtique  zu  erwähnen. 
Die  Geschichtsforscher  sind  selbstverständlich  mehr  auf  die  sach- 
lichen Verhältnisse  eingegangen.  Von  dieser  Seite  habe  ich  mir 
Belehrung  geholt  in  B.  Schröder's  Lehrbuch  der  deutschen 
Bechtsgeschichte,  Leipzig  1889. 

Nach  Schröder  war  die  Yassallität  ursprünglich  ein  rein 
privatrechtliches  Institut,  dessen  Entstehung  in  Gallien  zu  suchen 
ist  (S.  153);  er  meint,  der  Ausdruck  vassus  habe  ursprünglich 
einen  unfreien  Diener  bezeichnet,  sei  aber  dann,  ähnlich  wie 
seneschalk  und  mareschalk,  auf  angesehene  freie  Dienstverhält- 
nisse übertragen  worden  (S.  1 54,  Anm.  7).  Das  Wort  ist  geblieben, 
die  Sache  hat  sich  geändert;  die  Entwickelung  vom  unfreien 
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Knechte  bis  zum  fttrsilichen  Yassallen  veranschaulicht  den  Wan- 
del menschlicher  Verhältnisse  I  Aber  der  Begriff  des  Unfreien 
sollte  nicht  zu  sehr  betont  werden,  ich  glaube  nicht,  dass  vassus 
ursprünglich  nur  einen  unfreien  Mann  bezeichnete. 

Nach  Schröder  kommen  die  Ausdrücke  vassi  und  vassalU 
besonders  seit  dem  8.  Jahrhundert  in  Gebrauch,  und  zwar  für 
dieselben  Personen,  die  in  den  Urkunden  des  6.  und  7.  Jahr- 
hunderts amici,  suscepti,  gasindi,  pares  heissen.  Wie  merkwür- 
dig, dass  die  gallischen  Wörter  so  bedeutsam  erst  in  Zeiten 
hervortreten,  in  denen  die  alte  gallische  Sprache  so  gut  wie  aus- 
gestorben warl  Der  Sinn  dieser  Thatsache  ist  wohl,  dass  da- 
mals die  breiten  galloromanischen  Volksschichten  durchdrangen, 
dass  die  Franken,  deren  trustis  regis  der  Vassallitdt  auf  ihrer 
höchsten  Stufe  entspricht,  mehr  und  mehr  in  dieser  galloroma- 
nischen Volksmasse  aufgingen.  Die  Stellung  der  v(issi  muss 
von  jeher  sehr  verschieden  gewesen  sein,  einerseits  abhängig 
von  ihrem  eigenen  Werthe,  andererseits  aber  auch  abhangig  vom 
Range  und  von  der  Macht  der  Person,  in  deren  Glientel  sie  stan- 
den, auch  von  der  Verwendung,  die  sie  fanden.  Die  bei  DuCange, 
im  Glossarium  Mediae  et  infimae  Latinitatis  aus  Urkunden,  Capi- 
tularien,  Leges  u.  s.  w.  gesammelten  Stellen  lehren  gleichfalls, 
dass  die  vassi  zum  Haushalt  des  Königs  oder  anderer  vornehmer 
Personen  gehörten,  als  deren  domestici,  familiäres  oder  famuli. 
Sie  wohnen  im  Hause  (infra  domum)  des  Vornehmen,  im  pala- 
tium  des  Königs ;  oder  sie  werden  an  die  Grenzen  (ad  Marcham) 
geschickt,  um  diese  zu  vertheidigen,  oder  es  sind  ihnen  Wohn- 
sitze in  entfernten  Gegenden  angewiesen,  wo  sie  für  ihre  eigenen 
Interessen  sorgen ;  oder  die  Vassi  domim'ci  werden  vom  Fürsten 
in  die  Provinzen  entsandt,  um  den  Gomites  in  der  Rechtspflege 
beizustehen,  u.a.  m.  Bis  zum  1 0.Jahrhundert  werden  beide  Wör- 
ter, vassus  und  vassallus  in  gleichem  Sinne  gebraucht  (Schröder, 
a.  a.  0.  S.  386),  von  da  an  tritt  vassallus  als  der  terminus  tech- 
nicus  in  den  Vordergrund. 

In  der  Lex  Salica,  die  nach  dem  Prologus  noch  aus  der  Zeit 
Chlodwig's  [also  aus  dem  Ende  des  5.  oder  dem  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts)  stammen  würde,  kommt  i^assus  nach  dem  Index 
der  Ausgabe  von  Hesseis  und  Kern  nur  an  einer  Stelle  vor,  in 
Cap.  X.  Daselbst  wird  der  Accusativ  vassum  ad  ministerium  in 
Cod. 4  durch  das  fränkische  Wort  horogano  d.i.  »einen  Hörigen a 
erklärt.   Hier  ist  allerdings  ein  Unfreier  gemeint,  denn  andere 
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Handschriften  haben  servum  fttr  vasstim.  Der  »Horigea  erinnert 
in  seiner  Grundbedeutung  an  lat.  cliens,  und  in  der  That  wird 
cliens,  clierUulus  in  der  mittelalterlichen  Latinität  auch  in  dem- 
selben Sinne  wie  vassus,  vassallus  gebraucht,  für  die  waffen- 
tragenden Mannen,  aber  auch  fttr  domesticus,  familiaris,  wie 
schon  die  Angaben  bei  Du  Gange  beweisen. 

Wahrend,  wie  bemerkt,  die  Ausdrucke  vassi,  vassalli  erst 
vom  8.  Jahrh.  an  mehr  in  den  Vordergrund  treten,  gehört  clien- 
tes  zu  den  Wörtern,  durch  die  dieselben  Personen  in  frttheren 
Zeiten  bezeichnet  worden  sind.  Schröder  sagt  a.  a.  0.,  noch  im 
5.  Jahrh.  habe  es  zwei  Klassen  Freie  gegeben,  die  Grossgrund- 
besitzer (potentes,  potentiores) ,  und  die  Schutzbefohlenen  (cli- 
entes). 

Dieses  Wort  dientes  ist  aber  wichtig,  weil  man  durch  das- 
selbe die  vassi  der  Grossen  bis  auf  Gaesar's  Zeit  zurttckver- 
folgen  kann.  Die  vassi  waren  zu  Gaesar's  Zeit  in  Gallien  vor- 
handen, aber  Gaesar  braucht  fttr  sie  den  lateinischen  Ausdruck 
dientes,  De  belle  Gallico  VI  15 :  Alterum  genus  est  equitum.  Hi, 
cum  est  u^us  atque  aliquod  bellum  incidit.  .  .  .,  omnes  in  hello 
versantur  atque  eorum  ut  quisque  est  genere  copiisque  amplissi- 
mits,  ita  plurimos  circum  se  ambados  dientesque  habet.  Caesar 
wird  das  lateinische  Wort  gebraucht  haben,  weil  es  ziemlich 
genau  dem  SachverhAltniss  entsprach  und  ihn  jeder  weiteren 
Erklärung  enthob.  Durch  seine  enge  Verbindung  mit  ambados 
lässt  es  zugleich  erkennen,  in  welcher  Sphäre  man  auch  die  am6- 
acti  zu  suchen  hat.  Was  die  letzteren  anlangt,  so  hat  Gaesar 
vielleicht  auch  gedacht,  dass  die  Römer  selbst  von  ihrer  Sprache 
her  sich  eine  Vorstellung  vom  Wesen  der  amb-adi  machen  könn- 
ten. Die  clientes  der  vornehmen  Gallier  kommen  dann  weiter- 
hin noch  einmal  vor,  a.  a.  0.  cap.  49:  Punera  sunt  pro  cultu 
Gallorum  magnißca  et  sumptuosa;  omniaque,  quae  vivis  cordi 
fuisse  arbitrantur,  in  ignem  infer^nt,  etiam  animalia^  ac  paulo 
supra  hanc  memoriam  servi  et  clientes,  quos  ab  iis  dilectos 
esse  constabat,  justis  funeribus  confectis  una  cremabantur.  —  Servi 
et  clientes  wie  vorher  amba^tos  dientesque,  üeber  die  ambadi 
handle  ich  ein  andres  Mal. 

Auch  das  Wort  vassus  kann  bis  in  das  gallische  Alter- 
thum  zurück  verfolgt  werden.  Auf  Inschriften  aus  der 
römischen  Kaiserzeit  sind  werthvoUe  altceltiscbe  Namen  erbal- 
ten, die  mit  diesem  Worte  gebildet  sind.     Der  wichtigste  ist 
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Vasso-rix^),  auf  einer  Inschrift  aus  dem  Elsass  (bei  Niederbetseh- 
dorf  gefunden) ,  bei Brambach,  Corp. Inscr.  Rhen.  p.  336, No,  \  858 : 
DITI  PATRI  VASSORIX  MARFI.  Dieser  Name,  oflfenbar 
einem  vornehmen  Manne  angehörig,  durfte  auch  daftLr  sprechen, 
dass  die  vassi  nicht  unter  allen  Umstanden  Unfreie  gewesen 
sind,  denn  die  naturgemässe  Ergänzung  zum  König  sind  seine 
Mannen,  nicht  aber  ganzlich  unfreie  Sklaven.  Einen  Theil 
seiner  Freiheit  hatte  freilich  jeder  vassus  oder  vassallus  verloren. 
H.  d'Arbois  de  Jubainville  Übersetzt  Vassorix  mit  »roi  des  gar- 
consa  oder  »serviteurs«,  Les  noms  Gaulois  I,  p.  45.  Ein  anderer 
wichtiger  Name  ist  DAGOVASSVS,  der  einem  Manne  niedri* 
geren  Standes  angehörte.  Er  war  einer  der  VEXILLARI,  die 
in  Verbindung  mit  den  BAIOLI  dem  CoUegio  Yictoriensium 
Signiferorum ,  Genium  de  suo  fecerunt  viiii  KAL  OCTOBR 
PRESENTE  ET  ALBINO  COS.  Diese  datirte  Inschrift 
stammt  aus  dem  Jahre  246  p.  Chr.,  sie  ist  nebst  anderen  In* 
Schriften  in  den  Ruinen  eines  Castellum  bei  Heddesdorf  und  Nie- 
derbieber  in  der  Rheinprovinz  gefunden,  bei  Brambach,  Nr.  692. 
D'Arbois  de  Jubainville  vergleicht  mit  Dago-vassus  das  altir.  dag-- 
(hiine  »bon  hommea,  Les  Noms  Gaulois  I,  p.  58. 

Die  altceltische  Namengebung  beruht  auf  denselben  Prin- 
cipien,  die  für  das  Griechische,  Germanische  und  andere  indo- 
germanische Sprachen  erkannt  sind.  Zu  Grunde  liegen  die 
zusammengesetzten  VoUnamen,  aus  deren  einzelnen  Bestand- 
theilen  unter  Anfügung  verschiedener  Suffixe  die  abgekürzten 
Namen,  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Kosenamen  gebildet 
sind.  Beispiele  für  diese  Art  der  Namenbildung  bei  den  Gelten 
finden  sich  bei  A.  Fic^,  die  griechischen  Personennamen  S.  LXVI  ff. 
So  ist  denn  auch  der  Bestandtheil  vassus  von  Vollnamen  wie 
Vassorix^  Dagovassus,  —  es  wird  deren  noch  mehr  gegeben 
haben  —  zur  Bildung  von  Kurznamen  verwendet  worden,  und 
die  grosse  Zahl  derselben  spricht  dafür,  dass  vassits  ein  wichti- 
ges, viel  gebrauchtes  Wort  der  verschiedenen  celtischen  Sprachen 
gewesen  ist. 

Wir  finden  solche  Namen  überall  da,  wo  Gelten  gesessen 
haben,  in  Gallien,  in  Britannien,  am-  Rhein,  an  der  Donau,  in 


i)  Vgl.  den  Ortsnamen  Vassurecurtis  d.  i.  *VassorigO'CurUs,  nach 
Esser,  Beiträge  zur  gallo-keltischen  Namenkunde  S.  5,  villa  in  pago  Ceno> 
manico  a.  658. 
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Oberitalien,  so  dass  auch  ihr  Fundgebiet  als  Beweis  fttr  den  cel- 
tischen  Ursprung  von  vassus  angeführt  werden  könnte,  wenn 
ein  Zweifel  an  diesem  überhaupt  möglich  wäre.  So  finden  wir 
einen  Vassatus  auf  einer  rheinischen  Inschrift  (Corp.  Inscr. 
Rhen.,  ed.  Brambach,  No.  H  4  S),  vgl.  Vcissat . .  auf  einer  Inschrift 
aus  dem  Gebiet  der  Vocontii  (Inscr.  Gall.Narb.,  Corp.  Inscr.  Lat. 
XII,  No.4543).  —  Auf  vier  Inschriften  aus  dem  südlichen  Gallien 
kommt  der  Name  Vassedo  vor,  Gen.  Vassedonis,  der  Nominativ 
auf  einer  Bleiröhre  (a.  a.  O.  No.  5701,  54),  der  Genitiv  z.  B.  auf 
der  Inschrift  Manibus  Antoni  Secundi  Vassedonis  aus  Nemausus 
(a.  a.  O.  No.  3410,  vgl.  No.  3031,  1304).  —  Auf  einer  anderen 
Inschrift  aus*der  Gegend  von  Nemausus  erscheint  ein  Vassetius: 
D.  M.  Sabina  Tei^ii  Vasseti  Maximi  fil.  sibi  et  Tertio  Vassetto  patri 
vivafecit  (a.  a.  O.  No.  4163).  —  In  Dertona  in  Oberitalien  gab 
es  eine  ganze  Familie  der  Vassidii:  P,  Vassidius  Cosmus  sibi 
et  Vassidiqe  Galene  et  P.  Vassidio  Nedimo  et  P.  Vassidio  Geloti  et 
Ctirtiae  Tei'tiaeuxori  test.suoponijussit  (Inscr.  Gall.  Cisalp.,Corp. 
Inscr.  Lat.  V,  ed.  Mommsen,  No.  7396) ;  ebenso  in  Verona:  V.F. 
L.  Vassidius  M.  F.  Mercator  sibi  et  Jf.  Vassidio  M.  F,  Frontoni 
C.  Vassidio  M,  F.  Clementi  (a.  a.  O.  No.  3822),  V.  F.  Suis  et  L. 
Vassidio  Paederoti.  collibert.  (a.  a.  0.  No.  3823);  ein  Vassidius 
noch  auf  einer  anderen  Inschrift  von  Verona  und  auf  einer  von 
Brixia,  eine  Vassidia  auf  Inschriften  von  Verona  und  A teste  (a. 
a.  0.  No.3436,  4762;  No.3824,  2584).  —  Besonders  interessant 
ist  uns  der  Name  Vassillus^  weil  er  an  vassaltus  anklingt;  wir 
finden  ihn  auf  einer  Inschrift  von  Gratianopolis :  D.  M.  L.  Primi 
Valeri  et  Pottiae  CariUae  Primi  Vassillus  et  Valeria  Parentibus 
Inscr.  Gall.  Narb.,  No.  2286);  dazu  Pacilia  M.  F.  Vassilla  uxor 
auf  einer  Inschrift  aus  Verona  (Inscr.  Gall.  Cisalp.  No.  3570).  — 
Wenig  verschieden  davon  ist  der  Familienname  Vassillius  auf 
Inschriften  aus  dem  Gebiete  der  Volcae  an  der  Rhone :  C  Vas- 
siüio  Quartulo  L.  Vassillius  Quartinus  M.  Vassillius  Quartus  Fili 
pientissimi  Patri .  .  .  (Inscr.  Gall.  Narb.  No.  2746) ;  C.  Vas^illio 
Terentio  Primulus  et  Severus  Patri  piissimo  (ibid.  No.  2857);  vgl. 
auch  Vassili  auf  einer  Londoner  Inschrift  (Inscr.  Britanniae  La- 
tinae,  Corp.  Inscr.  Lat.  VIL  ed.  Hühner,  No.  4336,  H46).  — 
Eifte  britannische  lamella  argentea,  bei  Stony  Stratford  gefunden, 
enthält  den  Namen  Vassinus:  lovi  et  Volca{no)  Vassinus  (ibid. 
No.  80).  —  Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  die  verschiedenen 
Namensformen  in  bestimmter  Weise  localisirt  sind.   So  treffen 

4892.  11 
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wir  wieder  eine  andere  Namensfonn,  nämlich  den  Namen  Fa^- 
s  iu  s  in  einer  bestimmten  Gegend,  nfimlich  auf  Inschriften  aus 
dem  Umkreis  von  Trebula  Mutuesca  und  Amitemum  im  Sabiner- 
lande.  Dies  ist  kein  eigentlich  celtisches  Gebiet,  aber  der  Agar 
Gallicus,  das  Gebiet  der  Senones,  lag  nicht  allzuweit  davon,  und 
von  ihm  aus  können  sich  sehr  wohl  celtische  Familien  weiter 
verbreitet  haben.  Wir  finden  auf  diesen  Inschriften  einen  P. 
Vassius,  einen  T.  und  einen  L.  Vassius  (T.  Vassius  T.  L.  Priamus 
L.  VoLSsius  L.  L.  Anthus),  auch  eine  Vassia  (Inscr.  Galabr.  Apul. 
Sam.  Sab.  Pic.  Lat.,  Gorp.  Inscr.  Lat.  IX,  ed.  Mommsen,  No.  4936, 
4366;  4937;  vgl.  auch  die  verstümmelten  Inschriften  No.  4902 
und  57S9).  Auf  nicht  ganz  geringen  Stand  der  Hauptperson 
Ittsst  eine  längere  Inschrift  aus  Amitemum  schliessen:  D.  M.  S, 
Vassiae  C.  F,  Rufinae  testamento  fieri  jussü  arbitratu  her{ae)  curam 
egit  Rufinus  lib{ertus),  dazu  auf  der  andern  Seite:  Dts  Manibus 
Vassiae  C.  F.  Rufinae  (ibid.  No.  4447).  Dieser  Name  geht  her- 
unter bis  nach  Beneventum :  Z>.  M.  Vassio  Eytychiano  filio  dul- 
cissimo  qui  vixit  an.  V  m.  Villi  Eytyxianus  et  Primila  parentes 
[ibid.  No.  2045.  vgl.  No.  2016).  —  An  Vassius  schliesst  sich  der 
Name  Vassio  an,  dessen  Dativ  auf  einer  Grabinschrift  aus  dem 
Gebiet  der  Yeneti  in  Oberitalien,  aus  Concordia,  zu  stehen 
scheint:  Arcam  Vassioni Camped{octo7*i)  numeri Batajor^ium)  Sen- 
[iorum]  quem  sepelivit  conjux  Svandacca  q(uae)  vixit  cum  {e]o 
ann{os)  XXII.  Milit{avit)  ann{os)  XXXV.  Feret  apud  se  ann[os) 
LX.  Si  quis  eam  arcam  voluerit  movere  virib  (sie!)  fisci  dabit 
sol(idos)  XXV.  Inscr.  Gall.  Cisalp.  No.  8773.  Der  Accusativ  Ar- 
cam zu  Anfang  fällt  auf,  aber  Area  Muassioni,  wie  Mommsen  als 
möglich  hinstellt,  ist  gewiss  nicht  zu  lesen,  da  dies  ein  unwahr- 
scheinlicher Name  ist. 

Ebenso  vereinzelt  ist  der  Name  Vasso  nachgewiesen,  auf 
einem  Becken  aus  der  Gegend  von  Annecy:  N.  G,  Vasso  f\  ,8. 
Corp.  Inscr.  Gall.  Narb.  No.  5685,  46. 


Hierher  würde  auch  das  Vasso  Cakti  der  Inschrift  von  Bit- 
burg gehören,  bei  Brambach,  Corp.  Inscr.  Rhen.  p.  468  No.  835, 
wenn  die  daselbst  gegebene  Lesung  die  richtige  wäre.  Allein 
Mowat  hat  eine  erneute  Untersuchung  dieser  Inschrift  veranÄsst 
und  darüber  in  der  Abhandlung  »Le  Temple  Vassogalate  des 
Arvemes  et  la  d^dicace  Mercurio  Vassocaleti«,  Rev.  Arch.  Nouv. 
Ser.  XXX  (4  875)  p.  359  flF.  berichtet.   Die  wichtigste  Abweichung 
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von  Brambach  ist,  dass  zwischen  Vasso  und  caleti  kein  Punkt 

steht. 

Nach  Brambach :  Nach  Mowat : 

i  N   H   D  d  I  N  H   .   D 

DEO  .  MERCVrio  DEOMERCVR 

VASSO  .  CALETI  VASSOCALETI 

MANDALONIVs  MANDALONIV 

GRATVS .  D  d  GRATVS . D 

Die  Lesung  Vassocaleti ,  als  Epitheton  zu  Mercurio ,  hatte 
Mowat  schon  in  einem  frtlheren  Artikel  aufgestellt ,  Rev.  Arch. 
XXIX,  p.  35.  Seitdem  ist  von  verschiedenen  Seiten  versucht 
worden,  diesen  Dativ  Vasso  Caleti  oder  Vasso-caleti  als  Beiwort 
des  Mercur  zu  deuten.  Die  Frage  wird  einerseits  interessanter, 
andererseits  aber  auch  verwickelter  durch  eine  Stelle  bei  Gregor 
von  Tours  (geb.  um  538),  Bist.  Franc.  I.  32  ed.  Arndt  (Script. 
Ber.  Mer.  Tom.  Ij:  Hie  autem  Chrocus  multae  adrogantiae  fertur 
fuisse.  Qui  cum  nonnulla  inique  gessisset,  per  consilium^  ut  aiuntj 
matris  iniquae,  collectam,  ut  dixemuSy  Alamannorum  gentem, 
universal  Gallias  pervagaXur  cunctasque  asdes,  quae  antiquitus 
fabraecatae  fuerant^  a  fundamentis  subvertit.  Veniens  vero  At'- 
vemuSy  delubrum  illud,  quod  Gallica  lingmi  Va^so  Galate  vocantj 
incenditf  diruit  atque  subvertit.  Miro  enim  opere  factum  fuit  atque 
firmcUum,  Cuius  partes  duplex  erat,  ab  intus  enim  de  minuto  la- 
pide,  a  foris  vero  quadris  sculptis  fabricatum  fuit.  Habuit  enim 
partes  ille  crassitudinem  pedes  triginta,  Intrinsecus  vero  mar- 
more  ac  museo  variatum  erat.  Pavimentum  quoque  aedes  marmore 
strcUum,  desuper  vero  plumbo  tectum.  Die  Aehnliehkeit  von  Vasso 
Galate^)  und  VASSO  CAL  E  Tl,  hat  zwar  Mowat  für  zufällig 
erklärt,  aber  schon  Becker,  Beitr.  z.  Vgl.  Sprachf.  III,  S.  469 
und  343,  ferner  d'Arbois  de  Jubainville  (Rev.  Arch. XXIX,  p.  389}, 
Gaidoz  (Rev.  Celt.  III,  p.135)  u.  a.m.,  haben  diese  Namen  für  im 
Grunde  identisch  gehalten.  Dass  der  Mercur  bei  den  Arvemi 
verehrt  wurde,  ist  durch  einige  Inschriften  gesichert,  die  dem 
Mercurio  Arverno  geweiht  sind  (vgl.  Becker,  Beitr.  zur  Vergl. 
Sprachf.  III,  S.  i70,  Rev.  Celt.  III,  p.  135),  sowie  durch  eine 
Stelle  bei  Plinius,  Nat.  Hist.  XXXIV,  7,  18:  verum  omnem  am- 
plitudinem  statuarum  eins  generis  vicit  aetate  nostra  Zenodorus 


4)  Diefenbach,  Orig.  Europ.  S.  434,  las  Galatae  und  nahm  dies  als 
Subjeet  zu  vocant^  was  gewiss  nicht  richtig  ist. 
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Hercurio  facto  in  civitate  Galliae  Arvernis,  ^)  also  könnte  es  sich 
in  der  Stelle  des  Gregor  von  Tours  recht  wohl  um  einen  Tempel 
des  Mercur  handeln.   Andererseits  hat  aber  Howat  auf  die  laut- 
liche Verschiedenheit  hingewiesen.  Bei  Gregor  von  Tours  ist  die 
Lesart  vasso  galate  durch  die  besten  Handschriften  beglaubigt, 
während  die  Inschrift  sicher  VASSO  CALETI  hat.    Mowat 
übersetzt  vasso  galate^]  mit  »le  Temple  gaulois,  le  Palais  des 
Gaulescc,  a.  a.  0.,  p.  365,  indem  er  dieses  vasso  mit  skr.  västu^ 
gr.  faarv  vergleicht  und  ihm  die  Bedeutung  Wohnort  giebt, 
mit  Berufung  auf  den  Ortsnamen  Vasio  »la  Ville«.     VASSO 
CALETI  dagegen  übersetzt  er  »garcon  solide«,  mit  Berufung 
auf  altcymr.  calet  durus,  und  indem  er  hier  unser  gallolateinisches 
Wort  vassus  annimmt.  Sollte  der  Ausdruck  bei  Gregor  von  Tours 
nicht  ein  Ortsname  sein,  sondern  ein  Epitheton  des  Gottes,  so 
müsse  man  Vasso  galatae  lesen,  wie  auch  einige  Handschriften 
bieten,  und  construiren  ndelubrum  illud  quod  (delubrum  dei) 
Vassogalatae  vocanU.    Wenn  Vasso-Galate  bei  Gregor  von  Tours 
etymologisch  den  Namen  des  Gottes  bezeichnet,  so  würde  dieser, 
meint  Gaidoz  a.  a.  0.,  in  ähnlicher  Weise  zur  Bezeichnung  des 
Heiligthums  verwendet  sein,  wie  Notre-Dame,  les  PeUts- Peres 
zur  Bezeichnung  christlicher  Kirchen.  Von  VAS  SO  CALETI 
hat  auch  Esser  zu  Anfang  seiner  Schrift  »Beiträge  zur  gallo-kelti- 
sehen  Namenkunde«,  I.  Heft,  S.  I,  gehandelt.    Er  bringt  ca/e£t 
mit  dem  germanischen  Stamme  *halitha,  ahd.  helid,  zusammen, 
und  vergleicht  Vassocaleti  mit  dem  britannischen  Volksnamen  An- 
caiiteSj  der  für  *Anco-calites  stehe:   dieses  celtische  ancos  ent- 
spreche dem  italischen  ancus  (Knecht).    »Da  das  gall.  vassos 
dieselbe  Bedeutung  von  Diener,  Kriegsknecht,  Lehensmann  (im 
Mittellat.)  hat,  so  decken  sich  die  in  *Anco-calites  und  Vasso-cak- 
tes  liegenden  Begriffe  vollständig«.  Irgendwelche  Sicherheit  bietet 
diese  Erklärung  ebensowenig  wie  die  andern,  denn  es  ist  nicht 
erwiesen,  dass  Ancalües  für  *AncocaUtes  stehe,  und  Esser  hat 
auch  nicht  gesagt,  welche  Bedeutung  dieses  Ancocalites  haben  soll, 
x>die  Helden  der  Knechte«?    D'Arbois  de  Jubainville,  der  eine 
früher  Bev.  Arch.  XXIX  p.  327)  geäusserte  Ansicht  aufgegeben 


1)  Auch  sagt  Caesar  VI  4  7  von  allen  Galliern:  Deum  maxime  Mercu- 
rium  colunt. 

2)  Dieses  galate  stellt  es  zu  raXartjC,  betrachtet  es  aber  als  eine  Neu- 
tralform wie  Arelate,  Condate,   Aber  die  Gallier  nannten  sich  nicht  Galatae. 
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hat,  übersetzte  »au  dieu  Mercure,  serviteur  de  Caletos,  s.  de 
Caletios,  ou  serviteur  cales  (dur?)«.   Rhys  hat  Hibbert  Lectures, 
1886,  p.  10  ff.  die  Ansicht,  dass  vasso-  hier  in  beiden  Fällen 
»Wohnung«  bedeute,  in  beachtenswerther  Weise  ausgeftlhrt.   Ich 
selbst   kann  keine  sicherere  Lösung  der  Schwierigkeiten  bie- 
ten, möchte  aber  Folgendes  sagen.     1.  Vasso  kann  nicht  auf 
Mercurius  bezogen  werden,  denn  ein  Gott  wie  Mercur  kann 
nicht  vassus  genannt  werden,  selbst  nicht  wenn  wir  an  Mer- 
cur als  Götterboten  denken  wollten.    2.  Daher  wird  Vasso-  in 
VAS  S  O  CA  L  ETI  nicht  Casusform,  sondern  der  Stamm  sein, 
in  Composition  von  dem  zweiten  Elemente  caleti  abhängig  oder 
dieses  näher  bestimmend.    3.  Die  Bedeutung  von  cymr.  calet, 
ir.   calad  »hart,   streng«  giebt   fttr  Vasso-caleti  als   Epitheton 
des  Mercur  keinen   annehmbaren  Sinn,    auch    wenn  wir   ir. 
calma  »muthig,  tapfer«  dazunehmen  und  cymr.  calet  mit  ahd. 
helid  zusammenbringen.    4.  Welchen  Gedanken  man  in  einem 
Epitheton  des  Gottes  Mercur  erwarten  könnte ,  ist  vielleicht  in 
den  Worten  Gaesar's,  VI.  17,  ausgesprochen:  Deum  maxime  Mer- 
curium  colunt.   Huius  sunt  plurima  simulacra^  hunc  omnium  in- 
ventorem  artium  ferunt,  hunc  viarum  atque  üinerum  ducem^  hunc 
ad  quaestus  pecuniae  mercaturasque  vim  maximam  arhürantur, 
Damach  ist  ein  kriegerisches  Epitheton  nicht  zu  erwarten.    Da 
Erwerbsthätigkeit  und  Handel  wohl  eher  bei  den  vassi  als  bei 
den  Vornehmen  zu  suchen  ist,  so  wäre  ein  Mercur,  »der  den  vassi 
hold  ista,  oder  »der  der  Schtttzer  der  va^si  ist«,  recht  gut  denk- 
bar. Aber  wir  haben  eben  keinen  sicheren  Anhalt  für  caleti^  und 
Möglichkeiten  giebt  es  viele.    5.  Zu  diesen  Möglichkeiten  gehört, 
dass  Vassocaleti  und  Vassogalate  trotz  der  lautlichen  Differenz 
zusammen  gehören,  die  Inschrift  ist  vermuthlich  200  Jahre  älter 
als  Gregor ,   der  Name  des  Tempels  war  zu  Gregors  Zeit  noch 
lebendig,  er  kann  damals  so  ausgesprochen  worden  sein,  wie  er 
bei  Gregor  überliefert  ist,  aber  auf  der  Inschrift  in  der  ursprüng- 
lichen Lautung  erhalten  sein.   Der  Fundort  der  Inschrift  ist  von 
dem  alten  delubrum  der  Arverni  weit  genug  entfernt ,  aber  der 
Beschreibung  nach  war  es  ein  so  aussergewöhnliches  Bauwerk, 
dass  jeder  gallische  Mann  von  ihm  wissen  konnte;  oder  der  gal- 
lische Mann,  der  die  Inschrift  setzte,  stammte  aus  jenen  Gegenden. 
Kurz,  Mercurio  Vassocaleti  könnte  dasselbe  bedeuten  wie  Mer- 
cuiio  ArvernOy  und  sich  eben  auf  jenes  grosse  delubrum  der 
Arverni  beziehen.   6.  Dann  wäre  Vassogalate  ursprünglich  der 


166     

Name  des  delubrum  und  der  dieses  umgebenden  Oertlichkeit. 
Da  ert^finen  sich  wieder  neue  Möglichkeiten.  Wir  setzen  den 
Lautbestand  der  Inschrift  als  den  ursprttnglicheren  voraus.  Das 
delubrum  war  nach  der  Schilderung  des  Gregor  ein  gewaltiger 
Bau,  da  können  die  vassi  daran  gebaut  haben  wie  das  Volk  in 
Egypten  an  den  Pyramiden.  Da  wäre  »the  hardship  of  the  vassia 
ein  vorzüglich  passender  Name,  und  wir  wären  wieder  bei  cymr. 
calet  »hardtf,  caledi  »hardship«  (bei  Pughe,  »difficultas«  Gramm. 
Celt.2  p.  933)  angelangt.  7.  Oder  wir  könnten  Rhys  (a.  a.  O.) 
folgen,  der  das  Vasso-  bei  Gregor  und  auf  der  Inschrift  mit  cymr. 
gwas  »mansion  or  palace«r  identificirt.  Er  betrachtet  i>VassO'Calet9 
als  den  Namen  des  delubrum,  und  deutet  ihn  als  »the  hard  man- 
sion«,  vielleicht  »the  hard  temple«r,  indem  er,  was  die  Art  der 
Composition  anlangt,  auf  cymrische  und  irische  Analogien  ver- 
weist. uMercurius  Vassocaleti«  aber  ist  ihm  »Mercury  of  tbe 
Yasso-calet,  or  the  god  who  dwelt  in  that  templec  Noch  ein 
oder  zwei  andere  Möglichkeiten  könnte  ich  ausführen,  aber 
alle  diese  Deutungen  halte  ich  fllr  gänzlich  unsicher.  Viele  alt- 
gallische Namen  sind  vollkommen  sicher  gedeutet,  aber  manches 
Problem,  das  uns  die  Inschriften  mit  Resten  untergegangener 
Sprachen  bieten ,  gleicht  einer  mathematischen  Aufgabe,  in  der 
aus  einer  Gleichung  zwei  unbekannte,  oder  aus  zwei  Gleichun- 
gen drei  unbekannte  Grössen  bestimmt  werden  sollen  I 


Möglich  wäre  es,  dass  das  Wort  vassus,  v(issa  auch  unmittel- 
bar zu  Namen  verwendet  worden  ist.  Vassa  kommt  als  Name 
einer  weiblichen  Person  auf  einer  Wiener  Inschrift  vor,  und 
merkwürdiger  Weise  auch  als  Name  eines  Mannes  auf  einer  In- 
schrift aus  Brixia.  Die  erstere  steht  bei  Gruter,  Corp.  Inscr. 
Tom.  I.  p.  DccxLV  no.  1 1 : 

VASSA.  SACCAVI.  Fl 
LIA.  AN.  C.  H.  S.  E 
lESSILO.  VINDOROICI 
F.  ANN.  XXXXV.  H.  S.  E 
IPPO.  PARENTIBVS.  POSV 
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Die  Inschrift  aus  Brixia,  Inscr.  Gall.  Cisalp.  no.  4375, 
lautet: 

Acipe  (sicl)  nunc  frater  supremi  munus  honoris.  Val.  Vasse 
exarco  in  veocil{lo7)  eq[uitum)  Stablesianorum,  Militavit  annos 
XXV  [menses)  V  d{ies)  XVII,  vixit  an{nos)  XXXXIIII  m{enses) 
VII  d{ies)  XIII.  Val.  Donatus  fraJtri  pientissimo  D.  S.  P. 

Ortsnamen,  die  im  letzten  Grunde  dxd  vassus  zurück- 
gehen, sind  nach  Gh.  A.  Williams  erst  aus  der  Earolingischen 
Zeit  zu  belegen,  siehe  dessen  Schrift  »Die  Französischen  Orts- 
namen keltischer  Abkunft«,  S.  76,  wo  Vassy,  Vcissieu,  Vasselj 
Vasselay,  Vailly,  Vassogne  angefahrt  werden. 

Das  gallolateinisohe  vassus  ist  auch  in  den  lebenden  cel- 
tischen  Sprachen  vorhanden.  In  der  Grammatica  Celtica 
p.  480  und  in  vielen  anderen  Werken  ist  mit  vassus  das  altcym- 
rische  guas,  im  Mittelcymrischen  gwaSj  »Diener«  identificirt. 
Diese  Zusammenstellung  war  schon  Leibnitz  bekannt,  wie  ich 
aus  Diez'  Etymologischem  Wörterbuch  ersehe,  und  ist  dann  oft 
wiederholt  worden.  Da  Cvmrisch  und  Bretonisch  viel  aus  dem 
Latein  entlehnt  haben,  so  könnte  dieses  britannische  gwc^  auch 
ein  Lehnwort  sein.  Doch  sieht  man  keinen  rechten  Grund  für 
die  Annahme,  dass  die  britannischen  Sprachen  das  alte  celtische 
Wort  vassos  erst  verloren  und  dann  wieder  aus  dem  Latein  im- 
portirt  hatten.  Ich  habe  in  dem  Wörterbuch  zu  meinen  Irischen 
Texten  zu  diesem  britannischen  gwas  auch  ein  irisches  Wort, 
foss  »Diener«  gestellt.  Dieses  Wort  spielt  in  der  irischen  Litte- 
ratur  keine  grosse  Rolle,  es  kommt  nur  an  wenigen  Stellen  vor, 
und  ist  entweder  ein  veraltetes  Wort,  das  nur  gelegentlich  noch 
hervorgeholt  wurde  (vielleicht  im  Anschluss  an  das  gallolatei- 
nisohe vassus),  oder  es  ist  ein  Wort,  das  sich  nicht  recht  ein- 
gebtlrgert  hat  (wenn  es  nämlich  Lehnwort  sein  sollte).  Ausser 
den  in  meinem  Wörterbuch  citirten  Stellen  findet  es  sich  z.  B. 
an  einer  Stelle  der  Täin  bö  Güalnge,  Leabhar  na  h-Uidhri,  Facs. 
p.56,  lin.44:  cenmotkd  fossu  ocus  timihirthidiy  ohne  die  Knechte 
und  Diener.  Bemerkenswerth  ist  das  o  von  foss.  Bei  einer  Ent- 
lehnung von  vassus  sollten  wir  *fass  erwarten.  Man  könnte  hier 
Anlehnung  an  ein  zweites  irisches  Wort  foss  annehmen,  das  ich 
im  IL  Theil  dieser  Abhandlung  bespreche.  Aber  andrerseits 
könnte  man  das  o  von  foss  als  Beweis  fttr  den  einheimisch  irischen 
Ursprung  dieses  Wortes  betrachten.  Den  meisten  Wurzeln  kommt 
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ja  nicht  reines  a,  sondern  e  oder  o  zu,  und  in  diesem  o  würde 
das  Irische  sogar  ursprünglicher  sein  als  das  Gallische  und  das 
Brittanische  in  dem  a  von  vassos  und  gwas.  So  regelmässig  wie 
im  Griechischen  und  Lateinischen  kommt  das  o  im  Celtischen 
nicht  zur  Geltung,  auch  sonst  erscheint  dafür  a,  oder  wechseln 
0  und  a  mit  einander.  Dem  ir.  toi^ann  »Donner  a  entspricht  cymr. 
taran  und  der  Name  des  gallischen  Donnergottes  Taranis ;  gall. 
ver-tragus  »Schnell-löufer  a  (eine  Art  Hunde),  ir.  traig  Fuss,  cymr. 
traet  Füsse  (Gramm.  Gelt.  2  p.  4)  kann  unmöglich  von  gr.  vQixoß, 
TQox^S  und  TQÖxog  getrennt  werden ;  eine  Form  des  Fragepro- 
nomens lautet  im  Irischen  co  und  ca,  im  Gymrischen  nur  pa  : 
boss  und  bass  »Hand«  wechseln  im  Irischen,  anderer  Fälle  nicht 
zu  gedenken,  in  denen  das  a  in  unbetonter  Silbe  für  ursprüng- 
liches 0  oder  auch  e  eingetreten  ist.  —  Wenn  ich  nun  auch  da- 
bei bleiben  möchte,  dass  ir.  foss^  cymr.  gwas,  com.  guas,  bret. 
goas,  gwaz  einheimische  Wörter  der  betreffenden  Sprachen  sind, 
so  wird  man  aber  doch  sagen  dürfen,  dass  der  Beweis  für  die 
celtische  Natur  von  vassus  besser  auf  jene  altgallischen  Namen 
der  Inschriften  gegründet  wird,  als  auf  diese  Wörter. 

Im  Bretonischen  lautet  das  Wort  goas,  gwaz,  und  be- 
deutet »serviteur«,  s.  Loth,  Ghrest.  Bret.  p.  483.  Troude  giebt 
in  seinem  Wörterbuch  als  Bedeutung  an:  »Homrae,  par  appo- 
sition  ä  femme;  autrefois  ce  mot  avait  aussi  le  sens  de  vassal.a 
Die  Bedeutung  homme  ist  durch  einige  Stellen  belegt  bei  Emault, 
Sainte  Barbe  p.  297.  Offenbar  beruht  die  Bedeutung  »Mann« 
auf  einer  Yerblassung  der  ursprünglich  charakteristischeren  Be- 
deutung. Im  Altbretonischen  sind  auch  Namen  mit  diesem  Worte 
gebildet  worden,  in  der  Revue  Celtique  VIII  p.  74  führt  Dottin 
aus  den  Ghartes  de  Beauport  die  Namen  Lan-vaSj  Tre~vassec, 
Tre-vnsoc  an. 

In  dem  alten  cornischen  Yocabular  erscheint  guas  in  der 
Uebersetzung  des  lateinischen  Adjectivs  sollers:  guas  bathor  fur^ 
Gramm.  Celt.^  p.  1070.  Wie  schon  Norris  (Gomish  Drama  II 
p.  373),  Zeuss  u.  a.  gesagt  haben,  entspricht  für  für  sich  allein 
dem  lat.  sollers;  ^o^  und  bathor  (trapezita)  sind  Wörter,  mit 
denen  für  besonders  oft  verbunden  wurde:  der  schlaue  Diener, 
der  schlaue  Geldwechsler.  Im  cornischen  Drama  werden  z.  B. 
die  Kriegsknechte,  mit  denen  Judas  auszieht  um  Jesus  zu  fangen, 
guesyon  genannt,  Pass.  lin.  615,  1299,  ed.  Norris.  Weniger  sig- 
nificant  ist.  wenn  Lucifer  den  Cain,  Satan  den  Adam  gtms  nennt. 


169     

Orig.  lin.  544^  887,  Norris  übersetzt  es  an  der  einen  Stelle  mit 
youth,  an  der  andern  mit  fellow,  namentlich  an  der  letzteren 
würden  wir  den  Ausdruck  »Kerl«  gebrauchen  können. 

In  den  »Ancient  Laws  and  Institutes  of  Wales«  (Ausgabe 
vom  Jahre  4  841 ,  Fol.  und  Oct.)  spielt  das  Wort  gwas  keine  grosse 
Rolle,  aber  das  davon  abgeleitete  Infinitivnomen  gwassanaeth  be- 
zeichnet jede  Art  der  Dienstleistung,  sowohl  die  eines  Unfreien 
als  auch  die  eines  Freien.  Das  Wort  für  den  eigentlichen  Sklaven 
ist  caeth  (ir.  ccuJit,  lat.  captus,  got.  hafts) ,  «ber  zur  Dienstleistung, 
gwassanaeth,  konnten  sich  auchFreie,  die  Land  besassen,  einem 
vornehmen  Manne  übergeben.  Vgl.  Lib.  V  454  (II  p.  96  der 
Octavausgabe) :  0  deruyd  y  uonhedic  treftadawc  mynet  y  wassa- 
naethu  xichelwry  a  bot  y speit  ygyt  ac  ef,  Wenn  es  sich  trifft,  dass 
ein  freier  Mann,  der  ererbten  Besitz  hat,  in  den  Dienst  eines 
Vornehmen  geht,  und  eine  Zeit  lang  bei  ihm  ist,  u.  s  w. 

Abgesehen  vom  König,  von  seinen  Beamten  und  den  Geist- 
liehen,  lassen  sich  nach  Walther,  »Das  alte  Walesa  S.  4 47  ff.  in 
den  Gesetzen  folgende  Stande  unterscheiden:  der  Vornehme 
{uchelwr,  breyi^,  gwr-da),  der  gemeine  Freie  [dyn  ryd,  gwr 
rhyddj  bonhediCj  später  boneddig),  der  Hörige  {taiawg,  taeawg, 
biUufiy  letzteres  das  entlehnte  lateinische  villantts)^  »der  Unfreie  der 
strengsten  Art«,  das  ist  der  Sklave  (caeth).  Zwischen  dem  ge- 
meinen Freien  und  dem  Hörigen  scheint  der  Unterschied  nicht 
sehr  gross  gewesen  zu  sein,  ihr  Wergeid  war  gleich  (s.  Walther, 
a.  a.  0.  S.  449).  Der  taiawg  war  noch  mehr  von  seinem  Herrn 
abhängig,  und  sein  Abhängigkeitsverhältniss  war  schwerer  lös- 
bar. Er  war  gegen  feste  Dienste  und  Abgaben  auf  dem  Lande 
des  Grundherrn  angesiedelt.  Einen  Einblick  in  das  Verhältniss 
gewährt  z.  B.  Lib.  II  cap.  40,  4  5  des  Gwent  Cod. :  Par  gymerho 
tayawc  tir  y  gan  y  brenhiriy  trugeint  adyly  y  brenhin  o  pop  rantir 
ygan  y  tayawc,  Wenn  ein  Höriger  Land  vom  König  nimmt,  so 
kommen  dem  König  von  jedem  Rantir,  den  der  Hörige  hat, 
60  ^pence)  zu. 

Ausserdem  wird  in  den  Gesetzen  noch  ein  anderer  Unter- 
schied fortwährend  berücksichtigt,  der  des  alUud^)  und  des 


1)  Aüttid  besteht  aus  all-  alius  und  tut\o\k  {ivAüath,  umbr.  tutu^  got. 
thiuda)j  es  bezeichuet  in  Wales  selbst  einen  etymologischen  Gegensatz  zu 
dem  einheimischen  *Com-brog  (conterraneus),  der  in  dem  Volksnamen 
AUcbroges  noch  unmittelbarer  ausgedrückt  ist. 
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Cymro,  d.  i.  des  Fremdlings  und  des  einheimischen  Cymren.  Es 
muss  sehr  häufig  vorgekommen  sein,  dass  ein  exsul  in  einen 
Gau  kam  und  sich  in  den  Dienst  eines  Vornehmen  {uchelwr^ 
gwrda)  begab.  Nach  Mittheilungen  ttber  das  maritagium  der 
Töchter  standen  sich  ein  solcher  advena,  der  villanus  und  der 
bonhedic  kanhuynaul  (generosus  ingenuus)  einander  gleich:  das 
maritagium  ihrer  Töchter  war  auf  24  Denare  festgesetzt,  während 
es  bei  der  Tochter  eines  Vornehmen  4£0,  andrerseits  bei  der 
Tochter  eines  Sklaven  {caeth)  42  Denare  betrug,  Ancient  Laws  II 
p.  796. 

Das  Wort  gwas  war  als  Bezeichnung  eines  Standes  der  Ge- 
burt nach  nicht  gebräuchlich,  wol^l  aber  bezeichnete  es  Ange- 
hörige verschiedener  Stände  ihrem  Dienstverhältnisse  nach,  wie 
das  eben  auch  bei  dem  gallolateinischen  vassus,  vassallus  der 
Fall  ist.  Wir  finden  gleich  in  Buch  I  der  Leges  in  dem  alten 
Codex  Venedotianus  unter  den  Dienern  oder  Beamten  des  Königs 
den  pen^gwas^traut  mit  seinen  gwastrodyon^  d.  i.  den  Marsohalk 
(chief  groom)  mit  seinen  Untergebenen  ähnlicher  Art  (grooms), 
femer  den  gwastauellj  spISiiergwas^ystafellj  den  Kämmerer  page 
of  the  Chamber!.  Sie  haben  in  der  Hofrangordnung  die  6.  und  7. 
Stelle.  Auch  die  Königin  hat  diese  Beamten  oder  Diener,  so  wird 
zu  Anfang  des  Peredur  (ed.  K.  Meyer,  cap.  8)  der  gwas-ystafeü 
von  Arthur's  Gemahlin  erwähnt.  Im  Seint  Greal  cap.  LXXIV 
(ed.  Williams)  kommt  der  gwas  gwely  »the  page  of  the  bed«  vor. 
Aber  gwas  wird  auch  in  abgeblasster  Bedeutung  im  Sinne  von 
Mann,  Kerl,  Bursche  gebraucht,  wie  das  cornische  gua^  und  das 
bretonische  gwaz;  so  redet  z.  B.  Peredur  einen  Bitter,  der  ihm 
begegnet,  mit  gwas  an  (a.  a.  0.  cap.  14). 

In  den  Gesetzen  von  Wales  haben  wir  beobachet,  dass  der 
Unterschied  zwischen  den  gemeinen  Freien  und  den  Unfreien 
oder  Hörigen  nicht  sehr  gross  gewesen  ist.  Das  Dienstverhält- 
niss  zu  einem  Vornehmen,  in  dem  der  Hörige  schon  von  Geburt 
an  stand,  in  das  sich  aber  auch  viele  Freigeborene  begaben,  ist 
der  Grund  dieser  Erscheinung.  Es  ist  nun  in  hohem  Grade 
wichtig,  dass  Caesar  dasselbe  Verhältniss  schon  für  seine  Zeit 
in  Gallien  beobachtet  hat,  denn  in  seinen  Bemerkungen  tlber 
Gallien  und  die  Gallier  sagt  er,  De  hello  gallico  VH  3  :  In  omni 
Gallia  eorum  hominum,  qui  aliquo  sunt  numero  atque  honorcy 
genera  sunt  duo.  Nam  plebes  paene  servorum  habetur 
loco,  quae  nihil  audet  per  se,  nullo  adhibetur  consilio,    Plerique^ 
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cttm  aut  aere  alieno  aut  magnitudine  tributorum  aut  injuria  poteti" 
Worum  premuntury  sese  in  servitutem  dicant  nobilibus. 
In  hos  eadem  omnia  sunt  jura,  quae  dominis  in  servos.  Unter 
plebes  hat  man  den  gemeinen  Freien  zu  verstehen  [dyn  ryd,  gwr 
rhyddj  bonhedic)^  die  Freien  werden  zu  Hörigen  (vgl.  cymr.  taiawg, 
villanus),  und  neben  diesen  gab  es  noch  die  servi,  die  eigent- 
lichen Sklaven  [caeth],  s.  oben  S.  225.  Caesar  hat  in  einem  frühe- 
ren Kapitel,  VI  11,  diese  Herunterdrtickung  des  Freien  noch 
tiefer  aus  den  politischen  Verhältnissen  Galliens  begründet.  In 
Gallien  gebe  es  nicht  nur  in  allen  Staaten  und  in  allen  Gauen, 
sondern  auch  fast  in  jedem  einzelnen  Hause  Parteien,  und  diese 
Parteien  hätten  Führer  (principes),  von  deren  Anschauung  und 
Entscheidung  Alles  abhänge.  Daher  sei  von  Alters  her  eine  Ein- 
richtung getroffen  worden,  dass  keiner  aus  dem  Volke  ohne 
Htllfe  gegen  eineir  Mächtigeren  sei,  deren  keiner  (der  Mächtige- 
ren) dulde,  dass  die  Seinigen  unterdrückt  würden,  sonst  verliere 
er  3ile  Autorität.  In  diesen  eigenlhümlich  celtischen  Verhält- 
nissen liegen  die  Wurzeln  der  Vassallität.  Das  Verhältniss  der 
Gegenseitigkeit  zwischen  Senior  und  Vassallus  geht  bis  in  die  alt- 
celtische  Zeit  zurück  und  kann  kaum  treffender  geschildert  wer- 
den, als  dies  von  Caesar  geschieht.  Die  Principes  sind  in  Parteien 
zerfallen,  sie  drücken  die  wenigermächtigen,  die  gemeinen  Freien; 
um  nicht  unterdrückt  zu  werden,  begeben  sich  diese  in  den 
Schutz,  aber  auch  in  den  Dienst  des  Mächtigen.  Die  Freien 
verlieren  ihreUnabhängigkeit,  verzichten  auf  sie  unter  dem  Druck 
der  Verhältnisse,  werden  trotz  ihrer  freien  Geburt  Hörige,  clientes, 
der  Principes,  und  nähern  sich  auf  diese  Weise  den  Unfreien,  den 
servi.  Nach  ihrem  Dienstverhältnisse  den  Principes  gegenüber 
werden  Freie  wie  Unfreie  vassi  genannt.  Mit  der  Erniedrigung 
des  Freien  ist  aber  bei  diesem  Processe  naturgemäss  eine  Er- 
höhung des  Dieners  verbunden.  Auch  dies  trägt  dazu  bei, 
die  Eigenthümlichkeit  der  Vassallität  historisch  zu  begreifen. 

In  den  Leges  giebt  es  verschiedene  Stellen,  aus  denen  mit 
Bestimmtheit  hervorgeht,  dass  selbst  die  vornehmsten  vassi  Un- 
freie sein  konnten.  Eine  besonders  schlagende  Stelle  findet  sich 
in  der  Lex  Romana  Raetica  Curiensis,  und  zwar  in  den  Addita- 
menta  Codicis  S.  Galli  (A  1),  quae  vulgo  Capitula  Remedii  dicun- 
tur  (Mon.  Germ.,  Legum  Tom.  V,  herausg.  von  Karolus  Zeumerj. 
Bischof  Remedius  lebte  um  800.  Daselbst  heisst  es  in  Cap.  III 
De  Homicidio:    .  ,  .  .  Si  quis  de  senioribus  quinque  ministribus 
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occideritf  id  sunt  camararius,  butiglariuSf  senescoUcuSj  judicem 
publicum  j  comestabulum,  qui  de  hos  quinque  occiderü,  de  quäle- 
cumque  linia^)  fuerit,  ad  CXX  solidos  fiat  reconpensatus.  Qui 
scuüaizium  aut  reliquum  capitanium  ministeriale  occideritj  inqui- 
ratur^  de  quäle  linia  fuit^  et  ita  conpositus  fiat :  si  ingenuus  fuity 
fiat  conpositus  ad  CXX  solidos,  si  autem  servus  fuit,  fiat  conpo- 
situs ad  solidos  XC.  Si  vassallum  domnicum  de  casa  sine 
ministerio  aut  junior  in  ministerio  fuit,  et  domnus  eum  honoratum 
habuit,  si  ingenuus  fuit,  fiat  conpositus  ad  solidos  XC,  si  servus 
ad  LX.  Im  Wergeide  wirkte  also  die  Verschiedenheit  der  Geburt 
noch  nach,  jedoch  nicht  bei  allen  Beamten. 

Was  nun  die  Etymologie  von  gallisch  vassus  anlangt,  so 
wird  Niemand,  der  mit  den  etymologischen  Aufschlüssen  vertraut 
ist,  erwarten,  dass  die  verwickelten  Verhältnisse,  die  wir  kurz 
dargelegt  haben,  schon  in  dem  wurzelhaften  Grundbegriffe  des 
Wortes  vorausgeahnt  seien.  Unter  den  bisher  aufgestellten  Ety- 
mologien (s.  Diez,  Etym.  Wörterb.  IP  S.  439)  ist  die  einzige,  die 
Erwähnung  verdient,  die  von  Siegfried,  vassus  sei  gleich  skr. 
vatsa,  vgl.  Stokes,  Remarks^  p.  -lO  =  Kuhn's  Beitr.  z.  Vergl. 
Sprachf.  VIII  S.  325,  Gornish  Glossary  p.  51.  Auch  d'Arbois  de 
Jubainville  und  Mowat  haben  diese  Etymologie  angenommen, 
Rev.  Arch.  XXIX  p.  326,  XXX  p.  368.  Mir  scheint  sie  nicht  glück- 
lich zu  sein.  Skr.  vatsa  bedeutet  »Kalb,  Junges,  Rindu;  da  es 
mit  gr.  fixog  »Jahr«  zusammenhängt,  nach  den  einheimischen 
Lexicis  auch  selbst  die  Bedeutung  Jahr  haben  kann,  so  wird  die 
Grundbedeutung  vermuthlich  »Jährling«  sein.  Diese  Bedeutun- 
gen stimmen  wenig  zum  Gebrauch  von  vassus ;  dass  man,  nach 
gr.  fsTog  zu  urtheilen,  ein  gallisches  *cessos  erwarten  sollte,  will 
ich  nicht  weiter  betonen. 

Meine  Ansicht  ist,  dass  vassus  nach  Wurzel  und  Suffix  mit 
gr.  faoTog  vergleichbar  ist.  Es  gehört  zu  der  weitverzweigten 
Wurzel  skr.  ras  »wohnen«,  von  der  im  Sanskrit  västu  »Hausa, 
västavya  »Einwohner«,  väsd  »Verweilen,  Uebernachten,  Aufent- 
halt, Wohnung <i,  vasati  »Verweilen,  Wohnen,  Wohnung«,  ät^a- 
satlid  AVohnung«,  im  Lateinischen  vestibulum^  im  Germanischen 
das  gotische  Verbum  visan,  altnord.  vist  und  ahd.  t<;/5^ »Wohnung« 
herkommen  u.  a.  m.    Etymologisch  bezeichnet  vassus  den,  der 


4)  Unter  »liniaa  ist  hier  eben  die  Herkunft,  ob  der  Mann  frei  oder 
unfrei  war,  gemeint. 
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eine  Wohnstätte  genommen  hat,  den  Insassen  einer  Wohnstätte, 
den  bleibenden  Bewohner.  Eine  Wohnstätte  kann  zunächst  das 
einzelne  Haus,  der  einzelne  Hof  sein,  und  bei  dieser  Bedeutung 
ist  skr.  västu  in  der  Hauptsache  stehen  geblieben.  In  PSraskara's 
Grhyasütren  III 4,  8  ruft  der  Bauende  bei  der  Weihe  des  Hauses 
die  Götter  an  und  sagt  darauf  etän  sarvän  prapadye  ^ham  västu 
me  datta  väjinah  svahä,  «alle  diese  gehe  ich  an,  Wohnung  gebt 
mir,  o  kraftreiche,  svähälm  Als  Genius  der  Wohnung  wird 
Västoshpdti  »der  Herr  der  Wohnung«  angerufen.  In  einer  ande- 
ren Anrufung  wird  »dem  Hause,  den  Gottheiten  des  Hauses,  den 
Gottheiten  der  Wohnung«  geopfert  {grhäya  grhadevatäbhyo  västu- 
devatäbhyahj Äcvaläyana's  Grhyasütren  12,4),  wird  also  väshi  von 
grha  »Haus«  unterschieden:  grha  ist  mehr  der  Bau  als  solcher, 
västu  dagegen  die  Bau  stelle,  die  Stätte  der  Wohnung.  Diese 
letztere  Bedeutung  hat  västii  offenbar  bei  Äcvaläyana  II  8,4  ff.,  wo 
es  sich  um  die  Untersuchung  der  Baustelle  (so  wird  västu  von 
Stenzler  übersetzt)  handelt.  Dass  ein  Wort,  das  etymologisch 
1) Wohnstätte a  bedeutet,  auch  die  Bedeutung  »  Stadt  a  annehmen 
kann,  wie  dies  bei  gr.  fdarv  der  Fall  ist,  bedarf  keiner  weiteren 
Rechtfertigung.  Gr.  folxog  ist  ein  einzelnes  Haus,  lat.  vücus  aber 
kann  eine  ganze  Ortschaft  bezeichnen.  In  dem  gallischen  Orts- 
namen VasiOy  französisch  Vaison^  scheint  eine  gallische  Ableitung 
derselben  Wurzel  vas  in  der  Bedeutung  »Wohnstätte«  vorzuliegen. 
Auch  die  Vasatensis  civitas,  jetzt  Bazas,  darf  vielleicht  erwähnt 
werden,  s.  den  Index  zu  Arndl's  Ausgabe  des  Gregor  v.  Tours. 
Es  ist  also  ein  weiterer  Anhalt  dafür  vorhanden,  dass  im  alten 
Celtisch  die  Wurzel  vas  noch  lebendig  war,  wenn  sie  auch  dann 
später  in  den  celtischen  Sprachen  ausgestorben  ist,  wie  denn 
zwar  gwas  im  Gymrischen  noch  oft  vorkommt,  das  entsprechende 
Wort  foss  im  Irischen  aber  nur  spärlich  nachweisbar  ist.  Das 
gallolateinische  vassus  würde  dann  weiter  den  Mitbewohner  der 
Wohnung  oder  des  Gebietes  eines  Vornehmen  bezeichnen,  und 
in  seiner  Bedeutungsent Wickelung,  wenn  es  den  Diener  bezeich- 
net, Hand  in  Hand  mit  gr.  olutev^j  olneTTjg  und  lat.  domesticus 
gehen.  Aehnliche  Verhältnisse  beobachten  wir  auch  noch  an 
anderen  Stellen.  Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte  S.  26, 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  im  Nordgermanischen  die  Man- 
nen des  Fürsten  i^hüskarlara  (Hauskerle)  genannt  werden,  s.z.  B. 
das  Glossar  zu  Lüning's  Ausgabe  der  Edda.  Das  Gefolge  des 
Königs  heisst  in  den  irischen  Sagen  sein  teglach^  wörtlich  seine 
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Hausschaar.  Dass  die  vassi  im  Hause  ihres  Herrn  wohnen  und 
zu  dessen  Haushalt  gehören  konnten,  ergiebt  sich  au3  dem  Sach- 
verhältniss  von  selbst  und  wird  auch  direct  bezeugt,  so  in  einer 
Öfter  angeführten  Stelle  aus  der  Lex  Alamannonim  aus  dem 
7.  Jahrh.  (ed.  Merkel,  tit.  LXXXI,  Leg.  UI  p.  73):  Si  quis  alicu- 
jus  siniscalcus^  si servus  estj  et  dominus  ejus  iSvassos  infra 
domum  habet,  {occtsus  fuerü,)  40  solidos  conponat.  Aber  dass 
sie  nur  im  Hause  ihres  Herrn  wohnten,  diese  Behauptung  würde 
das  Verhältniss  zu  eng  fassen.  Es  genügt,  dass  sie  auf  seinem 
Grund  und  Boden,  auf  einem  ihnen  überlassenen  Hofe,  oder, 
noch  weiter  gefasst,  innerhalb  der  Sphäre  seiner  Macht  ihren  festen 
Wohnsitz  hatten,  darin  wird  es  je  nach  der  Herkunft  und  dem 
Stande  des  vassus  viele  Verschiedenheiten  gegeben  haben. 
Jedenfalls  steht  dem  ursprünglichsten  Verhältniss  am  nächsten, 
dass  der  vassus  räumlich  in  der  Nähe  oder  im  Machtgebiet  des 
Vornehmen  gewohnt  hat,  und  ist  es  erst  eine  secundäre  Erschei- 
nung, dass  die  vassi  in  entferntere  Gebiete  entsandt  wurden. 
Ich  hebe  dies  besonders  hervor,  weil  ich  den  vassi  noch  einen 
weiteren  Hintergrund  geben  möchte. 

Mit  der  Wurzel  vas  hat  im  Sanskrit  die  Wurzel  vi^  »sich 
wo  niederlassen,  wo  eintreten«,  wie  schon  angedeutet,  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit :  skr.  vig,  Plural  vigah  bezeichnet  die  Nieder- 
lassung und  die  Leute,  die  eine  Niederlassung  ausmachen,  dann 
überhaupt  die  Leute,  die  Mannen,  das  Volk  im  Gegensatz  zum 
räjäj  die  Angehörigen  der  dritten  Kaste.  Dieses  Wort  steht  in 
ähnlicher  Weise  neben  vegman  »  Haus  «,  gr.  folycog,  lat.  vicus,  wie 
faatoQ  und  nach  meiner  Ansicht  vassus  neben  fßaxv  skr.  västu, 
vasatij  ahd.  wist.  Der  Parallelismus  zeigt  sich  weiter,  wenn  wir 
in  der  vedischen  Litteratur  neben  Västosh-päti  »Herr  (Genius) 
der  Wohnstätte«  1}  die  ähnlich  gebildeten  Composita  vigds-pati 


1)  Diesem  indischen  Genius  oder  Gott  der  Wohnstälte  Västoshpäti 
möchte  ich  die  griechische  ^J^crrca  und  die  italische  Vesta  zur  Seite  stellen, 
deren  Namen  mir  zu  derselben  Wurzel  zu  gehören  scheinen.  Auch  die 
Gallier  hatten  vielleicht  eine  solche  Gottheit,  wie  ich  in  aller  Kürze  nach- 
träglich hinzufügei  wenn  man  nämlich  einen  Gott  Vasio  so  deuten  darf: 
Marti  et  Vasioni  auf  einer  Inschrift  au3  Vaison,  die  in  der  Liste  des  noms 
suppos^s  Gaulois  des  Generals  Creuly,  Rev.  Gelt.  III  p.310,  angeführt  wird. 
Freilich  könnte  Vasio  auch  nur  der  Schutzgott  dieses  Vasio  genannten  Ortes 
gewesen  sein.  Altnord,  vist  und  ahd.  wist  »Wohnstätte«  enthalten  einen 
Stamm  *vesti  {*vestej(f  ^vestoi),  mit  diesem  ist  der  von  Vesta^  der  die 
personiücirte  Wohnstätte  bezeichnet,  nahe  verwandt.     ^£<nia  »die  zur 
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und  vig-pdti  finden.  Beide  bedeuten  etymologisch  »Herr  des 
Hauses,  des  Geschlechts  oder  der  Familie«,  beziehen  sich  ur- 
sprünglich auf  menschliche  Verbaltnisse,  werden  aber  beide  oft 
zur  Bezeichnung  \on  Göttern  gebraucht.  Verwandt  ist  das  litau- 
ische vesz-pats  »Herra  nach  Schleicher  i»nur  von  Gott  und  dem 
Könige«  gesagt.  Der  bedeutungsvolle  altgallische  Name  Vassorix 
lässt  uns  für  die  altgallische  Zeit  das  Bild  eines  *vassom  rix, 
lateinisch  ausgedrückt  eines  vassorum  rex  gewinnen,  den  man 
dem  altindischen  vigam  rajä  (z.B.  Rigv.X173,4j  zur  Seite  stellen 
kann :  in  beiden  Fällen  drückt  sich  in  der  Formel  das  uralte  Ver- 
haltniss  der  Gefolgschaft  aus,  die  die  an  gleichem  Sitz  befindlichen 
StammesangehOrigen  dem  Fürsten  zu  leisten  hatten,  ein  VerhUlt- 
niss,  das  in  Gallien  eine  auf  celtischen.Verhältnissen  beruhende 
Sondergestaltung  erhalten  hat. 

Es  ist  nun  interessant,  dass  an  einer  Stelle  des  Rigveda  anstatt 
des  gewöhnlicheren  Ausdrucks  vigäm  rajä  ein  vasäm  rajä  vor- 
kommt, Rigv.V  2, 6.  Ein  Wurzelnomen  vas,  dem  Wurzelnomen  vig 
entsprechend,  ist  im  Altindischen  in  keiner  Weise  befremdlich, 
und  dieses  vasäm  räjä  ist  ein  schönes  altindisches  Seitenstück  zu 
dem  altgallischen  Namen  Vassorix.  Allerdings  hat  Pischel,  Ve- 
dische  Studien  I  S.S1 0,  die  Form  vasatn  für  den  Acc.  Sing,  eines 
femininen  Substantivs  vasa  erklart.  Aber  ich  kann  ihm  nicht 
beipflichten,  seine  Construction,  die  er  der  Stelle  giebt,  ist  mir 
zu  gekünstelt.  Auch  Ludwig  hat  vasäm  nicht  als  Gen.  PL  auf- 
gefasst.  Ich  bleibe  bei  der  Erklärung,  die  schon  der  einheimische 
Gommentator  Säyasia  gegeben,  und  die  auch  Roth  in  der  Haupt- 
sache beibehalten  hat,  s,  das  Pet.  Wtb.  sub  voce.  Der  Vers  be- 
findet sich  in  einem  an  Agni  gerichteten  Hymnus  und  lautet: 

^  TTslH  ^hPS"  still  1*1^ 

Säyana  hat  vasäm  durch  vasatäm  (Gen.  PI.  Part.  Praes.  von  Wur- 
zel vas),  präninäm,  erklart.   Ich  übersetze: 


WOhnsttttte  gehörige  (Gottheit)«  scheint  ein  Grundwort  *f8<nä  voraus- 
zusetzen. 
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Den  König  der  Angesessenen,  die  Wohnstätte  der  Menschen 
haben  Feinde  (irgendwo)  unter  den  Menschen  eingesetzt; 
die  Sprüche  des  Atri  sollen  ihn  loslösen, 
Die  Schmäher  sollen  geschmähte  werden. 

Die  Bedeutung  des  Feuers  für  die  in  festen  Sitzen  wohnenden 
Menschen  kann  kaum  treffender  ausgedrückt  werden,  als  dies 
hier  im  ersten  Verstheil  geschieht.  Das  Verbum  ni-dhä  wird 
vom  Einsetzen  in  den  Wohnungen  der  Menschen  gebraucht,  vgl. 

f^  ^  ?Uq=TOjfe  fer  Rigv.  I  U8,  r     Der  Gott  soll  zum  Opfer 

kommen,  aber  Feinde  haben  ihn  irgendwo  bei  sich  eingesetzt, 
sie  haben  ihn  gefangen, -wie  es  im  vorhergehenden  Verse  heisst 

(n  i  slilHH  ^  ^sfrT  Rigv.V2,  5).  Da  sollen  ihn  denn  die  Sprüche 

des  Atri  heranziehen,  ein  Sohn  des  Atri  hat  den  Hymnus  gemacht. 
Unter  den  Schmähern  aber  sind  die  Feinde,  die  im  zweiten  Vers- 
theil genannt  sind,  zu  verstehen.    Was  sie  schmähen  lässt  eine 

andere  Stelle  errathen,  an  der  es  heisst:  5f%  cfT  TU  M^H?  H*^ri 

rt  s(imn  "^i  »Wer,  o  Maruts,  uns  verachtet,  oder  wer  das  Gebet 

[hrahma\  das  gemacht  wird,  schmähen  möchte,  dem  sollen  seine 
Frevel  heiss  sein,  den  Brahma  hasser  soll  der  Himmel  versengen!« 
Rigv.  VI  52,  2.  Auch  an  unserer  Stelle  wird  man  sich  als  Ob- 
ject  des  Schmähens  die  in  der  Zeile  vorher  genannten  Sprüche 
des  Priesters  [brahmäni)  zu  denken  haben. 

Meine  Auffassung  von  vasam  räjä  befindet  sich,  wie  gesagt, 
ganz  in  Einklang  mit  der  des  einheimischen  Commentators.  Sollte 
sie  aber,  da  es  sich  um  ein  OTta^  keyöuevov  handelt,  von  anderen 


i)  Roth  übersetzte  den  ersten  päda:  »der  Häuser  (Angesessenen) 
Herrscher,  der  Leute  Heimath«.  —  Grassmann:  »der  Häuser  König,  ihn, 
der  Menschen  Wohnsitz,  ihn  hielten  fest  bei  Sterblichen  die  Bösen;  des 
Atri  Lieder  mögen  frei  ihn  machen ;  die  Schmäher  mögen  selbst  der  Schmach 
verfallen«.  —  Ludwig:  »dasz  er  erhelle  die  wonung  der  leute  haben  den 
könig  die  Aräti  [oder:  andere  als  die  Atri,  die  Bhrgu?]  bei  den  sterblichen 
eingesetzt,  die  brahmalieder  des  Atri  sollen  ihn  lösen ;  getadelt  werden 
sollen,  die  [dises]  tadeln«.  —  Pischel:  »Die  Nachstellungen  der  Menschen 
haben  ihn  den  König  unter  den  Sterblichen  wohnen  gemacht.  Die  Gebete 
des  Atri  sollen  ihn  befreien;  die  Verächter  sollen  verächtlich  werden.« 
Janänäm  und  arätayah  stehen  in  dem  obigen  Versfusse  in  verschiedenen 
Verstheilen ;  sollten  diese  Wörter  zusammen  gehören,  so  müssten  sie  in 
einem  und  demselben  Verstbeile  stehen,  wie  VI  44,  9,  VH  83,  8. 
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Gelehrten  für  nicht  so  sicher,  als  ich  meine,  angesehen  werden, 
so  würde  der  Wegfall  dieser  Stelle  an  dem,  was  ich  über  vassus 
ausgeführt  habe,  nicht  das  Geringste  andern.  Fa^^iund  rix  be- 
zeichnen in  Gallien  ursprünglich  einen  ähnlichen  Unterschied 
'wie  vi^ah  und  räjä  im  alten  Indien ;  die  vassi  sind  der  grosse 
Theil  des  gallischen  Volks,  den  Caesar  das  eine  Mal  die  clienies 
des  Adels,  das  andere  Mal  die  plebes  Galliens  nennt  (s.  oben 
S.  170).  Der  Begriff  des  Wohnens,  der  etymologisch  in  vassus 
enthalten  ist,  kann  sich  auf  das  Wohnen  freier  Manner  im  Gebiet 
des  Stammes  unter  dem  König  beziehen,  aber  auch  auf  das  Woh- 
nen  abhängig  gewordener  Männer  im  Hause  eines  Herrn.  Im- 
merhin würide  ich  in  Hinblick  auf  die  Zusammensetzung  Vasso- 
rix  und  den  gewissermassen  indogermanischen  Hintergrund  das 
erstere  Yerhältniss  für  das  ursprünglichere  halten. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  über  einige  hier  nebensächliche 
Punkte  zu  handeln.  Vassus  erklärt  sich  auch  der  Form  nach  als 
celtisches  Wort  am  besten.  Nur  im  Gel  tischen  wird  auslauten- 
des s  einer  Wurzel  und  anlautendes  /  eines  Suffixes  zu  ss,  die 
anderen  indogermanischen  Sprachen,  die  hier  in  Betracht  kom- 
men, haben  st  beibehalten,  das  lehren  die  schon  erwähnten 
Wörter  faarÖQ,  fdoTv,  ahd.  wist,  auch  lat.  Vesta  (s.  S.  174, 
Anm.),  femer  skr.  asti,  gr.  eavl,  lat.  est,  got.  ist,  dagegen  alt- 
irisch isSj  is;  altsächs.  hlust  Hören,  Gehör,  Ohr,  altirisch  clüas 
für  cldstä)  Ohr,  u.a.m.  Da  die  Wurzel  vas  nach  Ausweis  von 
got.  Visa,  vas,  lat.  vestibulum  u.  s.  w.  zu  den  Wurzeln  gehört, 
die  in  den  europäischen  Sprachen  mit  e  oder  o  vocalisirt  sind,  so 
sollte  man  nicht  vassus  sondern  *vossus  erwarten.  Ueber  diesen 
Funkt  haben  wir  schon  oben  S.  i  67  gehandelt,  wir  fanden  in 
den  celtischen  Sprachen  auch  noch  an  anderen  Stellen  ein  a,  wo 
wir  nach  der  vocalischen  Systematik  ein  o  erwarten.  Es  kann 
dies  zum  Theil  auf  dialektischen  Schwankungen  beruhen.  Schwie- 
riger ist  es,  sich  über  das  a  von  griech.  fdarv  und  faarög  zu 
beruhigen,  denn  das  Griechische  ist  gerade  für  das  correcte  Auf- 
treten des  0  die  classische  Sprache.  Ob  man  das  a  als  einen 
Schwächungsvocal  bezeichnen  darf,  der  zunächst  nur  der  un- 
betonten Wurzelsilbe  von  faarög  zukam,  lasse  ich  dahin  gestellt. 
Im  Sanskrit  freilich  lautet  von  vas  die  schwache  Wurzelform  ush, 
z.  B.  im  Particip  ushitd.  Uebrigens  steht  das  a  von  gr.  fdarv 
nicht  ganz  isolirt,  es  giebt  ähnliche  Erscheinungen,  die  de 
Saussure  in  seinem  Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  Voyelles 
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p.  283  behandelt  hat,  ohne  jedoch  zu  einer  bestimmten  Erklä- 
rung zu  kommen,  und  von  denen  Ilübschmann,  Das  Indogerma- 
nische Vocalsystem  S.  166,  noch  einige  mehr  verzeichnet.  Da 
noch  Niemand  gr.  faaxv  seines  a  wegen  von  skr.  %)astu^  vdscUi 
und  got.  Visa  getrennt  hat,  so  darf  ich  diese  subtile  Frage  hier 
auf  sich  beruhen  lassen. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  vasisallus.  Das  Suf6x,  durch 
das  sich  vassallus  von  vassus  unterscheidet,  hat  auf  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  kaum  einen  merkbaren  Einfluss  ausgettbt.  Da- 
mit ist  nicht  gesagt,  dass  das  Sufßx  ganz  bedeutungslos  gewesen 
sei.  Da  gelegentlich  die  vasscUli  neben  den  vassi  genannt  wer- 
den (Du  Gange),  so  wird  ein  feiner  Unterschied  ursprünglich  vor- 
handen gewesen  sein.  Schwerlich  dürfen  wir  an  einen  diminu- 
tiven Sinn  denken,  wie  ihn  lateinische  Wörter  mit  /  und  //  im 
Suffix  so  oft  haben  [puerulus,  pnella,  asellus,  porcellits,  ancilla, 
u.  a.  m.).  Da  wir,  wie  schon  Thurneysen  (Keltoromanisches 
S.  82]  bemerkt  hat,  l-Suffiwe  auch  im  Geltischen  finden,  so  dür- 
fen wir  vassallus  als  eine  echt  gallische  Bildung  ansehen.  Im 
Geltischen  ist  aber  für  die  /-Suffixe  ein  deminutiver  Sinn  nicht 
sicher  nachweisbar,  ein  solcher  würde  auch  schlecht  zur  Bedeu- 
tung von  vassallus  passen.  Beachtenswerth  ist,  dass  wir  oben 
den  altgallischen  Eigennamen  Vassillus  kennen  gelernt  haben. 
Noch  viele  andere  Namen  ähnlicher  Art,  die  in  der  Grammatica 
Geltica^  p.  767  gesammelt  sind,  beweisen,  dass  die  //-Suffixe 
gern  zur  Namenbildung  verwendet  wurden.  Sie  scheinen  aber 
in  den  Namen  nur  dieselbe  individualisirende  Rolle  zu  spielen 
wie  griech.  -tag,  -wv,  -uov  in  ^ hext  tag ,  ^'iTtTtwv,  'iTtTtlüiVj  Ab- 
leitungen des  Stammes  'iTiTto-  von  Vollnamen  wie  "iTtTta^x^^i 
'l7t7t6da^iogy  ^iTtTto^edtov  u.  a.  m.  Aus  dem  Altirischen  werden 
als  gewöhnliche  Wörter  der  Sprache  fannall  »Schwalbe«  und  con- 
fia// »Stipendium«  angeführt.  Irisch  u6a//,  cymv.  aballen,  auallen 
))Apfeltf,  und  ir.  pupall,  cymr.  pebyll  »Zelt«  übergehe  ich,  da 
beide  Wörter  Lehnwörter  sind.  Am  meisten  erinnert  an  vassal- 
h(s  das  gleichfalls  weitverbreitete  caballus^  ein  leider  seinem 
Ursprünge  nach  dunkles  Wort.  Wenn  man  es  auch  nicht  mit 
Sicherheit  als  ein  celtisches  Wort  bezeichnen  kann,  so  war  es 
doch  in  Gallien  ganz  besonders  in  Gebrauch.  Beweis  dafür  sind 
die  verhältnissmässig  zahlreichen  gallischen  Ortsnamen  und  Per- 
sonennamen, die  von  diesem  Stamme  gebildet  sind,  vgl.  Williams, 
Die  französischen  Ortsnamen  keltischer  Abkunft,  S.  44.   Einer 
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derselben,  Cobillonum  (jetzt  Chalons  sur  Saöne),  ist  besonders 
wichtig,  weil  er  bis  in  Caesar's  Zeiten  zurückgeht  und  der  be- 
treffenden Stadt  der  Aedui  gewiss  nicht  von  den  Römern  gegeben 
worden  ist,  De  Belle  Gall.  VII  42.  Bei  Ptolemaeus  lautet  der 
Name  KaßaXXvvov,  aber  noch  andere  Ortsnamen,  die  Williams 
anführt,  verbürgen  eine  Wortform  cabill-,  so  dass  wir  hier  die 
Bildungen  mit  -all"  und  -}//-  neben  einander  finden,  wie  in 
vassallus  und  Vassillus,  Auch  das  ist  zu  beachten,  dass  ein 
kürzeres  Wort  ohne  U  neben  caballus  in  gleicher  Bedeutung  vor- 
handen ist,  cabo,  vgl.  Du  Gange  s.  v.,  Corp.  Gloss.  Lat.,  ed.  Goetz, 
IV  p.315.  Wir  lassen  dahin  gestellt,  ob  cabo  ursprünglich  equus 
castratus  bedeutet  habe  (so  nach  Papias  bei  Du  Gange),  da  dies 
eine  an  capus  j» Kapaun«  anknüpfende  schlechte  Etymologie  sein 
kann.  Hesychius  erklärt  xaßakkf]g  als  iQyaTtjg  iTtitog.  Dass  die 
Ableitung  caballus  deminutiven  Sinn  gehabt  habe,  lässt  sich 
nicht  erkennen.  Ebensowenig  lässt  sich  erkennen,  dass  caballus 
in  Gallien  ein  geringschätziges  Wort  gewesen  sei,  und  die  miltel- 
alterliche  Entwickelung  von  caballarius  spricht  auch  nicht  dafür. 
Ferner  wird  der  Name  Caracalla  angeführt,  der  von  einem  gleich- 
lautenden Worte  herstammen  soll,  mit  dem  man  in  Gallien  ein 
langes  bis  an  die  Knöchel  reichendes  Gewand  bezeichnete,  vgl. 
Zeuss,  Gramm.  Gelt.2  p.  757^  Diefenbach,  Orig.  Europ.  S.  280, 
Du  Gange  s.  v.  Das  Wort  könnte  ein  Compositum  sein;  ist  aber 
-^lla  Suffix,  so  hätte  es  wenigstens  keinen  deminutiven  Sinn. 
Späte  lateinische  Bildungen  wie  corallus  »Eiche«  von  cor  »Eiche«, 
corallum  »interior  pars«  von  cor  »Herz«,  bestallum  »Vieh«,  catal- 
lum  »Gapitalcr,  mit  Ausnahme  der  letzten  alle  nur  schwach  bei 
Du  Gange  belegt,  bieten  in  ihrer  Bedeutung  keine  unmittelbare 
Analogie  zu  vassallus.  Nur  ist  zu  beachten,  dass  catallum  der 
Bedeutung  nach  kaum  von  capUäle  verschieden  ist,  dass  hier 
also  die  Suffixe  -all"  und  -ä/-,  allerdings  für  späte  Zeit  und  für 
lateinische  Wörter  eine  gewisse  Verwandtschaft  zeigen.  Das- 
selbe sehen  wir  auf  celtischem  Gebiete,  wenn  dem  irischen 
Worte  f annall  »Schwalbe«  im  Gymrischen  gwennawl  entspricht, 
Gramm.  Celt.2  p.  848.  Bei  Diez,  Etym.  Wörterb.  P  S.  439,  wird 
vassallus  an  das  cymrische  Adjectiv  ^t/^a^ai«;/  »dienend«  [au,  aw 
die  cymrische  Umgestaltung  von  ä)  angeschlossen.  Allerdings 
ist  dieses  Adjectiv  wohl  zunächst  nur  aus  einem  Lexikon  genom- 
men, vielleicht  aus  Pughe's  Dictionary ;  mir  steht,  ebensowenig 
wie  Thumeysen  (Keltorom.  S.  82)  eine  Textstelle,  in  der  es 
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vorkommt,  zur  Verfügung ;  aber  an  und  für  sich  ist  es  eine  ganz 
correcte  Bildung.  Bei  Du  Gange  wird  aus  einer  Charta  der 
Ecclesia  Lingonensis  vom  Jahre  4300  die  Form  vassaulus  für 
vdssallus  angeführt,  worauf  ich  jedoch  kein  Gewicht  legen  möchte, 
da  vassaulus  hier  erst  eine  spätere  Umgestaltung  von  vassallus 
sein  wird.  Ich  halte  es  aber  nicht  für  besonders  gewagt,  vassal-- 
lus  nach  Massgabe  von  Bildungen  wie  ^vassälus  zu  beurtheilen, 
mag  nun  -all  aus  -äl  entstanden  oder  in  dem  II  in  ähnlicher 
Weise  wie  in  lateinischen  Suffixen  eine  ursprüngliche  Doppel* 
consonanz  enthalten  sein.  Von  ep  »Pferd«  ist  im  Cymrischen  ge- 
bildet ebawl  «pullus  equinus«,  Gramm.  Celt.^  p.  818.  Etymolo- 
gisch ist  der  Sinn  der  Ableitung  nur  »zum  Pferde,  zu  den  Pferden 
gehörige,  »von  der  Art  der  Pferde«,  »von  einem  Pferde,  von 
Pferden  abstammend«.  Demgemäss  wäre  vassallus  substantivirt 
»der  zu  den  vassi  gehörige«,  »der  Mann  von  der  Art  der  vassia. 
Es  wird  also  durch  die  secundäre  Ableitung  der  Artbegriff,  viel- 
leicht auch  der  Abstammungsbegriff  mehr  betont,  während  dem 
Grundworte  vassus  ein  solcher  Begriff  der  Zusammenfassung  ab- 
geht. Demgemäss  würde  es  nur  den  thatsachlichen  Verhält- 
nissen entsprechen,  wenn  in  den  späteren  Zeiten,  als  sich  nach 
und  nach  ein  besonderer  Stand  der  vassalli  entwickelt  hatte,  zu 
dessen  Bezeichnung  eben  dieses  Wort  vassallus  dem  Grundwort 
vassus  vorgezogen  worden  ist.  Sehr  merkwürdig  ist  das  in  der 
späteren  Latinität  öfter  vorkommende  Wort  vavassores.  Daran 
ist  nicht  zu  denken,  dass  in  dem  va-  die  altgallische  Partikel  vo-, 
allcyrnr,  guo,  ir. /bv))sub«  enthalten  sei,  denn  neben  t^avfl^Äorcs 
kommt  valvassores  und  vasvassores  vor.  Vielmehr  sind  vas-  und 
va-  Verstümmelungen  von  vassus,  und  Diez  wird  Recht  haben, 
wenn  er  vavassor  als  eine  romanische  Zusammenziehung  und 
Umbildung  von  vassus  vassorum  erklärt.  Die  Endungen  schwan- 
den, vas--vassor  wurde  für  das  Sprachgefühl  ein  Compositum, 
und  das  or  von  vasvassor  wurde  wie  das  or  von  senior  und  ähn- 
lichen Wörtern  angesehen,  vgl.  franz.  tewr,  das  aus  illorum  ent- 
standen ist.  Valvassores  wird  auf  vassallus  vassalbrum  zurück- 
gehen. Vereinzelt  ist  bei  Du  Gange  auch  das  einfache  vassor 
nachgewiesen,  was  nur  eine  Abstraction  von  vavassor  sein  kann. 
Diese  Wörter  haben  mit  dem  Ursprung  von  vassus  und  vassallus^ 
auf  den  es  mir  allein  ankam,  nichts  zu  thun. 
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Die  etymologische  Untersuchung  tLber  das  gallolateinische 
vctssus  veranlasste  mich,  auch  das  irische  Wort  foss  »Bleiben, 
Ruhe«,  das  ich  in  Curtius*  Grundztigen^  S.  207  zu  gr.  aavv  und 
zu  der  Sanskritwurzel  vas,  vasati  »weilen,  wohnen a  gestellt  habe, 
einer  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen.  Den  Gebrauch  von  foss 
habe  ich  schon  genttgend  in  meinem  Wörterbuch  belegt.  Beson- 
ders häu6g  ist  hi  foss  a>hier,  hienieden«,  das  altirisch  in  dem 
kleinen  Gedicht  des  Cod.  Bomerianus  vorkommt  (vgl.  Stokes, 
Goidelica^  p.  182,  ferner  meine  Abhandlung  in  den  Berichten 
der  K.  S.  Gesellsch.  d.  W.  vom  49.  Juli  4890,  S.  84],  und  das 
in  den  Formen  i  fhossj  ißuss,  ibus,  ibhus,  abus  in  der  Bedeutung 
»now,  at  present,  in  the  present  lifea  bei  Atkinson,  Pass.  and 
Hom.  p.  722  mit  mehreren  Stellen  belegt  ist.  Von  foss  ist  ab- 
geleitet, fossaigim  »ich  bleibe« :  Fossaigit  im  Hectair  andsain  6ic 
7  anraith,  »Männer  und  Krieger  bleiben  da  um  Hector«,  Tog. 
Troi  lin.  4969,  einige  Zeilen  weiter  steht  der  Infinitiv  fossugud 
als  Synonym  von  tairisem  und  anad.  Dieses  foss^  das  zunächst 
einen  Stamm  "^vosia-  voraussetzt,  könnte  an  und  für  sich  sehr 
gut  mit  skr.  vasati,  got.  visan,  vereinigt  werden.  Allein  ich 
werde  irre  daran,  weil  foss  in  einen  Kreis  von  Wörtern  zu  ge- 
hören scheint,  bei  denen  die  Herkunft  von  Wurzel  skr.  vas  theils 
unwahrscheinlich,  theils  unmöglich  ist. 

Da  ist  zuerst  das  Adjectiv  fossad,  altirische  Glosse  zu  jacen- 
tem  Sg.  43^,  5,  von  Ascoli  mit  »securoa  übersetzt.  An  anderen 
Stellen  scheint  es  die  Bedeutung  stabilis  zu  haben,  also  »fest- 
stehend, fest,  stätigtf,  s.  mein  Wörterbuch,  und  Salt,  na  Rann, 
ed.  Stokes,  Index.  Den  Zusammenhang  zwischen  foss  und  fossad 
veranschaulicht,  wenn  neben  foss-longbort  »festes  Lagera  (s. 
mein  Wtb.)  in  ähnlichem  Sinne  fossad-lur  longpuirt  vorkommt: 
i  bhfosadh'lar  longpuirt  in  einem  festen  Lager  (wörtlich :  in  dem 
festen  Boden  eines  Lagers),  Lives  of  Saints,  ed. Stokes,  lin. 31 44. 
Von  Wurzel  vas  ausgehend  würden  wir  hier  eine  Bildung  *t'05- 
ta-ta  oder  -tu  erhalten,  die  mir  unwahrscheinlich  ist. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  wir  foss  zur  Wurzel  stä  ziehen. 
Wie  ross  »Promontorium  nemorosuma  (Hogan,  Documenta  de 
S.  Patricio,  Pars  II,  p.  496)  von  Strachan  mit  skr.  prastha  »Berg- 
ebene, Plateau«  verglichen  ist,  so  scheint  foss  ein  altes  Compo- 
situm *V0''Sta,  ^upo^sta  darzustellen,  mit  einer  Bedeutung,  die 
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an  die  von  lat.  sub^sto  und  sub-sisto  erinnert,  vgl.  auch  skr.  upa- 
sthä  »stehen  bei,  sich  stellen  zu«.  Für  fossad  wttrden  wir  auf 
diese  Weise  ein  ursprüngliches  ^upo-stata  oder  -statu  erhalten. 
Hierbei  möchte  ich  fossad  nicht  für  eine  secundäre  Ableitung 
von  foss  erklären,  sondern  für  eine  Parallelbildung  von  der 
Wurzel  stäy  durch  Zufügung  eines  ^-Suffixes. 

Man  muss  aber  von  fossad  ein  -statu  (mit  u)  ablösen,  wenn 
man  cobsud  sstabilis«  und  anbsud  ainstabilis«  als  Gomposita  von 
fossad  betrachtet.  Ueber  die  beiden  genannten  Adjectiva  s.  die 
Indices  von  Güterbock  und  Thumeysen  zur  Grammatica  Celtica. 
In  fossad  würde  das  a  von  *stat-  dem  u  gegenüber  Stand  gehal- 
ten haben,  in  cobsud  (d.  i.  confossad)  und  anbsud  (d.i.  an- fossad} 
dagegen,  wo  der  Accent  noch  eine  Silbe  weiter  nach  vom  rückte, 
ist  es  dem  u  des  Suffixes  erlegen.  Anbsud  ist  mit  der  negativen 
Partikel  an-  gebildet  (Z.^  860),  in  cobsud  ist  die  Präposition  con 
vor  ein  Nomen  getreten  wie  in  cosmail,  cobled  (von  fled)^  cocad 
(von  cath)^  cocele,  cocetul.  Ein  Beispiel,  in  dem  dies  con-  vor  ein 
Compositum  wie  fossad  getreten  wäre,  ist  mir  allerdings  nicht 
bekannt.  Es  ist  ein  sehr  altes  Compositum,  bei  dem  man  nicht 
mehr  an  die  Composition  dachte,  und  das  man  wie  ein  Simplex 
behandelte.  Durch  cobsud  ist  die  positive  Seite  gegenüber  dem 
negativen  anbsud  energischer  ausgedrückt.  Im  Mittelirischen 
sind  diese  Wörter  zu  cobsaid  und  anbsaid  umgestaltet,  s.  mein 
Wörterbuch,  femer  für  anbsaid  Tog.  Troi  lin.  543. 

Mit  fossad  ist  eng  verwandt,  wenn  nicht  identisch,  das 
mittelcymr.  gossot,  bei  Pughe  und  Spurrell  gosod  »to  put,  to  seta, 
das  die  Basis  eines  Yerbums  ist,  von  dem  z.B.  die  3.  Sing.  Praet. 
gossodes  von  Kuno  Meyer  im  Glossar  zum  Peredur  belegt  ist. 
Das  0  von  gossot  ist  vermuthlich  Kürzung  von  aw,  so  dass  wir 
nicht  von  *stat-j  sondern  von  *stät-  auszugehen  haben. 

Von  dem  Adjectiv  fossad  ist  wohl  zu  unterscheiden  ein  Sub- 
stantiv fossad,  das  durch  mittelirische  Prothese  des  f  aus  ossad 
entstanden  ist.    Ueber  dieses  Wort  handeln  wir  weiter  unten. 

In  Curtius'  Grundzügen  a.  a.  0.  habe  ich  ausser  foss  auch 
die  Verbalform  ara-ossa  »(ultio)  quae  manet  (operantes  iniqui- 
tatem)«  Ml.  134^,  7  zu  Wurzel  vas  gestellt,  indem  ich,  wie  Stokes, 
Goid.^  p.  26,  -ossa  zu  -fossa  ergänzte.  Allein  das  ist  falsch.  In 
einer  andern  altirischen  Glosse,  aran-ossa  » (quos  graviusi  mauere 
; supplicium]«  Ml.  15^,  16  (Z.^  p.  434)  ist  das  n  des  Relativprono- 
mens vor  -ossa  bewahrt,  die  Verbalform  lautete  also  ursprünglich 
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mit  dem  Vocal  an.  Dieses  aran-ossa  »manere«  erinnert  an  aran- 
osaikea  Milium  patere«  Ml.  36^  (Z.^  885),  und  wie  letzteres  ein 
Compositum  mit  ar-  und  od-  ist,  so  wird  auch  ersteres  ein  sol- 
ches sein :  ich  vermuthe,  dass  es  aus  *ar^d-stä-  entstanden  ist. 
Ein  Wurzelverbum  muss  darin  stecken,  denn  Denominativa  wer- 
den nicht  in  dieser  Weise  mit  Präpositionen  zusammengesetzt. 
Die  Verwachsung  zu  ossa  mttsste  geschehen  sein,  ehe  das  s  der 
Wurzel  stä  abgefallen  war ;  hinter  der  Reduplication  ist  das  s  ja 
auch  gewahrt,  z.  B.  in  fo-sissiur^  siss-  gleich  lat.  sist-  in  sisto. 
Im  Decompositum  war  ja  auch  keine  Veranlassung  das  od-  von 
der  Wurzelsilbe  zu  trennen.  Ascoli  behandelt  dieses  Verbum 
im  Gloss.  Palaeo-hib.  p.  CXXIV  unter  -ossaim,  lieber  den  Ur- 
sprung desselben  wird  er  sich  wohl  unter  foss  aussprechen,  auf 
das  er  verweist.  Er  vergleicht  cymr.  aros  )»to  stay,  to  waito. 
Mir  ist  aber  nicht  klar,  wie  sich  dazu  die  von  Kuno  Meyer  im 
Glossary  zu  Peredur  unter  varhos  to  stay,  awaita  angeführten 
Formen  ohne  das  wichtige  s  verhalten  sollen :  arhoaf  sich  werde 
erwarten«,  arho  »erwarte«,  arhowch  j» erwartet«  (vgl.  Z.^  516). 
Da  nun  im  Gymrischen  auch  ein  Wort  araws  »a  stayinga  vor- 
handen ist,  bei  Pughe  durch  ein  Sprttchwort  belegt,  so  könnte 
aros  daraus  verktlrzt  sein :  darum  möchte  ich  dieses  cymrische 
Verb  von  dem  irischen  bis  auf  Weiteres  trennen,  so  sehr  sich 
beide  auch  in  der  Bedeutung  gleichen ').  Altir.  ar~ossa  hat  in 
den  bis  jetzt  bekannten  Beispielen  die  transitive  Bedeutung  »er- 
warten». Deshalb  wird  das  irische  Substantiv  arus  » Wohnsitz  a 
wohl  nicht  zu  diesem  Verb  gehören.  Vielleicht  ist  dieses  als 
ar-foss  aufzufassen.  Zu  den  in  meinem  Wtb.  gegebenen  Belegen 
vgl.  z.  B.  noch  rap  aebda  orddnidi  a  drus,  Tog.  Troi  lin.  723, 
das  Längezeichen  ist  etymologisch  nicht  berechtigt. 

Mit  dem  -ossa  von  arossa  hat  Ascoli  a.  a.  0.  das  Substantiv 
ossad  (mittelir.  auch  fossad)  »Waffenstillstanda  zusammenge- 
bracht. Es  kommt  Tog.  Troi  lin.  'l9S8flf.  mehrmals  vor:  Dacuas 
üad  CO  Agamemnon  do  chungid  ossaid  co  cend  se  mis.  Darat  Aga- 
memnon ac  comairle  na  n-Grec  in  n-ossad  sein,  Is  6  in  cä/ossad 
ra  chunnigPriaim,  »Boten  kamen  von  ihm  zu  Agamemnon,  einen 
Waffenstillstand  von  sechs  Monaten  zu  fordern.    A.  gewährte, 


4)  Ein  Herr  aus  Südwales,  geborener  Welsh man,  der  in  diesem  Se- 
mester in  Leipzig  stodirte,  sagt  mir,  dass  man  in  seinem  Dialekte  das  s 
nicht  fortlasse,  sondern  arosaf,  aros,  arosweh  spreche. 
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nach  Beschluss  der  Griechen,  diesen  Waffenstillstand.  Dies  ist 
der  erste  Waffenstillstand,  den  Priamus  forderte.«  Vgl.  Tog. 
Troi^  lin.  4  574 ,  Lives  of  Saints  lin.  2563.  Tog.  Troi  lin.  988  steht 
dieses  Wort  mit  sid  »Friede«  verbunden:  do  denam  lansida 
7  Idnfossaid  fri  Gr6cu,  In  diesen  Texten  hat  es  die  Declination 
eines  a>Stammes,  also  würden  wir  auf  einen  Stamm  "^od-stäta 
geführt,  wenn  das  Wort  nicht  doch  ursprünglich  einu-Stamm  war. 

Auch  das  altirische  Substantiv  sossad  a Stellung,  Platz,  Sitz« 
wird  dieses  ^-stät-  enthalten.  Um  deinen  Gebrauch  zu  charak- 
terisiren,  genügen  zwei  Stellen:  i  n^öen  sosuth  äill[abae)  Gl.  zu 
se  juxta  positiS)  Sg.  7*^,  3,  von  Ascoli  übersetzt  »in  una  stessa 
coUocazione  di  sillaba«;  suidfid  in  tan  sin  for  a  chcUhair  rigda 
7  for  sossad  a  miadamla,  »er  wird  dann  sitzen  auf  seinem  Thron 
und  auf  dem  Sitz  seiner  Ehre«,  Sc61a  Läi  brätha,  ed.  Stokes, 
Rev.  Gelt.  IV  p.  S46.  Vgl.  andere  Stellen  in  meinem  Wtb.  und 
Atkinson,  Pass.  and  Hom.  Gloss.  Bei  letzterem  ist  der  Nom.  PL 
sosta  belegt:  troni  di{diu)  in  tres  grad,  sedes  a  n-ainm  .i.  sosta 
7  rigshuide  in  rig  iat  »Throni  nun  der  dritte  Grad,  ihr  Name  (be- 
deutet) 'Sitze\(  d.  i.  »sie  sind  Plätze  und  Sitze  des  Königs«.  So* 
mit  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sossad  ursprünglich  ein  2/-Stamm 
war,  so-stätu,  in  dem  ersten  Gliede  so-  aber  möchte  ich  die  dem 
skr.  SU-  entsprechende  Partikel  erblicken,  so  dass  skr.  sxtr-sthita 
»eine  feste  Stellung  einnehmend«,  su-sthira  d feststehend«  ver- 
glichen werden  kann.  Von  der  Wurzel  sad  kann  sossad  nicht 
abgeleitet  werden.  Die  Ableitungen  der  Wurzeln  sad  und  sthä 
berühren  sich  in  der  Bedeutungsentwickelung,  denn  Sitz  ist  in 
allgemeinerem  Sinne  soviel  als  Stelle,  Platz.  Ein  Compositum« 
in  dem  so-  in  ähnlicher  Weise  verstärkend  auftritt,  scheint  so- 
sid  »Friede«  zu  sein,  Salt,  na  Rann,  lin.  6443. 

Das  mittelirische  fastaim  »ich  halte  fest«,  das  durch  Pro- 
these von  f  aus  dem  altirischen  asstaim  entstanden  ist,  hat  mit 
foss  und  fossad  nichts  zu  thun.  Thurneysen  und  Ascoli  haben 
dieses  Verb  auf  die  Wurzel  sad  zurückgeführt,  der  erstere  (Kühnes 
Ztschr.  XXXI  S.  97),  indem  er  es  als  die  »enclitische«  Form  von 
ad-suidim  bezeichnet,  der  letztere  (Gloss.  Palaeohib.  p.  XXXII), 
indem  er  astaim  von  einem  construirten  Grundwort  »*(Wte  = 
dd-sad+tey  considens,  firmus,  ableitet«  ^'j.   Altirische  Formen  von 


1)  Um  das  t  in  aste  lautgesetzlich  zu  rechtferligen,  müsste  zwischen 
dem  d  der  Wurzel  sad  und  dem  t  des  Suffixes  ursprünglich  ein  vocalisches 


185     

astmm  hatte  schon  Stokes,  Goidelica^  p.  70  gesammelt,  für  das 
mittelirisohe  fastadm  verweise  ich  auf  mein  Wtb.  und  auf  At- 
kinson,  Pass.  and  Hom.  Gloss.  Die  Gleichheit  in  der  Bedeutung 
zwischen  astaim  und  ad^suidim  ist  evident;  ich  will  noch  an  ad- 
dom-suiter  »suspendor«,  Aug.  Sol.  Gl.  32,  erinnern:  dem  ent- 
spricht die  Glosse  ni  astae^siu  zu  » (adjuiorium  tuum  mora  ac 
dilatione)  ne  suspendas«.  Hl.  55%  49.  Die  3.  Sg.  Praes.  ni  asstai 
a»nec  moratur  (liberationemjcr.  Ml.  4  44^,  29,  und  der  Infinitiv 
astud  (ni  ar  far  n-astud  t  n^ögi,  » nicht  um  euch  im  ledigen 
Stande  festzuhalten«,  Wb.  4  0^,  4  4)  lassen  astaim  als  zur  III.  Series 
gehörig  erkennen,  wie  ad-suidim.  Wahrscheinlich  ist  Ascoli  zu 
seiner  besonderen  Aufstellung  durch  dieselbe  Form  gekommen, 
die  auch  mir  eine  Schwierigkeit  bereitet :  im  Über  Hymnorum  3^ 
findet  sich  die  relative  Form  astas  (Goid.'-^  p.  64) :  mac  De  iar  fir 
astas  na  usci  isna  nelaib  » der  Sohn  Gottes  (ist  es)  in  Wahrheit, 
der  die  Wasser  in  den  Wolken  festhält«.  Astaim  wird  allmahlig 
die  allein  herrschende  Form  dieses  Gompositums,  wird  wie  ein 
Yerbum  simplex  behandelt,  und  so  ist  astas  wohl  als  eine  Neu- 
bildung des  älteren  Mittelirisch  anzusehen.  Im  Altirischen  wird 
allerdings  von  einem  zusammengesetzten  primären  Verbum  die 
relative  Form  auf  -as  nicht  gebildet. 

Räthselhaft  ist  das  Praeteritum  assoith,  assuith,  das  zweimal 
in  Fiacc's  Hymnus  vorkommt:  Vers  58  assoith  in  grian  fri  Gabon^ 
«die  Sonne  stand  still  zu  Gibeon«,  59  huair  assoith  la  hEsu  in 
grian,  »weil  die  Sonne  durch  Josua  still  stand«  (Josua  X  42). 
Auf  diese  Stellen  beziehen  sich  die  Glossen  bei  O'Glery :  assuith 
an  gi^ian  .i,  do  fhosaigheastair  no  do  fhosaidh^  und  asaidh  ./. 
fosaidh.  Von  den  erklärenden  Wörtern  ist  fosaidh  wohl  nur 
schlechte  Schreibweise  für  fosaigh  :  dann  wäre  do  fhosaigh  das 
active  wie  do  fhosaighestair  das  deponentiale  Präteritum  zu  dem 
oben  erwähnten  Denominativum  fossaigim  »stehen  bleiben«  von 
foss.  Zu  dem  transitiven  Verbum  ad-suidim^  astaim  kann  das 
intransitive  assoith  nicht  gehören.  Das  von  Thumeysen  angeführte 
Präteritum  adrosoid  »superposuit«  (ungefähr  im  Sinne  von  »er 
hielt  an«.  Ml.  97^,  46)  unterscheidet  sich  auch  formal  durch  das 
auslautende  d  von  assoith.  Derselbe  Grund  verbietet  uns  auch, 
assoith  zu  den  intransitiven  Verben  derselben  Wurzel  zu'stellen. 


Elemeot  gestanden  haben;   ursprünglich  zusammenstehendes  dt  hätte  ss 
werden  müssen. 
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die  ausserdem  mit  festem  a  auftreten:  indi  remi-said  T>praesi- 
dentis«,  Ml.50^,5,  ad-satYeÄ,fttr-5ad-fw, »residentes«,  Ml. 26^, < 5. 
Ebensowenig  kann  assoith  aus  der  Wurzel  stä  in  befriedigender 
Weise  erklärt  werden.  Man  könnte  einen  Verbalstamm  ad-stcU" 
construiren  und  von  diesem  eine  3.  Sing.  Praet.  *assaith  gebildet 
sein  lassen,  etwa  wie  facib,  fäcabj  fdccab  (fo-ath^gaibj  -gab)  »er 
Hess  zurück«  im  Book  of  Armagh  (Stokes,  Goid.^  p.  84,  p.  86  = 
Trip.  Life  11  p.  338,  p.  342),  aber*  dies  wäre  eben  eine  blosse 
Gonstruction,  bei  der  man  überdies  ai  erwarten  müsste.  Nun 
finden  wir  zwar  asaidh  bei  O'Clery,  aber  das  assoith  und  asstdth 
der  älteren  Handschriften  fällt  viel  schwerer  ins  Gewicht. 

Merkwürdig  ist,  dass  an  einer  andern  Stelle,  die  von  der- 
selben Sache  handelt,  das  Yerbum  astaim,  aber  in  seinem  ge- 
wöhnlichen transitiven  Sinne,  gebraucht  ist :  is  tria  dine  ro  fast 
Jdsu  mac  Nuin  grein  uas  talmain,  »durch  sein  Fasten  hielt  Josua 
die  Sonne  über  der  Erde  fest«,  Pass.  and  Hom.,  ed.  Atkinson, 
lin.  8406.  Dieselbe  Geschichte  kommt  auch  im  Saltair  na  Rann 
vor,  lin.  5105flF. : 

Doaitne  in  grian  frisin  slög 
dondleith  aniar  dar  Gabon, 
nis  gluais  rosmbai  inna  tass 
fri  rae  dd  lathi  lanmas. 
Tarrasair  in  t^soillsi  dil 
iar  timnu  De  do  noebnim, 

»Die  Sonne  schien  für  das  Heer  vom  Westen  her  über  Gibeon, 
sie  bewegte  sich  nicht,  sie  befand  sich  in  ihrem  Stillstehen  für 
die  Dauer  von  zwei  Tagen  sehr  schön.  Das  liebe  Licht  verweilte 
nach  dem  Befehl  Gottes  vom  heiligen  Himmel«.  Hier  ist  das 
Wort  tass  von  Interesse,  das  O'Clery  durch  .i.  comhnaidhe  er- 
klärt, comnaide  aber  bedeutet  »dwelling,  resting,  keeping  quiett, 
vgl.  Atkinson,  Pass.  and  Hom.  Gloss.  Dieses  tass  ist  wahrschein- 
lich ein  ähnliches  Compositum  wie  ross  und  foss^  denn  es  kann 
auf  *to-a4-sta  zurückgeführt  werden. 

Habe  ich  recht  gesehen,  so  würde  die  Wurzel  stä  im  Iri- 
schen in  dreifacher  Gestalt  auftreten:  4)  in  tau  »ich  bin«,  für 
*stäjd;  2)  in  dem  reduplicirten  Präsens  Deponens  fo-sissiur, 
assissiur,  ar-assissiur^  wobei  die  3.  Sg.  -sissedar  an  die  latei- 
nische Passivform  sistitur  erinnert;   3j  als  -ssä,  -ssa^  in  allen 
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nominalen  Gompositis,  in  denen  sie  mit  einer  vorausgehenden 
Partikel  verwachsen  ist:  ross  ftlr  *pro-sta,  foss  vielleicht  für 
*Mpo-Ä/a,  fossad  für  ^upo-stcUu,  sossad  für  *st^stätUj  tass  fttr  */o- 
cul^sta;  und  in  dem  verbalen  Decompositum  arossa  für  *ar- 
od-stär-,  in  dem  sie  mit  der  zunächststehenden  Präposition  un- 
löslich verwachsen  war. 


Herr  Böhtlingk  legte  Einige  Bemerkungen  zu  den  Au^ana- 
sädbhutäni  vor. 

Das  in  der  Ueberschrift  genannte,  aus  \  \  1  Cioka  bestehende 
Werkchen  bildet  das  71.*)  Paricishta  des  Atharvaveda  und 
handelt  über  Wundererscheinungen,  die  Dianas,  der  redend  ein- 
geführt wird,  dem  Närada  gedeutet  haben  soll.  Das  Original  in 
lateinischer  Umschrift  ist  mit  einer  englischen  Uebersetzung  zum 
ersten  Male  von  Prof.  Jambs  Taft  Hatfield  ganz  vor  Kurzem  im 
1 5.  Bande  des  Journal  of  the  American  Oriental  Society,  S.  207  fgg, 
nach  den  ftlnf  bisher  bekannten  Handschriften  herausgegeben 
worden.  Drei  dieser  Handschriften  bieten  kaum  eine  nennens- 
werthe  Variante ,  während  die  zwei  anderen  hier  und  da  von 
jenen  abweichen  und  überdies  in  hohem  Grade  fehlerhaft  ge- 
schrieben sind.  Von  den  vielen  Varianten  hat  der  Herausgeber 
nur  die  nach  seiner  Ansicht  beachtenswerthen  mitgetheilt.  Die 
Sprache  in  dem  zu  besprechenden  Werke  ist  nicht  gerade 
musterhaft,  aber  auch  nicht  schlechter  als  in  anderen  Werken 
aus  verhaltnissmässig  so  später  Zeit,  die  gleiche  oder  ähnliche 
Stoffe  behandeln.  Text  und  Uebersetzung  sind  im  Grossen  und 
Ganzen  nicht  übel;  auch  die  aus  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  beigebrachten  Parallelen  sind  nicht  uninteressant. 
Die  im  Folgenden  vorgebrachten  Bemerkungen  betreffen  sowohl 
den  Text  als  auch  die  Uebersetzung.  Wer  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  auf  dem  Sanskrit-Gebiete  thätig  gewesen  ist,  sieht 
selbstverständlich  Manches  mit  anderen  Augen  an  als  ein  jün- 
gerer Gelehrter.    Die  Abschnitte,  i  9  an  der  Zahl,  in  welche  das 


1)  Nach   der  HATPiELD'schen   Numerirung;    vgl.  Journ.  Am,  Or.  S. 
Bd.  XIV,  S.  CLVI  fgg. 
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Werk  ziemlich  wiilkttrlich  getheilt  wird ,  bezeichne  ich  wie  der 
Herausgeber  durch  §;  die  Zählung  der  Gloka  beginnt  bei  jedem 
Abschnitt  von  Neuem. 

§  2,  Gl.  4.  H«-M«u  verbinde  ich  nicht  mit  Mt:^H,  sondern 
mit  c<4iistugH  .  —  ^  nach  i?li^H  ist  eben  so  aufzufassen  wie 

nach  den  einfachen  Zahlwörtern,  also  »alle  drei  Arten  von 
Wundererscheinungen«;  vgl. Pet.W.^  unter  srf^  2)g). 

§  3,  Gl.  4 .    An  "<^<5ig^^H  hat  Hatfield  mit  Recht  Anstoss 

genommen ,  da  es  seiner  Stellung  nach  zum  Vordersätze,  dem 
Sinne  nach  aber  zum  Nachsatze  gehört.  —  Gl.  3.  Ich  hätte  der 
Lesart  ^(u^N  den  Vorzug  gegeben;  vgl.  Pet.  W.  u.  4.  ^5T  mit 

Ihr  5). 

§  4,  Gl.  4.    Cf^  qrfTT  nicht  »in  six  months«,  sondern  »im 

sechsten  Monata.  —  Gl.  2.  ^5^  TT^  %  I  "^  wird  irrthUmlich  in 
den  Vordersatz  verlegt  und  durch  »wherever«  wiedergegeben. 
Mit  W^  schliesst  der  Relativ-,  und  mit  rl"^  (=  hR-MH  )  beginnt 
der  Nachsatz.     Einem  ähnlichen  Versehen  begegnen  wir  §  7, 

Gl.  3.  —  Gl.  5.  "^-HIHM^^hl^  2  51%  HI^iPi  ^  ^^5FT^»for  three 

months,  but  in  the  subsequent  time  the  result  is  favorable  [?]«. 
Das  »but«  bringt  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  H  nur  Druck- 
fehler  ftlr  rf  ist.    ^i-i|IH  ^R  kann  nicht  richtig  sein  und  ist 

auch  dem  Uebersetzer,  wie  das  hinzugefügte  Fragezeichen  an- 
deutet, nicht  ganz  geheuer  vorgekommen.  Alles  kommt  in  Ord- 
nung, wenn  man  ^^T^  g  5i^  ^NrrfSl^  mW\  liest. 

§  6,  Gl.  5.  Die  Hdschrr.  lesen  (d^'olrHfMMrll  JW  rl"5r  m- 
Rytiffi ,  der  Herausgeber  schreibt  ^cjq^,  richtig  wäre  °ci?:f^ 
J9am  Ende  von  zwei,  d.  i.  nach  zwei  Jahren«.  Die  englische 
Uebersetzung  lautet:  »the  king  will  perish  inside  of  two  years«. 

—  Gl.  6.  MtrfMIHN  H5rf?r  (I^W^I  m  q^?T^»there  is  great  mis- 
fortune  to  a  king  within  a  month  and  a  half«.  Eine  Handschrift 
liest  RTOTS,  womit  HIHIHI  gemeint  ist;  also  »nach  vierzehn  Tagen 
oder  nach  einem  Monat  er.  An  anderen  Stellen,  z.B.  §  4,  Gl.  8  und 
§5,  GL  5  übersetzt  H.  den  Ablativ  ohne  weiteren  Zusatz  richtig 
durch  »after«  oder  »later«. 

§  7,  Gl.  3.  ^tT  rT^T  wird  durch  » wherever«  abersetzt,  wäh- 
rend ti"5r  den  Relativsatz  schliesst,  und  mit  W^  der  Nachsatz 
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beginnt;  vgl.  su  §  4,  Gl.  2.  —  GL  5.  öR'  »Stier«,  nicht  »boar«. 
^  ist  hier  eher  »Haulthier«  als  oEsel«,  da  dieser  am  Ende  des 
zweiten  Stollens  als  3T^  erscheint. 

§  8,  Gl.  4.  mn^  doch  wohl  nur  fehlerhaft  für  qTO  ^ 
d.  i.  vTg^;  vgl.  zu  §  6,  Gl.  5.  —  oUT^TtlT  fehlerhaft  füroOTUfsi.  — 
Gl.  3.  Es  ist  wohl  ^TfH  ^^^  zu  lesen.  —  ^^t|"  c|f  ist  doch  gar 
zu  verdachtig  mit  dem  zweifachien  elf;  es  ist  entweder  ^H?  zu 
verbinden  oder  c|T  rT^  zu  verbessern.    Statt  rTT  hätte  man  cHT 

erwartet,  da  dieses  dem  vorangehenden  Singular  ^?^  ^  besser 
entsprechen  wtLrde. 

§  9,  Gl.  5.   H^4  ^^^  nicht  »suddeuly«. 

§  10,  Gl.  1 .  ic(H|H  nicht  »in  the  midst  of  silence«,  sondern 
smisstönend«.  —  Gl.  4.  Mit  ^IT^  RUf^  sind  wohl  zwei  verschie- 
dene  Arten  von  Honig  gemeint;  auf  diese  Weise  erhalten  wir  wie 
im  Vorangehenden  eine  Gombination  von  drei  Stoffen. 

§  11,  Gl.  4.  cfi^canH^l:  ist  ein  Barbarismus,  auf  den  Hat- 
FiELD  schon  im  vorangehenden  Bande  der  Zeitschrift  aufmerksam 
gemacht  hatte.  Wohl  Q^TOW  zu  lesen.  —  Gl.  5.  cf^  —  ^WRrT: 
nicht  »continued  for  ten  months«,  sondern  »nach  zehn  Monaten^. 

§  12,  Gl.  1.  qt^  verlesen  für  ^t^.  —  Gl.  3.  g^ 
wird  auch  hier  durch  »suddenly«  wiedergegeben. 

§  13,  Gl.  1.  Zu  y«^?lM:  HHMMcfl  ist  wohl  schwerlich(wegen 
des  folgenden  HT)  WR:  als  Subject  zu  ergänzen,  wohl  aber 
si(^HnH  U.S.W,  aus  dem  vorangehenden  Gloka.  —  Gl.  2.  ^TIRf  ist 
hier  wohl  »Flöte«.  —  cT^  ([^{\H\  iHMfrUri  »there  a  penalty  is 
made  to  fall  upon  the  king«.  ||si<(Ui  ist  eine  vom  König  ver- 
hängte Strafe,  also  ist  nicht  er  der  Betroffene,  sondern  seine 
Unterthanen  und  zwar  durch  ihn.  —  Gl.  3.  Weshalb  ^  {cj^H 
und  nicht,  wie  allgemein  üblich  ist,  h(^(IH  ? 

§  14,  Gl.  2.  Warum  nicht  die  richtige  Form  Mfrl^lHl!?  — 
W\^  der  Hdschrr.  hätte  ich  in  sRq^  geändert  und  in  Folge  dessen 
^t^hmum:  ,  an  welchem  Worte  ich  keinen  Anstoss  nehme,  als 
Gen.  gefasst.  —  Gl.  3.  ^  STT  m^  W^  ^  d^ui^^m^  \  ^T^^ 
m^  ^^  sn  »where  a  well  gives  forth  a  roaring  sound ,  flames, 
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biood,  or  a  disagreeable  odor«.  Die  englische  Phrase  gibt  einen 
vortrefflichen  Sinn,  kann  aber  mit  den  Worten  des  Originals  in 
keinerlei  Weise  in  Einklang  gebracht  werden.  7]^  kann  wohl 
mit  Dgives  forth  a  roaring  soundu  übersetzt  werden,  kann  aber 
nicht  ausserdem  als  blosses  »gives  forth«  mit  anderen  Objecten 
constrm'rt  werden.  *|c|^LUH  ist  wohl  ))flames((,  aber  nicht  flames 
Acc.  PL ,  sondern  flames  Verbum  fin.  Wenn  wir  nun  auch  zu- 
geben wollten,  dass  »oder  wenn  er  (der  Brunnen)  flammt«  frei 
durch  »gives  forth  flamesa  ersetzt  werden  könnte,  so  würde  doch 

dll^fl  önST  q?}  cH  ganz  in  der  Luft  schweben.    Alles  kommt  in 

Ordnung,  wenn  man  die  Lesart  der  Hdschrr.  *s|cj({li|H  an  die 

Stelle  der  misslungenen  Conjectur  yc^<jlLUH  setzt,  und  dlf^HM 

und  Wim  als  Subjecte  fasst.    »Bersten,  platzen a  ist  hier  so  v.  a. 

»losplatzen,  hervorbrechen«.  »Unter  berstendem  Gelächter«  ist 
bei  Wieland  so  v.  a.  »unter  losplatzendem,  hervorbrechendem  6.« 

—  Gl.  4.   yrUl^ffrl  und  >ii^(fr«  Barbarismen  für  WrUlfs^Mrl 

und  3ilMrl.   Jenes  hat  H.  richtig  übersetzt,  nicht  aber  dieses. 

rmil(lr^«?»m  STÜTIT  3fk?%  R^%  ^  »where  arrows  suddenly  come 

forth  (dieses  wird  ergänzt]  from  the  quiver,  speak  out  (3f?»^[fH!) 
or  make  sounds«. 

6  45,  Gl.  2.    Die  Hdschrr.  haben  ^5n  SRFCfü   was  H.  in  c|5(T 

c<lcri||y  geändert  hat.   Gemeint  ist  ^5TT  oltrU^.  —  Gl.  3.  "5TTH1^ 

als  Neutrum!  —  Gl. 4.  »If  musical  Instruments  sound  in  a  desert 
place ,  or  are  heard  continually  in  the  sky,  let  the  king  take  up 
his  abode  there  [!],  having  gone  from  place  to  place«.  Die  üeber- 
setzung  stimmt  bis  auf  das  von  mir  hervorgehobene  »there«; 
das  Original  hat  cT^  »dann«.  Aber  welch  eine  Ueberraschung I 
Der  :sic)  von  Ort  zu  Ort  wandernde  Fürst  soll  an  einem  Un- 
glücksplatz seinen  Wohnsitz  aufschlagen!  Dass  die  hier  er- 
wähnten Erscheinungen  Unglück  verbeissen,  ergibt  sich  schon 
daraus,  dass  im  ganzenWerke  nur  von  solchen  Erscheinungen  die 
Rede  ist.  Man  hätte  vielmehr  erwartet,  dass  dem  Fürsten  ge- 
rathen  würde,  seinen  bisherigen  Wohnsitz  zu  verlassen  und  sich 
auf  die  Wanderschaft  zu  begeben ,  um  einen  günstigen  Ort  zu 
seiner  Residenz  zu  erwählen.    Und  diesen  Rath  hat  ihm   der 

Autor  des  Werkes  ertheilt,  da  er  ohne  Zweifel  P(o|Hn  und  nicht 

ftcf^H  geschrieben  hat ;  vgl.  JHcJlH  und  das  Gaus,  von  5.  ^ 
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mit  ^H .  Eine  Hdschr.  hat  PlolfÖrH,  womit  vielleicht  fHcj^rW 
gemeint  ist.  —  Gl.  5.  **«*Wl(^yMH  M*^JU^  snPT  Kld^UH  «all 
[the  possessions]  of  the  owner  perish  unexpectedly,  or  his  weallh 
is  Stolen«.  Zu  übersetzen  ist:  d [dessen  Besitzer]  stirbt  unerwartet, 

oder  seine  Habe  wird  vollständig  geraubt«.  —  Gl.  7.  Erlief  rPft 
HipFÖf  sFT^  ^§lrT  »let  him  [the  ruler]  enter  another  people, 
bearing  with  him,  as  it  were,  darkness  as  a  bürden«.  Was  mag 
der  Uebersetzer  sich  dabei  gedacht  haben?  Folgende  Ueber- 
setzung  würde,  wie  ich  glaube,  den  Gedanken  des  Autors  besser 
ausdrücken:  4)Der  scharre,  so  zu  sagen,  die  Dunkelheit  als  Beise- 
gepack  zusammen  und  begebe  sich  in  ein  anderes  Land((.  Der 
Sinn  aber  dieser  Worte  wäre,  man  solle  Alles  im  Stich  lassen 
und  nur  daran  denken  über  die  Nacht  hinwegzukommen  um 
beim  ersten  Morgengrauen  den  Ort  verlassen  zu  können.  —  Gl.  9. 
^R5T  ^  (^TcRt^)  ein  verschriebenes  oder  verlesenes  ^R^RI.  Auf 
die  Verwechselung  von  ^  und  H  ist  öfters  aufmerksam  gemacht 
worden. 

§  16,  Gl.  1.  Wohl  ^T^nnr^  zu  lesen,  da  silc^UI  n.  nicht  die 
Priesterkaste  bezeichnet  (nach  den  Lexicographen  eine  Gesell- 
sellschaft von  Bruhmanen).  —  Gl.  2.  \^WH  ist  ein  Barbarismus; 

zur  Noth  liesse  sich  f^  rechtfertigen;  vgl.  §  17,  Gl.  1  M|ii^r|. 

—  Gl.  4.  i^uitTTi  S|7  HH^sid  »or  whenever  a  mutilated  animal 
goes  aboutff.  Ein  verstümmeltes  Thier  wird  oft  sich  noch  auf- 
und  davonmachen  können ,  nicht  aber  ein  geschlachtetes ,  und 
f^FrT  bedeutet  »geschlachtet«.  Dem  Uebersetzer  ist  offenbar 
diese  Erscheinung  gar  zu  abenteuerlich  erschienen;  darum  hat 
er  den  Ausdruck  gemildert.  —  Gl.  5.  Man  lese  ^i^^^MHfelfM  da 
nur  dann  der  Plural  am  Platz  ist. 

§17,  Gl. 3.  m  rT"5r  WslHlMIrMlPäciHlliJll^rlH^  »let  one  know 
that  there  is  danger  to  the  king;  it  is  a  quick  prodigy«.  Bei 
einem  Subst.  neutr.  ein  Adj .  masc. !  Ich  weiss  im  Augenblick 
nichts  Besseres  vorzuschlagen  als  MlF^ol^qi^i^HM  »man  sagt, 
dass  die  Wundererscheinung  den  Fürsten  betreffe«.  —  Gl.  8. 
^ifttnt  ^PTRf  ?r  »to  the  Chief  women«;  dieses  wäre  ^gfttnt  ^HRl 
ohne  Tf.  Ich  glaube  nicht,  dass  ^  zu  tilgen  ist,  sondern  ver- 
muthe  hIömI  statt  Vl^JP^.  ^  wird  von  ^tel  unterschieden.  — 
Gl.  9.  TFUöTT  hinTi  MtI^-^M  Me^l^üH  »and  whatever  prodigy  is 
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beheld  belonging  to  the  other  Gandharvas«.  Mit  dem  ersten 
Stollen  schliesst  der  Relativsatz ,  mit  dem  zweiten  beginnt  der 
Nachsatz.  Ich  übersetze :  »Was  sich  als  Vorzeichen  anGandharva's 
(zeigt),  das  bewahrheitet  sich  an  Anderen «.  Im  zweiten  Halb- 
vers  wird  dann  gesagt,  wie  es  sich  bewahrheitet.  —  Gl.  10. 
IM^H^IM^^  ist  metrisch  falsch;  die  verschiedenen  Lesarten 
gehen  ganz  deutlich  auf  ^:^^XR?r^  zurück. 

§  48,  Gl.  i.  gcrfir  WliHMIHMH  »there  is  a  like  peril  to 
hoth  [?]«.  Unter  3^T:  sind  Männer  und  Frauen  gemeint.  — 
Gl.  2.  Statt  ^rai^^:  ist  ohne  Zweifel  ^^crf^RT^:  zu  lesen.  — 
^i^  ^f^^iPT  ^^öf  5mT5l>Fr  »so  the  enumeration  is  parti- 
cular  in  every  case,  whether  favorable  or  unfavorable«. 
Allem  Anschein  nach  hat  H.  MII^IsDmH  als  Hf(H»^-<4i  ^^  auf- 
gefasst,  während  das  Partie,  necess.  gemeint  ist.  —  Gl.  3.  JF^cn"- 
fir^raFm:  »the  Gandharvas,  and  the  Gitrasenis«  mit  der  Note 
»Gitrasena  is  a  serpent-demon ;  the  form  citraseni  is  new«. 
ra^T^FT  ist  aber  auch  der  Name  eines  Gandharva.  Die  Nomina 
auf  °nH  sind  Patronymica  von  °^,  haben  aber  Vrddhi  in  der 
ersten  Silbe.  Man  lese  also  tJ^ih'IM:  und  übersetze:  »die  von 
Kitrasena  abstammenden  Gandharva«. 

§  19,  Gl.  2.  Lies  ^T^pT^f^^-  —  G1.3.  ij^  ^^fcTi^CTlf^  ^ 
ferili^  f^rlTpr  ^  I  "<ciHlJJiltti  ^U^m  dl^lHI  ^^tl^:  II  »where 
original  things  become  secondary,  when  divinities,  rivers,  and 
trees  perish  and  wither«.  Ich  lese  5r[T:  und  übersetze:  »und  wo 
normale  Lifiga^s  und  Götterbilder  entstellt  erscheinen,  Flüsse  ver- 
siegen und  Bäume  verdorren«.  —  Gl.  4.  WH  %T  ^  ^^J^H  ^FfH^^ 
M^lfdf^:  I  ^l^r??!  f^rü^  ^  »where  the  army-[order]  may 
not  be  Seen  because  its  divisions  are  destroyed  or  disturbed  by 
elephants,  horses  or  footmen«.  Eine  ganz  absonderliche  Wunder- 
erscheinungl  Durch  die  geringe  Aenderung  w^  ^  ^t^tfcT  ge- 
winnen wir  eine  wirkliche  Wundererscheinung.  »Wenn  ein  Wald 
wie  ein  Heer  erscheint,  das  mit  Elephanten,  Reiterei  und  Fuss- 
volk  ^^^TT^T  oder  T^cjirfT^  ist«.  Es  erscheint  als  ^l«ii^-T,  weil 
es  nicht  "cfH  {  ^-T  ist,  da  keine  Wagen  zu  sehen  sind ;  fcRirrT^T  ist 
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es,  weil  Elephanten,  Reiterei  und  Fussvolk  nicht  in  der  richtigen 
Ordnung  oder  nicht  in  den  vorgeschriebenen  Zahlenverhältnissen 

erscheinen.  —   Gl.  6.  HFT  MW^MH  ist  gewiss  eine  gelungene 
Conjectur  des  Herausgebers. 

Wundererscheinungen,  die  man  selbst  erlebt  zu  haben  glaubt 
oder  die  man  von  für  zuverlässig  gehaltenen  Personen  gehört 
hat,  können  mehr  oder  weniger  unser  Interesse  erregen;  da- 
gegen sind  Wundererscheinungen,  welche,  wie  wohl  die  meisten 
in  dem  von  uns  besprochenen  Werke  erwähnten,  der  Autor 
selbst  erfunden  hat ,  recht  unerquicklich.  Auf  das  leere  Sysle- 
matisiren  versteht  sich  der  Inder  besser  als  andere  Nationen. 
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GESAMMTSITZUNG  AM  14.  NOVEMBER  1892. 

Herr  Böhtlingk  übergab  Indische  Minutien. 

In  meiner  Chrestomathie^,  S.  356,  und  später  im  Pet.W.^ 
unter  ^  habe  ich  bemerkt,  dass  diese  Partikel  einzeln  auf- 
gezählte Gegenstände,  d.  i.  einander  coordinirte  Worte,  zu- 
sammenfasse, d.  i,,  wie  ich  jetzt  hinzufüge,  aber  schon  damals 
meinte,  auch  abschliesse.  Letzteres  ist  in  Zweifel  gezogen  wor- 
den, weil  bisweilen  nach  der  Ansicht  indischer  Erklärer  die 
Reihe  nicht  vollständig  sei ,  noch  ergänzt  werden  müsse.  Nach 
dieser  Auffassung  würde  ^  einmal  und  zwar  gewöhnlich  so 
viel  als  »diese«,  im  anderen  Falle  »diese  und  noch  andere«  be- 
deuten. Dieser  Behauptung  bin  ich  in  der  Z.  D.  H.  G.  41 ,  S.  51 6  fgg. 
entgegengetreten  und  habe  die  zur  Begründung  derselben  bei- 
gebrachten Belege  anders  zu  erklären  versucht.  Man  hätte  gegen 
mich  vielleicht  noch  anführen  können,  dass  die  Prattka  mit 
nachfolgendem  ^  nicht  die  Anfangsworte  eines  Verses  oder 
Spruches ,  sondern  diese  selbst  bezeichnen.  Aber  auch  dieser 
Einwand  ist  hinfällig.  Das  Pratlka  ist  so  zu  sagen  der  Titel  des 
damit  beginnenden  Verses  oder  Spruches.  Sagen  wir  doch  auch: 
das  Lied  »Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott«  ohne  ein  »u.  s.  w.«  hinzu- 
zufügen. Es  ist  aber  auch  noch  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  unserem  du.  s.w.«  und  dem  von  den  indischen  Gom- 
mentatoren  angenommenen.  In  unserem  Falle  ist  das  Nach- 
folgende jedem  Veda-kundigen  Brahmanen  bekannt ,  während 
bei  dem  anderen  »u.  s.  w.«  es  mehr  oder  weniger  in  der  Willkür 
des  Interpreten  liegt  dieses  oder  jenes  zu  ergänzen. 

Dieses  ^frT  ist  im  Grunde  gar  nicht  verschieden  von  dem 
uns  seit  lange  bekannten  ^,  das  nach  einem  in  directer  Rede 
uns  vorgeführten  Gedankens  oder  Ausspruches  hinzugefügt  wird. 
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Auch  hier  ist  es  eine  zusammenfassende  und  abschliessende 
Partikel. 

Der  Versuch,  ausfindig  zu  machen,  wann  das  eine  Reihe 
gleichartiger  Dinge  abschliessende  ^  gesetzt  oder  weggelassen 
wird,  hat  zu  keinem  Resultate  geführt:  beide  Ausdrucksweisen 
kommen  bei  demselben  Autor  promiscue  vor.  Eine  Durch- 
musterung der  Dharma9^stra  des  Apastamba^)  (A.),  Gautama  (G.}, 
RaudhÄjana  (B.)  undVasishtha  (V.)  haben  dieses  negative  Resultat 
ergeben.  Die  Arbeit  ist  aber  trotzdem  nicht  ganz  vergeblich 
gewesen,  da  für  die  Kritik  der  Texte  Einiges,  wenn  auch  Un- 
bedeutendes, gewonnen  werden  konnte. 

Im  Folgenden  gebe  ich  alle  Stellen,  an  denen  das  zu  be- 
sprechende ^f?r  erscheint.  Ich  habe  sie  in  eine  bestimmte  Ord- 
nung zu  bringen  versucht.  In  A  und  B  habe  ich  beim  Citiren 
die  zweite  Zahl  als  überflüssig  ausgeschieden.  Die  einzelnen 
Glieder  (nicht  selten  sind  deren  nur  zwei)  sind : 

4)  Nomin.  Ä.  1,1, 32.  5,9.  8,29.  23,6.  2,4,46.  8,  H.  49,48. 
4  9.24,4.  25,4  4.  27,24.29,4.  —  G.6,4  0.  8,4  8—20.23.  16,28. 
19,  4  3—4  7.20.  —  B.  1,2,4.  3,4  0.4  3.  44,5.  2,2,37—39.4,4  4. 
4  2.  11,4.4  2.  14,2.4.  18,2.  8,  10,4  4—4  5.4  8.  —  V.  1 ,  4  8.22, 
44—43.46.  80,8. 

2)  Acc.  A.1,9,22.  13,40.25,  42.  2,2,3.  3,2.  7,3.  22,4. 
23,  2.  —  G.  24,  6.  —  B.  1,  11,  24.  27.  30.  2,1,36.  2,47.  3,40. 
6,4.  17,42.8,1,44.— V.12,34. 

3)  Instr.^A.2,6, 4  4.22,2.23,2. —  B.  1,1 4, 4  0.1 7, 37. 

4)  Dat.  A.  2, 8, 7. 

5)  Ablat.j  m  mk\\i\  i.\r4k\{\  ri^r^kW^Td  B.  1,3, 4  2.  — 
Abi.  auf  rrn^A.  2,8,7. 

6)  Gen^A.  1,24,8.  34,6.  2,11,7.  24, 42. 

7>  Loc.  A.  1, 4  0, 2.  4.  1 1 ,  33.  2, 27, 4  5.4  6.  28, 4  0. 

8)  Adverbia  der  Zeit:  »HH^Ui^H  TfP^^^  Ä.2,7, 6. 

Auffallend,  aber  weiter  nicht  verdächtig,  ist  es,  wenn  alle 
Glieder  der  Reihe  zu  einem  copulativen  Compositum  vereinigt 
werden.  Diesem  Falle  begegnen  wir  A.  1,  8,  5.  4  5.  11, 4  3.  17, 
4  5.23.  2,5,  9.10,  6.  — B.  1,3,  35. —  V.  14,  12.  Das  Compositum 
ist  entweder  ein  Nominativ  oder  ein  Accusativ. 


4)  Der  FreuDdlichkeit  Bühler's  habe  ich  es  zu  verdanken,  dass  ich 
die  zweite  Ausgabe  benutzen  konnte. 
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An  allen  bis  jetzt  aufgeführten  Stellen  folgt  das  ^  un- 
mittelbar auf  das  letzte  GUed  einer  Reihe.  Bisweilen  wird  aber 
das  letzte  Glied  durch  rf  an  die  vorangehenden  Glieder  an- 
gereiht, so  A. 2, 6,  «5.27,^5,  v.l.  —  G.19,U.  — B.1,21,U. 
2,8,4  3.48,3.3,3,2—4.9.  40, 40.  — V.  1,  29.  2,  U.  13,  3.  14,40. 
22,  9.   Ein  Tf  nach  jedem  Gliede  habe  ich  nur  G.  8, 4  3  gefunden. 

Statt  ^f?T  erscheint  bisweilen  auch  ^  ?,  so  A.  1, 1,33.  2, 
6.  7, 5.  24.  32, 9.  2,  5, 4  6.  —  G.  9, 44.  —  B.  1, 2, 4  4.  3, 5,  B.  6, 4  4 . 
Dieses  wäre  nur  dann  am  Platze,  wenn  eine  neue  Reihe  an  eine 
vorangehende  angeschlossen  würde.  Da  dieses  aber  hier  nicht 
der  Fall  ist,  und  da  die  v.  1.  hie  und  da  entweder  kein  ^  oder 
kein  ^  hat,  so  halte  ich  diese  Verbindung  für  fehlerhaft.  Recht- 
fertigen liesse  sich  diese  Stellung  der  Partikeln  nur  dann,  wenn 
man  ^  nicht  auf  die  ganze  Reihe,  sondern  nur  auf  das  letzte 
Glied  derselben  bezöge.  Diese  Auffassung  erscheint  mir  aber 
nicht  ganz  natürlich. 

Wenn  auf  ^  noch  ein  auf  die  vorangehenden  Glieder 
zurückweisendes  ^rT^  folgt,  so  übernimmt  dieses  das  Casus- 
verhältniss  der  Reihe  im  Satze  auszudrücken,  während  die  ein- 
zelnen Glieder  nicht  nur  vor  einem  Nominativ,  was  selbst- 
verständlich ist,  sondern  auch  vor  einem  obliquen  Casus  des 

Pronomens  stets  im  Nominativ  auftreten.  ^rUrl  A. 2, 47,24.22. 

B.2, 8, 4  3.   ^  5#n:  Nomin.  B.  3, 4 , 7.   ^rUHrPl  Nomin.  Ä.  2, 4, 

4  4.  ^rilHrH^G.28,49.  ^f^rlTFr  Acc.  B.  2,9, 4— 4.  ^Fq^:G.27,8. 

^Dr^MIH  V.  14, 42.  Nun  können  wir  eine  verdorbene  Stelle  in 
B.  2, 47, 4  4 .  37  mit  Sicherheit  verbessern.  Hier  heisst  es:  tr^: 
l5r*l"  sldMl^^f  5RifU2^  MNfHriJlHrHHKlil.  Drei  Glieder  der  Reihe 
können  sowohl  Nominative  als  Accusative  sein,  Vl^i  aber  ist 
Nominativ  und  efjHUicji  Accusativ.  Der  Gommentator  Govinda- 
svämin,  der  die  oben  angegebene  Regel  nicht  kennt,  fasst  die 
fünf  Worte  als  Accusative  und  decretirt:  feftm^T  VI^HI.  Ich  aber 
sage:  ITOT:  ist  und  bleibt  ein  Nominativ,  und  der  anstössige 
Accusativ  onnui^  ist  in  den  Nominativ  ofiHUi^ji:  umzuwandeln; 
«TiHUi^  läge  noch  näher,  aber  das  Neutrum  beruht  bloss  auf 
der  Autorität  der  Lexicographen. 

Femer  erwähne  ich  noch  die  Stellen,  wo  die  Reihe  mit  WT 
>^wie,  wie  folgt«  eingeleitet  und  mit  ^frT  abgeschlossen  wird ,  so 
Ä.1,4,6.  8,5.  4  4,13.  43,  9.  —  G.  19,  2.  —  B.1,2,3.  4,  23. 
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Dieses  t|^  —  ^^  erinnert  mich  an  eine  Steile  in  der  Maitr.S., 
die  Schröder  und  Delbrück  nicht  richtig  aufgefasst  haben.  Da 
ich  eine  Correctur  von  Delbrück's  altindischer  Syntax  gelesen 
habe,  so  trifit  ein  Theil  der  Schuld  auch  mich.  In  dem  so  eben 
erwähnten  Werke  wird  S.533  fg.  gesagt:  »Es  kann  aber  auch  in 

Sätzen  mit  ^frT  eine  Gonjunction  auftreten,  welche  die  Abhängig- 

keit  bezeichnet.   Das  ist  mit  ^^  der  Fall  in  dem  Satze :  H  firFT- 

^4\^W  ^<4I^4  HAN^HI-tlfd  Maitr.  S.  2 , 2, 7  (24 , 9) .  Eigentlich 

sollte  es  heissen :  H  JRrbia^^  H^Tf^  «HiciöHnlfci  er  schwur: 

ich  will  allen  gleichmttssig  beiwohnen.   Nun  tritt  aber  noch  die 

Gonjunction  ^^f  hinzu,  wie  in  den  europäischen  Sprachen.  Nur 
fehlt  die  Personen  Verschiebung,  mit  deren  Anwendung  wir 
sagen  würden:  er  schwur,  dass  er  allen  gleichmässig  bei- 
wohnen wollet.  Fassen  wir.  ^^  nicht  als  C!onjunction,  sondern 
als  Adverb  in  der  Bedeutung  »wie  folgt«,  und  tilgen  wir  mit  der 
V.  1.  den  Acut  auf  dem  Yerbum  finitum,  so  ist  Alles  in  Ordnung. 
Wir  Übersetzen  zwar  nach  Verben  in  der  Bedeutung  von  wissen, 
glauben,  meinen^  sagefi  u.  s.  w.  ^SU  vor  einer  oratio  direcla  durch 
»dassa ,  in  WirUichkeit  ist  es  aber  Adverb  »wie,  wie  folgt«.  Die 

Parallelstelle  Taitt.  S.  2 ,  3,  5 , 4  lautet:  OT ^«Icfl^HHMl^^  q?IT?WT- 

^fE^  i^pTF'ra  ^  MHI^IfUIHKn  I  Auch  hier  ist  WHj  wie  ich  glaube, 

als  Adverb  zu  fassen.  Die  Betonung  des  ersten  Yerbums  im 
Vordersatz  wird  nicht  durch  ^S^  hervorgerufen,  sondern  durch 
den  Nachsatz;  vgl.  Delbrück  a.a.O.  S.  42  fg.   Auffallend  ist  das 

Fehlen  von  ^  nach  3^^|p|;  vielleicht  scheute  man  sich  vor 
Schluss  der  ganzen  Rede  Pragäpati's  noch  ein  zweites  ^  nach 
dem  eingeschalteten  Schwüre  des  Mondgottes  anzuwenden.  Eine 
Zweideutigkeit  entsteht  durch  die  Weglassung  von  ^frT  nicht. 


SITZUNG  VOM  14.  DECEMBER  1892. 
Herr  Böhtlingk  liess  vorlegen: 

Probe  einer  rationellen  Bearbeitung  des  Taittirija- 

Brfthmana. 

Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Br&hmana  ist  von  Räjen- 
draläla  Mitra  bis  zum  Schluss  des  dritten  Kända  mit  dem  sehr 
ausfdhrlichen  Gommentare  Sftjana's  in  der  Bibliotheca  indica 
herausgegeben  worden.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  der 
vor  Kurzem  verstorbene  indische  Gelehrte  seine  Sache  gut  ge* 
macht  hatte ;  jedoch  muss  ich  eingestehen,  dass  ich  im  Unrecht 
war,  als  ich  ihn  in  einer  Note  auf  S.  VI  der  Vorrede  zu  meiner 
Ausgabe  der  Khändogjopanishad  für  die  sonderbare  Inter- 
punction  verantwortlich  machte.  Diese  ist,  wie  wir  alsbald 
sehen  werden,  so  überliefert  worden  und  hat  auch  einst  eine 
practische  Bedeutung  gehabt.  Zur  Erklärung  derselben  lasse 
ich  hier  den  ersten  Anuväka  des  Werkes  ganz  in  der  Weise 
folgen,  wie  er  uns  in  der  gedruckten  Ausgabe  vorliegt.  Das 
verwohnte  Auge  des  Europäers  wird  an  der  regellosen  Schreib- 
art wohl  einigen  Anstoss  nehmen. 

w^  fTi^  iaRct  I  FFFatvrfrr  sfeitj  i  ^stifc^  srsRqr:  huImtj  d  •(  n 

sl%n:  I  '^«^iw'l  g%IT:  mAqg  I  ^Tf:  W:   llsjHMH^  qflf%  I 
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gTOR  ^Firl  fT^  URFt  I  g^^  iF^  fT^  fsRfST  II  t^  II 

-  -  -rf  - 

!p9  ^  Urt  I  grtt  ^^  ^  II  5  II 

^g^sRFng  u^  I  y(uiiH[^  ?5^  I  gsrt  rrfty  ^  msImh  ^  i  f^- 

^tft  II  H  II 

A.  Webbr  hat  schon  vor  20  Jahren  (Ind.  St.  43,  98,  N.  \) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  jede  KandikA  in  unserm 
Br^mana  aus  10  Absätzen  besteht.  Das  einen  Absatz  ab- 
schliessende Interpunctionszeichen  steht  oft  nach  einer  kleineren 
oder  grösseren  Pause ,  aber  eben  so  oft  durchschneidet  es  ge- 
radezu einen  Satz,  sogar  am  Schluss  einer  Kandikji.  Ein  Gesetz, 
nach  welchem  die  Trennung  erfolgt,  wird  wohl  nicht  nach- 
zuweisen sein.  Die  letzte  Kandik^  eines  Anuv^ka  wird  wohl 
immer  aus  mehr  als  1 0  Absätzen  bestehen,  aber  auch  hier  spielt 
die  Dekade  eine  Rolle.  In  der  Regel  wird  am  Schluss  dieser 
Dekade  das  Zeichen  ii  gesetzt,  und  die  folgenden  Absätze  als 
Ueberschuss  bezeichnet.  Nun  können  wir  zur  Erklärung  der 
dem  ersten  Anuv^ka  angefügten  Worte  übergehen.  Diese  lauten: 

jnsnfTq^  ^  cTTR  m^  ?rM  cTT^*  MIUIlQniH^M  rl^  «RTSf 
cT^ll  ^  \  II 
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Dieses  bedeutet :  »Mit  ^{^r{  schliesst  die  erste  Dekade,  mit 
«rTFPl  VF^  fF^  fgRar  die  zweite,  mit  vnm  ^Wi  ^  die  dritte, 
mit  hm^Ij  die  vierte,  mit  ^^[ItT:  die  ftlnfte,  und  dann  folgen  noch 
zwei  Absätze.  In  den  mit  ^  (Kandik^  4 ,  Abs.  3]  beginnenden 
fünf  Absätzen  und  im  Absätze  mit  ^TF^  (E.  3,  Abs.  5)  steht  rTT^i 
im  Absätze  mit  tpjR  Tl^rf  (K.  4 ,  Abs.  8)  fTF^,  in  den  mit  mtlT 
(K.  2,  Abs.  9)  beginnenden  drei  Absätzen  rT*^,  in  den  tlbrigen 
Absätzen  cp^.« 

Das  sind  also  so  zu  sagen  die  Custoden  des  Textes,  die  ver- 
hältnissmässig  alt  sein  werden,  da  nicht  nur  die  im  Texte  vor- 
kommenden Worte,  sondern  auch  die  hier  hinzugefügten  mit 
Accenten  versehen  sind.  Am  Ende  eines  Adhjdja  werden  noch 
die  Custoden  des  Adhjäja  hinzugefügt.  So  lesen  wir  am  Ende 
des  ersten  Adhj&ja: 

g^  TF^  #r  f<oUNyi  (Sic)  5!^ng  m^^l  MiMMMfl  wm: 

Dieses  bedeutet:  »Der  erste  Anuv&ka  beginnt  mit  öl^ 
?PLpS,  der  zweite  mit  etifn^^iH,  der  dritte  mit  35%,  der  vierte 

CO 

mit  ST^5RT,  der  fünfte  mit  Ms||MfH4M:,  der  sechste  mit  ^ciiH^I:, 
der  siebente  mit  Wfi  f^:,  der  achte  mit  ^  ^,  der  neunte  mit 
^IH)iimrl  ,  der  erste  Absatz  im  zehnten  Anuv^ka  mit  vistNiri:, 
der  zweite  mit  H  i(i(^H:,  der  dritte  mit  H  rTT:  und  der  vierte 
mit  H  *HrM*«flM .   Im  Ganzen  zehn  Anuväka.« 

)>Die  erste  Dekade  im  Adhj^ja  beginnt  mit  ^^  TRTrt,  die 
elfte  mit  Ht  f^öotj  die  einundzwanzigste  mit  C|^  ^I^THT,  die  ein- 
unddreissigste  mit  TTT^t^,  die  vierzigste  mit  MiMMMl^,  die 
fünfzigste  mit  MrH^:,  die  sechzigste  mit  ^  sT^t  STfft  H^T,  die 
siebzigste  mit  sPTcflfH!  (darauf  folgen  noch  neun  Dekaden).  Im 
Ganzen  80  Dekaden.« 
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Nach  Adam  Riese  ist  aber  70  +  9  nicht  80,  sondern  79 ; 
und  woher  die  Zahlen  40, 50,  60  und  70  statt  44,  51 ,  64  und  74  ? 
Zunächst  könnte  man  an  den  Ausfall  einer  Dekade  zwischen  34 
und  40  denken,  aber  die  Gusioden  des  vierten  und  fünften 
Anuvftka  sagen  uns,  dass  hier  Alles  in  Ordnung  ist.  In  den  fol- 
genden AdhjÄja  bemerkt  man  ähnliche  Discrepanzen.  Eine 
Untersuchung  derselben  hat  ergeben,  dass  bei  der  Zählung  der 
Dekaden  die  ttberschüssigen  Sätze  am  Ende  zweier  Anuv^a  in 
Betracht  kommen.  In  unserm  AdhjAja  hat  der  vierte  Anuväka 
neun  überschüssige  Sätze  und  der  fünfte  einen.  Diese  Ueber- 
schüsse  bilden  die  fehlende  Dekade.  Wenn  zwischen  40  Deka- 
den die  Ueberschüsse  weniger  als  4  0  betragen,  so  werden  sie 
nicht  weiter  berücksichtigt.  Es  ergibt  sich  also,  dass  die  Custo- 
den  am  Ende  eines  Anuväka  die  Endworte  der  Dekaden  und  die 
Zahl  der  Ueberschüsse  in  der  letzten  Dekade,  die  Custoden  am 
Ende  eines  Adhjäja  4)  die  Anfänge  der  AnuvAka  und  die  Zahl 
derselben,  Slj  die  Anfänge  der  Centurien  und  die  Zahl  der  Dekaden 
angeben. 

Da  wir  nun  wissen,  dass  durch  die  Bildung  der  Dekaden 
und  der  Absätze  innerhalb  derselben  der  eigentliche  Zweck  der 
Diaskeuasten,  nämlich  den  Text  einigermaassen  vor  Verderbniss 
zn  schützen,  erreicht  worden  ist,  und  da  in  der  Folge  eine 
Verderbniss  nicht  mehr  zu  befürchten  ist,  so  können  wir  getrost 
diese  künstliche ,  den  Leser  nur  irre  leitende  Eintheilung  auf- 
geben und  eine  rationellere  einführen.^)  Einen  solchen  Versuch 
mit  den  sechs  ersten  Anuv^a  des  Br&hmana  lasse  ich  nun 
folgen  und  glaube,  dass  auch  ein  Inder  denselben  zu  billigen 
vermöchte,  da  ja  schon  Säjana  bei  der  Wiederholung  des  Textes 
auf  die  Interpunction  keine  Rücksicht  nimmt  und  das  zu  einander 
Gehörige  zusammenstellt.  Meine  Art  zu  interpungiren  habe  ich 
anderwärts  zu  rechtfertigen  gesucht.  Veränderungen  im  Texte, 
die  ich  mir  erlaubt  habe,  sind  unterhalb  jedes  Paragraphen  an- 
gegeben. M.  bezeichnet  den  Herausgeber,  W.  die  Wiederholung 
des  Textes  (aber  hier  ohne  Accente)  in  Säjana's  Gommentare, 
und  S.  diesen  Commentar.  Nach  jedem  Paragraphen  lasse  ich 
eine,  nach  meiner  Meinung,  sowohl  dem  Sinne  als  auch  den 


1)  Die  hergebrachte  EinlheiluDg,  nach  der  citirt  wird,  könnte  man 
am  Rande  oder  in  der  Zeile  selbst  angeben. 
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Worten  entsprechende  Uebersetzung  folgen.  Verbindende  und 
hinttberleitende  Partikeln  hinzuzufügen  habe  ich  mir  ohne  Wei- 
teres gestattet. 

Erster  Anuvftka. 


1.  Haltet^)  den  Priesterstand  zusammen  und  fördert  ihn 
bei  mir!  Haltet  den  ELriegerstand  zusammen  und  fördert  ihn 
bei  mir!  Haltet  den  Trank  zusammen  und  fördert  ihn  bei  mir! 
Haltet  die  Nahrung  zusammen  und  fördert  sie  bei  mir !  Haltet 
die  Habe  zusammen  und  fördert  sie  bei  mir!  Haltet  das  Ge- 
deihen zusammen  und  fördert  es  bei  mir!  Haltet  die  Nach- 
kommenschaft zusammen  und  fördert  sie  bei  mir!  Haltet  die 
Hausthiere  zusammen  und  fördert  sie  bei  mir! 

4)  Angeredet  werden  hier  und  in  den  folgenden  Paragraphen  die 
in  §  S  genannten  (Bechervoll)  (lukra  und  Manlhin. 

<)  >rfH  sFTOfT:  M.,  S.  fasst  aber  das  Wort  als  Vocativ.— J)  JTSfT:  M., 

^  w.  und  s.  —  3)  w^  M.,  qsgft  w.,  %  q;^  ^  vps[\  nPewiHciH 

W^HST  S. 


ex 


2.  Gepriesen  bist  du  worden,  du,  der  die  Menschen  erhält! 
Mögen  die  den  Cukra  trinkenden  Götter  dich  hintragen  I  Wan- 
dere, 0  Cukra,  mit  der  Glut  des  Cukra  umher,  indem  du  beiden- 
mttthige  Nachkommenschaft  erzeugst!  Gepriesen  bist  du  worden, 
du,  der  die  Menschen  erhält  I  Mögen  die  den  Manthin  trinken- 
den Götter  dich  hintragen  I  Wandere,  o  Manthin,  mit  der  Glut 
des  Manthin  umher,  indem  du  kinderreiche  Nachkommenschaft 
erzeugst ! 
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■s.  •>*  -s.  -s. 

g|fW  >  rf  "^  kl'<:<HH  t  #g:  H  ^fT^^ '  a^  ÖHIriH  I  ^flfr^  ff  UtR  • 

raRrPT  II  ä  II 

3.  Haltet,  die  ihr  vom  Himmel  aus  euch  mit  der  Erde  ver- 
einigt habt,  langes  Leben  zusammen  und  fördert  es  bei  mirl 
Haltet  den  Einhauch  zusammen  und  fördert  ihn  bei  mirl  Haltet 
den  Aushauch  zusammen  und  fördert  ihn  bei  mir!  Haltet  den 
Durchhauch  zusammen  und  fordert  ihn  bei  mir?  Haltet  das 
Auge  zusammen  und  fordert  es  bei  mirl  Haltet  das  Ohr  zu- 
sammen und  fördert  es  bei  mirl  Haltet  das  Denkorgan  zusammen 
und  fördert  es  bei  mir!  Haltet  die  Stimme  zusammen  und 
fördert  sie  bei  mirl 

^:  TO  •  4r^  qrR  •  4lMM^IM  UrW  •  ^IMM^MrtM  ^rW  I 

^  "v  ^ 

4.  Ihr  seid  das  lange  Leben,  verleiht  mir  langes  Leben, 
verleiht  dem  Opfer  langes  Leben,  verleiht  dem  Opferherrn 
langes  Leben  1  Ihr  seid  der  Einhauch,  verleiht  mir  den  Ein- 
hauch, verleiht  dem  Opfer  den  Einhauch,  verleiht  dem  Opfer- 
herm  den  Einhauch  I  Ihr  seid  das  Auge,  verleiht  mir  das  Auge, 
verleiht  dem  Opfer  das  Auge,  verleiht  dem  Opferherm  das 
Augel  Ihr  seid  das  Ohr,  verleiht  mir  das  Ohr,  verleiht  dem 
Opfer  das  Ohr,  verleiht  dem  Opferherrn  das  Ohrl 

CN»  o  oo  ^ 
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5,  0  ihr  himmlischen  Cukra  und  Manthin,  ordnet  das 
göttliche  Volkj  ordnet  das  menschliche!  Gewährt  Trank  und 
Nahrung  mir,  Lebensbauche  den  Hausthieren,  Nachkommen- 
schaft mir  und  dem  Opferberrn  1  Hinausgeworfen  ist  Caiida, 
hinausgeworfen  Marka,  vertrieben  sind  Canda  und  Marka  nebst 
jenem  (ein  Gegner  ist  gemeint). 

Nach  S.  stellen  zwei  ungeweiht«  Holzstücke  die  beiden  Purohila 
der  Asura  dar.  C'^^nda  stellt  wohl  dem  QulartL  nach,  und  Marka  dem 
Manthin.   Die  Reibenfolge  und  die  Anlaute  entsprechen  sich. 

H  ^n?wf  ft^  l^iTOt  5rfn:  '  H  ^381^  4^wlHrui*4lH^  ^  fTFTT 

^^m  g^  gi^  u  ^  II 

6.  Du  bist  das  Holzscheit  des  Cukra,  und  du  das  Holzscheit 
des  Manthin  I  Er  (Indra)  ist  der  erste  Alles  herstellende  Vi^va- 
karman,  er  ist  der  erste  Mitra,  Varuna  und  Agni,  er  ist  der 
erste  Alles  verstehende  Brhaspati ,  ihm ,  dem  Incbra^  opfere  ich 
den  Soma. 

Zweiter  Anuväka. 

<JHtMIHIWy  ^^l^^  iRrf?T  I  gä  #T  5)H4td5>liml  M(4(Tl°hl:  I  ^l 

irfn  ^  Ji%F^  |ii>*i  j^cria"  n  *(  n 

<)  °hfTi<4ilH^  M.  -  2)  ?rat  M. 

4.  Unter  den  EjrttikÄ  lege  man  sein  Feuer  an.  Die  Krttikä 
sind  ja  das  Mondhaus  Agni's,  und  wenn  man  es  (das  Feuer)  unter 
dessen  Gottheit  anlegt,  dann  wird  man  ein  hervorragender  Geist- 
licher. Die  Krttikd  stehen  unter  den  Mondhäusern  vornan; 
wenn  man  also  unter  den  Krttikä  sein  Feuer  anlegt,  dann  kommt 
man  vornan  zu  stehen.  Jedoch  scheut  man  sich  auch  vor  ihnen, 
weil  sie  das  Mondhaus  Agni's  sind,  und  dieser  dazu  kommt 
Häuser  zu  verbrennen. 
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i.  Pragäpati  schuf  das  Feuer  unter  der  Rohint,  und  die 
Götter  legten  es  sich  unter  der  Rohini  an.  Darauf  erstiegen 
(arohan)  diese  alle  Höhen  (roha).  Daher  der  Name  Rohini.  Wer 
unter  der  Rohint  sein  Feuer  anlegt,  der  gedeiht  und  ersteigt 
alle  Höhen. 

"|#T  ^  Hfl:  H^  NirJ4liMr^Tl  I  llNIHHli^Hi^)  ^rf^fm^fT  I 
3^-gT  gf^  <^HMl5>hmH^  I  "ff  MH^Hifl^y?!  |  rt^t  oft  ^HMIH^) 


<)  rlNWHlf^HI  M.  -  «)  llfTR  M.  %  FTR  W.  st.  #T  ^jm 

3 .  Als  die  Götter  wohlhabend  waren ,  hatten  sie  wohl  die 
Absicht,  ihr  Feuer  anzulegen,  aber  ihr  Feuer  blieb  unangelegt. 
Da  entwich  das  liebe  Gut  von  ihnen.  Darauf  legten  sie  ihr 
Feuer  unter  den  beiden  Punarvasu  an,  und  das  liebe  Gut 
kehrte  wieder  zu  ihnen  zurück.  Wer,  während  er  vorher  wohl- 
habend war,  später  ärmer  sein  sollte,  der  lege  sein  Feuer 
unter  den  Punarvasu  an;  dann  kehrt  das  liebe  Gut  (vasu)  wieder 
(punar)  zu  ihm  zurtick,  und  er  wird  wohlhabend. 

4.  Wer  wünschen  sollte,  dass  seine  Unterthanen  ihm  gern 
spendeten,  der  lege  unter  den  beiden  früheren  Phalgunt  sein 
Feuer  an.  Die  früheren  Phalgunt  sind  ja  das  Mondhaus  Arjaman's, 
und  Arjaman  nennt  man  den,  der  da  spendet.  So  kommen  die 
Unterthanen  dazu,  ihm  gern  zu  spenden. 
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<)  Hsrfn  St.  4^  M. 

5.  Wer  wünschen  sollte  glücklich  zu  sein,  der  lege  unter 
den  beiden  späteren  Phalguni  sein  Feuer  an.  Die  späteren 
Phalgunl  sind  ja  das  Mondhaus  Bhaga's.  So  wird  er  glücklich 
(bhagin) . 


Rl4wwr^HI    ^tfifT    I    Jblejejiytij    fem^  <3dftP*M  ÄT- 

4)  Man  hätte  den  Acut  auf  dem  Augment  erwartet.  —  2)  h^j|- 
dJ^iMI  M.    gspT  dl°hHI  W.  —  3)  ^  M.  —  4)  ^UHl4qT  M. 

6.  Einst  gab  es  Asura  mit  Namen  KMakahga.  Um  die 
himmlische  Stätte  zu  erreichen,  schichteten  sie  sich  einen  Feuer- 
altar, wobei  Mann  für  Mann  einen  Backstein  auflegte.  Da  legte 
Indra,  der  sich  für  einen  Brahmanen  ausgab,  einen  Backstein 
für  sich  auf,  indem  er  sich  sagte:  »dieser,  Kitr&  geheissen,  ist 
der  Meinige  a.  Jene  begannen  sich  zur  himmlischen  Stätte  zu 
erheben.  Da  zog  Indra  seinen  Backstein  heraus.  Darauf 
stürzten  jene  herab.  Die  da  herabstürzten,  wurden  zu  Spinnen ; 
zwei  aber  flogen  hinauf  und  wurden  zu  zwei  himmlischen 
Hunden.  Wer  Gegner  haben  sollte,  der  lege  unter  Kitrd  sein 
Feuer  an.  So  stürzt  er  seine  Gegner  und  eignet  sich  Kraft, 
Macht,  Sinnesvermtfgen  und  Mannhelt  an. 
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7.  Ein  Brahmane  lege  im  FrUbjahr  sein  Feuer  an.  Das  Früh- 
jahr ist  ja  die  Jahreszeit  des  Brahmanen,  und  wenn  dieser  es  in 
seiner  Jahreszeit  anlegt,  dann  wird  er  ein  hervorragender  Geist- 
licher. Das  Frtthjahr  steht  unter  den  Jahreszeiten  vornan ;  wenn 
er  also  im  Frtthjahr  sein  Feuer  anlegt^  dann  kommt  er  vornan  zu 
stehen,  und  wenn  er  es  angelegt,  so  hat  dieses  (das  Feuer)  Leben 
gewonnen  und  ist  mit  einem  Mutterschoosse  verbunden.  Ein 
Krieger  lege  im  Sommer  sein  Feuer  an.  Der  Sommer  ist  ja  die 
Jahreszeit  des  Kriegers ,  und  wenn  dieser  es  in  seiner  Jahres- 
zeit sich  anlegt,  dann  wird  er  sinnenstark.  Ein  yai9Ja  lege  im 
Herbst  sein  Feuer  an.  Der  Herbst  ist  ja  die  Jahreszeit  desyai9Ja; 
wenn  dieser  in  seiner  Jahreszeit  sein  Feuer  anlegt,  dann  wird 
er  reich  an  Hausthieren. 

Ml  ^^  I  «4iwr4:  II  ^  n 

8.  Unter  den  früheren  Phalgunt  lege  man  jedoch  sein  Feuer 
nicht  an.  Die  früheren  Phalgunt  sind  ja  die  letzte  Nacht  des 
Jahres.  Wenn  man  hinter  dem  Jahre. sein  Feuer  anlegt,  dann 
wird  man  ärmer.  Man  lege  unter  den  spateren  Phalgunt  sein 
Feuer  an.  Die  späteren  Phalgunt  sind  ja  die  erste  Nacht  des 
Jahres.  Wenn  man  vor  dem  Jahre  sein  Feuer  anlegt,  dann  wird 
man  reicher.  Wenn  es  Einem  jedoch  beikäme  ein  Opfer  zu  be- 
gehen, dann  lege  er  (ohne  Rücksicht  auf  irgend  eine  Zeit)  sein 
Feuer  an.   Solches  gereicht  ihm  ja  zum  Gedeihen. 
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Dritter  Anuvftka. 

4.  Man  hackt  (den  BodeD)  auf.  Alles  Unreine  der  Erde 
stösst  man  weg.  Zur  Beruhigung  (der  verletzten  Erde]  sprengt 
man  Wasser  darauf.  Man  streut  Sand  (als  erstes  Zubehör  bei 
der  Feueranlage).  Dieser  ist  ja  die  Farbe  des  Agni  Yai9v4nara. 
Mittels  der  Farbe  erlangt  man  den  Vaifv&nara. 

jpsnM  w^  I  pfeift  1^  a^  ^i::^\l  i  ^  \h4  wr  ^/iM\ 

8.  Man  streut  Salz  (als  zweites  Zubehör).  Das  Salz  ist  Ge- 
deihen und  Erzeugen.  Sein  Feuer  legt  man  ja  an,  wenn  es 
sich  um  Gedeihen  und  Erzeugen  handelt,  und  auch  um  Ein- 
verständniss ;  denn  das  Salz  bildet  ja  das  Einverständniss  der 
Hausthiere  (d.  h.  diese  sind  ttber  ihre  Vorliebe  für  Salz  ein- 
verstanden). 

4MH<f  OTJ^  •  y  HiMf5ioüf^4  v/i^  ^S^  ^  u  $  II 

3.  Himmel  und  Erde  waren  einst  mit  einander  verbunden. 
Als  sie  auseinandergingen,  sagten  sie:  »Möge  das  zum  Opfer 
Dienende  uns  beiden  gemein  seint.  Darauf  setzte  der  Himmel 
auf  die  Erde  das,  was  bei  ihm  zum  Opfer  diente ;  daraus  ent- 
stand das  Salz.  Die  Erde  setzte  in  den  Himmel  das ,  was  bei 
ihr  zum  Opfer  diente ;  daraus  entstand  jenes  Schwarze  im  Monde. 
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Wenn  man  Salz  streut,  so  denke  man  an  jenes  (Schwane  im 
Monde) ;  man  legt  ja  in  Gegenwart  von  dem,  was  Himmel  und 
Erde  zum  Opfer  dient,  sein  Feuer  an. 

4)  Nach  S.  von  ^  mit  f^;  aber  schon  im  PW.'  wird  a.  4.  ^ 
mit  H  in  einer  Note  gesagt,  dass  rioiiMd  bis  auf  das  ^  ein  rege!- 
mttssiges  Imperfect  von  Wl,  Wm  ^^^  t^  s®^*  '^  Whitney's  Gr.< 
§  4087,  c.  wird  dieses  mit  Bestimmtheit  und  mit  Recht  gelehrt.  Die  Ltfnge 
in  der  zweiten  Silbe  lässt  sich  nur  auf  diese  Weise  erklären,  und  damit 
erhalten  wir  auch  das  hier  geforderte  Augment  MdMci  finde  ich  TBr. 
4 »4, 7, 8.  Aber  ebenda  PidVl  und  4,2,4,5i^^m  Absol.  (in  Whitneys 
Wurzelverzeichniss  nur  durch  S.  belegt)  von  ^  in  derselben  Bedeutung. 

4.  Einst  schlich  Agni  von  den  Göttern  fort,  nahm  die  Ge- 
stalt eines  Maulwurfes  an  und  schltLpfte  in  die  Erde.  Indem  er 
(^ange^)  bildete,  erging  er  sich  durch  die  Erde  hin.  Dadurch 
entstand  ein  Maulwurfshaufen.  Wenn  ein  Maulwurfshaufen  ein 
Zubehör  (und  zwar  das  dritte)  wird,  dann  erlangt  man  das,  was 
von  ihm  (dem  Agni]  darin  enthalten  ist. 

4)  Diese  Bedeutung  wird  vJ^IH  in  der  älteren  Sprache  wohl  noch 
hfiufig  haben. 

^  #T  ^  fR  q1iis?fr  3M4llM  IQ^e^fa  •  fei^i  fe- 
F^ftom  Hm^  Hsrfn;  ^imsi  fn  tjfSisOT  jfer  "^  •  3Üt  sif ^^^4  i 

')  tllöjoui:  I  M. 

5.  Wenn  Ameisen  einen  Haufen  aufschütten,  so  schütten 
sie  damit  den  Saft  der  Erde,  die  Nahrung,  auf.  Wenn  ein 
Ameisenhaufen  ein  Zubehör  (und  zwar  das  vierte)  wird,  dann 
erlangt  man  den  Saft  der  Erde,  die  Nahrung,  und  auch  das  Ohr, 
denn  der  Ameisenhaufen  ist  das  Ohr  der  Erde.  Wer  Solches 
weiss,  verliert  seine  Taubheit. 
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auch  W.—  3)  {^LilH  M.    qftECT  W. 

6.  Pragäpati  schuf  einst  die  Geschöpfe.  Ihre  Speise  wurde 
aufgezehrt.  Da  streute  er  ihnen  zerbröckelte  Schlammerde  zu, 
darauf  wurde  die  Speise  nicht  aufgezehrt.  Bei  wem  Schlamm- 
erde ein  Zubehör  (und  zwar  das  fünfte]  wird,  in  dessen  Hause 
wird  die  Speise  nicht  aufgezehrt. 

fn^T  q^  I  #1;^  H^  ufHT  'läir  sa^nr  n  b  n 

4)  VglTS.  7,4,5,4.— 8)  MM)JMufy8IMd  M.  —  3)  In  Whitneys  Gr.« 
§  1S39.  b.  können  aus  unserer  Probe  zu  nl^iUI(c|  noch  hinzugefügt 
werden :  MJ^i^rf,  k\\^^  und  51^^. 

7.  Am  Anfange  war  Dieses  (was  wir  jetzt  sehen]  Wasser 
und  etwas  Hinundherwogendes.  Infolge  dessen  kasteiete  sich 
Pragäpati,  indem  er  zu  sich  sagte:  »Auf  welche  Weise  könnte 
Dieses  wohl  da  sein?«  Da  erblickte  er  ein  in  Ruhe  befindliches 
Lotusblatt  und  vermuthete,  dass  Etwas  da  sei,  woran  dieses 
[Blatt]  einen  Halt  hätte.  Darauf  nahm  er  die  Gestalt  eines  Ebers 
an  und  tauchte  daneben  unter.  Unten  gelangte  er  zur  Erde. 
Von  dieser  bröckelte  er  ein  Stück  ab  und  tauchte  wieder  empor. 
Dieses  Stück  breitete  er  neben  dem  Lotusblatte  aus.  Weil  er  es 

4  892.  4  5 
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ausbreitete  (aprathajat ,  deshalb  heisst  die  Erde  pTthivi.  Weil 
er  sich  sagte,  dass  Dieses  jetzt  geworden  sei  ^abhüt) ,  deshalb 
heisst  die  Erde  bhümi.  Diese  trog  der  Wind  nach  allen  Welt- 
gegenden hin.  Darauf  befestigte  er  Prag^pati)  sie  mit  Kies. 
Weil  er  sich  sagte:  »Jetzt  ist  es  uns  wohl  cam)  geworden«,  des- 
halb heisst  der  Kies  carkarä  (wohlthuend).  Wenn  das  vom 
Eber  Abgeschlagene  ein  Zubehör  (und  zwar  das  sechste)  wird, 
dann  legt  man  auf  dieser  Erde  sein  Feuer  an  ohne  irgend 
eine  Störung  zu  erfahren.  Der  Kies  bewirkt  Befestigung  und 
auch  Wohlfahrt. 

M^iri  II  t:  n 

«  HHTJF  *H<4H  S.  —    3;^  M.  W.    ^  ^  iHMId^M  (?)  I^fd^^l 

8.  Man  sagt,  dass  das  Feuer  sammt  dessen  Samen  an- 
zulegen sei.  Die  Gewässer  waren  einst  die  Gattinnen  Yaruna^s. 
Auf  sie  richtete  Agni  seine  Gedanken  und  vermischte  sich  mit 
ihnen.  Da  ent6el  sein  Same  und  ward  zu  Gold.  Wenn  man 
Gold  hinzuwirft,  dann  legt  man  sein  Feuer  sammt  dessen 
Samen  an.  Nun  sagt  man  aber,  dass  der  Mann  bekanntlich  einen 
Abscheu  vor  seinem  Samen  habe.  Um  sich  von  dem  Abscheu 
zu  befreien  wirft  man  (das  Gold)  nach  Norden  hin.  Man  gibt  es 
w^eiter  und  auf  diese  Weise  gibt  man  das  Unheil  weiter.  (Das 
Gold  ist  das  siebente  und  letzte  Zubehör  aus  der  anorganischen 
Welt,  jetzt  folgen  die  sieben  aus  der  Pflanzenwelt.) 

^^W^PnUrSraq  I  qfTOri^:  Am^  J^  '  M^4lW  ^  =^  ^• 
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9.  EiDSt  schlich  Agni  von  den  Göttern  fort,  nahm  die  Ge- 
stalt eines  Rosses  (a^va)  an  und  verweilte  (atishthat)  ein  Jahr 
hindurch  in  einem  heiligen  Feigenbaum.  Daher  heisst  der 
heilige  Feigenbaum  acvattha.  Wenn  Etwas  vom  heiligen  Feigen- 
baum ein  Zubehör  wird,  dann  erlangt  man  das,  was  von  ihm 
(dem  Feuer]  darin  enthalten  ist. 


10.  Einst  theilten  Götter  die  Nahrung  aus.  Darauf  erhob 
sich  eine  Ficus  glomerata.  Die  Ficus  glomerata  ist  Nahrung. 
Wenn  Etwas  von  der  Ficus  glomerata  ein  Zubehör  wird,  dann 
erlangt  man  Nahrung. 

f^^tiH  I  Hrqtft  sSHsi?^  I  HrMuiH  ^m^  I  ^PT*)  wm^i  wn^ 

4)  Warum  nicht  McMUlHM:?    Vgl.  TS.  6,  4,  6. 

4 1 .  Im  dritten  Himmel  von  hier  aus  befand  sich  einst  der 
Soma.    Diesen  raubte  die  G^jatrt.    Dabei  löste  sich   ein  Blatt 

parna]  ab  und  ward  zu  einer  Butea  frondosa.  Daher  heisst  die 
Butea  frondosa  parna.  Wem  Etwas  von  der  Butea  frondosa  ein 
Zubehör  wird,  der  erlangt  einen  Soma-Trunk. 

42.  Einst  unterhielten  sich  die  Götter  über  das  heilige 
Wissen.  Dieses  hörte  eine  Sucravas  (gut  hörend)  genannte  Butea 
frondosa  mit  an.  Wenn  Etwas  von  der  Butea  frondosa  ein  Zu- 
behör wird,  dann  erlangt  man  geistlichen  Vorrang. 

MillMJH^nJHHslrl  I  nf  vrf^^  ♦  4  ^  qfqffcT  ^  |ffr  I  ^<  5FcfT- 

45» 
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43.  Prag&pati  schuf  einst  das  Feuer,  fürchtete  sich  aber, 
dass  es  ihn  verbrennen  würde.  Da  beruhigte  ^acamajat)  er  es 
mit  der  Mimosa  Suma.  Daher  heisst  diese  Gamt.  Wenn  Etwas 
von  der  Mimosa  Suma  ein  Zubehör  wird,  so  dient  dieses  zur 
Beruhigung  (^Anti)  und  zur  Sicherheit  vor  Verbrennen. 


^  ^ifTsr  "^p^  II  ^  II 

14.  Als  Agni  nach  seiner  Erschafifung  einherschritt ,  traf 
sein  Glanz  eine  Flacourtia  sapida.  Wenn  Etwas  von  der  Fla- 
courtta  sapida  ein  Zubehör  wird,  dann  erlangt  man  Glanz. 

15.  Man  sagt,  dass  das  Feuer  sammt  dessen  Herzen  an- 
zulegen sei.  Die  Marut  erstickten  einst  den  Agni  mit  Wasser  und 
schnitten  ihm ,  nachdem  er  erstickt  war,  das  Herz  aus.  Dieses 
wurde  ein  Blitz.  Wenn  Etwas  von  einem  vom  Blitz  getroffenen 
Baume  ein  Zubehör  wird,  dann  legt  man  sein  Feuer  sammt 
dessen  Herzen  an. 

Vierter  Anuväka. 


^  ^  "^  II  ^  II 

1 .  Man  lege  sein  Feuer  in  einer  Entfernung  von  zwölf 
Schritten  (vom  G^rhapatja-Feuer)  an.  Zwölf  Monate  sind  ein 
Jahr,  und  dem  Jahre  hat  man  es  zu  danken,  dass  man  es  erlangt 
und  sich  anlegt.  Würde  man  es  jedoch  in  der  Entfernung 
von  zwölf  Schritten  anlegen,  dann  würde  man  Abgemessenes 
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erlangen.  Man  lege  es  vielmehr  in  einer' mit  dem  Auge  ab- 
gemessenen Entfemang  an,  indem  man  fragt:  »Sind  das  wohl 
zwölf  Schritte?«  So  erlangt  man  sowohl  Abgemessenes  als  auch 
Ungemessenes. 


?lr5^4Tq%  I  Hmi^li^HlfUHHfJs^l  km  sii«^uif  <nnaNi^ 

8.  Unwahres  redet  man  mit  der  Stimme,  Unwahres  denkt 
man  mit  dem  Denkorgan;  wahr  ist  aber  das  Auge.  Wenn  Jemand 
fragt:  «Hast  du  es  gesehen?«,  und  dieser  antwortet:  »Ich  habe 
es  gesehen«,  so  ist  dieses  Wahrheit.  Wer  sein  Feuer  in  einer 
mit  dem  Auge  abgemessenen  Entfernung  anlegt,  der  legt  es  in 
der  Wahrheit  an.  Deshalb  soll  der,  welcher  sein  Feuer  angelegt 
hat,  nicht  Unwahres  reden;  auch  soll  in  seinem  Hause  kein 
Brahmane  weilen  ohne  gegessen  zu  haben.  Denn  sein  Feuer  ist 
in  der  Wahrheit  angelegt  worden. 

eRTSPTiT:  S.    tliR)    ist   wohl    ein    unglücklich   verbessertes  ^n^j   und 
dieses  eine  leicht  erklärliche  Verschreibung  von  ofn^. 

3.  Die  Nacht  gehört  dem  Feuer,  dem  Feuer  gehören  auch 
die  Hausthiere;  der  Tag  gehört  Indra.  Nachts  legt  man  das 
GArhapatja-Feuer  an  und  erlangt  dadurch  Hausthiere;  am  Tage 
aber  legt  man  das  Ahavanija-Feuer  an  und  erlangt  dadurch 
Sinnesvermögen  (indrija).  Wenn  die  Sonne  halb  aufgegangen 
ist,  legt  man  das  Ahavanija-Feuer  an;  zu  dieser  Tageszeit  schuf 
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nämlich  Prag^paii  die  Geschöpfe.  Auf  solche  Weise  schafft  der 
Opferer  Nachkommenschaft  und  erlangt  sowohl  Vergangenes  als 
auch  Zukflnftiges. 


^MMI^IM^HM^I  4m4)h^>  «rilfJlMK  ^(ütH^'  hIt  >j^  %  Hf?- 

H5rf?r  M  ö  II 

4)  c^qJT  Druckfehler  bei  BL 

4.  Id^,  Hanu's  Tochter,  pflegte  Opfer  su  beschauen.  Als 
sie  einst  vernahm ,  dass  die  Asura  ihr  Feuer  anlegten,  b^ab  sie 
sich  dorthin.  Jene  legten  zuerst  ihr  Ahavantja-Feuer  an,  darauf 
das  G^rhapatja  und  zuletzt  das  Anv^^rjapakana.  Da  sagte  sie: 
»Ihr  Glück  hat  sich  nach  Westen  begeben;  zuvor  werden  sie 
wohlhabend  sein,  dann  aber  unterliegen. i  Wessen  Feuer  auf 
diese  Weise  angelegt  wird,  dessen  Glück  begibt  sich  nach  Westen; 
zuvor  ist  er  wohlhabend,  dann  aber  unterliegt  er. 

priff  •  hIt  ^  wr  di^H«^w  •  !^  rf  =f  ^rFzm  •  ff?r  i 

M^^ji<r^lUl4^  '  ^ItJJHI   #^   •  ^  ^  ^  dl^Mfrl  • 
^  ^  4  fsp^  II  H  » 

5.  Als  sie  darauf  vernahm,  dass  die  Götter  ihr  Feuer  an- 
legten, begab  sie  sich  dorthin.  Jene  legten  zuerst  ihrADYAhArjapa- 
kana- Feuer  an,  darauf  das  GArhapatja  und  zuletzt  das  Ahavantja. 
Da  sagte  sie:  «Ihr  Glück  hat  sich  nach  Osten  begeben;  zuvor 
werden  sie  wohlhabend  sein  und  dann  in  die  himmlische  Stätte 
eingehen,  aber  Nachkommenschaft  werden  sie  nicht  bekommeu.« 
Wessen  Feuer  auf  diese  Weise  angelegt  wird,  dessen  Glück  be- 
gibt sich  nach  Osten;  zuvor  ist  er  wohlhabend  und  geht  dann  in 
die  himmlische  Statte  ein,  aber  Nachkommenschaft  bekommt 
er  nicht. 
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6.  Hierauf  sagte  Id^  zu  Manu:  »leb  werde  dein  Feuer  so 
anlegen,  dass  du  dich  durch  Nachkommenschaft,  Hausthiere  und 
Paare  fortpflanzen,  auf  dieser  Stätte  sicher  stehen  und  die  himm- 
lische Statte  gewinnen  wirst.a 

WrUrwIeiri^  iTrwfrT  *  ^^H  H^PT  ^  W^  W  b  ii 


7.  Sie  legte  zuerst  das  G^rhapatja-Feuer  an.  Infolge  des 
G^rhapatja  werden  Nachkommenschaft  und  Hausthiere  erzeugt. 
So  erzeugte  sie  mit  dem  Gärhapatja  ihm  Nachkommenschaft  und 
Hausthiere.  Darauf  (legte  sie)  das  Ahavantja-Feuer  an.  Diese 
Stätte  ist  so  zu  sagen  wagerecht.  Dadurch  stand  er  auf  dieser 
Stätte  sicher.  Zuletzt  (legte  sie)  das  Ahavanija-Feuer  an.  Da- 
durch gewann  er  die  himmlische  Stätte.  Wessen  Feuer  auf  diese 
Weise  angelegt  wird,  der  pflanzt  sich  durch  Nachkommenschaft, 
Hausthiere  und  Paare  fort,  steht  auf  dieser  Stätte  sicher  und 
gewinnt  die  himmlische  Stätte. 

8.  Für  wen  das  Feuer  nicht  in  einer  den  Gottheiten  ent- 
sprechenden Weise  angelegt  wird,  der  wird  von  den  Gottheiten 
abgeschnitten  und  wird  ärmer.  Fttr  wen  dagegen  (das  Feuer) 
in  einer  den  Gottheiten  entsprechenden  Weise  (angelegt  wird), 
der  wird  nicht  von  den  Gottheiten  abgeschnitten  und  wird 
reicher. 
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'^TTOt  M^  ^ifTH  ^i^  ^utPi  '  pr  jprfif^n^T^onfT  I 
Mli^r^Hl  ^^#nf  ^rn^  ^^  ^jum  »  f^fF^  ^i-^muiIhi 
y^HiH^i  l^jUiHi  <^  frgt  sfHMfl  sifi«^!  ^tnf^ » |f?r  fr^:  i  I'^hi 
«Mp^m  s<HMH  ä^  ^qrl^  •  1%  ttsrJt^  i  AAIwi  Mmuui 
wj^  ü^  ^mfir  •  ^ "^TR  I  BH^*^^#Ht  wm'sf^ 

^Sm  •  4HlMMc(iH  II  5  II 

9.  Mit  den  Worten  »Ich  lege  dich,  o  Herr  der  Satzungen, 
nach  der  Satzung  der  Bhrgu  und  Afigiras  ana  lege  man  es 
(das  Feuer)  ftlr  die  Nachkommenschaft  von  Bhrgu  und  Angiras 
an.  Mit  den  Worten  »Ich  lege  dich,  o  Herr  der  Satzungen, 
nach  der  Satzung  der  Götter  Aditja  ana  ftir  andere  brahma- 
nische  Nachkommenschaft.  Mit  den  Worten  «Ich  lege  dich,  o 
Herr  der  Satzungen,  nach  der  Satzung  des  Fürsten  Varuna  an« 
ftlr  den  FtLrsten.  Mit  den  Worten  «Ich  lege  dich,  o  Herr  der 
Satzungen,  nach  Indra's  Sinnesvermögen  (indrijaj  und  nach 
seiner  Satzung  ana  für  den  Krieger.  Mit  den  Worten  »Ich  lege 
dich ,  0  Herr  der  Satzungen,  nach  der  Satzung  Manu's ,  des  An- 
ftlhrers  der  Gemeinde,  ana  für  den  yai9Ja.  Mit  den  Worten  »Ich 
lege  dich ,  o  Herr  der  Satzungen ,  nach  der  Satzung  der  Götter 
Rbhu  anv  für  den  Wagner.  So  wird  das  Feuer  in  der  den  Gott- 
heiten entsprechenden  Weise  angelegt,  und  man  wird  nicht 
von  den  Göttern  abgeschnitten  und  wird  reicher. 

FOnfter  Anuvftka. 

4)  t(^ä(  Dclbrück's  vortreffliche  Conjectur  für  Cf  ra  M. 

1 .  Prag^pati  ersah  die  Wahrheit  der  Stimme.  Mittels  dieser 
(Wahrheit)  legte  er  sein  Feuer  an  und  mittels  dieser  gedieh  er. 
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Man  sagt  »bhüs,  bbuvas,  suvar«;  denn  dieses  ist  die  Wahrheit 
der  Stimme.  Wer  mittels  dieser  sein  Feuer  anlegt,  gedeiht, 
wird  auch  ein  Anwalt  (?)  der  Wahrheit  und  wen  er,  Solches 
wissend,  bezaubert,  den  streckt  er  nieder. 

^  ^  frTWfrr  I  ^:  •  ^Fm^  '  "^  ^  ^  ^  %^  I 

fT^  Uff  I  ^:  M^iH^i^^ciHÜ^H  •  gsflfe  ^  ^  dl'li^i  ^hw  ^^' 

S.  Man  sagt  bhüs,  und  der  Opferer  schafft  Nachkommen- 
schaft. Man  sagt  bhuvas,  und  (der  Opferer)  steht  auf  dieser 
Stätte  sicher.  Man  sagt  suvar,  und  (der  Opferer)  steht  in  jener 
Stätte  sicher.  Mit  drei  Silben  (bhüs  bhuvas)  legt  man  das  Gärha- 
patja-Feuer  an;  drei  sind  der  Stätten;  in  diesen  Stätten  legt 
(der  Opferer)  sein  Feuer  so  an,  dass  es  sicher  steht.  ^Mit  allen 
fünf  Silben  (bhür  bhuvas  suvar)  (legt  der  Priester)  das  Ahavanija 
an;  das  Ahavanija  wird  für  die  himmlische  Stätte  angelegt; 
und  so  erlangt  er  für  ihn  (deo  Opferer)  in  der  himmlischen 
Stätte  die  ganze  Wahrheit  der  Stimme.  Mit  drei  Silben  legt 
man  das  G^rhapatja-Feuer  an,  mit  fünfen  das  Ahavanija ;  dieses 
ergibt  acht.  Achttheilig  ist  die  Gftjatrt,  und  mit  der  G^jatri  ist 
das  Feuer  verbunden.  Das  Feuer,  das  man  sich  anlegt,  ent- 
spricht seinem  Umfange. 

sUt(H^i[^IH  I  rf  Ar:  ^^Cftft:  ^  ^  HMWHH  I  3qft5n- 

1)  Vgl.  TS.  2,4,4  J. 

3.  Prag^pati  schuf  einst  die  Geschöpfe.  Als  diese  erschaffen 
waren,  wandten  sie  sich  von  ihm  ab  und  gingen  davon.  Da  griff 
er  aus  ihnen  das  Licht  heraus,  und  als  die  Geschöpfe  das  Licht 
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orblickten,  kehrten  sie  zu  ihm  zurttck.  Wenn  man  Feuer  (aus 
dem  GÄrhapatja-Feuer)  herausnimmt,  so  greife  man  es  etwas 
nach  oben  hin  heraus;  dann  kehren  die  Nachkommen,  wenn  sie 
das  Licht  erbh'cken,  zum  Opferer  zurück. 

4)  Vgl.  TS. 5, 3, 42, 4.  —  8)  MH^IclT^MiH  M.  Ich  glaube,  dass  das 
vorangehende  ^T  noch  nachwirkt.    Vgl.  zu  §  7. 

4.  PragÄpati's  Augapfel  schwoll  (a^vajat)  einst,  flog  fort  und 
wurde  zu  einem  Ross.  Daher  heisst  das  Ross  acva.  Das  Feuer 
ist  dieser  Pragäpati,  und  das  Ross  gehört  Pra^Äpati.  Wenn  man 
das  Ross  vor  sich  hin  führt,  so  sieht  PragApati  {=  Feuer)  sein 
eigenes  Äuge  und  folgt  beim  Hinaustreten.  Das  Ross  führt  einen 
Donnerkeil.  Wenn  man  das  Ross  vor  sich  hin  führt,  so  vertreibt 
man  die  gegenwärtigen  Gegner  (des  Opferers);  wenn  man  es 
wieder  zurückführt,  so  treibt  man  die  Zukünftigen  zurück. 

CS.        -V     «s  \        o^  ^ 


4)  In  den  Wörterbüchern  ist  demnach  t|ö|cn^  &is  Thema  auf- 
zustellen. 

5.  Einst  fühlte  das  Ähavantja-Feuer  sich  sehr  hingezogen 
zum  GArhapatja,  und  so  auch  das  GÄrhapatja  zum  Ahavantja. 
Diese  vermochte  er  (Praj^Äpati)  nicht  zu  trennen.  Da  ver- 
wandelte er  sich  in  ein  Ross  PürvavÄh  und  führte  (avahat)  das 
nach  Osten  gehörige  (Ähavanya)  nach  Osten  (p&rvam)  hinaus. 
Daher  heisst  ein  solches  Ross  pürvav^h.  Wenn  man  das  Ross 
vor  ^ich  hin  führt,   so  bedeutet  dieses  die  Trennung  beider 
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(Feuer)  und  dadurch  erreicht  man,  dass  sie  beide  von  verschie- 
dener Wirkung  sind. 

qj^lg^  f§fi  ^{f][^  *  ymliTn  it^'^yici^  i  «rat  nW:  fSft 
?iiFr  miÜHl  iTml^iM  i  W^  ?7i?r  *  4i?m(h  >  ^'^Tri  \  ^s^ 


6.  Wenn  man  das  Feuer  immer  höher  und  höher  als  der 
Kopf  tragen  wtlrde ,  dann  würde  man  die  Hauche  auseinander- 
reiflsen.  Man  trägt  es  immer,  niediger  und  niedriger  als  der 
Kopf,  um  die  Hauche,  zu  schützen.  Man  trägt  es  zuerst  ip  dieser 
Höhe,  dann  in  dieser  und  schliesslich  in  dieser.  Drei  sind  der 
Stätten.  Auf  diese  Weise  legt  man  in  diesen  Stätten  sein  Feuer 
so  an,  dass  es  sicher  steht. 

9 

0  «igWn  M.  —  2)  MH^NrlMfH  M.;  vgl.  zu  §  4. 

7.  Pragäpati  schuf  einst  das  Feuer,  fürchtete  sich  aber,  dass 
es  ihn  verbrennen  würde.  Da  zertheilte  er  dessen  Macht  in  drei 
Theile  zur  Beruhigung  und  zur  Sicherheit  vorYerbrennen.  Wenn 
das  Feuer  dreifach  angelegt  wird,  so  zertheilt  man  dessen  Macht 
zur  Beruhigung  und  zur  Sicherheit  vor  Verbrennen.  Wenn  man 
es  wieder  zurückführt,  so  stellt  man  dessen  Macht  her. 


-^m  q^f^fq  ^;gOTrr  *  ^tm^m^hh:  ftth;  i  M4igh^^H^*^H<^^a(  g(FT 
äöT^  ?rp?  pfii^  ^isrfTF  I  A  ipfrf#f  ^wfa"  H  t:  h 

0  Ml5hHMH  M. 

8.  Das  Boss  ist  ein  Hausthier,  und  das  Feuer  ist  Budra. 
Würde  man  das  Feuer  auf  einer  Fussstapfe  des  Bosses  anlegen, 
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dann  würde  man  die  Haustbiere  dem  Rudra  Obergeben,  und  der 
Opferer  würde  um  die  Haustbiere  kommen.  Würde  man  aber  es 
(das  Ross]  nicbt  bereintreten  lassen,  dann  wären  die  Haustbiere 
für  jenen  nicbt  erlangt.  Man  lasse  es  also  von  der  Seite  berein- 
treten, so  dass  die  Koblen  des  angelegten  Feuers  sich  demselben 
zuwenden.  Auf  diese  Weise  werden  die  Haustbiere  für  jenen 
erlangt,  und  man  übergibt  sie  nicbt  dem  Rudra. 

9.  Man  scbüttet  drei  Opfergaben  aus  —  der  Opferer 
schreitet  dem  Schritte  des  Herrschers  Agni  nach  —  nämlich 
dem  Agni  Pavamäna,  dem  Agni  Pävaka  und  dem  Agni  Cuki. 
Wenn  man  dem  Agni  PavamAna  ausschüttet,  dann  reinigt 
;pun^ti)  man  jenen  (den  Opferer);  wenn  dem  Agni  Pävaka,  dann 
verleibt  man  jenem,  der  nun  gereinigt  (püta)  ist,  Nahrung;  wenn 
dem  Agni  Cuki,  dann  verleiht  man  jenem  noch  obendrein  geist- 
lichen Vorrang. 

Sechster  Anuväka. 

fIffiMM  II  1  II 

Vgl.  TS.  4,  5,  4,4. 

1 .  Die  Götter  und  die  Asura  lagen  einst  in  Streit.  Als  die 
Götter  sich  in  den  Kampf  begaben,  legten  sie  ihr  liebes  Gut  bei 
Agni  nieder,  indem  sie  dachten  >> dieses  wird  uns  doch  bleiben, 
wenn  jene  uns  besiegen«.  Agni  vermochte  dieses  Gut  nicht  zu 
tragen  und  legte  es,  indem  er  es  dreifach  theilte,  bei  den  folgen- 
den nieder:  ein  Drittel  bei  den  Hausthieren,  ein  Drittel  in  den 
(tc wässern  und  ein  Drittel  in  der  Sonne. 
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4)  51^  M. 

ö 

8.  Als  die  Götter  den  Sieg  errungen  hatten,  wUnsohten  sie 
das  Gut  wiederzuerlangen.  Dem  Agni  Pavam^na  schalteten  sie 
einen  auf  aoht  Schtisseln  vertheilten  Opferkuchen  aus.  Der  Agni 
Pavamäna  stellt  die  flausthiere  dar.  Was  sich  bei  den  Haus- 
thieren  befand,  das  erlangten  jene  dadurch.  Dasselbe  thaten 
sie  dem  Agni  P^vaka.  Der  Agni  Pävaka  stellt  die  Gewässer  dar. 
Was  sich  in  den  Gewässern  befand,  das  erlangten  jene  dadurch. 
Schliesslich  schütteten  sie  den  Opferkuchen  dem  Agni  Cuki  aus. 
Der  Agni  Cuki  stellt  die  Sonne  dar.  Was  sich  in  der  Sonne  be- 
fand, das  erlangten  jene  dadurch. 


3.  Die  Theologen  sagen ,  dass  jene^)  die  ROrper  der  Feuer- 
anlage seien,  und  dass  der  dem  Agni  geweihte  auf  acht 
Schüsseln  vertheilte  Opferkuchen  die  Feueranlage  sei.  Würde 
man  nun  diesen  ausschütten,  nicht  aber  jene,  so  wäre  es  soviel 
als  das  Selbst  ohne  die  Glieder.  Würde  man  aber  jene  aus- 
schütten, nicht  aber  diesen,  so  wäre  es  soviel  als  die  Glieder 
ohne  das  Selbst.  Beide  sind  zugleich  auszuschütten,  damit  das 
Opfer  ein  Selbst  habe. 

i)  Die  drei  Opfergaben;  vgl.  den  letzten  Paragraphen  im  voran- 
gehenden Anuvdka. 
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4)  Ich  vermuthe  ^HHII  ^l*^M. 

4.  Beides,  Sinnesvermögen  und  Hannheit,  wird  fttr  den- 
jenigen erlangt,  der  sein  Feuer  anlegt.  Man  schütte  hinterher 
einen  dem  Indra  und  Agni  geweihten ,  auf  elf  Schüsseln  ver- 
theilten  Opferkuchen  aus  und  ein  der  Aditi  geweihtes  Mus. 
Unter  den  Göttern  sind  Indra  und  Agni  die  noch  nicht  ver- 
brauchten. Durch  die  beiden  nicht  verbrauchten  Gottheiten  er- 
langt man  fttr  jenen  (den  Opferer]  Sinnesvermögen  und  Mann- 
helt,  und  jener  wird  ein  Angehöriger  der  Aditi.  Aditi  ist  diese 
Erde,  und  auf  dieser  steht  jener  sicher. 

^  H^  qlFfenrraro  I  '^iri  ^af^t  ^ralrr  »  T^^m 

5.  Das  Opferschmalz  ist  der  Same  der  Milchkuh,  der  Reis 
der  des  Stieres^).  So  erlangt  man  ein  Paar.  In  der  Schmelz- 
butter bewirkt  dieses  eine  milde  Nachbarschaft  des  Opfers.  Vier 
Männer  aus  altheiligem  Geschlecht  verzehren  (das  Mus);  so 
opfert  man  im  Lichte  der  vier  Weltgegenden. 

4)  Mit  dem  Stiere  pflügt  man  das  Reisfeld,  insofern  ist  der  Reis 
der  Same  des  Stieres. 

^4^i\  gpT  ^m:  TO  I  TJ^  h^^i  1^^^  I  ^c<rl^^yiHH1 

"^  fr^i  fraq:  I  Hcir«(ul4iHi  -^  whImmi  q^  "^  lU  M 

6.  Jene  Opfergaben  sind  die  Hausthiere,  und  Agni  ist 
Rudra.  Wttrde  man  jene  Opfergaben  auf  einmal  ausschütten, 
dann  würde  man  die  Hausthiere  dem  Rudra  übergeben,  und 
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der  Opferer  würde  um  die  Haosthiere  kommen.  Würde  man 
nicht  hinterher  ausschütten ,  dann  wären  die  Hausthiere  für 
jenen  nicht  erlangt.  Nach  zwölf  Tagen  schüttet  man  hinterher 
aus.  Zwölf  Tage  stellen  ja  ein  Jahr  dar.  Innerhalb  eines  Jahres 
erlangt  man,  nachdem  man  Rudra  besänftigt  hat ,  für  jenen  die 
Hausthiere. 

di4iMi^^^  «5hhw  I  ft  wir  ^M^  ^  srraH '  mt  t^^- 

^i?T  u  b  II 

1)  t4(«°nH'ticilM  M.,  die  Costoden  und  W.  wie  wir. 

7.  Würde  man  jene  Opfergaben  einzeln  ausschütten,  so 
wäre  es  dasselbe,  als  wenn  man  drei  Saatfelder  ausfüUeji' 
würde.  Man  würde  die  Fortpflanzung  nicht  übrig  lassen.  Nach-' 
dem  man  eine  Opfergabe  ausgeschüttet  hat,  vereinige  man  die 
beiden  folgenden.  Auf  diese  Weise  lässt  man  ihm  (dem  Opferer) 
zur  Fortpflanzung  die  dritte  Stätte  übrig ;  infolge  dieser  pflanzt 
sich  (der  Opferer)  durch  Nachkommenschaft  und  Hausthiere 
fort,  und  dieses  ist  die  Bewältigung  des  Opfers.  Man  setzt  ein 
Wagenrad  in  Bewegung ;  mittels  eines  Menschenwagens  steigt 
man  auf  einen  Götterwagen  herab. 

H^  II  t:  II 

8.  Die  Theologen  fragen:  »Soll  ein  Feueropfer  geopfert 
werden  oder  nicht?«  Würde  man  mit  einem  Opferspruche 
opfern,  dann  würde  man  nicht  in  richtiger  Folge  die  Opfer- 
spenden opfern.   Würde  man  aber  nicht  opfern,  dann  würde 
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Agni  verkommen.    Stillschweigend  soll  man  opfern;  alsdann 
opfert  man  in  richtiger  Folge,  und  Agni  verkommt  nicht. 

■^  I  MHllt^HU^"^  •  #f^  ^l^^^t^lL'  ^f^T^:  '  4r^'^4  c^r^Md- 
■^  II  ^  11 

<)  ^T^T^PTlöfT^  M.,   ebenso  W.,   nur  ohne  Accente.    eff^Hi 

9.  Dem  Agntdh  (Feueranzünder)  schenkt  man  —  dadurch 
erfreut  man  die  mit  Agni  beginnenden  Jahreszeiten  —  und  zwar 
schenkt  man  ihm  ein  (farbiges)  Kissen  zur  Erlangung  von  Farbe 
(gutem  Aussehen) ;  dem  Brahman  schenkt  man  ein  Boss  und  er- 
langt dadurch  Sinnesvermögen;  dem  Hotar  eine  Milchkuh  und 
erlangt  dadurch  seine  Wünsche;  dem  Adhvarju  einen  Stier  — 
der  Stier  ist  ein  Zugthier,  und  auch  der  Adhvarju  ist  ein  Zug- 
thier  —  um  mittels  des  Zugthieres  das  Opfer  des  Zugthieres  (des 
Agni)  zu  erlangen.  Man  schenkt  ein  Paar  Rinder  zur  Erlangung 
eines  Paares.  Man  schenkt  ein  Gewand,  und  da  ein  Gewand 
allen  Gottheiten  zukommt,  so  erfreut  man  damit  alle  Gottheiten. 
Bis  zu  zwölf  (Kühen)  schenkt  man;  aus  zwölf  Monaten  besteht 
das  Jahr,  und  dadurch  steht  man  im  Jahre  sicher.  Nach  Belieben 
kann  man  auch  darüber  schenken  zur  Erlangung  von  Un- 
gemessenem. 
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Geheimer  Bergrath  Hermann  Credner  in  Leipzig. 


III     

Geheimer  Rath  Moritz  Wilhelm  Drobisch  in  Leipzig. 
Professor  Paul  Flechsig  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Hans  Bruno  Geinitz  in  Dresden. 
Geheimer  Rath  Wilhelm  Gottlieb  Hankel  in  Leipzig. 
Geheimer  Medtcinalrath  Wilhelm  His  in  Leipzig. 
Professor  Martin  Krause  in  Dresden. 
Geheimer  Hofrath  Rudolph  Leuckart  in  Leipzig. 
Professor  Sophus  Lie  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath   Wilhelm  Müller  in  Jena. 
Professor  Carl  Neumann  in  Leipzig. 

Wilhelm  Ostwald  in  Leipzig. 

Gebeimer  Hofrath  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig. 
Professor  Karl  Rohn  in  Dresden. 

Wilhelm  Scheibner  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Oskar  Schlömilch  in  Dresden. 
Geheimer  Hofrath  Rudolf  Wilhelm  Schmitt  in  Dresden 
Professor  Friedrich  Stohmann  in  Leipzig. 

Johannes  Thomae  in  Jena. 

Geheimer  Hofrath  August  Töpler  in  Dresden. 

Gustav  Wiedemann  in  Leipzig. 

Oberbergrath  Clemens  Winkler  in  Freiberg. 
Geheimer  Hofrath  Johannes  Wislicenus  in  Leipzig. 

Wilhelm  Wundt  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Gustav  Anton  Zeuner  in  Dresden. 
Geheimer  Bergrath  Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig. 


Ausserordentliche  Mitglieder  der  mathematisch-physischen 

Classe. 

Professor  Hermann  Ambronn  in  Leipzig. 

Robert  Behrend  in  Leipzig. 

Friedrich  Engel  in  Leipzig. 

•  Alfred  Fischer  in  Leipzig. 

Ernst  von  Meyer  in  Leipzig. 
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Frühere  ord^itliche  eiobeimische,  g^eowSitig 
Mitglieder  der  iuatbeiiiatisch-|AysischeD 

Geheimer  Hofrath  Carl  Gegenbaur   in   Heidelberg. 
Professor  Felix  Klein  in  GöUiDsen. 

Adalbert  Krüger  in  Kiel. 

Ferdinand  Freiherr  von  Richthofen  in  Berlin. 


Archivar: 
Ernst  Robert  Abendroth  in  Leipzig. 


Verstorbene  Mitglieder. 

Ehrenmitglieder. 
Falkenstein,  Johann  Paul  von,  4882. 
derber^  Carl  Friedrich  von,  4894. 
Wietersheim,  Karl  August  Wilhelm  Eduard  von,  4865. 


Philologisch-his 

Albrecht,  Eduard,  4876. 
Ammonfihristoph  Friedrich  von, 

4850. 
Becker,   Wilhelm  Adolf,  4846. 
Brockhaus,  Hermann,  4877. 
Bursian,  Conrad,  4883. 
CurtiuSf  Georg,  4885. 
Droysen,  Johann  Gustav,  4884. 
/i6er^  yldo//*,  4890. 
Fleischer,    Heinrich  Leberecht, 

4888. 
jF7%ß/,  Gustav,  4870. 
Franke,  Friedrich,  4874. 
Gabelentz,  Hans  Conon  von  der, 

4874. 
Gersdorf,  Ernst  Gotthelf,  4874. 
Güttling,  Carl,  4869. 
Gutschmid,  Hermann  Alfred  von, 

4887. 


torisehe  Classe. 

^än«/,  Gustav,  4878. 
^and,  Ferdinand,  4854. 
Hartenstein,  Gustav,  4890. 
Hasse,      Friedrich      Christian 

August,  4848. 
//awpf,  Moritz,  4874. 
Hermann,  Gott/ried,.  4848. 
Jacobs,  Friedlich,  4847. 
yaAn,  0«o,  4869. 
AY;A/er,  Reinhold,  4892. 
Lange,  Ludwig,  4885. 
Marquardt,  Carl  Joachim,  4882. 
Maurenbrecher,  Wilhelm,  4892. 
Michelsen ,     Andreas     Ludwig 

Jacob,  4884. 
Nipperdey,  Carl,  4875. 
Noorden,  Carl  von,  4883. 
Peschel,  Oscar  Ferdinand,  4  875. 
Preller,  Ludwig,  4864. 


Ritschi  j      Friedrich      Wilhelm, 

1876. 
Schleichet^  August,  1868. 
Seidler,  August,  4851. 
Seyffarth,  Gustav,  4885. 
Springer,  Anton,  4894. 
Stark,  Carl  Bernhard,  4879. 
Stobbe,  Johann  Ernst  Otto,  4  887. 


Tuch,  Friedrich,  4867. 
Ukert,  Friedrich  August,  4854 
Voigt,  Georg,  4894. 
WacAsmwtt,  Wilhelm,  4866. 
Wächter,  Carl  Georg  von,  4  880 
Wesfermann,  i4nton,  4869. 
Zarncke,  Friedrich,  4894. 


Mathematisch-physische  Glasse. 


d^ Arrest,  Heinrich,  4875. 
BaJUzer,  Heinrich  Richard,  4  887. 
Bezold,  Ludwig  Albert  Wilhelm 

von,  4868. 
Braune,    Christian    Wilhelm, 

4892. 
Bruhns,  Carl,  4884. 
Carus,  Carl  Gustav,  4869. 
Cohnheim,  Jtdius,  4884. 
Döbereiner,  Johann  Wolf  gang, 

4849. 
Erdmann,  Otto  Linni,  4869. 
Fechner,  Gustav  Theodor,  4887. 
Fünfte,  Otto,  4879. 
Hansen,  Peter  Andreas;  4874. 
Hamack,  Axel,  4888. 
Hofmeister,  Wilhelm,  4877. 
Huschke,  Emil,  4858. 
ATnop,  Johann  August  Ludwig 

Wilhelm,  4894. 
Abfte,  Hermann,  4884. 
Kunze,  Gustav,  4854. 
Lehmann,  Carl  Gotthelf,  4863. 
UndenaUj  Bernhard  August  von, 

4854. 


Marchand,  Richard  Felix,  4  850 . 

Mettenius,  Georg,  4866. 

MöbiiAS ,  August  Ferdinand, 
4868. 

Naumann,  Carl  Friedrich,  4  873 . 

Pöpptj,  Eduard^  4868. 

ÄetcA,  Ferdinand,  4882. 

Scheerer,  Theodor,  4875. 

Schenk,  August,  4894. 

Schieiden,  Matthias  Jacob,  4  884 . 

Schwägrichen,  Christian  Fried- 
rich, 4853. 

Seebeck,  Ludwig  Friedrich  Wil-- 
heim  August,  4849. 

Stefw,  Samuel  Friedrich  Natha-- 
nael  von,  4885. 

Volkmann ,  Alfred  Wilhelm, 
4877. 

Wefter,  Eduard  Friedrich,  4  874 . 

Weber,  Emsf  Heinrich,  4878. 

We6er,  Wilhelm,  4894. 

Zöllne7%  Johann  Carl  Friedrich, 
4882. 


Leipzig,  am  31.  December  1892. 


Verzeichniss 

der  bei  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1892  eingegangenen  Schriften. 


1 .  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutschland. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  d.Wissensch.  zu  Berlin.  Ausd.  J.  1891. 
Berlin  1892. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  1894, 
No.  41—53.  1892,  No.  1—40.  Berlin  1891.  92. 

Preussische  Staatsschriften  aus  der  Regierungszeit  König  Friedrichs  II.  Im 
Auftrage  der  Kgl.  Akademie  d.  Wissensch.  herausgeg.  v.  H,  v.  Sybel 
und  G.  SchmoUer.  Bd.  3.  Berlin  1892. 

Acta  Borussica.  Denkmäler  der  Preussischcn  Staatsverwaltung  im  1 8.  Jahr- 
hundert. Herausgeg.  von  der  Kgl.  Akademie  d.  Wissensch.:  Die 
Preussische  Seidenindustrie  im  18.  Jahrhundert  und  ihre  Begründung 
durch  Friedrich  d.  Gr.  Bd.  1—3.  Berliri'1892. 

Koepp,  Friedr.,  Uebcr  das  Bildnis  Alexanders  des  Grossen.  Zweiundfünf- 
zigstes Programm  zum  Winckelmannsfeste  derArchäol.  Gesellschaft. 
Berlin  1892. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  XXIV, 
No.  19.  20.  Jahrg.  XXV,  No.  1-18.   Berlin  1891.  92. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1885.  Dargestellt  von  der  Physikalischen 
Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  41,  Abth.  1-— 3.  Berlin  1891. 

Verhandlungen  der  Physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin  im  Jahre  1891 
(Jahrg.  10).  Berlin  1892. 

Centralblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  5  (Jahrg.  1891) ,  No.  18 — 26. 
Bd.  6  (Jahrg.  1892),  No.  1—18.  Berlin  d.  J. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  16 
(1891/92),  No.  17.  Berlin  1892. 

Abhandlungen  zur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  u.  den  Thüringischen 
Staaten.  Bd.  IX,  H.  3.  Bd.  X,  H.  3  (nebst  Atlas),  H.  4.  —  Abhand- 
lungen der  Kgl.  Preuss.  geologischen  Landesanstalt.  N.  F.  H.  5—8 
(nebst  Karte).  H.  11.  13.  Berlin  1892. 


VII       

Jahrbuch  der  Kf^l.  Preuss.  geoiog.  Laadesanstait  u.  Bergakademie  zu  Berlin 
f.  d.  J.  4  889/90.  Berlin  4892. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  H.94 — 93. 
Register  zu  H.  64-— 90.  Bonn  4892. 

Kloos,  Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  des  Untergrundes  der  Stödte 
Braunschweig  und  Wolfenbültel.  Vortrag  gehalten  im  Verein  f. 
Naturwissenschaften  zu  Braunschweig.  Braunschweig  4  894. 

Neunundsecbzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultur.  Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten  und 
Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  4  894.  Nebst  Ergänzungsheft 
zum  69.  Jahresbericht.  Breslau  4892. 

Jahrbuch  des  Königl.  Sachs,  meteorologischen  Institutes.    Jahrg.  9  (4  894), 

I.  Hälfte  (=  Ab th.  4.2).     Chemnitz  4892. 

Vorläuflge  Mittheilung  der  Beobachtungs-Ergebnisse  von  zwölf  Stationen 

II.  Ordnung  in  Sachsen.  4  891,  Dec.  4892,  Jan. — Nov. 

Schreiber,  Paul,  Resultate  aus  den  i.  J.  4  894  angestellten  meteorologischen 
Beobachtungen  von  zwölf  Stationen  II.  Ordnung  in  Sachsen.  Wetter- 
bericht vom  Dec.  4  894 — Nov.  4  892  (in:  Wissenschaltl.  Beilage  d. 
Leipz.  Zeitung  4  894/92). 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Dan  zig.  N.  F.  Bd.  8, 
H.  4.  2.  (Festschrift  zur  Feier  des  450-jährigen  Bestehens).  Danzig 
4892/93. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Redig.  v.  V,  Böhmert. 
Jahrg.  37  (4894),  H.  4  —  4.  Jahrg.  38  (4892),  H.  4.2.  Dresden  4892. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Sitzungsperiode  4894 — 92.  Dresden  4  892. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden.   Jahrg.  4894,  Juli— December.  Dresden  4892. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  Obungen  an  derKgl.  Sachs.  Technischen 
Hochschule  f.  d.  Sommersem.  4  892.  Für  d.  Wintersem.  4  892/93. 
Dresden  4892. 

Festschrift  zur  fünfzigjährigen  Stiftungsfeier  der  Pollicbia,  naturwissensch. 
Vereins  der  Rheinpfalz.  Dürkheim  4892. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Jahrbuch  des  Düsseldorfer 
Geschichtsvereins.  Bd.  6.  Düsseldorf  4892. 

Tagebuch  des  Lieutenants  Anton  Voss,  vornehmlich  über  den  Krieg  in 
Russland  4  842.  Bearbeitet  von  OUo  Redlich.  Herausgeg.  vom  Düssel- 
dorfer Geschieh ts verein.  Düsseldorf  4894. 

Redlich,  OUo,  Die  Anwesenheit  Napoleons  I.  in  Düsseldorf  4844.  Mit  einer 
Kunstbeilage :  Einzug  Napoleons  in  die  Stadt  Düsseldorf.  Heraus- 
geg. vom  Düsseldorfer  Geschichtsverein.    Düsseldorf  4  892. 

Mittheilungen  des  Vereins  f.  d.  Geschichte  u.  Alterthumskunde  von  Erfurt. 
H.  4  5.  Erfurt  1892. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicinischenSocietöt  in  E  rla  ngen.  Heft 24 
(4  892).  Erlangen  d.  J. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frank  fürt  a./M.  f.  das  Rech- 
nungsjahr 4  890/94.  Frankfurt  4  892. 

Helios.  Abhandlungen  u.  monatliche  Mittheilungen  aus  d.  Gesammtgebiete 
der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins  des 
Reg. -Bezirks  Frankfurt.  Herausgeg.  von  i?m5( //tiiA.  Jahrg.  9, 
No.  4—42.  Jahrg.  40,  No.4— 4.  (April  4894— Juli  4892.)  Berlin  d.J. 


vm    

Societatum  litterae.  Vcrzeichniss  der  in  d.  Publikationen  der  Akademien 
u.  Vereine  alier  Lünder  erscheinenden  Einzelnarbeiten  auf  d.  Ge- 
biete d.  Naturwissenschaften.  Im  Auftrage  des  Naturwissenschaft!. 
Vereins  für  den  Reg.-Bezirk  Frankfurt  herausgeg.  von  Ernst  Euih 
u,  Arthur  Hering,  Jahrg.5  (189^),  No.4— 12.  Jahrg.  6(1892),No.i— 8. 
Berlin  d.  J. 

Jahrbuch  für  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf  d.  Jahr 
1892.  Freiberg  d.  J. 

Achlundzwanzigster  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  t.  Natur-  und 
Heilkunde.  Giessen  4892. 

Vcrzeichniss  d.  Vorlesungen  auf  der  Grossherz.  Hessischen  Ludwigs-Uni- 
vers.  zu  Giessen ,  Sommer  4  892,  Winter  1892/93;  Personalbestand 
W.  1891/92,  S.  1892.  —  Riegel,  Franz,  Die  Lehre  von  der  Herz- 
irregularität und  Incongruenz  in  der  Thäligkeit  der  beiden  Herz- 
hälften (Gratulationsschrift)  Giessen  1891.  —  Siebeck,  Herrn.,  Bei- 
träge zur  Entstehungsgeschichte  der  neueren  Psychologie  (Progr.). 
Giessen  1891.  —  Siebeck^  Herrn,,  Über  die  Lehre  vom  genetischen 
Fortschritte  der  Menschheit  (Akad.  Rede). —  Giessen  1892.  28  Disser- 
tationen vom  J.  4891/92. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  Gesellsch.  d. 
WIssensch.  herausgeg.  von  R.  Jecht.  Bd.  67,  H.  2.  Bd.  68,  H.  4. 
Görlitz  4894.92. 

Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Bd.  37,  vom  Jahre  4894.  Göttingen  d.  J. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 
Georg-Augusts-Üniversität  aus  d.  J.  4  894.  No.4 — 4  4.  Göttingen  d.J. 

Astronomische  Mittheilungen  von  der  Kgl.  Sternwarte  zu  Göttingen.  Heraus- 
geg. V.  Wilh,  Schur.  Th.  2.  (Gedruckt  auf  Kosten  der  Kgl.  Gesell- 
schaft d.  WIssensch.  zu  Göttingen).    Göttingen  4  891 . 

Wilhelm  Weber*s  Werke.  Herausgeg.  von  d.  Kgl.  Geseilschaft  d.Wissensch. 
zu  Göttingen.  Bd.  4.  2.   Berlin  4  892. 

Pertsch,  W.,  Die  arabischen  Handschriften  in  der  herzogl.  Bibliothek  zu 
Gotha.   Bd.  5.  Gotha  4892. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  G  rimma  über  d.  Schul- 
jahr 4894/92.  Grimma  4892. 

Leopoldina.  Amtl.  Organ  d.  kais.  Leopoldiniscb-Carolinisch  deutschen  Akad. 
der  Naturforscher.  H.  XXVII,  No.  24— 24,  H.  XXVIH,  No.  4—20. 
Halle  4894.  92. 

Abhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  47,  H.  3.4, 
Bd.  48,  H.  4.   Halle  4  892. 

Berichte  über  die  Sitzungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  i. 

J.  4888— 4894.    Halle  4894/92. 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.    Originalabhandlungen  u.  Berichte. 

Hrsg.  vom  Naturwiss.  Verein  f.  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle. 

S.Folge  Bd.  2,  (d.  ganzen  Reibe  64.  Bd.),  H.  4—6.  Bd.  3,  (d.  ganzen 

Reihe  65. Bd.),  H.3— 5.  Halle  4894.  92. 
40.  und  44.  Jahresbericht  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover 

f.  d.  Geschäftsjahre  4  889/90  u.  4  890/91.    Hannover  4892. 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.     Herausg.  vom  Histor.- philosophischen 

Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  2,  Heft  4.  2.  Heidelberg  4  892. 
Verhandlungen  des  Naturhist.-medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg.  N.  F. 

3d.  4,  H.  5.  Heidelberg  4  892. 


IX       

EngleVy  C,  Der  Stein  der  Weisen  (Festrede).  Karlsruhe  4889.  —  Schrö- 
der, Ernst,  Über  das  Zeichen  (Festrede);  das.  4  890.  —  Wiener,  Cstph, 
Die  Freiheit  des  Willens  (Festrede);  das.  4  894.  —  Programm  der 
Technischen  Hochschule  in  Karlsruhe  f.  4892^93.—  Festgabe  zum 
Jubiläum  der  40-jtthrigen  Regierung  des  Grossherzogs  von  Baden. 
Karlsruhe  4  892.  —  39  Dissertationen  a.  d.  J.  4870 — 92. 

Cbronikd.UniversitätzuKiel  f.d.  J.  4890/94. 4894/92.  Kiel4892.—Verzeich- 
niss  der  Vorlesungen.  Winter  4  894/92,  Sommer  4  892. —  Bloss,  Frdr. , 
Die  Entdeckungen  auf  d.  Gebiete  d.  klassischen  Philologie  i.  J.  4  894. 
(Rede).  Kiel  4892. —  Bruns,  Ivo.,  De  Dione  Chrysostomo  etAristotele 
critica  et  exegelica  (Progr.);  das.  4  892.  —  Hänel,Alb.,  Das  Kaiser- 
thum  (Rede);  das.  4  892.  —  Lüdeling,  G.,  Grdmagnetische  Messungen 
im  physikalischen  Institut  der  Universität  Kiel;  das.  4894. — Porträts 
von  22  Professoren  der  Kieler  Universität  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts; das.  4  892.  —  66  Dissertationen  vom  J.  4894/92. 

Ergebnisse  der  Beobachtungsstationen  an  den  deutschen  Küsten  über  die 
physilcalischen  Eigenschaften  der  Ostsee  u.  Nordsee  u.  die  Fischerei. 
Jahrg.  4  894,  H.  4—4  2.  Berlin  4892. 

Reinke,  J.,  Atlas  deutscher  Meeresalgen.  Im  Auftr.  des  K.  Preuss.  Ministe- 
riums f.  Landwirlhschaft,  Domänen  u.  Forsten  herausg.  im  Interesse 
d.  Fischerei  von  d.  Commission  z.  wissensch.  Untersuch,  d.  deut- 
schen Meere.  Heft  2,  Lief.  3 — 6.  Berlin  4892. 

Publicationen  der  Kg).  Sternwarte  in  Kiel,  hsg.  v.  A.  Krüger.  VII.  (Lamp,  E., 

Der  Brorsen'sche  Comet.  Th.  4).  Kiel  4  892. 
Schriften  des  Naturwissenschaft!.  Vereins  f.  Schleswig-Holstein.  Bd.  2 — 1, 

Bd.  8,  H.  4.  Bd.  9,  H.  2.  Kiel  4877—92. 

Schriften  der  physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  82  (4894).  Königsberg  d.  J. 

Beiträge  zur  Naturkunde  Preussens.  Herausg.  v.  d.  physikalisch-Ökonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg.  6.7.    Königsberg  4890. 

Höhcnschichten-Karte  Ost-  und  Westpreussens.  Section  Bromberg-Marien- 
werder, Sect.  Danzig,  Sect.  Königsberg.  3  Karten.—  Jentisch,  Kurze 
Begleitworte  zur  Höhenschichten -Karte  Ost-  und  Westpreussens. 
Herausg.  v.  d.  physikalisch-Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Königsberg  4892. 

Vierteljahrsschrift  der  Astronom.  Gesellschaft.  Jahrg.  26,  H.  4.  Jahrg.  27, 
H.  4—8.  Leipzig  4894.  92. 

Caialog  der  Astronomischen  Gesellschaft.  Abth.  I.  Catalog  d.  Sterne  bis  zur 
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SITZUNG  AM  4.  FEBRUAR  189a. 

Herr  Lipsius  legte  vor  eine  Abhandlung  Zur  Textgeschichte 
des  Demosthenes, 

Die  Papyrusfunde  der  letzten  Jahre  haben  nicht  allein 
unseren  Bestand  an  Werken  der  griechischen  Litteratur  um 
manches  werthvoUe  und  werthvoUste  Stück  bereichert,  sondern 
uns  zugleich  in  den  Stand  gesetzt,  die  Textgestalt  längst  be- 
kannter Schriftwerke  etwa  ein  Jahrtausend  höher  hinauf  zu 
verfolgen,  als  es  mit  Hülfe  unserer  bisherigen  Handschriften 
möglich  war.  Auch  bei  den  Autoren,  für  deren  Text  in  Anfüh- 
rungen und  Auszügen  späterer  Schriftsteller  eine  indirecte 
Ueberlieferung  vorliegt,  vsrird  deren  Werth  ja  abgesehen  von  der 
Freiheit,  mit  der  nicht  selten  das  Original  wiedergegeben  ist, 
auch  dadurch  beeinträchtigt,  dass  die  Handschriften  der  Ex- 
cerptoren  nicht  nur  ihrerseits  wieder  durch  zufällige  Verderb- 
nisse gelitten  haben,  sondern  nachweislich  zum  Theil  nach 
Handschriften  der  ausgezogenen  Werke  corrigirt  sind.  Um  so 
höhere  Bedeutung  beanspruchen  auch  für  Demosthenes  drei  in 
jüngster  Zeit  veröffentlichte  Papyrus  trotz  der  fragmentarischen 
Gestalt,  in  der  sie  uns  erhalten  sind.  Die  Folgerungen,  welche 
sich  zur  Beurtheilung  der  sonstigen  Ueberlieferung  aus  diesen 
Funden  ergeben,  sollen  in  Folgendem  gezogen  und  daran  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  über  die  Geschichte  des  Demosthenes- 
textes  geknüpft  werden. 

Nach  dem  Interesse  seines  Inhalts  voran  steht  der  Papyrus 
des  Berliner  Museums,  den  Wilcken  auf  der  ersten  seiner  »Tafeln 
zur  älteren  griechischen  Paläographiec  (1891)  im  Lichtdruck 
wiedergegeben  hat.  Das  aus  fünf  Fragmenten  von  ihm  zusam- 
mengesetzte Stück  enthält  §  84 — 91  der  Leptinea  mit  ein  paar 
Unterbrechungen.  Ich  lasse  hier  meine  Umschrift  um  so  mehr 
vollständig  folgen,  als  ich  sie  durch  die  Gefälligkeit  von  Professor 

4893.  1 


Wilcken  aus  der  Abschrift  ergänzen  konnte,  welche  dieser  früher 
vom  Papyrus  selbst  genommen  hat.  Das  daher  Entnommene 
mache  ich  durch  unterbesetzte  Puncte  kenntlich ;  die  fortlaufende 
Schrift  des  Papyrus  habe  ich  durch  Worttrennung  und  die  Spatien, 
durch  welche  er  die  Satztheile  scheidet,  durch  Interpunctions- 
zeichen  ersetzt,  im  Uebrigen  aber  nichts  von  Lesezeichen  hinzu- 
gefügt. Unter  dem  Texte  verzeichne  ich  die  erheblicheren  Ab- 
weichungen unserer  sonstigen  Ueberlieferung  ^j. 

I    kaße  dt]  xat  to  tw  ;c]a/?ßtai  84 

xprjtpLO^ia  ^r](pi]ad^€V.  oqa 
dr]  x]ac  aytonec '  dec  yaQ  avxo 
evTav]d'a  etvat  nov.  eyto  d  b 

5      TC  TOV]t  BlTtBlV  V7t€Q  X^ßQ^ 

ov  ßovlo]fiat.  vfÄBtg  (o  avS 

Qsg  a]&rjV(xioi  TifiCüvreg 

TCOTB  i]q>[i\y\g\oLTriv  ov  fioygv 

avTor]e[TL^]riaaTB  [alka]  xat 
10    dl  ByLBi]ifo[v  er]  rga/Ja[x]a  [nac  Tto 

XvaTQaTo]v  xaj  TtaXiv  Tt[^o 

&BU)i  6löov\vb^  ^^9QJ^W'^]  ^f 

ByLBLVOv  edwjxarc  xa[t  xAe 

aqxtJi  xac  Tiat]p  aklocg  noXt 
15    TBtav  XOLßq\ia^  d  qyrog  btl 

^ijq&ti  Jtaq  v]^lv  /io[v]q^  Bi  drj        85 

TOTB  OT  rj^lWGB  TrjV  6wQB 

av  rj]SiajaBv  vfiag  logTtBO 

Öl  t]y»[tx]gazriji/  xat  rif.iod'BOV 
20    Bv]  TLvag  TtBTTOirjyiarB,  ovtcj 

'Ka]i  dl  avTov  bv  Tcoii^aai  tov 

T^vjv  rivag  twv  BVQr]i.iBV(o- 

TTjv  aTB^Biav  ovg  vvv  ovvoi 

lJLBf.L(pof.iBvoi  Ttavtag  a- 
25    (p\aiQBi(jd^a[i  yi^EXBvovaiv^  o 

/LiOKog  ovY,  av  B6]u)xaTB  tov 

1)  Die  Bezeichnungen  der  Handschriften  sind  dieselben,  wie  in  meiner 
Ausgabe  der  Kranzrede,  also  /^  =  Laurentianus  136,  y^is  Augustanus  485, 
A/ =  Marcianus  416  (F),  £  s  Bavaricus.  Die  wichtigsten  Varianten  des 
Papyrus  hatte  bereits  Blass  in  seiner  Ausgabe  mitgetheiit. 

dat^eav  Codd.        4  7  evQiffxe  las  Blass.   evqiaxBxo  Codd» 


yfi  tjyovfiai,  si^  oig  de  elxeif^o-      86 
av  TOT  ediOTtaTB  ttjv]  dcj 
30    Qeav  dia  tovtovq  vvv  a]uTov 
enei/uov  aipaLQTjaead'e]  Trjv 

II    aTe^€i[af^  all  akoyov  ovöe 

TtuQa  iJLBv  T[a]g  evBQyeauxg  [ov 

TW  7CQ0XS[lQ(Jj]g  BXSiV  w[gT]€ 

5    fifj  fiov[ov]  avTovg  Tovg  ev 
BQysTag  TL[fi]ap  alka  %aL  TOvg 
BifLBiviov  [qo*]A[ot;]j.  BTtBiöav 
ÖB  xQovog  dtBl&jfi  ßqoLxvg 
nai  oaa  av[Toi]g  ÖBduTtaTB 

10    T]qt;[T  aqiavQBiad'av 

ifjrig>i[ofi]a  x^ßQ'^V 

ovg  fiBv  T[oi\wv  aÖMrjo[BTB  87 

BL  fJ^Yj  Xva[BT]B  TOV  VOflOV 

15    TtQog  7toX[k]oig  alXo^  o[vg 
aTtrjuoaTB  Biaiv.  w  avd[QBg 
dmaaTai  [oIkotvbltb  ötj- 
ycai  Xoyiaaad-B  tvuq  v(4,i/y 

aVTOigy  BL  TLVBg  TOVTWV  TW- 
20     TBTBXBVTtjKOTWV  Xo 

ßOiBV  TQ07C0)l  TLVL  TOV  W 

VC  yvyvofiBvov  TtQayfia- 
Tog  aiaSnfjat/y^  BmoTtog  a 
yavanTrjaBcav.  bi  yaq  wv 
26    BQywc  7c[B7c]oir]yiB[v  e]xa 
OTog  avTOßv  vfiag  bv  tov 
T(ov  sy  Xoyov  THQUJig  yi- 
yvBTCLi  xai  Ta  naXcog  Ttqa 

X^BVTq  V7t  BKBCVWV  UV  V 


89  rriv  fehlt  in  2J  pr.  UYQA^, 

2  aqfjLOTTBiy  YQ,  8  SUX&oi,  SAM.  9  IcfcuseaTe  M,  \h  tpr^^ 
q)iif/iaj<x  A^  x&v  Xaßgiov  Ausgg.  45  olg  AM.  4  6  ovTOi  sicly  A 
eiaiy  ovtoi  M,         M  ^k  M.  \^  iv  v(jtlv  £A(n)YQAK         23  df  av 

BixoTtiiS  SAnYQM  Ttdg  ay  sixotag  A^  Syq,  Uy^.  Myq.        %1  ix  Codd. 
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30    (p  vfÄwy\ß]rj  yca[l]a}g  qtj^i 
TOI  koyoßc  iiazTiv  TOig  Tto 
VTjaaaiv  eigyaotai  mag 
ov  deiva  TtaoxovOiV.  iva 


III 
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15 


20 


25 


T]otvvv  eidriTS  u)  av[dqeg 
a]&r]vacoi  ort  wg  alrilS-wg 
BTti  Tcaai  diTiaioig  7roio[v 
fÄsd-a  Tovg  loyovg  fcart[ag 
o]vg  Xeyo^iev  TtQog  Vf^ag  [xat 
o]yd€v  ela]^  ort  tov  Ttaqa 
y]QOvaaad'ai  yml  ^€i/ax£- 
a]ai  [X]€yeTai  /tag  rjfKov  [c 
yjfixa  arayvioaerai  tov 
voiaö]y  vfiiv  ov  7ta[q\uG 
g>€Qo]^€V  yQa\pavT[€]^  av 
TL  TOv\de  ov  ovn  €7cirr][d]si 
ov  ec]vai  q>ai4ev.  y^^waeaS-e 
yuQ  £\%  Tgy[Tov  7tQovoia]y  ti 
v]a  €/o[i/rag  ^f^ccg  xai- 
07t]ojg  v^eig  ^r]d€[v  aiax^]o' 
uoi]r]aai  do^eTS  ytac  07i[iüg' 
et  Ti]va  Tig  y:[a]TafÄe^(peTai 
t]cüi/  €VQr]ii[€VCü]v  Tag  dio 
Qea]g  av  dcxaiov  rj,  xQLvag 
jtaQ\v^LV  acpaiQYiaeTai  xat 
07t]a)g  ovg  ovdeig  avTeiitoi 
jiri  ov  deiv  e%eiv  e^ovai  Ta] 
do&evTa.  -/mi  tovtcov  ovdev] 

ßOTL  ytaiVOV  ovo  rjl^l6T€Q0V] 

B[v]Q[ri\i.a  aXX  o  Ttalaiog  ov 
[ovTog  naQeßr]  vofiog  ov] 
T(ü'ji[eXeV€C  voiiod-BTEiv 

es  fehlen  4  Zeilen. 
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30  Tifimy  S  pr.  A[IT]Q  corr. 

5  oaovs  MA  COTT,  8  Bivexa  S.  4  8  (pafiev  elyat  /f*.  22  ovs^ 
fehlt    in    JJ^t.YSyq.       av  aytünoi  Codd.  23    i^ovffiay  /tpr.YM. 

24  TovTüjy  nayxüjy  Codd.  tovtcoi'  Aristeid.  IX  p.  353  W.  25  Im  fehlt 
bei  Arist.  r^fiixBQoy  xatyoy  old*  LytlTYQ  pr.  rjfiirsQoy  xatyoy  A^M  r^/ni~ 
TFQoy  fehlt  bei  Arist.,  der  dafür  ifdby  hinter  ev^fta  hat. 


IV  8  Zeilen  fehlen. 

10    ßo[v\Xri[i  xat  7t aq  vpiiv  tv 

%(jt)L  dt\i/(.a\aTriqiu}[i\  rovg  [de 

vofiov[g]  avTOvg  xa[^]  ovg 

%at  Tovrocg  agxsiv  xat  na 

ai  TOig  aXXoig  [Tt]oXiT€V€ 
15    aS']a(  7tQ[oarj]iie[i  STti  Kai]Qi[o]v 

TBd'€v[T]ag  OTtiog  stvxb 

l^irj  do:€[i^i]aad'SVTag  kvqi 

ovg  €i[vat..  nat  yag  T]ot  [rore       91 

^€V  T[eü}g  TOP  TQOTtOV  tov 
20      TOV  €VO[fiOd'eTOVV  TOig 

fiev  V7i\aqxovaL  vofioig  e 
XQiovT[o  Kaivovg  d  ovx  e 
Tid^Ba[ap 

Es  sind  im  Ganzen  sechs  Stellen,  an  denen  der  Papyrus 
von  der  Gesammtbeit  unserer  Handschriften  abweicht.  Leider 
ist  seine  Lesung  gerade  an  der  Stelle,  an  welcher  ihre  Kenntniss 
am  meisten  Interesse  hätte,  wegen  des  Fehlens  von  G.  III 23 — 25 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Ersichtlich  ist,  dass  er  weniger 
Worte  bot,  als  unsere  Codices ;  ebenso  wenig  aber  kann  er  die 
Lesung  des  Aristeides  gehabt  haben.  Ich  habe  vermuthungs- 
weise  die  Schreibung  von  Felicianus  eingesetzt,  die  dem  Sinne 
am  besten  entspricht,  während  Blass'  Umstellung  eÜQrjfza  iifie- 
TBqov  sich  nicht  bestätigt.  II  27  hat  der  Papyrus  die  alterthüm- 
liche  Orthographie  ly  Xöyov  bewahrt.  Die  Weglassung  einzelner 
Worte  I  12,  II  23,  III  22  beruht  auf  blossem  Versehen  und 
ebenso  liegt  I  \  7  unzweifelhaft  Verschrejbung  vor. 

Den  Differenzen  der  bisher  bekannten  Handschriften  steht 
der  Berliner  Papyrus  ganz  unabhängig  gegentlber  und  weist  mit 
keiner  ihrer  Familien  irgend  welche  Berührung  auf.  Auch  von 
der  besten  durch  2A  vertretenen  Classe  geht  er  wiederholt  ab 
und  entscheidet  gegen  deren  von  allen  Herausgebern  befolgte 
Lesungen  I  29  für  tyjv  dwqeavy  II  18  für  Ttaq  vfAiv.   I  6  hatte 


II  Tiäat  fehlt  in  j4^.        45  nQoaijjtBy  J/pr.        4  6  hvxoy  Scon,  AK 


nur  Yömel  vftelg  &  SvdQeg  aus  2^  aufgenommen.  Ob  §  90 
das  nicht  zu  entbehrende  deir  auch  im  Papyrus  gefehlt  hat,  lAssi 
sich  bei  dem  Umfange  der  Lücke  nicht  bestimmen. 

Von  erheblichem  Interesse  ist  aber  das  sichere  Ergebniss, 
dass  man  bereits  im  ersten  oder  zweiten  Jahrhundert  nach 
Christus  (denn  in  diese  Zeit  gehört  nach  Wilcken  der  Papyrus) 
die  Rede  in  wesentlich  derselben  Gestalt  las,  in  welcher  sie 
durch  die  so  beträchtlich  jüngeren  Handschriften  überliefert  ist. 
Mit  deren  Archetypus  hat  der  Papyrus  wenigstens  einen  Fehler 
gemein,  die  Weglassung  des  Artikels  im  Lemma  nach  §  86, 
wogegen  er  nur  an  einer  Stelle  wahrscheinlich  Richtigeres  bot. 

Nicht  ganz  so  günstig  für  unsere  bisherige  Ueberlieferung 
stellt  sich  das  Yerhältniss  gegenüber  dem  berühmten  Papyrus 
des  Rritish  Museum,  der,  bevor  er  Aristoteles'  jtoliTeiaJi&tivaiojp 
aufnahm,  auf  anderthalb  Golumnen  mit  einer  Hypothesis  zur  Mi- 
diana und  Schollen  zum  Anfang  der  Rede  (§4 — 41)  beschrieben 
ward.  Den  Ertrag,  der  aus  diesem  Stück  wie  aus  einem  andern 
gleichfalls  im  British  Museum  befindlichen  Papyrus  für  den 
Demosthenestext  zu  gewinnen  ist,  hat  bereits  Blass  im  vorjäh- 
rigen Bande  von  Fleckeisen^s  Jahrbüchern  [GXLV  S.  29  ff.)  einer 
Besprechung  unterzogen.  Ich  darf  aber  beide  Urkunden  um  so 
weniger  von  meiner  Erörterung  ausschliessen,  als  die  Resultate, 
zu  denen  Blass  gelangt  ist,  mir  wesentlicher  Modificationen  zu 
bedürfen  scheinen. 

Einen  Gewinn  für  den  Text  der  Midiana  bedeutet  es,  dass 
der  Verfasser  der  Hypothesis  in  dem  Citat  aus  §  7  'iTtetv  Rv 
krtidel^a  Meidlav  rovrovl  fjLi]  ixövov  elg  Ifi^,  iXXic  aal  €ig  iiiag 
[xal  Big  rohg  v6^ovg\  xai  ^Ig  rohg  SXXovg  SnavTag  vßQiTcöra 
die  eingeklammerten  Worte  weglässt ;  denn  bei  dem  berechtigten 
Anstosse,  den  man  an  ihrer  Zwischenschiebung  längst  genom- 
men, darf  man  darin  nicht  ein  blosses  Schreibversehen  erkennen, 
wie  es  dem  Fehlen  der  Worte  in  den  Codd.  / 1/  zu  Grunde  liegt. 
Ebenso  ist  im  Lemma  des  Scholions  zu  §  1  das  ursprüngliche 
alel  für  iei  der  Handschriften  und  zu  §2  die  Wiederholung  .von 
elg  vor  rcxg  vitoaxiaeig  bewahrt,  für  welche  auch  Gregorios  Kor. 
ein  freilich  wenig  verlässiger  Zeuge  ist.  Aber  das  Fehlen  der 
Anrede  im  Lemma  zu  §  3  und  §  5  möchte  ich  nicht  als  sicheren 
Beweis  dafür  gelten  lassen,  dass  der  Erklärer  es  in  seinem  Texte 
nicht  vorfand.  Auf  der  anderen  Seite  ist  tovtovL  §1  für  tovtov 
nicht  anzunehmen  und  aitlag  §  5  fehlt  hinter  Touxivrig  doch 


wohl  durch  Schreibversehen;  an  der  ersten  Stelle  behfilt  2  mit  iT 
allein  Recht,  während  ihre  Nachstellung  von  Toiaivrjg  mit  Yßpr. 
Urb.  gegen  die  Uebereinstimmung  des  Papyrus  mit  ^^M  Malat. 
Priscian  XVIII  228  nicht  aufrecht  zu  halten  ist.  Somit  stehen 
zwei  Fehler  jenen  drei  Besserungen  gegenttber,  von  denen  nur 
die  Ausschieidung  des  fremden  Zusatzes  in  §  7  in's  Gewicht  fällt. 
Interessant  aber  ist  auch  die  Existenz  von  Schollen  um  die  Wende 
des  ersten  und  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts,  die  mit 
den  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Handschriften  überlieferten 
nichts  gemein  haben,  aber  trotz  ihrer  Berufungen  auf  Kaikilios 
und  Didymos  an  Gehaltlosigkeit  diese  noch  übertreffen. 

Weit  beträchtlichere  Abweichungen  gegenüber  der  bisheri- 
gen Ueberlieferung  weist  der  andere  ältere  Papyrus  des  British 
Museum  auf,  der  ausser  dem  Schluss  von  Hypereides^  Rede  gegen 
Philippides  den  grössten  Theil  des  dritten  Demosthenischen 
Briefes  enthalt.  Abgesehen  von  orthographischen  Kleinigkeiten, 
hat  Renyon  aus  den  33  Paragraphen  etwa  120  neue  Lesarten 
verzeichnet,  und  die  Einzelprüfung,  welcher  Blass  a.  a.  0.  sie 
unterworfen  hat,  schliesst  mit  dem  Ergebniss,  dass  an  der  Hälfte 
der  Stellen  der  Papyrus  das  Richtige  bietet,  dass  er  oft  in  der 
Wortstellung  fehlt,  unsere  Handschriften  aber  an  viel  schlim- 
meren Fehlem  leiden,  insbesondere  an  dem  der  Interpolation 
und  willkürlichen  Zustutzung.  Indessen  halten  die  Belegstellen, 
die  er  hierfür  geltend  macht,  bei  näherer  Prüfung  nur  zum 
Theile  Stich,  zum  anderen  beweisen  sie  das  gerade  Gegentheil 
von  dem,  was  sie  beweisen  spllen. 

§  30  liest  man  von  Pytheas  in  den  Handschriften  und  Aus- 
gaben ineidi]  d^  ä  xarrjyÖQei  röte  rwv  älliov  vvv  avrbg  Ttq&Tzeiy 
ednogovvTa  fikv  oÜTiog  ägre  öif  ex^iv  ktaiqag  ai  ^lixQ''  g>^if}Q 
ycaXug  Ttotovaat  7tQn7tB7i6fxq>aatv  aizor,  d.  i.  mit  wirkungs- 
voller Wendung  »die  ihn  glücklich  bis  zur  Schwindsucht  ge- 
führt haben«.  Statt  (p&örjg  (<pdiig  M  (Z>  mg.)  bietet  aber  der 
Papyrus  (pvkfjgj  und  das  ist  nach  Blass  das  Ursprungliche.  Allein 
(pMrj  führt  aus  unserem  Briefe  ausdrücklich  Harpokration  u. 
d.w.  (Etym.  M.  p.  793, 43)  natürlich  aus  älteren  Quellen  an  und 
bemerkt  dazu  rrjv  vvv  (pd-laiv  keyoiiiivrjv  {pd-örjv  iTtäkovVy  was 
ebenfalls  für  die  Ursprünglichkeit  der  Lesart  spricht;  dazu 
würde  bei  fiixQf'  OvXrjg  das  bei  dem  Verfasser  des  Briefes  so 
beliebte  ycakwg  Ttoiovaai  um  alle  Pointe  kommen.  Auch  durch 
Streichung  von  tCJv  &lX(0Vy  das  vorher  im  Papyrus  fehlt,  würde 
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der  Gegensatz  so  gelähmt,  dass  ich  unmöglich  darin  eine  Inter- 
polation erkennen  kann. 

Besonders  willkürlich  zugestutzt  findet  Blass  den  gewöhn- 
lichen Text  in  §  1 8,  den  ich  ganz  hersetzen  muss  mit  dem  Schluss 
von  §  17^  der  ebenfalls  eine  Interpolation  enthalten  soll:  wgre 
Ttwg  iaov  iarl  tohg  fikv  &QXBiv^  olg  f^rjöe  kiyetv  e^eaii,  rohg 
6k  dediad'atj  tov  Ttokla  XQ'fiotiiog  ^  b  Ttariiq'^  iyu)  fxiv  oix 
€X(J^  (Jvkkoylaaad'aij  el  firj  tovto  dei^ai  drjfioaitf  ßoiflea&ey  8ti 
ßdelvgia  xal  Avalöeta  xal  TtQoalQeaig  TtovrjQlag  Iv  tfj  ndXei 
laxvec  Tcal  diaaco-d'fjvai  nleiio  itgoadoiilap  ex^h  ^^^  ^^  ^Wßfj 
XaXenbv  rolg  roioixovg^  &7t6XvoiQ  ylyperai,  iv  dk  rrgoaigiaei 
XQ^^^fi  y^fxl  ßlifi  aibg>Qovi  xai  drifioTt%<p  TtqoeXiad-ai  ^ijv  atpa- 
XeQÖVy  x&v  TL  yivrjvai  Ttraia^a^  üfpwiTOv  ^earai.  So  die  Vul- 
gata,  der  Papyrus  bietet  zunächst  tl&v  tl  ovfißfj  tiov  Toioirmv, 
worin  Blass  das  Echte  erkennt;  aber  der  Genetiv  fttUt  vollständig 
aus  dem  Zusammenhange  heraus.  Vorher  steht  /toXiteltjc  statt 
TtöXet  und  fehlt  daftlr  laxvBij  fiXv  dessen  Ursprünglichkeit  das 
folgende  xal  zeugt,  das  in  dem  andern  xa/  so  wenig  eine 
passende  Entsprechung  fände,  als  es  vor  afpaXeqöv  am  Platze 
wäre.  Verschieden  ist  die  von  Blass  verglichene  Stelle  §  23  mit 
ihrem  scharfen  Gegensatz  xal  naroQ&ovaiv  —  x6V  äryx^fjoioaiv. 
Die  Vermeidung  des  Hiatus  aber  darf  keine  entscheidende  In- 
stanz in  einem  Stücke  bilden,  dessen  Reichthum  an  Hiaten  schon 
Benseier  zu  seinem  verwerfenden  Urtheil  bestimmte.  Am  Ende 
von  §47  hat  der  Papyrus  Üqx^^'^  f^^'^  —  dsdiaS^ac  di  ohne  das 
doppelte  roifg,  und  das  findet  Blass  bestätigt  durch  die  Weg- 
lassung von  Tohg  fiiv  in  yg,  (Z>;  damit  sei  offenbar  die  Lesung 
des  verglichenen  alten  Manuscripts  unvollständig  angegeben,  da 
doch  auch  in  ihm  f^iiv  hinter  aQx^*'^  g^fo^S^  ^^^  dediad-ai  de  ge- 
standen haben  werde.  Allein  nach  Heyse  lautet  die  Randlesart 
in  (D  vjgTS  Jtwg  Xaov  ionv  ^qx^iv  olg  ^x]  e^eari^  rohg  de  xvX. 
und  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  spricht  also  dafür,  dass  die 
Schreibung  des  Papyrus  nach  dem  Ausfall  von  rohg  fiiv  zurecht 
gemacht  ist. 

§  1 4  las  man  bisher  ei  pihv  XQ^^"^^ ^^  ^VKoigyqf 

TiBTtgay^iva  (paiverai^  firjdevbg  maytov  äXXic  aal  TcdvrtJv  rüv 
dyad'wv  rovg  Ttaiöag  avrov  öUaiöv  iati  rvyxAveiv  Ttag'  {ffiwv. 
Daran  nahm  Blass  Anstoss  und  schob  firj  fiivov  vor  firjdevög  ein, 
womit  der  regelrechte  Ausdruck  an  Stelle  einer  energischen 
Wendung  gesetzt  wird,  für  die  es  auf  Lept.  4  0  mit  den  Bemer- 


kuDgen  von  Wolf  und  Weber  zur  Aristocr.  49  *)  zu  verweisen 
genttgt.  Also  darf  man  auch  dem  Papyrus  nicht  folgen,  der  Akl6 
auslasstj  mag  man  darin  Absicht  oder  Zufall  sehen.  Ebenso 
fehlt  im  gleich  Folgenden  edet  im  Papyrus  mit  Unrecht :  el  dk 
ravavtla  tovtwv,  ineivov  St*  eCrj  edei  dlxrjv  didövai  xtX.  ;  die 
Ergänzung  von  dimaiov  fjP  fflllt  keineswegs  leicht. 

.  Dass  das  7&>v  nahov  des  Papyrus  §  25  für  rwv  xqyiotwv 
spätgriechisch  und  bv  vooin^tiov  §  33  Erklärung  zu  dem  attischen 
eiipcjv  ist,  erkennt  Blass  selber  an.  In  die  gleiche  Kategorie  ist 
oÜTiog  wg  §  30  und  wohl  auch  ndvrag  jtQoix^iv  §  14  zu  setzen; 
der  für  letztere  Syntax  angeführte  Beleg  Xenoph.An.IIISI,  49  ist 
aus  den  neueren  Ausgaben  mit  Recht  verschwunden.  Auch 
gegen  TtlifjQtjg  §  34  wird  man  sich  mit  Blass  für  piearög  der 
Handschriften  zu  entscheiden  haben ^  so  wenig  jenes  auch  den 
echten  Reden  ganz  fremd  ist.  Damit  wird  aber  zweifelhaft,  mit 
welchem  Rechte  da,  wo  die  Ueberlieferung  zwischen  gleich  zu- 
lässigen Ausdrücken  schwankt,  wie  zwischen  Ttkfj&og  und 
dfjfiogj  riyela&ai  und  oXea&ai  oder  voi^ii^etv  der  Fehler  stets 
auJf  der  Seite  der  Vulgata  gesucht  wird.  Noch  minder  berechtigt 
aber  will  es  scheinen,  dem  Papyrus  zu  Liebe  die  Gomposita 
TtQoaiQoifievov  §  3,  dtemvdifVBvae  §  42,  dtatpvXa^ovaiv  §  45 
überall  mit  dem  Simplex  zu  vertauschen,  wiewohl  gerade  Aus- 
lassungen in  ihm  nicht  selten  aufstossen. 

So  wenig  hiemach  der  Papyrus  nicht  bloss  von  zuföUigen 
Yerschreibungen ,  sondern  auch  von  bewussten  Aenderungen 
freizusprechen  ist,  so  gilt  das  Gleiche  doch  ebenso  sicher  auch 
für  die  sonstige  Ueberlieferung.  Schwer  in's  Gewicht  fällt  vor 
Allem  der  von  Blass  gebührend  betonte  Fall  in  §  43,  wo  wir 
bisher  lasen  ifislg  d*  Svreg  Jid-rjvaiot,  aal  Ttaidelag  ^etixovThg 
an  Stelle  von  viieig  ö'  Iv  naggi^alff  ^wvreg,  was  durch  den 
Gegensatz  als  richtig  erwiesen  wird;  auch  das  gut  Demostheni- 
sche  6Vr£g  Ji&rjvaloi  wird  durch  seine  Umgebung  verdächtigt. 
Unzweifelhafte  Interpolationen  sind  auch  §  4  ecxero  Toitiov  für 
uXbto  und  §  34  ikvotteXeg  nqoeXia&ai  ri  rot)  di^fiov  für  S 
Xvaitelei  tzq.  Im  Ganzen  halten  die  Stellen,  an  denen  die 
neuen  Lesarten  entschieden  den  Vorzug  verdienen,  der  Zahl  der 


4)  Hier  fehlt  ov  fxoyov  im  S  nur  durch  Versehen,  wie  das  Vorhan- 
densein der  Worte  im  A  erweist. 
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UDannefambaren  etwa  die  Wage.  Doppelt  so  zahlreich  aber 
sind  die  Fälle,  in  denen  aus  inneren  Gründen  eine  Entschei- 
dung nicht  getroffen  werden  kann,  da  ich  auch  die  auf  rhyth- 
mische Entsprechung  gegründeten  Urtheile  am  wenigsten  in 
diesem  pseudo-Demosthenischen  Stücke  anzuerkennen  vermag. 

Somit  bleibt  auch  nach  allen  Abzügen,  die  wir  zu  machen 
hatten,  die  Thatsache  doch  bestehen,  dass  etwa  um  Christi  Ge- 
burt der  Demosthenische  Brief  in  einer  von  unseren  Hand- 
schriften erheblich  abweichenden  und  an  nicht  wenigen  Stellen 
besseren  Gestalt  gelesen  wurde.  Aber  darum  mit  Blass  sofort 
die  Unzuverlassigkeit  unserer  Demosthenes-Ueberlieferung  über- 
haupt zu  behaupten,  muss  doch  der  wesentlich  verschiedene 
Thatbestand  widerrathen,  der  sich  oben  für  die  Midiana  und 
namentlich  für  die  Leptinea  herausgestellt  hat.  Die  verschiedene 
Güte  der  Ueberlieferung  aber,  die  wir  hiemach  für  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Demosthenischen  Corpus  vorauszusetzen 
haben,  findet  ihre  einfache  Erklärung  in  der  Annahme,  dass  bei 
der  Zusammenstellung  des  Archetypus  unserer  Handschriften 
verschiedenwerthige  Rollen  zur  Verwendung  kamen.  Dass  für 
die  Briefe,  mögen  sie  nun  für  sich  allein  oder  etwa  mit  den 
Prooimien  eine  Rolle  gefüllt  haben,  nicht  so  leicht  wie  für  die 
gefeierten  X6yoi  ör]iii6aioi  eine  gute  Vorlage  zu  finden  war,  kann 
nicht  befremden.  Auch  wäre  wohl  denkbar,  dass  gerade  die 
Abschriften  der  Briefe  stärkere  Abweichungen  darum  aufzu- 
weisen hatten,  weil  an  ihnen  seine  Kraft  zu  üben  man  sich  am 
ersten  versucht  fühlen  konnte. 

Das  gewonnene  Ergebniss  darf  aber  noch  nach  einer  an- 
deren Seite  Bedeutung  beanspruchen.  Bekanntlich  sind  im 
gleichen  Jahre,  wie  die  Demosthenespapyrus,  von  Hahaffy  be- 
trächtliche Reste  einer  in  das  dritte  Jahrhundert  vor  Christus 
zurückgehenden  Papyrusrolle  veröffentlicht  worden,  die  Piatons 
Phaidon  enthielt.  Dass  die  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  er- 
heblichen Differenzen,  die  zwischen  der  nauen  Textesquelle  und 
der  sonstigen  namentlich  durch  den  Bodleianus  vertretenen 
Ueberlieferung  obwalten,  im  Wesentlichen  zu  Gunsten  der 
letzteren  trotz  deren  Jugend  zu  entscheiden  sind,  hat  gegentlber 
der  anfänglichen,  leicht  begreif  liehen  Ueberschätzung  des  über- 
raschenden Fundes  Usener  in  seinen  Abhandlungen  über  unsern 
Piatontext  (Nachrichten  von  der  K.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen  i  892  N.  2  u.  6}  in  siegreicher  Beweis- 
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führang  dargethan  ^).  Die  Erklärung  aber  für  die  grossere  Treue 
unserer  handschriftlichen  Ueberlieferung  findet  er  in  der  An- 
nahme, dass  diese  auf  die  Buchfabrik  des  T.  Pomponius  Atticus 
zurückgehe,  der  für  die  von  ihm  verbreiteten  Texte  des  Piaton, 
Demosthenes,  Isokrates  die  von  Sulla  nach  Rom  gebrachte 
Bibliothek  des  Aristoteles  und  Theophrast  habe  benutzen  dürfen. 
Als  hauptsächlichste  Stützen  dienen  dieser  scharfsinnigen  Hypo- 
these bekannte  Angaben  über  JärTiTiiavic  {ävTlyQafpa)  des 
Demosthenes  und  Piaton ;  für  den  Redner  sei  deren  Text  uns  in 
den  Handschriften  der  ersten  Klasse  2^  noch  erhalten.  Diese 
letztere  Annahme  einmal  als  richtig  zugegeben,  v^rde  die  These 
von  Usener  durch  den  eben  dargelegten  Sachverhalt  bedenklich 
erschüttert.  Denn  die  besprochenen  Papyrus  bieten  vielfach 
eine  reinere  Ueberlieferung  als  unsere  sämmtlichen  Hand- 
schriften oder  wenigstens  die  der  ersten  Klasse,  die  doch  den 
Text  des  Atticus  repräsentiren  soll.  Wenn  die  Lesarten  der 
Papyrus  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  anderen  Familie 
unserer  Codices  zusammengehen,  bald  von  diesen  allen  ab- 
weichen, und  wenn  ein  gleiches  Yerhältniss  sich  auch  für  die 
Demosthenes  citirenden  Schriftsteller  wenigstens  zum  Theil  er- 
weisen lässt^),  so  hat  doch  wohl  den  einen  wie  den  anderen 
eine  Textgestalt  vorgelegen,  die  älter  ist  als  die  der  gemeinsamen 
Stammhandschrift  unserer  Codices,  deren  Familien  sich  also  erst 
später  abgezweigt  haben  können.  Damit  wird  aber  sofort  auch 
der  andere  Theil  der  Hypothese  mehr  als  zweifelhaft,  wonach  die 
in  Alexandreia  entstandene  Yulgata  des  Rednertextes  uns,  wenn 
auch  in  getrübter  Gestalt,  in  einer  zweiten  Handschriftenfamilie 
noch  vorliegen  soll.  Das  Fundament  der  ganzen  Theorie  aber 
bildet  der  Satz  von  der  hohen  Yortrefflichkeit  der  Attikianischen 
Abschriften  wenigstens  für  Demosthenes.   Auf  dessen  Prüfung 


1)  In  gleichem  Sinne  entscheiden  die  Frage  Hartman  Mnemos.  XX 
p.  4  52  ff.  und  gegen  Gomperz'  Einwände  Immiscb  Berl.  phiiol.  Wochenschr. 
1892  n.  48  u.  49.  lieber  die  später  gefundenen  Lachesfragmente  vgl.  vor- 
läufig Immisch  a.  a.  0.  4  893  n.  6. 

9)  Dass  dem  Rhetor  Aristeides  die  Reden  des  Demosthenes  in  einer 
mit  £  übereinstimmenden  Gestalt  vorlagen,  wie  auf  die  Autorität  von 
Spengel  nach  Andern  Usener  behauptet,  ist  schon  von  Rehdantz  N.  Jahrb. 
LXXVII  S.  464  widerlegt.  Einer  Einschränkung  bedarf  auch  der  Satz, 
dass  der  Ürbinas  im  Wesentlichen  denselben  Text  gewährt,  den  Hermo- 
genes  benutzte. 
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darf  ich  mich  hier  beschränken,  so  manche  Angriffspuncte  die 
auf  den  ersten  Blick  bestechenden  Combinationen,  die  sich  aaf 
dieser  Grundlage  aufbauen,  auch  sonst  noch  darbieten  \\  und 
so  unsicher  insbesondere  die  Annahme  genannt  werden  muss, 
dass  in  der  Bibliothek  des  Apellikon  ausnehmend  reine  Exem- 
plare von  Demosthenes'  und  Isokrates'  Reden  sich  befunden 
haben  ^).  Jedenfalls  will  es  wenig  gerathen  erscheinen,  dieser 
Vermuthung  mit  H.  Weil  (Journal  des  Savants  1892  p.  632) 
noch  weitere  Ausdehnung  auf  Thukydides  zu  geben,  um  damit 
die  vermeintliche  Vorzüglichkeit  der  ftlr  das  letzte  Drittheil  des 
Geschichtswerkes  im  Codex  Vaticanus  bewahrten  Recension^) 
zu  erklaren,  für  deren  Ursprünglichkeit  der  Beweis  erst  noch 
erbracht  werden  soll. 

Von  drei  Autoren  werden  Attikianische  Abschriften  erwähnt, 
von  Aischines  und  Demosthenes  bei  Harpokration,  von  Piaton  in 
Galen's  Gommentar  zum  Timaios.  Dass  die  zwei  Lesarten  der 
JizTixiava  bei  Aischines  (II 99  Sgjta^  {iXriQyäg,  II1 122  Qixiov 
für  QvTBlov)  nichts  taugen,  ist  seit  Schneidewin  (Philol.iIIS.426f.) 
allgemein  anerkannt  und  wird  von  Usener  (S.  202)  mit  seiner 
Hypothese  nur  durch  die  Annahme  in  Einklang  gebracht,  dass 
für  diesen  Redner  Atticus  in  Apellikon's  Bücherschatz  kein  Ex- 


4)  Beachtenswertbe  Einwendungen  erhebt  Immisch  Berl.  philol. 
Wochenschr.  4  892  N.  36. 

2)  Der  von  Immisch  betonten  Nachricht  bei  Athen.  I  p.SA  vom  Ver- 
kauf der  Aristotelischen  Bibliothek  an  Ptolemaios  Philadelphos  steht  aller- 
dings die  Angabe  des  ältesten  Gewährsmannes  Poseidonios  bei  demselben 
Athenaios  V  p.  24  4  D  gegenüber ,  wonach  Apellikon  die  Bibliothek  des 
Aristoteles  mit  vielen  anderen  aufkaufte.  Diese  Stelle  hat  auch  Usener 
(S.  205)  sich  entgehen  lassen,  wenn  er  unsere  Berichte  nur  von  Schriften 
des  Aristoteles  und  Theophrast  reden  lässt  und  diese,  d.  h.  die  Erzählung 
des  Strabon,  aus  dessen  Geschichtswerk  gewiss  auch  Plutarch  geschöpft 
hat,  in  unsicherer  Vermuthung  auf  Andronikos  zurückführt. 

3)  Die  sehr  wahrscheinliche  Erklärung  von  Wilamowitz,  dass  der 
Schreiber  des  Vaticanus  oder  seines  Originals  im  Schlusstheil  eine  andere 
Vorlage,  und  zwar  ein  Exemplar  der  Ausgabe  in  43  Büchern,  zu  Grunde 
gelegt  habe,  bei  der  mit  VI  94  ein  neues  Buch  anhob,  wird  durch  die 
Gegenbemerkungen  von  Conradt  (N.  Jahrb.  CXXXIII  S.  33  ff.)  und  Hude 
{commenL  cfit.  ad  Thuc,  pert.  p.  6)  nicht  widerlegt.  Dass  die  bis  dahin 
befolgte  Büchertheiiung  aus  dem  nach  Ausweis  der  Bandlesarten  auch 
weiter  benutzten  Exemplare  beibehalten  wurde,  ist  ebenso  natürlich,  als 
dass  schon  von  92,  S  ab  ein  paar  Lesungen  der  neuen  Vorlage  entnommen 
wurden. 
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emplar  vorfand.  Von  den  Jirrixiapa  des  Piaton  hat  wenigstens 
Galen,  dem  allein  wir  ihre  Kenntniss  verdanken,  keine  besondere 
Meinung  gehabt,  da  er  auf  die  Variante  anderer  Handschriften 
(Tim.  11 C  i§  kavtov  fttr  vre  aitov  der  JiTTimava)  eine  eigene 
Conjectur  {e^o)  iavTov)  gründet,  die  freilich  nicht  richtig  ist. 
Denn  sie  beruht  auf  demselben  Missverständniss  der  voraus- 
gehenden Worte,  das  auch  neueren  Erklärem  begegnet  ist,  aber 
jetzt  wohl  durch  Zellers  Bemerkung  (Ph.  d.  Gr.  II  P  S.  734^  5j 
fttr  beseitigt  gelten  kann.  Es  bleibt  die  dreimalige  Anführung 
der  Demosthenischeh  Atticushandschriften.  An  einer  Stelle 
bieten  sie  jedenfalls  das  Richtige  (XXIV  44  NavxQaTivixä)  y  an 
Kwei  anderen  (I  T  und  III  7  kxTtoke^fjaai)  wenigstens  nach  der 
Ansicht  der  neueren  Herausgeber,  die  ich  freilich  nicht  zu  theilen 
vei'mag;  für  die  letzte  Stelle  werden  zwei  verschiedene  Schrei- 
bungen aus  ihnen  angegeben,  deren  keine  das  Rechte  trifft.  Die 
Sache  verdient  eine  eingehendere  Darlegung,  zumal  an  die 
Stelle  die  Meinungen  von  lückenhafter  Erhaltung  oder  mangelnder 
Ueberarbeitung  der  ganzen  Androtionea  sich  ansetzen,  und  wird 
darum  in  einem  besonderen  Anhang  von  mir  erörtert.  Dass  aber 
dies  Schwanken  der  JiTTtyctav^  keinesfalls  die  Meinung  voq 
einer  durch  sie  vertretenen  Recension  von  vorzüglichem  Werthe 
empfiehlt,  das  hat  bereits  Schneidewin  gebührend  hervor- 
gehoben. Aber  diese  Meinung  sucht  ihre  Begründung  nicht  so- 
wohl in  der  Güte  jener  wenigen  Lesungen,  sondern  in  der 
Trefi'lichkeit  unserer  Piaton-  und  Demostheneshandschriften, 
welche  uns  als  Repräsentanten  *  des  Atticustextes  vorgestellt 
werden.  Wenn  in  der  Timaiosstelle  unsere  sämmtlichen  Hand- 
schriften mit  diesem  zusammengehen,  so  ist  es  sicherlich  kein 
kleines  Wagniss ,  auf  solche  Uebereinstimmung  in  zwei  Buch- 
staben den  Schluss  zu  bauen,  dass  unsere  ganze  heutige  Ueber- 
lieferung  Platon's  aus  Atticushandschriften  geflossen  ist,  und 
dies  hat  Usener  selbst  natürlich  nicht  verkannt  (S.  207).  Mi* 
um  so  grösserer  Entschiedenheit  aber  nimmt  er  für  die  erste 
Klasse  der  Demostheneshandschriften  Attikianischen  Ursprung 
in  Anspruch.  Die  Lehre  ist  nicht  neu  und  schon  von  Sauppe, 
Vömel,  Westermann  vorgetragen.  Leider  ist  sie  ebenso  unrichtig 
als  bestechend  und  an  Gegenrede  hat  es  auch  früher  nicht  ge- 
fehlt 1).  Da  aber  unbekümmert  um  solche  Einwände  Usener  den 


i)  Vgl.  besonders  Rebdantz  a.  a.  0.  S.  460 f. 
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Satz  aufs  Neue  zu  begrttndeu  versucht  und  bereits  die  votte 
Zustimmung  von  Weil,  der  vordem  sich  vorsichtiger  ttber  die 
Frage  geäussert  hatte,  für  sich  gewonnen  hat,  so  will  es  mir 
geboten  scheinen,  die  Irrlehre  hoffentlich  endgiltig  zu  erledigen, 
und  in  Zusammenhang  damit  die  Grundlinien,  welche  Usener 
der  Recensio  des  Demosthenes  vorzeichnet,  einer  Prüfung  zu 
unterziehen. 

Zur  Rede  gegen  Timokrates  §  4  4  lesen  wir  bei  Harpokration 
u.  vavKQaQtTLa  die  Bemerkung,  dass  iv  Toig  Jizviicutf^oig  für 
vavxQaQiKa  vielmehr  NavxQatiTtitd  überliefert  werde,  was 
wohl  den  Vorzug  verdiene.  Die  Lesart  ist  ohne  jeden  Zweifel 
richtig  und  steht  in  allen  unseren  Handschriften  und  Ausgaben 
des  Demosthenes,  nur  dass  in  2AIIYSIXM  und  darum  in  den 
Ausgaben  vor  Reiske  mit  leichtem  Versehen  NavKQaTrjfiTcä  ge- 
schrieben ist.  Für  die  ausschliesslich  Attikianische  Abstammung 
der  ersten  Handschriftenklasse  beweist  also  die  Stelle  nicht  das 
Mindeste. 

Noch  übler  steht  es  bei  der  zweiten  Stelle  g.  Androtion  20 
ävelovaa  yhq  fj  ßovlrj  tov  vö^ov  rovrov  lx^tQ0%6vqaev  adTrjv. 
So  drucken  die  Herausgeber  seit  Reiske  mit  2^A^;  nur  die 
Züricher,  Benseier  und  Blass  bieten  mit  MIIYii  Urb.  pr.  iavv^ 
(avTfj),  Beide  Lesungen  haben  bereits  die  JirtiKiavä  nach 
Harpokr.  u.  avekovaa  ^).  Denn  wenn  als  die  eine  Schreibung 
derselben  ixB^QOTÖvrjae  kaßovaa  eycehfov  avtfj  angeführt  wird, 
so  ist  in  den  beiden  mittleren  Worten  schon  von  Andern  ein 
in  den  Text  gedrungenes  Glossem  erkannt.  Aber  richtig  ist  die 
eine  Lesart  so  wenig  wie  die  andere,  sondern  es  ist  ixeiQOTÖ- 
vrjaev  avTTj  herzustellen,  wie  schon  lurinus  verlangte,  und  mit 
diesem  einfachen  Mittel  die  vielmisshandelte  Stelle  in  völlige 
Ordnung  gebracht,  wie  der  Anhang  des  Näheren  darthut.  Der 
angebliche  Zusammenhang  der  Handschriften  2^  mit  denen  des 
Atticus  aber  geht  auch  hier  in  die  Brüche. 

Mit  grösserem  Scheine  kann  man  die  dritte  Angabe  des 
Harpokration  geltend  machen,  dass  für  eyLTtolefiwoaL  in  Demo* 
sthenes'  Philippischen  Reden  die  JiTziyciava  vielmehr  exTtoke- 
^ifjaac  läsen.    Denn  so  hat  sowohl  I  7  wie  III  7  der  Codex  2 


\)  Keiner  Widerlegung  bedarf  die  gewaltsame  Umstellung,  mittels 
deren  Vömel  Ckmt,  p.  286  die  Einigkeit  der  Atticusbandsctinften  zu  retten 
versucht. 
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von  erster  Hand,  ausser  ihm  nur  noch  Vind.  1  pr.  an  der  ersten 
Stelle,  der  von  2  abhängig  ist.  Indessen  auf  die  Differenz  des 
einen  Buchstaben  eine  Schlussfolgerung  zu  bauen,  muss  um  so 
misslicher  erscheinen,  als  zwischen  beiden  Formen  die  Hand- 
schriften auch  sonst  schwanken,  z.  B.  Thuk.  VIII  57.  Dion.  H. 
IX  6.  Plut.  Per.  22  vgl.  mit  29.  üsener  (S.  195)  freilich  legt 
besonderes  Gewicht  auf  die  Schreibung  SKTtolefifjaai  als  die 
echte  und  attisclie,  während  die  anderen  Handschriften  nach 
der  Lehre  der  Grammatiker  corrigirt  seien,  die  in  der  Bedeu- 
tung eig  TtöXefiov  sfißaXeiv  nur  die  Form  auf  6u)  zuliessen.  Ich 
muss  im  Gegentheil  bekennen,  dass  mir  die  Schulregel  nicht  nur 
durch  die  grosse  Mehrzahl  der  Belegstellen,  sondern  vor  allem 
durch  ihre  Ratio  sich  in  hohem  Grade  zu  empfehlen  scheint,  und 
ich  vermag  darum  den  neueren  Herausgebern  nicht  zu  folgen, 
die  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Sauppe  sich  der  Autorität  des 
2  unterworfen  haben. 

Es  erübrigt  noch  die  bekannte  Unterschrift  in  M  und  aus 
diesem  auch  in  B  ^)  unter  der  Rede  gegen  Philipps  Brief  öiwq- 
d-iJTai  ly  8i)o  JiTriniapwv.  Wenn  unsere  besten  Handschriften 
uns  den  Text  des  Atticus  aufbehalten  haben,  so  muss  sich  dies 
durch  dieUebereinstimmung  der  Correcturen  oder  Randlesarten 
in  M  mit  den  2^  eigenthümh'chen  Lesungen  bewähren,  und 
diese  Uebereinstimmung  wird  in  der  That  von  Vömel,  wenigstens 
für  die  mit  yQ  am  Rand  bemerkten  Varianten  auch  von  Usener 
behauptet.  Ifit  welchem  Grunde  sie  das  thun,  mag  die  folgende 
Zusammenstellung  für  die  eine  Rede  lehren,  für  welche  allein 
jene  Uebereinstimmung  zu  erwarten  die  Unterschrift  ein  volles 
Recht  giebt. 


4)  Dass  B  aus  M  abgeschrieben  ist,  hat  Buermann  im  Hermes  XXI 
S.  34  ff.  mit  mehreren  Argumenten  bewiesen,  die  ich  für  die  Kranzrede  in 
der  Vorrede  zu  meiner  zweiten  Ausgabe  noch  vermehrt  habe.  Trotzdem 
redet  Usener  von  MB  als  den  beiden  treuesten  Exemplaren  der  Familie. 
Man  wird  aber  ^den  Zweifel  wohl  endlich  fallen  lassen,  wenn  man  in  Er- 
wägung zieht,  dass  die  von  Wolf  und  Reiske  zu  U32,  4  aus  der  Aldina  und 
B  notirte  Verwirrung  in  den  Prooimien  aus  M  herstammt,  wo  sie  durch 
Verheften  von  drei  Blattlagen  entstanden  ist.  Dies  bat  bereits  Vömel  nach 
Heyse's  Mittheilung  (p.  294)  angegeben,  und  dass  es  damit  trotz  Bekker 
seine  volle  Richtigkeit  hat,  ist  mir  von  einem  Zuhörer,  E.  Drerup,  bestätigt 
worden,  der  den  Codex  darauf  hin  nochmals  eingesehen  hat,  sowie  nach 
Mittheilung  von  Wissowa  von  Burger  (Abhandlungen  für  Christ  S.  258  ff.). 


16    

§    4  fjfiäg  2  Urb.-^^  v^äg  B^)  Vfiäg  g 

i^eßakero  lYiiA^  ipBßilSTO  M  iveläßeroYmd,  i  pr. 

ireßäklsTo  g 

§  3  ifilv  2  Vind.  \  ijfuv  M  iiiuv  Urb.  Pal.  Vat. 

§  ^  xP^i"Of<y«  ^  Vind.ipr.  x^i/fiara  M  jfpijjuara  cell. 

§  7  vTch  2YSi  ürb.^»   «tto  M  irtb  g 

§  9  ovTog2A^  avTogM    amhgYSi  K^vh. 

a(pak€QO)TiQav  2  al.  atpaksQwviQav  M  a(paXeQWTeQOV 
Urb.  ^». 

§  43   ircif  TOiavxa  dveldt]  (für  rag  afiaQTiag)  A^Myq, 

§  49    furti/  o^dey  ^  plerique  oi)(J^i/  ^art  2 yq.  rec.  m.  My^. 
ÖBLvhv  2  A^  Myg.  d^av^iaoTov  M  Urb.  al.  2yQ.  rec.  m. 

&v  ^plerique   log  M 

§  22   ^juöv  -3-^^al.    5ji/cJ>y  TW   vf,uov  Urb.  al. 

Von  den  drei  am  Rande  bemerkten  Lesarten  stimmt  also 
nur  eine  mit  ^  und  A^^  während  die  beiden  anderen  Ab- 
weichendes bieten.  Oefter  gehen  die  übergeschriebenen  Varian* 
ten  mit  2  zusammen,  aber  mit  Ausnahme  von  §  6  nur  da,  wo 
seine  Lesung  von  einer  Mehrzahl  der  anderen,  angeblich  nicht- 
attikianischen  Handschriften  getheilt  wird,  während  von  den 
meisten  2  eigenthttmlichen  Schreibungen  in  M  sich  keine  Spur 
findet.  Nicht  anders  stellt  sich  der  Befund  für  die  von  Christ 
aus  der  dritten  Philippica  und  der  Kranzrede  zusammengestellten 
Randvarianten  des  B,  auf  welche  sich  Usener  bezieht.  In  der 
letzteren  Rede  geben  von  mehr  als  50  Marginalbemerkungen 
nur  drei  solche  Lesarten  wieder,  die  der  besten  Handschriften- 
familie ausschliesslich  eignen  ^j,  und  von  diesen  drei  steht  nur 
die  eine  mindest  bezeichnende  (§  93  ^ilv  y&Q  für  i.iev  ye)  im  M] 


\)  Und  hiernach  gewiss  auch  Jf,  aus  dem  Bekker  nichts  angiebt.  Die 
übrigen  oben  aus  3f  verzeichneten  Lesarten  kehren  mit  Ausnahme  von  §  43 
sämmtlich  in  B  wieder,  auch  wo  die  Herausgeber  über  ihn  schweigen. 

3)  Die  Variante  zu  §  8  kann  auch  für  die  Weglassung  des  ii  darum 
nicht  in  Frage  kommen,  weil  sie  nach  Tinte  und  Schrift  von  anderer  Hand 
herrührt  als  die  übrigen. 
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die  beiden  anderen  (§12  Stddaai  für  raTrovai  und  §  1 63  rr^v 
ex^gav  für  rb  TtQccyfia)  sind  also  aus  anderer  Quelle  in  B  ge- 
langt. Dagegen  kommt  die  grössere  Hälfte  der  Varianten  auf 
solche  Falle,  in  denen  M  schon  im  Texte  mit  2  übereinstimmt, 
von  dem  Reste  aber  kehrt  die  Mehrzahl  allerdings  in  2  wieder, 
aber  ebenso  auch  in  anderen  Handschriften,  und  zwar  nicht 
allein  der  Familie  ^^,  sondern  meist  auch  solchen,  die  nach 
Usener  den  reinen  Vulgattext  vertreten. 

Mit  besserem  Rechte  nämlich,  als  mit  den  JiTti-Ktava^  ist 
unsere  beste  Handschriftenklasse  mit  der  aqxaia  exdoaig  in 
Zusammenhang  gesetzt  worden,  der  eine  drjfiwdrjg  endooLg 
gegenüber  gestanden  zu  haben  scheint.  Die  Kenntniss  beider 
Ausgaben  beruht  freilich  nur  auf  je  einem  Scholion  zur  Midiana: 
zu  §  1 47  wird  als  Lesung  der  iQxaia  angeführt  Aqiavl^ecv  Iequ 
(für  hgiiv  ia&fjra),  zu  §  4  33  als  Lesung  der  drjf^iwdrjg  lu  äarQd- 
ßrjg  dxoif^isvog  i^  ^iqyaiqag  rfjg  Evßolag  (für  e.  ä.  d,  &QyvQüg 
T-r^^  l§  Eißoiag).  Die  erstere  Lesart  steht  nur  in  2  von  erster 
Hand,  dieselbe  Handschrift  hat  auch  an  der  zweiten  Stelle  allein 
das  Echte  bewahrt;  also  ist  sie,  so  schloss  bereits  Vömel,  ein 
Vertreter  der  aQxc^^cc  sytdoaig,  und  wenigstens  für  die  Midiana 
wird  man  dieser  Folgerung  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  ab- 
sprechen können.  Dass  an  der  letzteren  Stelle  ägyvQäg  Tfjg  €§ 
Eißolag  das  Richtige,  mit  leichtem  Verschreiben  daraus  zunächst 
jiqyoiqag  rfjg  i^  Evßolag,  was  IIYQ  bieten,  hieraus  aber 
wieder  durch  bewusste  Aenderung  die  Lesung  der  drjfidjdrjg  e^ 
^QyovQag  Tfjg  Evßoiag  entstanden  ist,  die  nicht  bloss  in  ^*M, 
sondern  schon  in  Citaten  von  Herodian,  Harpokration,  Macrobius 
erscheint,  aber  auch  wegen  §  132  falsch  sein  muss,  das  alles  hat 
schon  Buttmann  im  siebenten  Excurs  seiner  Ausgabe  auts  Ein- 
leuchtendste auseinandergesetzt.  Zugleich  bestimmte  er  das 
Verhältniss  unserer  Handschriften  dahin,  dass  dem  2  an  Werth 
IIY  zunächst  stehen,  erst  nach  ihnen  folge  ^^  Diese  Ansicht, 
die  auch  Dindorf  im  Wesentlichen  sich  zu  eigen  machte,  bildet 
nun  Usener  unter  Verwerthung  der  Beobachtung  von  Vömel 
dahin  um,  dass  er  unsere  Handschriften,  soweit  sie  ihm  mass- 
gebend erscheinen,  in  drei  Gruppen  ordnet,  2^  als  Vertreter 
der  äQxctla  ^ixdoaig,  YTl  Urb.  als  Vertreter  des  reinen  nicht 
überarbeiteten  Vulgattextes  und  endlich  als  Vertreter  des 
jüngeren,  überarbeiteten  Vulgattextes,  der  drjficjörjg  i-AÖoGig 
nicht  allein  die  Familie  M,  sondern  auch  A^  und  seine  Sippen, 

4  893.  2 
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D  deren  Text  im  Wesentlichen  auf  der  ersten  Klasse  beruhe, 
aber  von  einem  späteren  Grammatiker  mit  grosser  Willkttr  und 
nicht  ohne  Benutzung  der  Yulgathdschr.  überarbeitet  sei«,  eine 
Characteristik,  mit  der  ich  die  Einordnung  in  die  dritte  Gruppe 
nicht  recht  zu  vereinbaren  weiss. 

Aber  der  erhebh'chste  Mangel  dieser  Aufstellung,  mit 
welcher  üsener  die  festen  Grundlinien  für  die  Recensio  des 
Demosthenes  gegeben  zu  haben  meint,  liegt  darin,  dass  die  Zu- 
sammenhänge, welche  die  Handschriften  der  besten  Familie  mit 
den  übrigen  verknüpfen,  dabei  ausser  Betracht  geblieben  sind. 
Dass  Anordnung  und  Titel  der  Reden,  sowie  die  ihnen  unter- 
geschriebenen Zeilensummen  auf  die  in  Alexandreia  veranstaltete 
Sammlung  des  Demosthenischen  Nachlasses  zurückgehen,  das 
erkennt  natürlich  auch  Usener  vollkommen  an  und  verwendet 
die  von  Christ  gemachte  Beobachtung,  dass  jene  stichometri- 
schen  Angaben  auf  eine  verschiedene  Zeilcnlänge  der  verschie- 
denen Einzelrollen  der  Sammlung  schliessen  lassen,  seinerseits 
glücklich  zu  einer  Stütze  der  Annahme,  dass  sie  nicht  einer 
einheitlich  hergestellten  Gesammtausgabe,  sondern  den  in  der 
Alexandrinischen  Bibliothek  zusammengebrachten  Stammexem- 
plaren entnommen  sind.  Wenn  aber  die  gleichen  Zeilenzahlen 
in  grösserer  oder  geringerer  Vollständigkeit  in  mindestens  sieben 
Handschriften,  und  zwar,  wie  Usener  selbst  hervorhebt,  in 
Handschriften  aller  der  drei  Gruppen,  die  er  unterschieden 
wissen  will,  wiederkehren  ^),  so  findet  diese  Uebereinstimmung 
eine  einfache  Erklärung  doch  nur  unter  der  Voraussetzung,  das 
die  Stammexemplare  von  Alexandreia  allen  unseren  Hand- 
schriften zu  Grunde  liegen,  auch  denen,  welche  Usener  aus  ganz 
verschiedener  Quelle  herleitet.  Und  wollte  man  selbst  die  Mög- 
lichkeit ihm  zugestehen,  dass  die  Atticusausgabe  »mit  Titek  und 
Anordnung  auch  die  stichometrischen  Angaben  aus  den  Pinakes 
von  Rallimachos  herübernahmen,  so  ist  doch  auch  diese  Erklä- 
rung ausgeschlossen  gegenüber  der  Uebereinstimmung  auch  in 
der  Partialstichometrie,  welche  zunächst  für  2  und  B  von  Christ 
nachgewiesen  worden  ist^)  und  voraussichtlich  auch  in  anderen 
Handschriften  sich  wiederfinden  wird.  Ebenso  wenig  vereinbar 


4)  Auch  in  Y,  wie  schon  Dindorf  angab  und  jetzt  gegen  die  Zweifel 
von  Rehdantz  (a.  a.  0.  S.  460  A.  64)  Usener  bestätigt. 
2)  Ueber  Mygl  Buermann  a.  a.  0. 
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mit  der  Annahme  zweier  verschiedener  Textesquellen  ist  aber 
die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Rede  gegen  Zenothemis  in 
allen  unseren  Handschriften  bei  demselben  Worte  abbricht, 
sowie  eine  Anzahl  von  Schreibversehen,  die  ihnen  allen  gemein- 
sam sind.  Von  Gewicht  sind  namentlich  die  von  Harpokration  be- 
wahrten Lesungen^),  die  mit  vollem  Rechte  in  die  meisten 
neueren  Ausgaben  Eingang  gefunden  haben.  Dass  von  keiner 
derselben  in  unserer  handschriftlichen  Ueberlieferung  sich  eine 
Spur  erhalten  hat,  wäre  nicht  zu  erklären,  wenn  diese  nicht 
einen  einheitlichen  Ursprung  hätte.  Was  freilich  sonst  hierfür 
besonders  von  Rehdantz  (a.  a.  O.  S.  464  f.)  geltend  gemacht 
worden  ist,  hat  keinen  Anspruch  auf  entscheidende  Beweiskraft 
zu  machen. 

Ein  weiterer  Hangel  in  jener  Gruppirang  unserer  Hand- 
schriften liegt  aber  darin,  dass  sie  der  Verschiedenheit  ihrer 
Stellung  zu  einander  in  verschiedenen  Reden  keine  Rechnung 
trägt,  auf  welche  doch  schon  von  den  Zürichern  und  besonders 
nachdrücklich  von  Vömel  hingewiesen  worden  war.  Um  so 
mehr  darf  ich  mich  auf  ein  paar  characteristische  Belege  be- 
schränken. Als  ein  Hauptvertreter  der  zweiten  Gruppe,  also 
des  reinen  Vulgattextes,  der  der  uqx^^^  exdoaig  gegenüber- 
stehen soll,  wird  uns  der  Parisinus  Y  vorgestellt.  Aber  Prooim. 
29  S.  4438,  27  sind  in  ihm  die  Worte  ei  idv  ovv  und  von  dem 
folgenden  ccTrodovrcov  die  drei  ersten  Sylben  erst  am  Rande 
nachgetragen ;  genau  dasselbe  fehlt  im  2  am  Ende  der  ersten 
Columne  von  Bl.  342  v.  Hiernach  kann  kein  Zufall  im  Spiele 
sein,  wenn  auch  in  anderen  Weglassungen  ^'pr.  und  Ypr.  zu- 
sammentreffen,  so  wenig  bei  solchen  durch  Gleichheit  von 
Wortenden  verschuldeten  Ausfällen  die  Möglichkeit  an  sich  in 
Abrede  gestellt  werden  darf*),  dass  zwei  Abschreibern  unab- 
hängig von  einander  dasselbe  Versehen  begegnen  konnte.  XXV  82 
sind  die  Worte  ravta  yeioqyei  xavva  IgyäKerai  (nach  ßovkerai) 
in  -S  und  Y  erst  am  Rande-  nachgetragen.  LIX  87 f.  fehlen  die 
Zeilen  tcc  drjfiorelrj  —  ra  t€Q(x  gleichfalls  wegen  Homoioteleuton 


4)  Zusammengeslellt  von  Dindorf  praef.  ed.  Oxon.  p.  IV. 

3)  Wie  von  Rehdantz  LXXV  S.  84  9  geschehen.  Beweiskräftig  sind 
natürlich  nur  Auslassungen  solcher  Worte,  deren  Demosthenischer  Ur- 
sprung ausser  Frage  steht. 


20     

in  2  r  V  und  sind  in  Y  erst  von  junger  Hand  ergänzt.     LX  4  7 
sind  hinter  SoxiinaCerat  die  Worte  tI  TtQanviov  eatl,   zfj  de 
ai'^terai  in  ^v  und  Ypr.  ausgefallen.    Und  XIX  86  steht  in 
allen  Hdschr.  ausser  ^^pr.  l'pr.  hinter  d-ayfiAKto  ein  Satz, 
dessen  Echtheit  nicht  mit  Grand  bezweifelt  werden  kann.   Von 
massgebenden  Handschriften  theilt  nur  ^^  an  der  ersten  dieser 
4  Stellen  den  Ausfall.   Kann  hiernach  die  Abhängigkeit  des  Y 
vom  2  für  einen  Theil  der  Reden  nicht  in  Frage  gestellt  werden, 
so  steht  er  anderwärts  allerdings  zusammen  mit  /7pr.  Urb.  und 
zum  Theil  Q  jenem  selbstständiger  gegenüber.    So  z.  B.  in  der 
Midiana,  in  welcher  die  bezeichnete  Gruppe  meist  jene  Mittel- 
stellung zwischen  3  einerseits  und  ^^M  andererseits  einnimmt, 
welche  die  oben  besprochenen  Varianten  zu  §  133  veranschau- 
lichen, in  nicht  wenigen  Stellen  aber  gegenüber  der  Ueberein- 
stimmung  der  übrigen  Handschriften  ihre  eigenen  Wege  geht. 
Dasselbe  Verhältniss  lässt  sich  für  ilpr.  Y  Urb.  gegenüber  2^ 
und  u^M\l  mit  Hülfe  des  in  meiner  Hand  befindlichen  Vömel- 
schen  Apparates  in  der  Aristocratea  und  Androtionea  und  für 
Jlpr.  y  in  der  Timocratea  nachweisen.  Steht  in  den  genannten 
Reden  diese  Gruppe  der  besten  Ueberlieferung  am  nächsten, 
so  gebührt  in  der  Kranzrede  dieser  Anspruch  vielmehr  ^^  und 
seinen  Sippen.   Den  Beweis  liefern  die  Belege  für  stufenweise 
Interpolation,  wie  §  67  7CQOiif,ievov  2A  und  Gellius  II  27  hoi- 
(.uog  ftQouf.itvov  A^  Q(fdkog  ycai  hol^wg  Tt^oufiewv  .MF Urb. 
oder  §  50  d^  lowg  2  Apr.  d'  vfielg  tacog  A^   öl  'Aal  vfieig  tawg 
Atqc,  31  Y  Urb.    Eine  in  allen  übrigen  Codices  wegen  Gleich- 
heit des  Satzanfangs  ausgefallene  Zeile  hat  nur  A^  mit  Sippen 
§129  bewahrt,   und  wenn  ein  paarmal  mit  ihnen  zusammen 
auch  Y  Urb.  das  Echte  erhalten  haben,  so  ist  mir  keine  Stelle 
erinnerlich,  wo  dies  für  letztere  allein  gälte.    Wieder  anders 
stellt  sich  das  Verhältniss  in  der  für  die  Textgeschichte  des 
Demosthenes  besonders  wichtigen  dritten  Philippica,  in  der  Y 
und  Urb.  überhaupt  nicht  als  einheitliche  Gruppe  den  übrigen 
gegenübertreten.    Von  den  späteren  Zusätzen  ist  nächst  2A 
am  öftesten  Y  frei  geblieben,   wo  Urb.  sie  bereits  hat.    Und 
zwar  stimmt  darin  an  einem  Theile  der  Stellen  M  mit  Y  ttber- 
ein,  während  Urb.  nur  in  geringen  Auslassungen  mit  2  Y  zu- 
sammengeht und  A^  nur  ein  paar  kleine  Interpolationen  allein 
mit  2  weglässt.    Auch  in  characteristischen  Varianten  tre£fen 
Irb.  A^  gegen  Y  M  nicht  selten  überein. 
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Die  gegebenen  Darlegungen  werden  genügen  zum  Erweise 
des  Satzes,  dass  die  Verwandtschafts -Verhaltnisse  unserer 
Demostheneshandschriften  verwickeltere  sind,  als  dass  sie  mit 
einer  einfachen  Formel  sich  erledigen  liessen.  Zu  ihrer  völligen 
Aufhellung  bedarf  es  aber  einer  Vervollständigung  unseres 
Apparates,  für  die  seit  Vdmel  so  gut  wie  nichts  geschehen  ist. 


Anhang. 

Entgegen  dem  Gesetze,  welches  uns  jetzt  auch  durch 
Aristoteles  St.  d.  A.  46  bezeugt  ist,  es  solle  dem  Rathe  die 
übliche  Bekränzung  versagt  werden,  wenn  er  nicht  die  vor- 
schriftsmassige Anzahl  von  Trjeren  hatte  erbauen  lassen,  glaubte 
Androtion  als  Stimmführer  des  Rathes  von  Ol.  4  06,  4  356/5  die 
Ehre  des  Kranzes  für  sein  Gollegium  darum  in  Anspruch  neh- 
men zu  dürfen,  weil  an  der  Nichterbauung  der  Schiffe  nur  der 
rafjtlag  rwv  TQirjQOTtouxwv  die  Schuld  trage,  der  mit  2V2  Ta- 
lenten seiner  Gasse  durchgegangen  sei.  Gegen  diesen  Recht- 
fertigungsversuch führt  Demosthenes  §  i7ff.  eine  Reihe  von 
Argumenten  ins  Feld ;  das  gewichtigste  verspart  er  auf  das  Ende 
seiner  Erwiderung :  §20  8tc  toLvw  ovS*  airiog  ülXog  ovöelg 
äv-3'Q(i)7twv  €(TTi  rov  f^irj  TtCTtoifjad-aL  ritg  vavg  tovro  aarpCog 
v^lv  ETtcdel^ü)  •  ävelovaa  yaq  fj  ßovkr]  xhv  vöfxov  tovtov  exsiQO- 
TÖvrjaev  avrfj.  Das  Verstandniss  der  letzten  Worte  hat  schon 
den  alten  Erklärern  viel  zu  schaffen  gemacht.  !Aaacpvjg  avTov 
exovrog  ^al  ikh/ctog  älkog  älhog  i^rjyovvrac  sagt  Harpo- 
kration  u.  ävelovaa  und  setzt  hinzu  ev  öe  rolg  lATTtyLiavoig 
diTTTj  '^v  yQacp'ii,  ^  [ahv  oijtiog  '  ävelovaa  yaq  rhv  v6y,ov  rovrov 
ix^iqorövTjaev  ai/t'/jv'  ivrl  rov  TtaQaßäoa  yhq  tovtov  rhv 
vöfiov  dva%BiQO%ovLav  tvsqI  aifvfjg  edcoiiep  bI  xQ^  aT€(pavovv 
airrjv,  fj  d^  ÜXlrj^ävekovaa yccQ  rbvvö/iov  tovtov  exBiqotövrjae 
Xaßovaa  kycelvov  avtff.  Die  Parallelstelle  BA  p.  397,3  =  Schol. 
Bavar.i)  giebt  als  Erklärung  der  Lesung  mit  dem  Dativ  die 
Worte  ävelovaa  tovtov  tbv  vöfxov  exBiQOtövriaev  iycelvov  avrfj. 
Also  ist  exelvov  nur  ausdeutender  Zusatz  und  hat  im  Texte  auch 


4]  Nach  Christ  a.  a.  0.  S.  33  (und  Weil)  wäre  das  Scholion  von  den 
früheren  Herausgebern  übersehen.   Es  ist  also  nicht  überflüssig,  daran  zu 
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der  Attikiana  so  wenig  gestanden  wie  Xaßovaa,  Das  haben 
bereits  Cobet  Mise.  crit.  p.  522  und  Well  im  Wesentlichen 
richtig  erkannt  und  beide  waren  nicht  minder  im  Recht,  wenn 
sie  die  Erklärung  der  Lesung  exsiQ0T6vr]aev  avriiv  als  unstatt- 
haft verwarfen,  welche  G.  Schäfer  mit  Zustimmung  von  Funk- 
hänel,  M.  Mohr  in  einem  besonderen  Programm  über  die  Stelle 
(Münstereifel  i  845)  und  Dindorf  gegeben  hatte.  Aber  im  Un- 
rechte waren  sie,  wenn  sie  nach  dem  Vorgang  von  Taylor  und 
mit  Beifall  von  Wayte  die  Stelle  durch  einen  Ausfall  unheilbar 
verderbt  glaubten,  während  Reiske,  A.  G.  Becker  Lit.  d.  Dem. 
S.  252,  Blass  A.  B.  III  \  S.  228  A.  1.  S.  230  A.  4  und  Vieze 
de  Demosthenis  in  Androtionem  et  Timocratem  orationibus  p.  lOff. 
darin  eine  Spur  mangelnder  Ueberarbeitung  durch  den  Redner 
selbst  erkennen^),  der  letztgenannte  Gelehrte  mit  der  ausdrück- 
lichen Folgerung,  dass  die  Androtionea  nicht  von  Demosthenes 
selbst  herausgegeben  sein  könne;  denn  da  gerade  nur  die  durch 
aarpwg  ETtLÖel^cj  angekündigte  Ausführung  fehle,  müsse  sie 
schon  bei  der  Herausgabe  der  Rede  gefehlt  haben.  Dass  das 
aacptjg  e/ttäel^w  am  Platze  war,  auch  wenn  der  Nachweis  in 
einen  einzigen  Satz  gefasst  war,  das  können  Stellen  wie  XX  67, 
XXIII  90  zeigen.  Den  zu  führenden  Nachweis  aber  enthält  jener 
kurze  Satz  bei  richtiger  Auffassung  in  ausreichendster  Weise. 
Sein  Yerständniss  hätte  man  aus  dem  älteren  Scholion  lernen 
können,  das  Weil  zwar  abgedruckt,  aber  selbst  nicht  verstanden 
und  darum  mit  falscher  Aenderung  heimgesucht  hat:  iicv  äk 
ovi^ojl^iep  HxQt  Tov  Tov  vdfioVj  toiovtöv  boti  '  ycaTaq)QOvifiaaaa 
f]  ßovVi]  TOV  röfAOif  y.sXeiovrog  yvcb/.irj  tov  drifiov  xetQOtovel- 
ad-ai  TOV  Tafiiar  (Weil  tov  OTe(pavov)  avTrj  eavTfj  tovtov 
ex^iQOTÖvrjae  xa^'  eavvriv  (prjac.  Mit  diesem  Schlussurtheile  hat 


erinnern,  dass  die  Scholien  von  .4^  und  B  nach  neuer  Collation  von  Sauppe 
im  zweiten  Band  der  Oratores  Attici  abgedruckt  sind. 

4)  Blass  S.  229  macht  hierfür  noch  den  harten  Uebergang  von  §  44 
auf  42  geltend,  um  dessentwillen  er  §  38 — 44  nachträglich  eingefügt  glaubt, 
ein  Urtbeil,  das  Vieze  p.  4  6f.  auf  die  beiden  letzten  §§  beschränkt  wissen 
will.  Aber  die  Beziehung  von  avroy  §  42  konnte  für  den  antiken  Hörer 
so  wenig  wie  für  den  modernen  Leser  einem  Zweifel  unterliegen.  Die  von 
Benseier,  Kitsche  de  traiciendis  partibus  in  Demosthenis  orationibus  p.  99, 
Sluiter  prolegomena  in  Demosthenis  Androtioneam  p.  47  ff.  und  Vieze  p.  49fT. 
behauptete  ünvollständigkeit  der  Rede  am  Schluss  würde,  auch  wenn  sie 
zuzugeben  wöre,  für  die  Hypothese  nichts  beweisen. 
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der  Erklärer  vollkommen  das  Rechte  getroffen.  Denn  wenn 
Benseier  einwendet,  dass  eine  Wahl  des  Schatzmeisters  durch 
das  Volk  nicht  wahrscheinlich  sei,  weil  der  Rath  das  ganze  Ge- 
schäft zu  leiten  hatte,  so  ist  dies  Bedenken  am  wenigsten  jetzt 
noch  aufrecht  zu  halten^  seit  wir  von  Aristoteles  a.  a.  0.  gelernt 
haben,  dass  die  1 0  zQirjQo/toLol  zwar  vom  Ra^h  aus  seiner  Mitte 
bestellt,  die  ägxi'Tiiiroveg  hil  rag  vavg  aber  vom  Volk  gewählt 
wurden.  Dabei  verschloss  sich  Benseier  selbst  nicht  der  Noth- 
wendigkeit,  auf  den  raf.Uag^  nicht  auf  Androtion,  wie  H.  Wolf 
und  Vieze  wollten ,  das  Pronomen  rovxov  zu  beziehen,  neben 
dem  ein  exslrov  keinen  Platz  findet.  Aber  gegen  seine  Deutung 
» der  Rath,  der  dem  gesetzlichen  Gebrauche  nicht  folgte  und  die 
Schiffe  nicht  bauen  Hess,  war's  ja,  der  sich  diesen  Schatzmeister 
wählte a  hat  schon  Wayte  das  treffende  Bedenken  erhoben,  dass 
dann  mindestens  der  Artikel  vor  ävekovaa  nicht  fehlen  durfte. 
DemScholiasten  haben  von  Neueren  nur  Dareste  undBlass  Gehör 
geschenkt.  Aber  wenn  er  mit  seiner  Beziehung  des  vom  Redner 
gemeinten  Gesetzes  Recht  hat,  so  verlangt  der  Gegensatz  gebie- 
terisch die  Herstellung  von  cwrij,  dem  ein  iavzfj  beigefügt  wäre, 
wenn  der  Redner  nicht  den  Hiatus  gemieden  hätte. 
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Herr  Overbeck  legte  vor :  Kunstgeschichiliche  Miscellen. 
2.  Reihe:  Zur  Kunst  der  Blttthezeit. 

L  Die  sogenannte  Nike  vom  Parthenon. 

Wiederabdruck  aus  dem  Dekaoatsprogramm  von  1887. 

Kaum  eine  Figur  aus  den  Parthenongiebelgruppen  ist  in 
den  neueren  Verhandlungen  über  diese  Giebelgruppen  so  viel 
besprochen  worden,  wie  die  von  Michaelis^)  mit  I  bezeich- 
nete und  der  Ostlichen  Gruppe  zugerechnete,  kurzgewandete  und 
mit  marmornen  Flügeln  ausgestattet  gewesene  Frauenfigur.  Bis 
auf  Michaelis  und  von  diesem  selbst  ist  sie  so  gut  wie  ein- 
stimmig *)  als  zum  Ostgiebel  gehörend  betrachtet  und  als  Nike 
gedeutet  worden.  Daß  der  Fundort  zweifelhaft  sei,  hat  Michaelis 
(a.  a.  0.  S.  1 75)  bereits  kurz  bemerkt  und  diese  Bemerkung  in 
der  Arch.  Ztg.  von  4871  (S9)  nachdrücklicher  wiederholt,  so 
daß  man  zugestehen  muß,  ein  unzweideutiges  oder  unanfecht- 
bares äusseres  Zeugniss  für  die  Zugehörigkeit  dieser  Figur  zum 
Ostgiebel  sei  nicht  vorhanden.  Andererseits  hat  meines  Wissens 
zuerst  K.  Bötticher^)  auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Figur  mit  der 
von  Garrey  im  Westgiebel  neben  dem  Wagen  des  Poseidon  im 
rechten  Flügel  gezeichneten  Figur  ^]  hingewiesen  und  sie  des- 


4)  Der  Parthenon  S.  4  75,  All.  Taf.  6.  Nr.  4  4,  4  4a. 

i)  S.  d.  Uebersicht  der  Deutungen  bei  Michaelis  a.  a.  0.  S.  465. 

3)  Erklärendes  Verzeichniss  der  Abgüsse  antiker  Werke  4.  Aufl.  Berl. 
4874  S.  284.   2.  Aufl.  4  872  S.  249  f. 

4)  Michaelis,  Parthenon  Westgiebel  G.  Taf.  7.  Nr.  2,  vgl.  Antike  Denk- 
mäler, herausg.  v.  d.  kais.  deutschen  archäol.  Inst.  I.  Taf.  6a.  4. 
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halb  für  den  Westgiebel  in  Anspruch  genommen.  Dem  sind 
Andere  beigetreten  ^)  und  namentlich  hat  Matz  in  seiner  Recen- 
sion  des  Michaelis'schen  Parthenon  ^} ,  ohne  freUich  BOtticher's 
Erklärung  zu  folgen,  vielmehr  an  der  Deutung  der  Figur  als 
Nike  festhaltend,  sich  fttr  die  Identität  des  erhaltenen  Torso  mit 
der  genannten  Figur  in  der  Zeichnung  Garrey's  ausgesprochen. 
Dieser  Identification  ist  Michaelis  (Arch.-Ztg.  a.  a.  0.  S.  4  43  u. 
4  4  5  f.)  nicht  scharf  genug  entgegengetreten,  während  E.  Peter- 
sen 3)  sie  mit  guten  Gründen  bekämpfte.  Nichtsdestoweniger 
wurde  sie  von  Brunn  *)  festgehalten,  allerdings  mit  der  Umdeu- 
tung  in  Iris,  die  als  Botin  dem  ebenfalls  Botschaft  bringenden 
Hermes  neben  dem  Gespanne  der  Athena  auf  dem  linken  Flttgel 
entspreche,  und  in  eben  diesem  Sinn  ist  sie  auch  von  Robert  ^) 
und  mit  einer  geringfügigen  Modification  des  Gedankens  von 
Löschcke^)  befolgt  worden,  wogegen  sich  neuerlich,  nachdem 
auch  Schwabe '')  und  Blümner  ^)  den  Hauptgedanken  der  Brunn - 
sehen  Deutung  bekämpft  hatten,  Petersen^)  erklärte.  Als  Iris, 
aber  allerdings  nicht  als  Botin,  sondern  als  natürlicherweise  zum 
Gefolge  des  Poseidon  gehörend,  versuchte  Trendelenburg  ^^)  die 
Figur  gegen  Petersen  durchzusetzen  in  einem  Aufsatze,  dessen 
mythologische  und  thatsächliche  Irrthümer  Petersen  ^^j  zum 
grössten  Theil  ohne  Zweifel  richtig  abgewiesen  hat. 

Halten  wir  uns  an  das  Thatsächliche,  so  spricht  gegen  die 
Identification  des  erhaltenen  Torsos  mit  G.  im  Westgiebel  ausser 
den  von  Petersen  geltend  gemachten  Verschiedenheiten  von  der 
Carrey'schen  Zeichnung  besonders  ein  schwerwiegender,  ja  ein, 
wie  mir  scheinen  will,  entscheidender  Umstand:  die  Beflügelung 
des  erhaltenen  Torsos.  Nicht  etwa  dass  die  Garrey'sche  Zeich- 
nung bei  West  G.  keine  Flügel  erkennen  läßt,  soll  als  ent- 


i)  S.  Arch.-Ztg.  a.  a.  0.  S.  448. 

%)  Gott.  gel.  Anzz.  4874  Stück  40.  S.  4948 f. 

3)  Die  Kunst  des  Pheidias  am  Parthenon  und  Olympia  S.  4  44.  4. 

4)  Sitzungsberichte  der  K.  Bayr.  Akad.  v.  4874  S.  26. 

5)  Hermes  XVI  S.  88  f. 

6)  Dorpater  Programm  von  4884  S.  4. 

7)  Jenaer  Litt-Ztg.  von  4875  Nr.  44. 

8)  Rhein.  Mus.'XXXII  S.  4 26 f. 

9)  Hermes  XVII  S.484. 

40)  Archäol.  Ztg.  von  4880  (38)  S.  4 84  f. 

44)  Fleckeisen's  Jahrbb.  4884  S.  488 f.  Anm.  9. 


26     

scheidend  geltend  gemacht  werden,  wohl  aber,  daß,  so  wie  die 
Flttgel  bei  dem  erhaltenen  Torso  saßen,  gleichgiltig,  ob  man  die 
von  mir  *)  nachgewiesenen  als  thatsächlich  die  ihr  gehörigen  an- 
erkennen, oder  ähnliche  annehmen  will -^denn  ähnliche  müssen 
es  gewesen  sein  —  sie  da,  wo  Garrey's  Zeichnung  G.  zeigt,  d.  h. 
hinter  Amphitrite  im  zweiten  Grunde  des  Tympanon  der  geringen 
Geisontiefe  (0,91  m)  wegen  keinen  Platz  gehabt  haben  können. 

Ich  muß  es  demnach  für  unzweifelhaft  erklären,  daß  die 
Identification  des  erhaltenen  Torsos  mit  G.  West  unmöglich  ist; 
dann  aber  kann  der  Torso  auch  nicht  dem  Westgiebel  überhaupt 
angehört  haben,  sondern  er  muß  den  Figuren  des  Ostgiebels 
zugerechnet  werden,  und  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  wie 
er  in  diesem  Falle  zu  deuten  und  zu  benennen  sei. 

Es  ist  gewiss  sehr  bequem,  der  Figur  den  Nikenamen  zu 
lassen,  der  sich  so  vortrefflich  zu  motiviren  und  ihr  einen  so 
angemessenen  und  sichern  Platz  in  der  Gesammtcomposition 
der  Giebelgruppe  anzuweisen  scheint,  und  höchst  unbequem, 
dies  nicht  zu  thun  und  dann  gezwungen  zu  werden,  nicht  allein 
eine  neue  Deutung  aufzustellen,  sondern  auch  nach  einem 
neuen,  angemessenen  Platz  für  die  Figur  suchen  zu  müssen,  da 
sie,  anders  benannt,  die  ihr  bisher  angewiesene  Stelle  nicht  wird 
behalten  können. 

Dennoch  wird  dies  geschehen  müssen,  und  zwar  deswegen, 
weil  der  Torso,  wie  er  jetzt  mit  den  neueren  Ergänzungen  bei 
Brunn-Bruckmann  Nr.  i  89.2  abgebildet  ist,  kurzgewandet  und 
weil  es  nicht  nur  fraglich  ist,  ob  eine  kurzgewandete  Nike  an- 
nehmbar sei,  sondern  ziemlich  sicher  behauptet  werden  darf, 
daß  dies  wenigstens  für  das  5.  Jahrhundert  nicht  der  Fall  ist. 

Für  eine  kurze  Gewandung  bei  Nike  hat  Stephani  schon  in 
seinem  »Ausruhenden  Herakles«  S.  S57  des  Sonderabdrucks  ^) 
und  in  erweitertem  Maße  im  Compte-rendu  de  la  commiss.  Imp. 
arch6ol.  de  St.  P6tersb.  pour  Tann^e  1873  S.  193  und  217 
einige  Beispiele  angeführt,  die  aber  einer  genaueren  kritischen 
Prüfung  sehr  bedürfen.  Zunächst  einen  geschnittenen  Stein, 
einen  ehemals  in  Vivenzios  Besitze  befindlich  gewesenen  Gameo  3), 


4)  In  diesen  Berichten  von  4  880  S.  168  f.  Taf.  3.' 

2)  Mämoires  de  l'Acad.  des  sciences  de  St.  P6tersb.  VI.  serie  T.  VIII 
p.  509. 

3)  Vivenzio,  Gemme  antiche  per  la  piu  parte  incdite,  Roma  Nr.  9 
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den  Stephan!  fttr  d allem  Anscheine  nach  antik«  erklärt,  wie  ihn 
denn  auch  Wieseler  fttr  antik  gehalten  haben  muß,  den  ich 
aber  für  ganz  entschieden  modern  zu  halten  nicht  umhin  kann. 
Ein  zweiter  geschnittener  Stein,  auf  dem  eine  kurzgewandete 
Flttgelfrau  fttr  Nike  gilt,  ein  Gameo  des  Pariser  Mttnzcabinets  i], 
ist  allerdings  antik,  aber  fttr  die  auf  ihm  dargestellte  fliehende 
Frau  ist  Nike  von  allen  fttr  sie  vorgeschlagenen  Namen  der 
allerunwahrscheinlichste.  Sodann  ftthrt  Stephani  einige  Vasen- 
gemälde in^s  Gefecht:  a)  aus  der  Canino'schen  Sammlung,  ab- 
geb.  b.  Gerhard  Auserl.  Vasenb.  I.  Tafel  7.  —  b)  in  Petersburg 
Nr.  420,  abgeb.  Mon.  dell'  Inst.  VI.  tav.  66.  —  c)  ein  solches 
bei  Tischbein,  Vases  d^Hamilton  IV.  pl.  M  abgebildetes,  u.  A.  in 
der  ]^lite  ceram.  I.  pl.  72  wiederholtes.  Allein  fttr  a  und  c  (wo 
wie  in  b  und  in  den  bei  Gerhard  a.  a.  0.  Taf.  46,  Benndorf, 
Griech.  u.  sicil.  Vasenbb.  Taf.  27,  2* die  in  Frage  stehende 
Frau  sogar  Fussilttgel  hat,  die  Stephani  so  wenig  angefochten 
haben,  wie  das  Kerykeion  in  c),  hat  schon  Knapp,  Nike  in  der 
Vasenmalerei,  Tttbingen  1876  S.  i9,  den  Namen  der  Nike  mit 
unzweifelhaftem  Rechte  bestritten  und  den  der  Iris  an  die 
Stelle  gesetzt,  während  er  a.  a.  0.  und  S.  92  mit,  so  viel  ich 
nachkommen  kann,  ebenso  gutem  Rechte  behauptet,  Nike  sei  in 
der  Vasenmalerei  stets  langgewandet  dargestellt  worden. 
Denn  auch  in  b  handelt  es  sich  gewiss  nicht  um  Nike,  son- 
dern um  Iris. 

Somit  bleibt  von  den  von  Stephani  angeftthrten  Monumenten 
die  von  ihm  in  den  Mon.  d.  Inst.  IV  42  herausgegebene  drei- 
seitige Gandelaberbasis  ttbrig,  an  deren  zweiter  Seite  die  in  der 
That  kurzgewandete  Nike  nicht  bestritten  werden  soll  und  kann, 
die  aber  aus  der  ersten  Hälfte  des  i.  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  stammt,  also  fttr  das  5.  vorchristliche  Jahrhundert 
von  gar  keinem  Belang  ist,  ebenso  wenig  wie  die  gelegentlich 
an  römischen  Panzern  ornamental  vorkommenden  kurzgewan- 
deten  Victorien^).     Was  wir  dagegen  von  Niken  des  5.  Jahr- 


tav.  2  (mir  nicht  zugäDglich),  wiederholt  in  den  Denken,  d.  a.  Kunst  II. 
Nr.  699. 

4)  Abgeb.  Arch.  Ztg.  von  4849  (7)  Taf.  6  Nr.  7,  vergl.  auch  Gerhard 
Sp.  69. 

2)  Wie  es  sich  mit  der  kurzgewandeten  Nike  in  dem  Mon.  ed.  Ann. 
d.  Inst,  von  4856  p.  28  abgebildeten  (in  m.  Atlas  d.  griech.  Kunstmythol. 
Taf.  I  Nr.  43  wiederholten),  allerdings  wohl  griechischeni  wenn  auch  nicht 
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hunderts  kennen,  die  des  Paeonios  und  ihre  Nachahmungen,  die 
der  Balustrade  des  Nike  -  Apterostempels  und  welche  sonst 
immer,  sie  alle  sind  langgewandet.  Und  langgewandet  ist 
auch  die  Nike  in  dem  vielbesprochenen  Beugnot^schen  Vasen- 
bilde  ^)j  das  nach  der  Meinung  nicht  weniger  Gelehrten  von  der 
Parthenongiebelgruppe  abhängig  ist. 

Die  Bedenken,  die  sich  an  die  kurze  Gewandung  des 
erhaltenen  Torsos  vom  Parthenon  knüpfen,  hat  auch  Petersen 
in  seiner  Anzeige  von  R.  Schneider's  Geburt  der  Athena') 
empfunden,  denn  er  schreibt:  »Gewiss  spricht  der  kurze  Chiton 
von  Ostgiebel  I  für  Iris,  gegen  Nike« ,  aber  er  hat  das  Gewicht 
dieses  Argumentes  nicht  völlig  gewürdigt  und  die  aus  ihm 
fließenden  Consequenzen  nicht  gezogen.  In  der  That  steht  die 
Sache  so ,  daß  die  in  Rede  stehende  Figur  Nike  ganz  unmöglich 
darstellen  kann;  ist  dies  aber  der  Fall,  dann  wird  für  sie 
schwerlich  überhaupt  ein  anderer  Name  möglich  sein,  als 
der  der  Iris,  für  die  die  kurze  Bekleidung  ebenso  passend 
ist  wie  die  Beflügelung,  und  die  in  ganz  entsprechender 
Gestalt  in  den  oben  angeführten  Vasenbildern  und  auch  sonst 
noch  dargestellt  ist.  Wenn  aber  diese  Iris  mit  der  Figur  neben 
dem  Gespann  des  Poseidon  in  der  Carrey'schen  Zeichnung 
(Westgiebel  G),  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  nicht  identificirt 
werden  kann,  wenn  sie  also  der  östlichen  Giebelgruppe  an- 
gehört haben  muß,  so  kann  sie  in  dieser  die  Stelle  nicht 
behalten,  die  man  ihr  —  als  Nike  —  angewiesen  hat.  So 
passend  und  schön  der. Gedanke  ist,  daß  Nike  begeistert  auf 
ihre  neugeborene  Herrin,  also  der  Mitte  des  Giebels  zustrebt,  so 
richtig  man  die  Figur  I  demgemSss  als  Nike  auf  den  rechten 
Flügel  der  Gruppe  verwiesen  hat,  so  wenig  schickt  sich  dieser 
Gedanke  für  Iris  und  so  wenig  kann  diese  der  Mitte  des  Giebels 
zueilend  gedacht  werden.   Da  es  nun  aber  anerkanntermaßen 


dem  5.  Jahrhundert  angehörigen  Relief  verhält,  muß  dahinstehen.  Die  in 
E.  Braun's  Nachlaß  gefundene  Zeichnung  ist  (s.  a.  a.  0.  p.  31  Note)  ge- 
macht nach  einem  Abguss  von  einem  Pateal  oder  Altar,  von  dem  das 
Original  so  gut  wie  der  Abguss  verschollen  ist;  die  Überlieferung  des 
MonumenteSi  das  auch  sonst  noch  Bedenkliches  enthält,  ist  also  so  un- 
sicher, dass  man  mit  ihm  nicht  rechnen  darf. 

4)  Abgeb.  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  I.  Taf.  3.  4,  Elite  c^ram.  I. 
pl.  64.  65  und  mehrfach  sonst. 

9}  Fleckeisen's  Jahrbb.  v.  1884  Heft  7  S.  488. 
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unmöglich  ist,  die  Figur  I  umzukehren,  so  bleibt  nichts  Anderes 
übrig,  als  sie  auf  den  linken  Flügel  zu  versetzen,  wo  sie  dann 
nach  außen  eilen  würde.  Höchst  angemessen  für  Iris.  Denn 
diese  ist  so  sicher,  ja  so  fast  ausschließlich  Götterbotin ,  daß  sie 
auch  in  der  Parthenongiebelgruppe  schwerlich  in  anderer  Be- 
deutung gefaßt  gewesen  sein  kann.  Und  wie  wohl  die  Figur 
sich  zur  Function  einer  Botin  des  großen  Ereignisses  schicken 
würde,  wenn  man  sie  mit  dem  Kerykeion  in  der  erhobenen 
Rechten  und  etwa  einer  Taenie  (die  jedoch  nicht  nothwendig 
vorausgesetzt  werden  muss)  in  der  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ebenfalls  vorwärts  bewegt  gewesenen  ^)  linken  Hand  er- 
gänzt denkt,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Ihren  Platz  aber 
müßte  sie  zunächst  (nach  innen)  der  jugendlichen  eilenden 
Mädchengestalt  G  finden,  für  die  allerdings  bisher  der  Name 
der  Iris  fast  ganz  allgemein^)  (denn  Welcker's  Oreithya  will 
nicht  viel  besagen)  angenommen  worden  ist,  während  sich  gegen 
diesen  doch  allerlei  Bedenken  erheben  lassen.  Denn  einmal  ist, 
wenngleich  Iris  einige  Male  (so  z.  B.  an  der  Francoisvase  und 
in  dem  Vasenbilde  mit  dem  Zuge  zum  Parisurteil  bei  Gerhard, 
Etrusk.  und  Gampan.,  Vasenbb.  Taf.  U,  m.  Gall.  IX.  7]  ungeflü- 
gelt vorkommt,  ihre  Beflügelung  so  sehr  das  Gewöhnliche, 
daß  man  nicht  ohne  zwingende  Gründe  Ausnahmen  von  der 
Regel  annehmen  sollte.  Solche  aber  liegen  hier  nicht  vor,  im 
Gegentheil  schickt  sich  für  Iris  auch  die  lange  Gewandung  nicht. 
Und  wenn  man  darauf  hingewiesen  hat,  daß  der  bogenförmig 
fliegende  Mantel,  den  G  mit  beiden  Händen  gefasst  hat,  sich  bei 
Luft-  und  Lichtwesen  finde,  so  gilt  dies  meines  Wissens  nur  von 
der  spätem  Kunst,  von  der  man  zu  Phidias  nicht  so  leicht  die 
Brücke  schlagen  kann. 

Endlich  paßt  auch  zu  Iris,  wenigstens  als  Botin,  der  zurück- 
gewendete Kopf  nicht,  und  der  Gedanke,  sie  eile  an  den  ihr 
zunächst  sitzenden  zwei  Frauen  vorbei  in  unbestimmte  Ferne, 
ist  ein  Nothbehelf  gewesen,  für  den  ich  den  Irisnamen  über- 
haupt halte.  Einen  bessern  an  die  Stelle  zu  setzen,  bin  ich 
allerdings  so  wenig  im  Stande,  wie  ich  über  das  Motiv  bestimmt 
absprechen  möchte. 

4)  Vergl.  Petersen  a.  a.  0.  in  der  Anmerkung  9, 

%)  Eine  Ausnahme  macht  eigentlich  aHein  Friederichs»  Bausteine  I 
S.  448  8=s  Friederichs -Wolters,  Die  Gypsabgüsse  antiker  Bildwerke  (in 
Berlin)  S.  254  f. 
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In  diesem  raschen  Davoneilen  und  Umblicken  mit  Friede- 
richs (s.  a.  a.  0.  S.  254),  der  auf  eine  Namengebung  verzichtet, 
den  Ausdruck  des  bloßen  Entsetzens  vor  der  gewaltigen  Er- 
scheinung der  Athena  zu  erkennen,  wäre  sehr  drastisch,  und 
ich  weiß  nicht,  ob  man  mit  Fr.  sagen  kann,  daß  gerade  fttr  das 
in  der  Figur  dargestellte  zarte  Alter  dies  Motiv  bezeichnend  sei ; 
ebenso  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  die  von  Löschcke^)  angeregte 
Parallele  dieser  Figur  mit  der  zurückweichenden  Eileithyia  der 
Beugnot'schen  Vase  weiter  wird  verfolgen  dürfen ,  als  er  selbst 
vielleicht  gewollt  hat,   ob  man  sich  namentlich  Eileithyia  so 
jugendlich  vorstellen  dürfe  und  ob  man  sie  nicht  näher  an  der 
Mitte  des  Giebels  zu  finden  erwarten  müßte.   Doch  sei  dem  wie 
ihm  sei ;  wenn  man  sich  erst  einmal  von  der,  wie  ich  überzeugt 
bin,  unberechtigten  Benennung  Iris  losgemacht  haben  wird,  darf 
man  hoffen,   eine  passendere  zu  finden.     Die  bisherige  Nike, 
neue  Iris  aber  darf  man  nun  mit  den  sitzenden  Göttinnen  in 
Verbindung  bringen  und  ihre  Botschaft  zunächst  an  diese  ge- 
richtet denken.    Denn  wenn  sie  nicht  unmittelbar  vor  die  Göt- 
tinnen hintritt,  sondern  überG  hinweg  ihnen  das  erste  Wort  der 
erstaunlichen  Kunde  zuruft,  so  braucht  die  Erregung  bei  den 
Empfängerinnen  nicht  so  groß  zu  sein ,  wie  man  sie  im  anderen 
Falle  voraussetzen  müßte ,  während  sie  doch ,  wie  längst  nach- 
gewiesen ist,  ziemlich  ruhig  auf  ihren  Stühlen  dasitzen.  Endlich 
aber  tritt,  wenn  wir  in  der  neuen  Iris  eine  wirkliche  Botin  ge- 
winnen, der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,    wie  auch  schon 
lange  gesagt  worden  ist,    auf  dem  anderen  Flügel  ein  Bote 
(Hermes)  entsprochen  haben  wird,  der  Gedanke  wieder  in  sein 
volles  Recht,  den  ich  für  die  Gesammtcomposition  des  östlichen 
Parthenongiebels  vor  vielen  Jahren  schon  in  der  1.  Auflage 
meiner  Geschichte  der  griech.  Plastik  (4857,  I  S.  245)  geltend 
gemacht  habe ,  daß  Botschaft  nur  von  einem  vollendeten  Ereig- 
niß  verkündet  werden  kann,  daß  folglich  Athena  bereits  als 
geboren  dargestellt  gewesen  sein  muß ,  nicht  aber  ihr  Geburts- 
act,  das  Hervorspringen  aus  dem  Kopfe  des  Zeus,  gebildet  war. 


1)  Arch.  Ztg.  von  4876  S.  418.  »Wie  auf  dem  (Beugnot'schen)  Vasen- 
bilde, 90  eilt  auch  im  Giebel  Nike  der  neu  geborenen  Herrin  zu,  und  das 
Motiv  der  erschrocken  zurückweichenden  Eileithyia  ist  deutlich  beeinflusst 
von  der  s.  g.  Iris«. 
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2.   Der  Herakopf  vom  Heraeon  bei  Ärgos. 

Hierzu  Tafel  4  u.  2. 

Bei  ihren  Ausgrabungen  am  Heraeon  von  Argos  im  Jahre 
\  892  1)  haben  die  Amerikaner  einen  sehr  schönen  weiblichen 
Kopf  von  Lebensgröße  gefunden,  der  auf  ihren  Tafeln  4  und  5 
veröflFentlicht  ist  und  hier  auf  Tafel  1  wiederholt  wird.  Wald- 
stein hat  ihn  a.  a.  0.  S.  8  ausführlich  besprochen  und  ist  (S.  13) 
zu  dem  Ergebniß  gekommen,  der  Kopf  sei  ein  Werk  des  5.  Jahr- 
hunderts, vertrete  die  argivische  Bildhaucrschule  und  stehe  im 
Zusammenhange  mit  der  Kunst  des  Polyklet,  der  den  Idealtypus 
der  Hera  im  Tempel  geschaflen  habe,  und  zwar  gehöre  der  Kopf 
einer  Figur  aus  der  westlichen  Giebelgruppe  des  Tempels  an. 
Dies  £rgebniß  und  die  Waldstein'sche  Beweisführung  soll  hier 
etwas  naher  untersucht  werden. 

Was  zunächst  die  Benennung  des  Kopfes  anlangt ,  so  bin 
ich  mit  Wald  st  ein  (S.  41)  durchaus  einverstanden,  dass  nur 
an  Hera  gedacht  werden  kann.  Wenn  man  allerdings  das  zart- 
bestimmte Proßl  und  in  ihm  die  überaus  liebliche  Bildung  des 
Mundes  in's  Auge  faßt,  so  möchte  es  möglich  sein,  auf  Aphrodite 
zu  schließen;  einer  solchen  Bezeichnung  aber  stehn  die  großen 
fest  geöffneten  Augen  entgegen,  dergleichen  sich  an  Aphrodite- 
köpfen der  besten  Kunstperioden  ganz  gewiß  nicht  finden, 
während  sie  gerade  für  Hera  als  characteristisch  gelten  dürfen. 
Und  wenn  wir  bemerken,  daß  im  Cultus  von  Argos  Hera  nicht 
nur  als  die  strenge  Ehegöttin,  sondern  auch  als  die  geliebte 
Braut  und  Frau  des  Zeus  gefeiert  wurde,  die  sich  alljährlich 
wiederum  zur  Jungfrau  badete,  so  wird  man  nicht  anstehen 
können,  einen  Kopf,  der  malronale  Würde  in  Stirn  und  Augen 
mit  jungfräulicher  Lieblichkeit  in  Mund  und  Wangen  verbindet, 
mit  dem  Heranamen  zu  belegen.  Die  einzige  Gottheit,  an  die 
man  außer  an  Hera  noch  denken  könnte,  wäre  Artemis,  beson- 
ders wenn  man  das  Profil  mit  dem  des  Kopfes  der  Artemis  Co- 
lonna  in  Berlin  vergleicht.  Da  aber  dieser  Kopf  nicht  zu  der 
Statue  gehört  2),  folglich  keinerlei  Gewähr  für  den  Artemisnamen 


4)  Excavations  of  the  American  school  of  Athens  at  tbe  Heraion  of 
Argos  1892,  New  York  and  Boston  4892. 

8)  Verzeichniss  der  antiken  Skulpturen  (in  Berlin),  Berl.  4885  S.  47 
Nr.  69. 
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bietet,  so  kann  auch  diese  Analogie  hier  nicht  verschlagen  und 
man  wird  einverstanden  sein ,  daß  der  ganze  feste  Aufbau  des 
argivischen  Kopfes,  der,  wie  Waldstein  (S.  9)  richtig  bemerkt 
hat,  ohne  Drehung  und  Neigung  irgend  einer  Art,  gerade  auf 
den  Schultern  aufgesessen  haben  muß,  der  Hera  viel  ange- 
messener ist,  als  der  Artemis  oder  sonst  irgend  einer  Göttin. 

Vollkommen  anderer  Meinung,  als  Waldstein,  bin  ich  in  Be- 
ziehung auf  dasVerhäUniß  unseres  Kopfes  zur  Kunst  desPolyklet. 
Waldstein  vergleicht  diesen  Kopf  (S.  H)  mit  dem  der  Famesi- 
schen  Hera  Taf.  2  Fig.  4  und  findet  beide  durchaus  ttbereinstim- 
mend.  Es  wäre  an  der  Zeit,  dass  man  endlich  einmal  aufhörte,  den 
Kopf  der  Hera  Famese  mit  Polyklet  und  seiner  Hera  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  Ich  will  davon  absehen,  daß  mehr  als  ein 
Gelehrter  in  dem  Farnesischen  Kopfe  —  meiner  Ansicht  nach 
mit  Unrecht  —  eine  Artemis  erkennen  will ;  ich  will  auch  hier 
nicht  wiederholen ,  was  ich  in  meiner  Griech.  Kunstmythologie 
der  Hera  ^]  über  den  Famesischen  Kopf  gesagt  habe ;  ich  will 
nur  auf  einen,  wie  ich  glaube  entscheidenden  Punkt  hinweisen. 
Das  ist  die  Bildung  der  Augenlider,  die  am  Famesischen  Kopf 
umgekrempt  und  ausgestülpt  und  unten  tief  unterschnitten  sind. 
Wenn  nun  der  Kopf  desDoryphoros  Taf.  2  Fig.  2  und  der  der  Ama- 
zone Nr.  72  im  braccio  nuovo,  dessen  Typus  die  Lansdowne'sche*^) 
und  die  Berliner  Amazone  ^j  genau  wiedergeben,  von  Polyklet  sind 
—  und  daran  zweifelt  doch  wohl  heutzutage  kein  Mensch  mehr  — , 
so  kann  der  Farnesische  Kopf  nicht  von  Polyklet  sein.  Denn 
es  ist  völlig  undenkbar,  daß  ein  und  derselbe  Künst- 
ler die  Augen  an  seinen  Statu  en  so  vollkommen  v  er - 
schieden  gebildet  habe,  es  sei  denn,erhabemitder 
Bildung,  wie  sie  der  Farnesische  Kopf  zeigt,  irgend 
einen  besondern  Zweck  verfolgt.  Daß  dies  jedoch 
nicht  der  Fall  sein  kann,  das  beweist  eine  ganze  Reihe  von 
anderen  Köpfen,  die  dieselbe  Eigenthümlichkeit  zeigen.  Ich 
will  hier  ^nur  als  Beispiele  den  Kopf  des  Harmodios,  den  der 
Hestia  Giustiniani,  den  der  Pallas  von  Velletri  anführen  *) .  Wenn 


4)  Band  III  S.  71ff. 

2)  Michaelis  Anc.  Marb.  in  Great  Britain  p.  462  Nr.  83. 

3)  Verz.  d.  ant.  Slculpt.  (in  Berlin)  S.  5  Nr.  7. 

4)  Andere  Beispiele  führt  H.  Schmidt-Rimpeler  in  einem  Aufsatze: 
Das  Auge  u.  s.  Darstellung  in  Skulptur  und  Malerei  in  Nord  u.  Süd  4892 
Bd.  62  Hfl.  486  an. 


J^-<n^^ 
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also  der  argivische  Kopf  mit  dem  Farnesischen  besonders  in  der 
Bildung  der  Augenlider  und  des  Mundes  übereinstimmte^  wie 
Waldstein  behauptet, so  würde  damit  gegen  seinen Polykletischen 
Ursprung  bewiesen  sein.  Sie  stimmen  aber  nicht  überein  und 
ich  begreife  nicht,  wie  man  dies  jemals  hat  sagen  können.  Die 
Augenlider  des  argivischen  Kopfes  sind  nicht  entfernt  umge- 
krempt  und  ausgestülpt  und  der  überaus  liebliche  Mund  ist  von 
dem  verdriesslichen  Munde  des  Farnesischen  Kopfes  mit  seiner 
vortretenden  und  hangenden  Unterlippe  so  verschieden,  wie  ein 
Mund  vom  andern  sein  kann.  Und  demnach  könnte  man  gerade 
diese  tiefe  Verschiedenheit  des  argivischen  und  des  Farnesischen 
Kopfes  für  den  Polykletischen  Ursprung  des  erstem  geltend 
machen.  Dem  aber  steht  entgegen,  dass  der  argivische  Kopf 
sowohl  in  seinen  gesammten  Proportionen  wie  in  der  Eigen- 
thümlichkeit  seiner  Züge  mit  den  Köpfen  des  Doryphoros,  Taf.  ^ 
Nr.  iy  des  Diadumenos  von  Vaison  und  der  Amazone,  die  einander 
ganz  nahe  stehen  und  sicher  Polykletisch  sind,  nicht  die  entfern- 
teste Verwandtschaft  zeigt.  Ich  glaube  daher,  daß  man  seine 
Beziehungen  zur  Polykletischen  Schule  wird  verneinen  müssen. 
Der  Kopf,  meint  Waldstein,  stammt  von  einer  Figur  aus  der 
westlichen  Gicbelgruppe  dos  Tempels.  Das  wUre  an  sich  wohl 
möglich,  da  Giebelgruppen  des  Tempels  nicht  allein  an  sich 
wahrscheinlich  sind,  sondern  auch  durch  die  Funde  der  Ameri- 
kaner (a.  a.  0.  S.  6  u.  7)  bestutigt  zu  werden  scheinen;  aber  die 
Art,  wie  Waldstein  es  zu  erweisen  sucht,  beruht  auf  einer  Reihe 
ungerechtfertigter  Voraussetzungen.  Nach  Pausanias  2.  17.  3 
war  »über  den  Säulena  einerseits  die  Geburt  des  Zeus  und 
der  Gigantenkampf,  andererseits  der  Krieg  gegen  Troia  und 
die  Einnahme  Ilions  dargestellt^).  Der  Ausdruck  »über  den 
Säulen«  [vrrlQ  rovg  xiovag]  ist  ein  Hapaxlegomenon  bei 
Pausanias,  muss  also  aus  sich  selbst  erklärt  werden.  Ich 
will  die  Gründe  nicht  ausführlich  wiederholen,  die  ich  in 
meiner  Kunstmythologie  des  Zeus  2)  dafür  geltend  gemacht 
habe,  daß  wir  hier  lediglich  an  die  Metopen  des  Tempels  zu 
denken  haben;  ich  will  nur  bemerken,  daß,  wenn  Waldstein, 


yiyeaiy  xal  O-evJy  xfci  Fiyttvxtüy  /u«/»?*'  ^X^^>   ^"  *^*  *^  ^^^^  n^o^  Tgotay 
noXefioy  xal  'IXiov  tr^y  aXtaaiy, 
2)  Band  II  S.  322(1. 

4893.  3 
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wie  das  früher  auch  Weicker  ^]  gethan  hatte,  die  Geburt  des  Zeus 
in  den  Ostlichen  Giebel  versetzt,  dies  deswegen  schwer  möglich 
ist,  weil  man  nicht  absehen  kann,  mit  welchem  Personal  die 
heimliche  Geburt  des  Zeus  in  der  diktaeischen  Grotte  umgeben 
gewesen  sein  soll,  zahlreich  genug,  um  aus  ihm  eine  Giebel- 
gruppe  herzustellen. 

Wenn  aber  VValdstein  für  den  westlichen  Giebel  »den  Ab- 
schied Agamemnonsv^j  annimmt,  während  die  Zerstörung  Troias 
in  die  Metopen  verwiesen  wird,  so  ist  hierzu  in  den  Worten  des 
Pausanias  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer  Berechtigung  ge- 
geben. Diese  »Departure  for  Troy«  ist  ein  reines  Phantasie- 
gebilde und  daher  auch  (S.  43)  die  Art,  wie  die  Hera  in  diese 
Gruppe  versetzt  wird  (ytthat  this  Hera  stood  in  the  pediment 
under  which  it  was  found  and  represented  the  goddess  standing 
immediately  beside  the  central  figure  or  figures  in  the  scene  of 
the  departure  of  Agamemnon  and  theHomeric  heroes  for  Troy  t), 
und  da  der  Kopf  auch  nicht  das  leiseste  Anzeichen  dafür  bietet, 
daß  die  Statue  irgendwie  in  eine  Handlung  gezogen  war,  so  ist 
der  erste  Gedanke  Waldstein^s  (S.  43),  die  Statue  habe  allein  auf 
einer  Basis  unmittelbar  vor  dem  Westende  des  Tempels  gestan- 
den, mindestens  ebenso  berechtigt,  wie  der,  sie  habe  zu  einer 
Giebelgruppe  gehört. 

3.  Der  ApoUon  von  Belvedere  ein  Werk  des  Leochares? 

So  behauptet  Winter  und  sucht  dies  in  einem  Aufsatz  im 
Jahrbuch  des  Kais.  archSol.  Instituts  von  1892,  7.  S.  4  64  ff.  dar- 
zuthun,  dessen  Argumentation  wir  zu  prüfen  haben.  Vorweg 
muß  zugegeben  werden,  daß  nach  den  Einwendungen  von 
0.  A.  Hoffofiann^)  der  ApoUon  Stroganoff  einstweilen  und  bis  sich 
etwa  Kieseritzky  nochmals  zur  Sache  geäußert  haben  wird ,  aus 
dem  Spiele  bleiben  muß.  Damit  und  mit  der  Bezweifelung  des 
Attributs  in  der  Linken  der  Statuette  ^j  verlieren  wir  für  diese 

1]  Alte  Denkmäler  1  S.  494  f.;  ebenso  0.  Hahn  Ann.  d.  Inst,  von  4863 
p.  345  Anm. 

2)  S.  7  »Ihe  Departure  for  Troy  with  Agamemnon  in  the  presence  ol 
Hera  and  the  other  divinities«. 

3)  Herm-Apollon  Stroganoff,  Marburg  1889. 

4)  Der  Gedanke  von  Hoffmann  a.  a.  0.  S.  27 f.,  dies  Attribut  sei  ein 
Geldbeute!  des  Hermes,  verdient  gewiss  kein  Lob,  ein  solcher  roüsste  gans 
anders  gehalten  sein. 
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und  für  den  ApoUon  von  Belvedere  das  an  die  Gallierkämpfe 
angeknüpfte  Datum;  denn  wenngleich  die  Beziehung  des  mit 
dem  Bogen  kämpfenden  Apollon  auf  die  GaHierinvasion  nicht 
ausgeschlossen  ist^),  zwingend  dafür  ist  doch  nur  die  des  mit 
der  Aegis  ausgerüsteten  Gottes.  Wir  sind  demgemäss  darauf 
angewiesen,  für  den  Apollon  nach  der  Entstehungszeit  zu  fragen. 

Und  da  meint  denn  Winter  S.  165,  indem  er  die  Nike  von 
Samothrake  und  die  Galliergruppen  anführt,  es  fehle  uns  »gerade 
für  die  Zeit,  in  die  der  Preller'sche  Ansatz  führt  (279/278  v.  u.  Z. 
Ol.  425.  2)  alles  sichere  Yergleichungsmaterial «  für  i§n  Apollon. 
Ich  muss  ofifen  bekennen ,  daß  ich  dies  angesichts  des  Apollon 
in  dem  Gigantenrelief  von  Pergamon  2)  nicht  begreife.  Djsnn 
dieser  Apollon  zeigt  mit  dem  von  Belvedere  eine  so  merkwür- 
dige Übereinstimmung,  daß  sich  kaum  zwei  andere  Kunstwerke 
so  nahe  stehen.  Allerdings  ist  der  Pergamener  Apollon  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Stile  des  gesammten  Monuments  in  den 
Formen  naturalistischer,  wenn  man  will  derber,  als  die  Bel- 
vederische  Statue ;  aber  deren  Forroengebung,  deren  »gänzlich 
auf  das  Ideal  gebaut  sein « ,  wie  es  Winckelmann  nannte,  ist 
eine  Folge  dessen,  daß  sie  in  ihrem  Streben  nach  »gesuchter 
Eleganz«  eine  glatte  römische  Copie  nach  Bronze  ist,  nach  der 
wir  das  Original  nicht  beurteilen  dürfen. 

Winter  suchtS.i66f.  mit  Berufung  auf  Brunn,  Kekul6 
und  Graf  3)  nachzuweisen,  daß  der  Apollon  vom  Belvedere  so 
gut  wie  der  Steinhäuser'sche  Kopf  eine  Fortbildung  der  Werke 
der  Jüngern  attischen  Schule  des  4.  Jahrhunderts  sei.  Wir 
können  ihm  darin  und  in  der  Behauptung,  dass  nichts  Lysippi- 
sches  in  diesen  Typen  sei,  durchaus  beistimmen ,  um  so  mehr, 
als  er  verständig  genug  ist,  sie  nicht  unmittelbar,  der  Reihe 
skopasischer  Köpfe  anzufügen  ^j,  sondern  die  Verschiedenheiten 


4)  Siehe  Gercke  im  Jahrbuch  von  4887.  3.  S.  260  ff. 

3)  Abgeb.  in  m.  Atlas   der  Kunstmythologie  Taf.  23  Nr.  23,  S.  220 
'auf  einer  Tafel  mit  dem  Apollon  vom  Belvedere  Nr.  29. 

8)  Brunn  im  Jahrbuch  der  preuss.  Kunstsammlungen  von  4884  S.  234, 
Kekulä,  Annali  4  867  p.  436,  Graf  in  den  Mitth.  des  archttol.  Inst,  in  Rom 
von  4889.2.  S.  226. 

4)  »Der  Steinhäuser'sche  Kopf  steht  zu  den  Werken  der  Skopas'schen 
Kunst  thatsttchlich  nicht  in  dem  Verhältniss  unmittelbarer  Abhängigkeit, 
er  setzt  nicht  die  von  GrKf  aufgestellte  Reihe  fort,  sondern  geht  selbständig 
neben  ihr  her«  heißt  es  S.  4  67. 

3* 
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gut  und  richtig  hervorhebt.  Aber  wir  fragen  ^  an  was  denn 
sonst,  als  an  die  attische  Kunst  des  4.  Jahrhunderts  die  hellenisti- 
sche Kunst  des  3.  Jahrhunderts  bei  der  Darstellung  von  Ideal- 
typen hätte  anknüpfen  sollen?  sie,  die  in  diesen  Idealtypen,  wie 
das  die  meisten  Gottheiten  des  pergamenischen  Reliefs,  die 
Athena ,  der  ApoUon,  die  Artemis ,  der  Dionysos  u.  A.  erweisen, 
nicht  mehr  selbstständig  erfinderisch  war.  An  die  Lysippische 
Kunst  konnte  sie  sich  nicht  wohl  anlehnen,  da  diese,  haupt- 
sächlich mit  Portraits  und  Athletengestalten  beschäftigt,  nur 
wenige  Ideal  typen  geschaffen  hat,  die  dagegen  in  reicher  Fülle 
aus  den  attischen  Werkstätten  hervorgingen.  So  ist  der  An- 
schluß der  Kunst  des  3.  Jahrhunderts  an  die  attische  des  4. 
ganz  natürlich. 

Ein  ganz  besonderes  Gewicht  legt  Winter  S.  167  auf  die 
vor  dem  Jahre  358  geprägten  Münzen  von  AmphipoliSi  auf  die 
sowie  auf  die  Münzen  von  Katane  und  Klazomenae  schon  Furt- 
wängler  (Arch.  Ztg.  von  1882.  40.  S.252)  hingewiesen  hat*), 
der  mit  Recht  bemerkt,  daß,  wie  der  Vergleich  mit  rhodischen 
Münzen  zeigt,  hier  die  Absicht  vorliegt,  Apollon  als  den  strah- 
lenden Lichtgott  zu  characterisiren.  Nun  soll  ja  nicht  verkannt 
werden ,  daß  diese  Münzen  eine  gewisse  Forraenverwandtschaft 
mit  dem  Steinhäuser' sehen  und  Bdlvederischen  Kopfe  zeigen 
und  uns  so  auf  das  Vorbild  dieser  Köpfe  im  4.  Jahrhundert 
hinweisen.  Aber  als  Producte  des  4.  Jahrhunderts  selbst  können 
die  Münzen  die  Marmorköpfe  nicht  erweisen ;  vom  4.  Jahrhun- 
dert so  gut  wie  von  den  Münztypen  trennt  sie  allein  schon  ihre 
Haartracht.  Ich  habe  in  meiner  Kunstraythologie  des  Apollon 
S.  136 ff.  nachzuweisen  versucht,  daß  die  Haarschleife  über  der 
Stirn  vor  der  hellenistischen  Periode  nicht  vorkomme,  und  muß 
bei  dieser' Ansicht  beharren.  Winter  sucht  das  Gegenthcil  zu 
erweisen  und  beruft  sich  dabei  zunächst  auf  Kekule^)^  der 
allerdings  (in  einem  Vortrag  über  den  Steinhäuser'schen  Kopf 
und  den  Apollon  vom  Belvedere)  sagt:  chö  se  poi  non  puo 
precisarsi  esattamente  il  tempo,  in  cui  venero  in  uso  queste 
alte  forme  di  ornamenti  sul  davanti  della  testa,  pur  mi  pare  che 
abbia  colto  il  segne  il  Conze ,  dichiarando,  che  difficilmente 
avranno  trovato  piu  generale  adito  nel  costume  della  vita  enella 


i)  Vergl.  m.  Kunstmythologie  des  Apollon  Münztafel  II  Nr.  4  8—27. 
2)  Ann.  d.  Inst,  von  1867  p.  4  86. 
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arte  primo  di  Scopa  e  Prassitele,  mentre  vennero  do- 
mioanti  solo  nel  tempo  roacedonico  e  romano,   der 
aber  fUr  die  Zeit  des  Skopas  und  Praxiteles  oder  das  ganze 
i.  Jahrhundert  kein  Beispiel  anfuhrt.  Dem  sucht  Winter  S.  169 
abEUbeUen,  indem  er  auf  das  Relief  von  Mantinca  'J  verweist, 
von  dem  er  sagt:  »übrigens  macht  der  Umstand,  daß  der  Ver- 
fertiger der  Reliefs  von  Hantinea,  der  Eusammen  mit  Praxiteles 
arbeitete^),   fUr  die  Muse  mit  den  Flöten  (pl.  3)  und,  wie  es 
scheint,  auch  für  den  Apollon  (pl.  I)  dieselbe  Frisur  gewählt  hat, 
jede  weitere  Erörterung  unnOtbig^'.  Nun,  die  Köpfe  dieser  beiden 
Figuren  werden  hier  nach  einer 
Photographie  nach  dem  Original 
wiederholt  und  Jeder  kann  sieb 
überzeugen,  daß  die  Haarschleife 
bei  der  Muse  mit  der  Flöte  und 
vollends   beim   Apollon   höchst 
zweifelhaft  ist.  Viel  wahrschein- 
licher handelt  es  sich  bei  beiden 
Köpfen   um  den   Haarschmuck, 

den  ich  in  meiner  Kunstmythologie  des  Apollon  S.  11*Jff.  in 
Ermangelung  eines  bessern  Ausdrucks  »ODkosflechteu  genannt 
und  auf  die  Kunst  des  4.  Jahrhunderts  zurOckgefQhrt  habe.  Ein 
unzweifelhaftes  Beispiel  der  Haarschleife  aus  der 
Zeit  vor  der  hellenistischen  Periode  giebt  es  nicht. 
Wahrend  Winter  in  den  Münzen  von  Amphipolis  nur 
eine  Stütze  seiner  Datirung  des  Steinhüuser'schen  Kopfes 
findet,  glaubt  er  S.  1679  den  Beweis  für  sie  in  den  Scul- 
pturen  vom  Maussollcum  y.a  erkennen,  von  denen  er  die 
Genueser  Platten  der  Serie  zurechnet,  die  Brunn')  der  Thatig- 
keit  des  Timotheos  und  Leocbares  zugewiesen  bat.  Am  Kopf 
des  Jünglings  auf  der  Genueser  Platte  findet  er  im  Aus- 
druck ,    in    der   Gesammtanlage    und    in    den    Einzelnbeiten, 


1j  Bnll.  i<e  corr.  hell.  1888  pl.  <— 3. 

1)  Meine  in  diesen  Berichten  von  1888  S.  18411.  ausgespro dienen 
Zweifel  über  den  praiilelischen  Ursprung  dieser  Reliefs  muß  ich  gegen- 
iiLer  dem  Aufsalze  von  Ch.  Woldslein  im  American  Jaurnni  ol  archaeology 
Vol.  VII  p,  itl.  lurtickziehen. 

3)  Sitzungsberichte  der  K.  Bsyr.  Akad.  von  1881.  II.  S.  litIT.  (Jcber 
die  von  Brunn  noch  bezweifelte  Zugehürigkeit  der  Genueser  Platten  zu 
demMaussoUeumsfriese  vergl.  Marray,  History  of  greok  scuiptureli^  p.  199. 
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namentlich  in  der  Bildung  des  Mundes  und  der  Augen  so  sehr 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Steinhäuserschen  Kopfe,  daß 
»nicht  nur  ttber  dessen  Entstehungszeit  jeder  Zweifel  ausge- 
schlossen wird,  sondern  auch  bereits  die  Richtung,  in  der  der 
Künstler  des  Apollon  zu  suchen  ist,  bestimmt  sich  abzeichnet«. 
Hierzu  ist  Einiges  zu  bemerken.  Mit  Brunns  Unterscheidung 
von  vier  Gruppen  oder  Serien  unter  den  Reliefen  vom  Mausso- 
lleum  wird  Jedermann  einverstanden  sein;  die  Art  und  Weise, 
wie  er  die  Merkmale  einer  jeden  Gruppe  feststellt,  ist  so  klar  und 
tiberzeugend;  daß  sich  hiergegen  schwerlich  Stichhaltiges  wird 
einwenden  lassen.  Anders  aber  steht  es  mit  seiner  Zuschreibung 
der  verschiedenen  Gruppen  an  die  vier  betheiligten  Künstler. 
So  meint  er  (S.  119],  die  erste  Gruppe  deute  auf  eine  künstleri- 
sche Persönlichkeit  hin,  »die  nicht  mehr  in  jugendlichem  Yor- 
wdrtsstreben  neuen  Principien  Geltung  zu  schaffen  sich  bemüht, 
sondern  bereits  im  Besitze  reicher  künstlerischer  Mittel  mit  den- 
selben in  freier,  ja  zuweilen  rückhaltloser  Weise  schalten  zu 
dürfen  glaubt«  (das  soll  nach  S.  138  Leochares  sein),  wahrend 
er  (S.  1 23)  den  Künstler  der  zweiten  Gruppe  als  eine  Künstler- 
natur charakterisirt  Dvon  wenig  ausgeprägter  Selbständigkeit«, 
als  einen  Künstler,  »der  weniger  der  Kunst  seiner  Zeit  den  ei- 
genen Charakter  aufprägt,  als  daß  er  den  verschiedenen,  ihn 
umgebenden  Strömungen  folgt a,  der  »im  Anschluss  an  tüchtige 
Vorbilder  und  Meister  im  Einzelnen  Anerkennenswerthes  zu 
leisten«  im  Stande  war,  dem  es  aber  »an  Kraft  fehlte,  die  ver- 
schiedenen Anregungen  einheitlich  und  harmonisch  zu  verar- 
beiten« (nach  S.  138  Timotheos)  und  (S.  126)  von  dem  Künstler 
der  dritten  Gruppe  sagt:  »Alles  dies  weist  auf  einen  eigenarti- 
gen, sehr  selbständigen  Künstler  hin;  und  wenn  auch  das  Ziel, 
bestimmte  Kontraste  und  Disharmonien  auf  neue  Weise  harmo- 
nisch aufzulösen,  noch  nicht  überall  vollständig  erreicht  ist,  so 
fesselt  uns  doch,  abgesehen  von  der  Vortrefflichkeit  der  sauber 
vollendeten  Ausführung,  grade  das  geistige  Ringen,  in  dem  der 
Künstler  neue  Probleme  zu  lösen  unternimmt«  (nach  S.  138 
Bryaxis)  während  er  in  dem  Künstler  der  vierten  Gruppe,  die 
er  (S.  126  ffj  am  höchsten  stellt,  Skopas  erkennen  will.  Dazu 
wird  doch  wohl  Mancher  bedenklich  den  Kopf  schütteln  und  die 
Art,  wie  (S.  138)  die  stilistische  Eigenthümlichkeit  der  vier 
Gruppen  mit  dem  Lebensalter  der  vier  Künstler  in  Zusammen- 
hang gebracht  wird,  für  allzu  fein  geschliffen  halten.  Dazukommt, 
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dassTreu^)  nach  Newton^)  sehr  gute  und  schwer  wiegende  Gründe 
dafür  geltend  gemacht  hat ,  daß  die  von  Newton  im  Osten  des 
Maassolleums  gefundenen  Platten,  die  Brunn  (S.  \  37]  als  möglicher 
weise  der  Nordseite  angehörend  dem  Bryaxis  beilegt,  in  der  Tbat 
dem  Skopas  gehören.  Jedenfalls  muss  dies  zur  Vorsicht  mahnen. 

Wenn  aber  Winter  die  Genueser  Platten  der  Serie  zuzahlen 
will,  »die  Brunn  der  Thätigkeit  des  Timotheos  und  Leochares 
zuschreibt«  —  »es  ist  die  erste  und  zweite ,  von  Brunn  sehr 
scharf  getrennte  Gruppe«  —  so  wird  ihm  schwerlich  Je- 
mand folgen,  vielmehr  diese  hervorragend  schönen  Reliefe  keiner 
andern,  als  der  vierten  Gruppe  zusprehen,  womit  dann  freilich 
der  von  Winter  gesuchte  Zusammenhang  dieser  Platten  mit 
Leochares  hinfällig  wird.  Und  wenn  er  j)den  Kopf  des  Jünglings 
auf  der  Genueser  Platte  a  mit  dem  Steinhäuserschen  Kopfe  ver- 
gleicht, so  weiss  ich  nicht,  ob  er  wirklich  den  behelmten  Kopf 
des  vor  der  Amazone  bekämpften  Griechen  auf  dem  ersten  Stücke 
der  Genueser  Reliefe  gemeint  hat  —  ein  anderer  Jüngling  kommt 
in  den  Genueser  Reliefen  nicht  vor  —  oder  vielleicht  den  Jüng- 
ling in  der  Mitte  der  ersten  der  von  Newton  gefundenen  Platten 
(Discoveries  etc.  PI.  10).  Das  wäre  denn  ein  egyov  SxoTtddeiov. 

Wenn  man  nun  nicht  zugeben  kann,  es  sei  Winter  gelungen, 
den  ApoUon  vom  Belvedere  als  ein  Werk  des  4.  Jahrhunderts  zu 
erweisen,  so  ist  eigentlich  jede  Polemik  gegen  seine  Zurück- 
führung  insbesondere  auf  Leochares  überflüssig.  Indessen  mag 
auch  sie  mit  ein  paar  Worten  berührt  werden.  Hier  kommt  ei- 
gentlich Alles  auf  die  Beurteilung  der  Stellung  und  Bewegung 
desApollon  an,  in  Beziehung  auf  die  ich  nicht  umhin  kann,  mein 
Einverständniss  mit  Stephani  ^)  auszusprechen,  derein  augen- 
blickliches Anhalten  im  Schreiten  angenommen  hat.  Was  Winter 
hiergegen  gesagt  hat,  ist  ohne  sonderlichen  Belang.  £s  versteht 
sich  ganz  von  selbst,  daß  der  schwerwuchtige  Doryphoros  des 
Polyklet  etwas  —  es  ist  nicht  viel  —  anders  dasteht,  als  der 
leichtgebaute  ApoUon,  da  namentlich  die  Muskelfunctionen  in 
beiden  Statuen  verschieden  vorgetragen  ist.  Aber  für  Phrase 
muss  ich  es  erklären,  wenn  S.  ^^i  gesagt  ist:  »wenn  beim  Dory*- 


i]  Mittb.  des  archöol.  Inst,  in  Athen  von  1881.  6.  S.  MitT, 
%)  Discoveries  at  Halicarnassus  etc.  U.  S.  4  00  u.  239,  Travels  and 
discoveries  in  the  Levant.  IL  p.  95  f. 
3)  Apoilon  Boedromios  S.  24. 
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phoros  der  Oberkörper  gleichsam  auf  den  Beinen  lastet,  wenn 
bei  anderen  Statuen  von  leichterem  Bau  und  leichterer  Haltung 
und  auch  bei  lebhaft  bewegten  Figuren  die  Yertheilung  von  Kraft 
und  Last  immer  so  eingehalten  ist ,  daß  die  tragende  Function 
der  Beine  betont  ist  und  deutlich  wirda  (als  Beispiele  hierfür 
werden  die  s.  g.  Iris  des  Parthenongiebels,  die  Niobide  Chiara- 
monti  und  der  Madrider  Hypnos  angeführt!)  »so  scheint 
beim  Apollon  vielmehr  alle  Spannkraft  in  den  Hüften 
zu  liegen  und  der  Oberkörper  nicht  von  den  Beinen 
getragen  zu  werden,  sondern  in  sich  selbst  alle  tra- 
gende Kraft  zu  haben«,  mag  dafür  selbst  Goethe,  Winkel- 
mann und  Feuerbach  angeführt  werden.  Ganz  gewiss  schreitet 
der  Apollon  mit  leichten  und  elastischen  Götterschritlen  über 
denErdboden  dahin,  gleichsam  als  ein  weniger  materielles  Wesen, 
als  es  ein  Mensch  sein  würde ;  aber  Täuschung  ist  es,  trotz  allen 
Vergleichen  mit  der  aufgehenden  Sonne  u.  dergl.,  wenn  gesagt 
wird  (S.  173),  das  Eigenthümliche  der  Haltung  liege  darin,  daß 
die  Gestalt  beim  Schreiten  empor  zu  streben,  daß  sie  vor- 
wärts und  aufwärts  zugleich  sich  zu  bewegen  scheint 
und  ich  kann  deshalb  die  Parallele,  in  die  der  Apollon  mit  dem 
Ganymedes  des  Leochares  gebracht  wird  (s.  die  Abbildung  auf 
S.  174  u.  175)  in  keiner  Weise  für  gerechtfertigt  halten. 


4.  Das  Zeitalter  des  Praxiteles. 

Bekanntlich  setzt  Plinius  (34.  50)  die  Blüthe  des  Praxiteles 
(floruit)  in  die  104.  Olympiade.  Aber  das  geschieht  in  den  Para- 
graphen (49  ff),  in  denen  er  allerlei  chronologische  Ungeheuer- 
lichkeiten vorträgt,  in  der  83.  Olympiade  zu  Nebenbuhlern  (aemuli; 
des  Phidias  macht:  Alkamenes,  Phidias  Schüler,  Hegias,  seinen 
Lehrer,  Kritios  und  Nesiotes,  deren  Hauptwerk,  die  Tyrannen- 
mörder Ol.  75.  4  aufgestellt  wurde,  in  einer  Zeit,  die  durch  ihre 
Künstlerinschriften ^)  bestätigt  wird;  in  der  er  weiter  Agelaidas^) 
Kallon  und  Gorgias  in  die  87.  Olympiade,  Myron  und  Pythagoras^) 
in  die  90.  Olympiade  setzt,  während  er  für  die  Zeit  der  Blüthe 
des  altern  Kephisodotos,  des  Vaters  des  Praxiteles  Ol.  1 02,  also 


1)  Lüwy,  Inschr.  griech.  Bildhauer  Nr.  38  ff. 

2)  Zu  Agelaidas  vergl.  diese  Berichte  von  1 892  S.  26  ff.,  besonders  S.  34 , 

3)  Zu  Pythagoras  vgl.  Lüwy  a.  a.  0.  Nr,  23,  zu  Gorgias  Nr.  36. 
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8  Jahre  vor  der  Blüthc  des  Sohnes,  angiebt,  ein  Datum,  das  sich 
füglich  auf  die  Eirene  mit  dem  Plutoskinde  oder  auf  die  Ar- 
beiten in  Megalopolis  beziehen  kann. 

Und  da  er  nun  ferner  §  51  den  jungem  Rephisodotos,  den 
Sohn  des  Praxiteles  mit  seiner  Bltlthe  in  Ol.  \2\  ansetzt,  ein 
Datum,  das  dadurch  bestätigt  wird,  daß  wir  Werke  des  Eephiso- 
dotos  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  der  114.  und  läi.  Olympiade, 
sicherer  aus  nach  Ol.  132  nachweisen  können^),  so  muß  ein- 
leuchten, daß  das  Stemma  des  Plinius 

Kephisodotos  I.  Ol.  102  (372,. 
Praxiteles  Ol.  104  (364]  acht  Jahre  nach  dem  Vater 
Kephisodotos  II.  Ol.  1 21  (296)  achtundsechzig  Jahre  nach 
dem  Vater 

unbedingt  unhaltbar  ist. 

In  der  3.  Auflage  meiner  Gesch.  d.griech.  Plastik  II,  S.  169, 
Anm.  37,  aber  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  daß  auch 
das  Stemma,  das  Brunn  ^j  an  die  Stelle  des  plinianischen  setzen 
will : 

Kephisodotos  I.  Ol.  95—105  (400—360). 

Praxiteles  Ol.  102—112  (372—332). 

Kephisodotos  II.  Ol.  110—121  (340—296) 

schon  deshalb  nicht  weniger  unhaltbar  ist,  weil  Brunn  sich  ge- 
nöthigt  sieht,  der  plinianischen  Angabe  der  Blttthezeit  dieser 
Künstler  (floruerunt; ,  der  er  bei  dem  ttltern  Kephisodotos  ihre 
wörtliche  Bedeutung  läßt,  bei  Praxiteles  den  Begriff  inclaruit 
im  Sinne  der  Anfänge  unterzuschieben,  während  er  für  Kephiso- 
dotos d.  j.  das  plinianische  Datum  auf  den  äußersten  Punkt  oder 
das  Ende  der  künstlerischen  Thätigkeit  bezieht,  die  schon  4  4  Jahre 
vorher  begonnen  haben  soll.  Das  ist  doch  eine  augenscheinlich 
unzulässige  Willkühr.     Man  muss  doch  sagen,  daß  die  Söhne 


i)  S.  meine  Schriftquellen  Nr.  4833. :  Statue  des  Lykurgos,  der  Ol. 
4  4  4.  2  stirbt,  die  aber  auch  später  gemacht  sein  kann,  wie  Löwy,  Inschr. 
griech.  Bildhauer,  Zusatz  zu  Nr.  409,  bemerkt  hat,  und  4344  Statue  der 
Myrn  von  Byzanz,  die  Ol.  424  blüht.  Letztere  Angabe  freilich  bei  Tatian. 
Auf  die  Zeit  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  des  Menandros  (Ol.  122.  2, 
294  V.  u.  Z.)  weist  die  Inschrift  zu  der  Meandrosstatue  der  Künstler,  Löwy 
a.a.O.  Nr.  4  08  hin.  Vielleicht  weist  die  Kephisodotosioschrift  das.  Nr. 4 11 
auf  Ol.  44  7.  4,  309  v.  u.  Z.  hin. 

2)  Sitzungsberichte  der  K.  Bayr.  Akad.  von  4880  S.  437. 
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des  Praxiteles,  KephisodotosIIundTimarchos,  viel  eher  im  Stande 
sind,  die  Daten  ihres  Vaters  zu  sich  in  eine  jüngere  Zeit  herab- 
zuziehn,  als  der  Vater,  Kephisodotos  I  sie  zu  sich  hinaufzuhcben, 
da  dessen  von  Brunn  angenommenes  ältestes  Datum,  Ol.  95, 
doch  nur  ein  Terminus  ante  quem,  nämlich  Ol.  96,  4  als  dem 
wahrscheinlichen  aber  keineswegs  gewissen  Datum  der  Arbeiten 
im  Peiraeeus^)  (S.  Q.  1141)  ist.  Sehn  wir  von  diesem  Datum 
ab,  so  steht  nichts  im  Wege,  mit  den  Daten  des  altem  Kephiso- 
dotos um  3 — 4  Olympiaden  herabzugehen  und  uns  somit  dem 
plinianischen  Datum  Ol.  102  wesentlich  zu  nähern. 

Neuerdings  hat  sich  Salomon  Reinach  der  Chronologie  des 
altern  Kephisodotos  und  der  Praxiteles  angenommen^].  Er  con- 
struirt  das  Leben  des  altem  Kephisodotos  wie  folgt: 

Geboren  um  420  (Ol.  90). 
Arbeitet  im  Peiraeeus  393  (Ol.  96.  3). 
Arbeitet  seine  Eirene  375  (Ol.  101.  2). 
Arbeitet  in  Megalopolis  von  370  (Ol.  102.  2,  an 

und  das  des  Praxiteles  wie  folgt: 

Geboren  um  390  (Ol.  97,  2). 

Arbeitet  seinen  Hermes  362  (Ol.  104,  2). 

Ist  in  Athen  um  360  (Ol.  105). 

Arbeitet  seine  Artemis  und  seine  Aphrodite  um  345  (Ol. 

108,  3). 
Ist  in  Kleinasien  um  350—340  (Ol.  107.  2—110.. 
Stirbt  vor  335  (Ol.  111.  2). 

Diese  Ansätze  sind  etwas  näher  zu  beleuchten.  Die  Geburts- 
jahre beider  Künstler  sind  nur  approximativ  angenommen  und 
nicht  näher  begründet,  nur  daß  für  Kephisodotos  auf  das  Datum 
von  415  des  »hölzernen  Pferdes«  des  Strongylion'^)  hingewiesen 
wird,  der  nach  Pausan.  9.  30.  1  [SQ.  878)  mit  Kephisodotos 
und  Olympiosthcnes  zusammen  arbeitete;  Kephisodotos  sei  (er- 
heblich!) jünger  gewesen,  als  Strongylion.  Für  Kephisodotos 
Thätigkeit  im  Peiraeeus  führt  Reinnch  Plin.  34.  75  und  Pausan. 
1,1.3  an,  in  welchen  Stellen  freilich  von  einem  Datum  keine 


4)  Brunn  a.  a.  0.  S.  454  und  Künstlergeschichte  1.  S.  270. 

2)  Gazette  archöologique  von  4887  p.  S82f. 

3)  S.  S.  Q.  884  er.  und  Löwy  a.  a.  0.  Nr.  52. 
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Rede  ist;  erhalte  Brunn  a.a.O.  anfahren  sollen.  Das  Datum  der 
Eirene  knüpft  ofifenbar  au  das  der  Schlacht  bei  Leukas  an,  in 
deren  Folge  der  Cultus  der  Eirene  in  Athen  gestiftet  wurde  und 
ist  etwas  zu  hoch  gegriffen;  nach  Megalopolis  sei  Kephisodotos 
durch  Epameinondas  nach  der  Schlacht  beiLeuktra(374)  gezogen. 
Da  die  Erbauung  von  Megalopolis  erst  367  vollendet  wurde,  kann 
Kephisodotos  Thätigkeit  daselbst  leicht  einige  Jahre  später  fallen, 
als  sie  Reinach  ansetzt. 

Für  Praxiteles  Hermes  wird  das  Datum  in  dem  Friedens- 
schlüsse nach  dem  Kriege  der  Arkader  und  Eleer  im  Jahre  363, 
Ol.  104,  1  gesucht,  indem  Reinach,  wie  er  a.a.  0.  S.  282  Note  9 
zu  begründen  sucht  und  in  der  Revue  arch6ol.  von  4888  p.  319 
weiter  ausgeführt  hat,  den  Hermes  als  den  Gott  Arkadiens  und  den 
Dionysos  als  den  Gott  von  Elis  betrachtet.  Auf  diese  jedenfalls 
sehr  ansprechende,  aber  schwerlich  zwingende  Vermuthung 
werde  ich  in  dem  folgenden  Aufsatze  zurückkommen.  Die  atheni- 
schen Daten  des  Praxiteles  werden  an  die  derPhryne  angeknüpft, 
die  mancherlei  Schwierigkeiten  darbieten. 

Phryne,  so  meint  Reinach,  musste  vor  372  (Ol.  101,  4) 
geboren  sein,  da  in  diesem  Jahre  Thespiae,  ihre  Vaterstadt  von 
den  Thebanern  zerstört  und  die  heimathlosen  Thespiaeer  nach 
der  Schlacht  von  Leuktra  in  Athen  aufgenommen  worden  seien. 
Er  beruft  sich  hierfür  auf  Diod.  15.  46.  wo  allerdings  steht,  daß 
die  Thebaner  GeoTtcäg  aXkorQiwg  nqog  avrovg  dcaxsifiivas 
e^eTCÖQd-Tjaav,  auf  Xenoph.  Hell.  6,  3,  1,  der  schreibt,  daß 
die  Thespiaeer,  änökideg  geworden,  schutzflehend  nach  Athen 
gekommen  seien  und  auf  Pausanias  9,  14,  2,  der  berichtet,  daß 
Epameinondas  die  aus  ihrer  Stadt  nach  der  Veste  Koressos  ge- 
flüchteten Tespiaeer  von  dort  vertrieben  habe.  Phryne,  die, 
wie  Athen  13,  p.  567  e  berichtet,  in  traurigen  Verhaltnissen  nach 
Athen  gekommen  sei,  habe  sich  später  so  wohl  befunden,  daß 
sie  335  sich  erbieten  konnte  die  von  Alexander  zerstörten  Hauern 
Thebens  auf  ihre  Kosten  wieder  herzustellen  (Athen  13,  p.  591  d). 
»Une  pareille  offre  ne  convient  gu^re  qu'ä  une  courtisane  de 
quarante  ans;  nous  croyons  pouvoir  nous  en  autoriser  pour 
faire  naitre  Phyn6  vers  375«  schreibt  Reinach.  Was  er  von  der 
Zerstörung  Thespiaes  gesagt  hat  mag  richtig  sein  ^) ;  die  Frage 


4)  Grotc  freilich ,  Geschichte  Griechenlands,   deutsche  Uebers.  V  ^ 
S.  306  (S.  436  der  1.  Aufl.)  Anm.  180  glaubt  eine  Zerstörung  Thespiae's  vor 
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ist  nur,  seit  wann  Thespiae  wieder  bewohnt  wurde?  Gar  so 
lange  nach  der  Zerstörung  kann  das  nicht  gewesen  sein,  da  sich 
Praxiteles  Eros  in  Thespiae  befand,  an  den  sich  bei  Pausan.  1. 
20.  \  und  9.  27.  3  die  Anekdote  von  der  List  der  Phryne  knüpft, 
nicht  minder  eine  Aphrodite  und  eine  Phryne  (Pausan.  9,  27.  5, 
SQ.  1246)  und  da  Demosthenes  XIX.  p.  142  und  325  angiebt, 
dass  Philipp  im  Jahre  343  (Ol.  109,  2)  Thespiae,  wie  er  ver- 
sprochen, noch  nicht  wieder  befestigt  hatte  [rag  fiivGeOTtiagAal 
niaTaiag  ov  rerelxiT^e) .  Wie  nun,  wenn  die  Wiederbesiedelung 
Thespiaes  nicht  gar  so  lange  auf  die  Zerstörung  gefolgt  und  Phryne 
erst  nach  dieser  Wiederbesiedelung  geboren  worden  wäre^)? 
Sie  könnte  dann  gut  und  gerne  zehn  auch  fünfzehn  Jahre  jünger 
gewesen  sein,  als  Reinach  sie  ansetzt.  Denn  warum  ein  Erbieten, 
wie  das  der  Phryne,  die  Mauern  Thebens  wieder  zu  erbauen, 
nur  einer  Hetäre  von  40  Jahren  gemäss  sein  soll  und  nicht  viel- 
mehr einer  solchen  in  der  Blüthe  ihres  Ruhmes  und  ihrer  Ver- 
mögensverhältnisse, also  im  Ausgang  ihrer  zwanziger  oder  am 
Anfang  ihrer  dreissiger  Jahre,  vermag  ich  nicht  einzusehn.  Einen 
durchschlagenden  Grund  also,  mit  Reinach  die  knidische  Aphro- 
dite in  die  Jahre  350 — 345  zu  setzen,  finde  ich  nicht;  ist  Phryne, 
anstatt  um  375,  wie  Reinach  meint,  etwa  um  360  geboren,  so 
hat  das  Brunnsche  Datum  für  die  knidische  Aphrodite,  (a.  a.  0.;  für 
die  Phryne  als  Modell  gedient  hat,  um  330  durchaus  nichts  Un- 
mögliches, wie  Reinach  sagt,  der  dies  Datum  für  »inadmissible« 
erklärt. 

Das  Datum  Ol.  108,  das  Studnitzka^]  für  die  brauronische 
Artemis  aus  den  Inschriften  des  Brauronion  berechnet  hat,  unter- 
liegt doch  immerhin  noch  einigen  Bedenken^  ,  obgleich  ich  nicht 
glaube,  daß  Robert  hinlängliche  Gründe  dargelegt  hat,  um  die 
Statue  dem  altern  Praxiteles  zuzuweisen.   Von  dem  sogenannten 


der  Schlacht  von  Leuktra  läugnen  zu  sollen  und  nimmt  nur  eine  Zerstörung 
der  Mauern  an. 

4)  Einen  zwingenden  Grund,  mit  Brunn  a.  a.  0.  S.  448  den  Aufbau 
Thespiaes  zusammen  mit  dem  von  Plataeae  und  Orchommos  erst  nach  der 
Schlacht  von  Chaeroneia  (Ol.  14  0.  3)  oder  der  Einnahme  Thebens  durch 
Philipp  (Ol.  411.  2)  anzusetzen,  sehe  ich  nicht  ein. 

2)  Vermuthungen  zur  griech.  Kunstgesch.  Wien  4884.  S.  4 8  f. 

3)  Vergl.  Robert,  Archaol.  Märchen  S.  4 44 f.,  Schreiber  in  der  Berl. 
Philol.  Wochenschrift  von  4885  S.  4585,  Löw^,  Inschr.  griech.  Bildhauer 
S.  60  in  der  Anmerkung.  Schreiber  bemerkt  (S.  4  587  Anro.  **)  mit  Recht 
dass  das  Bild  älter  als  Ol.  108  sein  könne. 


45     

Eubuleus,  der  kein  solcher  ist^],  sieht  man  am  besten  ganz  ab. 
Die  Daten  von  Praxiteles  Thätigkeit  in  Kleinasien  sind  ganz  un- 
sicheri  da  nur  Vitruv  VII.  praefat.  12  ihn  am  Maussolleum  (350  f) 
betheiligt  sein  läßt,  nicht  aberPlinius,  dessen  Bericht  der  weitaus 
zuverlässigere  zu  sein  scheint  und  da  wir  Praxiteles  Arbeiten 
in  i:phestos  (Strab.  XIY.  p.  641,  SQ.,  4283)  zu  datiren  völlig 
ausser  Stande  sind.  Mit  Recht  hat  Reinach  bemerkt,  daß  der 
Tempel  im  Jahre  334  noch  nicht  vollendet  war.  Wenn  aber 
Reinach  (S.  284)  Praxiteles  vor  335  sterben  lässt,  weil  er  von  Ale- 
xander keine  Aufträge  erhalten  hat,  so  übersieht  er,  dass  außer 
Leochares,  der  für  Alexander  im  Philippeion  in  Olympia  arbeitete 
(Pausan.  5.  20.  9,  SQ.  1312}  kein  attischer  Künstler  über- 
haupt für  Alexander  thätig  gewesen  ist  und  daß  Alexanders 
Bevorzugung  des  Lysippos  aus  dessen  Stellung  am  makedonischen 
Hofe  (Plin.  34.  63,  SQ.  1478)  sich  sehr  natürlich  erklärt.  Reinach 
übersieht  aber  femer,  dass  Pliniusdie  Blüthe  des  Jüngern  Kephiso- 
dotos  in  die  121.  Ol.  ansetzt,  ein  Datum,  das  wir  zu  bezweifeln 
nicht  den  geringsten  Grund  haben. 

War  Kephisodotos  damals  ein  Mann  von  etwa  40  Jahren, 
also  auf  der  Höhe  seiner  künstlerischen  Thätigkeit.  so  hätte  der 
nach  Reinach  vor  335  gestorbene  Praxiteles  diesen  Sohn  ein 
Jahr  vor  seinem  Tode  oder  in  seinem  Todesjahr  und,  390  geboren, 
als  ein  Greis  von  65  Jahren  erzeugen  müssen.  Ist  das  auch  nur 
im  mindesten  wahrscheinlich?  Vollends  da  Praxiteles  noch  einen 
zweiten  Sohn,  Timarchos  hatte,  der  freilich  älter  gewesen  sein 
könnte.  2) 

Gehn  wir  von  der  Blüthezeit  des  Sohnes,  Kephisodotos  in 
Ol.  121.  296  V.  u.  Z.  aus,  so  würden  wir  die  des  Vaters,  Praxi- 
teles um  etwa  40  Jahre  früher,  also  in  Ol.  1 10.  336  v.  u.  Z.  an- 
setzen können.  Auf  eben  diese  Zeit  weist  die  Nachricht  des 
Pausanias  8.  9,  1  SQ.  1201)  Praxiteles  habe  seine  Gruppe  der 
Leto  mit  ihren  Kindern  in  Mantinea  im  dritten  Menschenalter 
nach  Alkamenes  [r^lri]  fueva  J^lyiaftiyrjv  ihte^op  yeve^)  gear- 
beitet. Denn  Alkamenes  Blüthezeit  werden  wir  ohne  Zweifel  in 
die  zweite  Hälfte  der  80  er  Ol.  zu  setzen  haben,  da  wir  freilich 
von  einer  Ausdehnung  seiner  Thätigkeit  bis  Ol.  94.  2  (Pausan. 
9. 1 1 .  6,  SQ.  823)  erfahren,  während  er  sich  andererseits  mit  dem 


4)  S.  Kern,  Milth.  des  archäol.  Inst,  in  Athen  von  4891.  4  6.  S.  4  fT. 
2]  Nach  Löwy  a.  a.  0.  zu  Nr.  4  4S  wäre  er  jünger  gewesen. 
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aller  Wahrscheinlichkeit  nach  01.  85 ,  3  gestorbenen  Phidias  be- 
rührte (Plin.  36.  4  6,  SQ.  808  und  812).  Setzen  wir  also  die 
Blüthezeit  des  Alkamenes  etwa  um  Ol.  88,  423  v.  u.  Z.  an,  so 
würden  drei  Menschenalter  =  90  Jahre  später  für  Praxiteles 
etwa  338=  Ol.  110  ergeben.  Mit  diesem  Ansatz  für  die  Blüthe- 
zeit des  Meisters  verträgt  sich  das  Studnitzka'sche  Datum  für  die 
Artemis  Brauronia,  die  nach  den  Inschriften  sicher  in  Ol.  1 08, 
348 — 344  V.  u.  Z.  vorhanden  war,  recht  wohl,  wenn  wir  sie  als 
eine  Jugendarbeit  des  Meisters  betrachten ;  eben  so  gut  die  von 
Plinius  angegebene  Blüthezeit  des  Vaters,  des  altern  Kephisodotos 
in  Ol.  1 02,  372 — 368  v.  u.Z.  und  nicht  minder  gut  das  von  Brann 
angenommene  Datum  für  die  knidische  Aphrodite  um  Ol.  112. 
Allerdings  nicht  das  von  Reinach  für  den  Hermes  berechnete 
Datum  Ol.  104,  364 — 362  v.  u.  Z.  Aber  gegen  dies  Datum  und 
gegen  die  Annahme,  der  Hermes  sei  eine  Jugendarbeit  des  Praxi- 
teles gewesen,  hoffe  ich  in  dem  folgenden  Aufsatz  einige  Gründe 
vortragen  zu  können,  denen  man  vielleicht  nicht  alle  Beweiskraft 
absprechen  wird. 


5.   Ist  der  olympische  Hermes  ein  Jagendwerk 

des  Praxiteles? 

Seitdem  Brun  n  i]  die  Behauptung  aufgestellt  und  durchzu- 
führen gesucht  hat,  der  Hermes  mit  dem  Dionysoskinde  sei  ein 
Jugendwerk  des  Praxiteles,  hat  diese  Behauptung  so  fast  allge- 
meinen Anklang  gefunden,  daß  es  beinahe  als  ein  verwegenes 
Unternehmen  erscheint,  ihr  jetzt  noch  entgegentreten  zu  wollen. 
Allein  da  es  für  die  Erkenntniß  der  Wahrheit  nie  zu  spät  ist, 
will  ich  dies  Unternehmen  wagen.  Daß  mich  dabei  nicht  ein 
factiöser  Oppositionsgeist  leitet  glaube  ich  kaum  versichern  zu 
sollen  und  das  hoffe  ich  durch  den  Inhalt  der  folgenden  Zeilen 
zu  erweisen. 

Brunn  beginnt  mit  einigen  allgemeinen  chronologischen 
Erörterungen.  In  den  nach  der  Schlacht  von  Leuktra  (Ol.  102. 
2,  371  V.  u.  Z.)  wiederhergestellten  Städten  Messene  und  Man- 
tinea  und  in  dem  neugegründeten  Megalopolis  seien  drei  Künstler 
besonders  beschäftigt  gewesen;   in  Messene   und  Megalopolis 


4;  In  der  Deutschen  Rundschau  vom  Jahre  4882.  VIII.  S.  488  ff. 
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Damophon  und  Kephisodotos  d.  Si.,  in  Mantinea  dagegen  Praxi- 
teles, von  dem  wir  dort  zwei  größere,  aus  drei  Figuren  beste- 
hende Gruppen  kennen  (Pausan.  8. 9. 8  und  8. 9. 4)^].  Es  scheine 
daher,  daß  entsprechend  der  Gemeinsamkeit  der  politischen 
Organisation,  auch  die  Vertheiiung  der  künstlerischen  Aufgaben 
in  den  drei  Städten  unter  die  drei  Künstler  noch  einem  einheit- 
lichen Plane  oder  einer  gemeinsamen  Verständigung  stattgefun- 
den habe. 

Für  Damophon  und  Kephisodotos,  für  die  die  Daten  zutreffen, 
mag  das  gelten,  obwohl  man  es  auch  ohne  Verabredung  natür- 
lich finden  wird ,  daß  der  Messenier  Damophon  wesentlich  für 
seine  Vaterstadt  thfltig  gewesen  ist.  Für  Praxiteles  dagegen,  der 
nach  Pausanias  im  dritten  Menschenalter  nach  Alkamenes  in 
Mantinea  arbeitete  (s.  oben  S.  45)  ist  eine  künstlerische  Thätigkeit 
bald  nach  Ol.  1 02,  der  Zeit  bald  nach  Wiederherstellung  der 
Stadt,  in  keiner  Weise  annehmbar.  Und  eben  so  wenig  werden 
wir  die  anderen  in  der  Peloponnes  befindlichen  Werke  des 
Meisters,  von  denen  nicht  eines  an  Ort  und  Stelle  ge- 
arbeitet zu  sein  braucht,  in  eine  so  frühe  Zeit  zu  versetzen 
Anlaß  haben,  in  eine  Zeit,  von  der  es,  wie  ich  in  dem  vorher- 
gehenden Aufsatze  zu  zeigen  versucht  habe,  zweifelhaft  erscheint, 
ob  damals  Praxiteles  überhaupt  schon  gelebt  hat. 

In  diese  chronologischen  Erörterungen  hat  denn  auch  S. 
Reinach^)  eingegriffen.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
mehre  Werke  der  Künstler  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhun- 
derts symbolische  Bezüge  haben.  So  die  megapolitaner  Gruppe  des 
Kephisodotos  (Pausan.  8.  30.  40,  SQ.  4140):  Zeus  zwischen 
der  Artemis  Soteira  und  der  MegalopoliS;  so  die  des  Damophon 
in  Messene  (Pausan.  4.  31.  40,  SQ.  4559):  Asklepios  uiid  seine 


4 )  Ich  muss  hier  ein  grobes  Versehen  in  der  neuesten  Auflage  meiner 
Geschichte  der  griecb.  Plastik  1  S.  500  berichtigen.  Ich  habe  dort  die 
Gruppe  der  Leto  mit  ihren  Kindern  in  Mantinea  dem  ttltern  Praxiteles  zu- 
gewiesen oder  vielmehr  diese  Zuweisung  aus  der  3.  Auflage  übernommen, 
während  die  wieder  aufgefundenen  Reliefe  von  der  Basis,  die  als  solche, 
entgegen  meinen  früheren  Annahmen  (s.  diese  Berichte  von  4888  S.  234  ff.}, 
Waldstein  im  American  Journ.  of  archaeol.  Vol.  VII 4890  erwiesen  hat,  un- 
zweifelhaft darthun,  dass  die  Gruppe  nur  von  dem  berühmten  Praxiteles 
gewesen  sein  kann.  Diesem  Werk  in  Mantinea  aber  wird  das  andere  da- 
selbst befindliche:  Hebe  zwischen  Athena  und  Hebe  zu  folgen  haben. 

2)  Gazette  arch6ol.  von  4887  p.  S82,  besond.  Anm.  9,  Revue  arch^ol. 
von  4888  p.  Sf. 
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Söhne,  Apollon,  die  Musen,  Herakles,  Theben,  Epameinondas, 
Tyche  und  Artemis  Phosphoros.  Tyche  sei  die  Göttin  von  Mes- 
sene,  Artemis  eine  Localgottheit  von  Messene,  der  liest  seien 
thebanische  Gottheiten.  Angewendet  auf  die  Gruppe  des  Praxi- 
teles sei  Hermes  Arkadien,  Dionysos  Elis.  Hermes  als  Gott  Arka- 
diens bedürfe  keines  Beweises,  für  Dionysos  als  Gott  von  Elis 
beruft  sich  Reinach  aufPausan.  6;^  26.  4  x^eCov  öi  iv  roig  ^laXiaict 
aeßovat  Jiövvaov  ^HXtloi,  Die  Gruppe  vergegenwärtig  also  den 
Friedensschluß  zwischen  Arkadien  und  Elis  nach  dem  blutigen 
Kriege  von  363 ;  das  Datum  folge  hieraus  unmittelbar. 

Ich  habe  schon  oben  S.  43  diese  Yermuthung  ansprechend 
genannt;  aber  zwingend  ist  sie  nicht.  Sollte  man  nicht  an- 
nehmen, daß,  wenn  durch  zwei  Stammgötter  der  Friedens- 
schluß zwischen  zwei  griechischen  Stämmen  vergegenwärtigt 
werden  sollte,  die  einander  bekämpft  haben,  dann  diese  beiden 
Stammgötter  in  erwachsener  Gestalt  neben  einander  gestellt 
worden  wären?  Wie  käme  Elis  dazu,  sich  in  einer  solchen 
Gruppe  durch  ein  Kind  auf  dem  Arme  der  Gottheit  der  Arkader 
vertreten  zu  lassen?  Mir  wenigstens  will  das  sehr  unwahrschein- 
lich vorkommen.  Und  da  nun,  meiner  im  vorigen  Aufsatz  ent- 
wickelten Ansicht  nach,  das  Jahr  363  oder  die  unmittelbar  fol- 
genden Jahre  außerhalb  der  Periode  von  Praxiteles  Thätigkeit 
fallen,  so  kann  ich  der  ganzen  Combination  nicht  folgen,  die  um 
so  weniger  haltbar  ist,  als  man  der  gleichen  Gruppe  des  Kepbi- 
sodotos  keinerlei  politische  Motive  unterzuschieben  versucht  hat. 

Doch  lassen  wir  diese  chronologischen  Erörterungen,  denen 
wohl  auch  Brunn  geringeres  Gewicht  beigelegt  hat  und  wenden 
uns  den  stilistischen  Untersuchungen  zu,  die  ohne  Zweifel  den 
Kern  der  Brunn'schen  Auseinandersetzungen  darstellen. 

Brunn  geht  (S.190)  davon  aus,  daß  Praxiteles  nicht  der 
erste  Künstler  gewesen  ist,  der  den  Hermes  mit  dem  Dionysos- 
kinde statuarisch  dargestellt  hat;  nachPlinius  [34.  87)  hat  schon 
sein  Vater  Kephisodotos  eine  gleiche  Gruppe  geschaffen  ^) ,  von 


\)  Mercurius  liberum  patrem  in  infantia  nutriens.  Dies  »nutrire« 
als  nähren  will  Heydemann  im  4  0.  Hall.  Winckelroannsprogramm  4885 
S.  29  wörtlich  verstehen  und  weist  auf  eine  Traube  als  » nächst  der  Brust 
Nysas  die  gewöhnliche  Nahrung  des  Dionysoskindes  «  hin.  Das  mag  auf 
sich  beruhen.  Wenn  aber  Reinach  in  der  Rev.  arch.  a.  a.  0.  p.  3  an  dem 
nutriens  als  »nöhrend«  Anstoss  nimmt,  es  »bizarre«  nennt  und  meint, 
Plinius  werde  wohl  in  seinem  griechischen  Texte  (pi^toy  als  TQi{p(ay  ver- 
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der  wir  freilich  nichts  Näheres  wissen,  derselbe  Rephisodotos 
aber  ist  auch  der  Heister  der  Gruppe  der  Eirene  mit  dem  Plutos- 
kinde, die  wir  aus  der  Mttnchener  Gopie  sehr  genau  kennen  und 
die  denn  auch  Brunn  zum  Ausgangspunkte  seiner  Betrachtungen 
macht.  Diese  Gruppe  sei  das  erste  Beispiel  einer  d  geschlossenen 
Gruppe«,  was  des  Westgiebels  von  Olympia  wegen  nicht  ganz 
correct  ist,  wohl  aber  richtig,  wenn  von  einer  derartigen 
Gomposition  die  Rede  ist,  in  der  die  Göttin  das  Rind  auf  dem 
Arme  trägt,  wie  man  dies  im  Leben  thut,  es  anblickt,  so  daß 
man  sieht,  sie  lasse  ihm  Pflege  angedeihen  und  in  der  beide 
Personen  auf  einander  angewiesen  sind.  Daß  hierbei  die  ver- 
hältnißmäßige  Rleinheit  des  Rindes  noch  leise  an  die  attributive 
Behandlung  solcher  Figurencombinationen  einer  frühem  Zeit  er- 
innere, möchte  ich  kaum  zugeben.  Die  glückliche  Lösung  eines 
solchen  Problems  bleibe,  sagt  Brunn,  nicht  ohne  Nachfolge  und 
führt  dann  die  Gruppe  des  Xenophon  an :  Tyche  mit  dem  Plutos- 
kinde, Athena  mit  dem  Rnaben  Erichthonios  in  kleinen  Bron- 
zen ^)  und  in  einer  Marmorstatue  in  Berlin  (Denkm.  d.  a.  Runst 
IL  Nr.  236)  und,  der  Erfindung  nach,  Herakles  mit  dem  Tele- 
phoskinde  im  Vatican  (Clarac  800,  2003).  Alle  diese  Composi- 
tionen  haben  die  relative  Rleinheit  des  Rindes  und  die  wenig 
enge,  noch  nicht  zu  einer  strengen  künstlerischen  Einheit  abge- 
schlossene Beziehung  zwischen  Rind  und  Pfleger  mit  einander 
gemein,  was  ich  von  der  Berliner  und  der  vaticanischen  Gruppe, 
nicht  aber  von  der  Eirene  zugeben  möchte.  Einen  vollen  Gegen- 
satz bilde  die  schon  in  genrehaft  alexandrinischem  Geiste  com- 
ponirte  Gruppe  des  Satyrn  mit  dem  jungen  Dionysos  (»Dio- 
nysoskind« kann  man  kaum  noch  sagen,  der  Reiter  hat  gut  ^3 
der  Grösse  des  Trägers)  auf  den  Schultern  (Clarac.  704  B,  4628 
A.  B  und  sonst),  während  mitten  inne  die  Gruppe  des  Silen  mit 
dem  Dionysoskinde  stehe,  in  der  das  Grössenverhältniss  völlig 
ausgeglichen.  Mann  und  Rind  unauflöslich  zu  einer  Einheit  ver- 


lesen haben,  so  vergißt  er,  daß  nutrire  nicht  nur  »ernähren«,  sondern 
auch  »warten«,  »pflegen«  heißt.  Wenn  er  dann  weiter  annimmt,  Plinius 
habe  die  Gruppe  des  Praxiteles,  des  Sohnes  des  Rephisodotos  »d'aprös 
un  texte  grec  qu'il  lisait  ou  comprenait  mal«,  auf  den  Vater  übertragen,  so 
ist  das  ohne  alle  Grundlage. 

4)  In  dem  angeführten  Beispiele  Memorie  dell'  Inst.  II  tav.  9  fehlt 
freilich  das  Kind,  ist  aber  vorhanden  gewesen,  nur  dass  wir  über  seine 
Größe  nicht  urteilen  künnen. 

4893.  k 
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bnoden  seien.   Yod  dieser  Gruppe  nan  meini  Bmnn,  wir  hätten 
uns  ohne  materiellen  Beweis  daran  gewöhnt,  sie  als  ans  praxi- 
telischem  Geist  hervorgegangen  zu  betrachten,  was  in  sofern  be- 
rechtigt sei,  als  eine  soldie  Gomposition  vor  den  Nenerongen 
des  Praxiteles  onmdglich  war,  hier  aber  lo  so  vollendetem  Aus- 
dnicke  gelange,  •da&  sie  als  Erfindung  eines  Schülers  oder 
Nachfolgers  nur  schwer  verstandlich  sein  wOrde;  wir  haben  in 
dieser  Gruppe  die  gereifte  Frucht  der  Bestrebungen  eines  bahn- 
brechenden Genius.«    Wenn  das  heißen  soll,  die  Gruppe  sei 
praxitelisch  und  liefere  uns  den  MaBstab  fOr  die  Leistungen 
dieses  Meisters  in  seiner  höchsten  Beife  und  Vollendung,  den 
MaBstab,  an  dem  vrir  den  Hermes  zu  messen  haben,  so  muß 
ich  doch  auf  das  sehr  Bedenkliche  einer  solchen  Annahme  hin- 
weisen.   Wolters  hat'),  meiner  Meinung  nach  mit  Becht,  die 
Gruppe  des  Silen  mit  dem  Kinde  fdr  bedeutend  jünger,  als 
Praxiteles,  ja  für  ein  Product  der  hellenistischen  Periode 
erklärt,    das    wir   schwerlich   als  MaBstab   für   praxitelische 
Werke  verwenden  dtirfen.   Es  ist  deshalb  auch  ganz  gerecht- 
fertigt, wenn  Brunn  dem  Hermes  in  dieser  Beihe  kinderpfle- 
gender Gestalten  eine  Stellung  viel  näher  an  der  Eirene,  als  an 
dem  Silen  anweist;  Praxiteles  habe  sich  »noch«  unter  dem  Ein- 
fluBe  seines  Vaters  befunden.    Hier  möchte  ich  nur  das  Wört- 
chen Duocha  streichen ;  denn  bei  der  geringen  Originalitätssucht 
der  antiken  Künstler  war  für  Praxiteles  eine  Anlehnung  an  die 
Erfindung  seines  Vaters  ganz  natürlich,  er  mochte  den  Auftrag 
zum  Hermes  empfangen,  wann  immer  es  gewesen  ist  2).   Wenn 
aber  Brunn  bemerkt,  »das  herzgewinnende  Scherzen  des  Hermes 
mit  seinem  Pflegling  erscheine  so  recht  aus  dem  Empfinden 
eines  jugendlich    frischen   und   unbefangenen  Künstlergeistes 
hervorgewachsen«,  so  mtlBte  für  dies  »herzgewinnende  Scherzent 
doch  erst  der  Beweis  geführt  oder  es  müBte  näher  motivirt 

4)  Die  Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke  in  Berlin  Nr.  4  430. 

2)  Richtig  ist  die  Bemerkung:  »in  der  liebevollen  Neigung  des 
Hauptes  der  Eirene  ging  der  Vater  fast  (fast?  nein,  ganz  gewiss  I)  noch 
über  den  Sohn  hinaus o;  das  Vorbeisehen  des  Hermes  am  Dionysoskind 
hat  andere  Gründe,  die  Michaelis  in  seinem  Aufsatz  über  die  Knidische 
Aphrodite  im  Journal  of  hell,  studies  von  4887.  VIU.  S.  854  in's  Licht  ge« 
stellt  hat.  Ebenso  aber  wird  man  sagen  müssen,  dass  die  Proportionen  des 
kindlichen  Körpers  am  Plutos,  besonders  nach  Massgabe  des  Exemplars 
aus  dem  Peiraeus  (Athen.  Hitth.  6  Taf.  43) ,  richtiger  sind ,  als  an  dem  Dio- 
nysoskinde des  Praxiteles. 


51     

sein;  denn  der  unmittelbare  Eindruck  der  Gruppe  ergiebt  es 
schwerlich. 

Einen  weitem  Grund  für  die  frühe  Entstehung  des  Hermes 
sieht  Brunn  darin,  daß  das  Dionysoskind  so  gut  wie  das  Plutos- 
kind halb  bekleidet  ist,  während  das  Kind  in  der  Silensgruppe 
nackt  erscheint.  Aber  hier  ist  die  Aufgabe  eine  ganz  verschie- 
dene. Bei  der  Stellung  der  Rinder  in  der  Münchener  und  in 
der  olympischen  Gruppe  erscheint  die  Bekleidung  der  unteren 
Theile  des  Kinderkörpers  fast  nothwendig;  wir  wttrden  das 
Fehlen  der  Gewandung  als  einen  Mangel  empfinden.  Das  un- 
mittelbare Nebeneinander  des  nackten  Unterkörpers  des  Kindes 
und  seiner  herunterhangenden  Beinchen  und  des  daneben  riesen- 
haft erscheinenden  Armes  des  Hermes  würde  unschön  wirken, 
wie  denn  die  Alten  die  unmittelbare  Berührung  des  Nackten  mit 
dem  Nackten  nach  Möglichkeit  vermieden  haben.  Auch  würde 
der  Sitz  des  nackten  Kindes  auf  dem  Arme  des  Trägers  noch 
viel  unsicherer  erscheinen,  als  der  des  bekleideten;  die  Gewan- 
dung stellt  die  aesthetisch  geforderte  Verbindung  zwischen  den 
beiden  Körpern  her.  Ganz  anders  in  der  Silensgruppe,  in  der 
der  Trager  das  Kind  vorsichtig  und  respectvoU  nur  mit  den 
Fingerspitzen  berührt.  Hier  würde  Gewandung  eben  so  stören, 
wie  sie  in  der  olympischen  Gruppe  nothwendig  ist.  Wenn  aber 
Brunn  meint,  die  Gewandung  des  Kindes  berühre  sich  zu  nahe 
mit  der  über  den  Baumstamm  gehängten  Ghlamys  des  Hermes, 
nur  verschiedene  Färbung  gebe  hier  volle  Übersichtlichkeit, 
nun,  so  wird  diese  wohl  schwerlich  gefehlt  haben,  abgesehen 
davon ,  daß  das  Gewand  des  Kindes  als  aus  viel  feinerem  Stoffe 
als  die  Chlamys  des  Hermes  bestehend  dargestellt  ist  und  sich 
in  seiner  Faltengebung  sehr  wesentlich  von  der  Chlamys  unter- 
scheidet. 

Wir  kommen  zu  einem  der  wichtigsten  Punkte  in  Brunns 
Beweisführung,  der  Ponderation. 

Brunn  setzt  ganz  sachgemäß  auseinander,  wie  man  in  der 
ältesten  Zeit  den  Körper  habe  auf  beiden  Beinen  ruhen  lassen, 
wie  dann  größere  Freiheit  der  Stellung  durch  Polyklets  uno 
crure  insistere  in  die  Kunst  gekommen  sei,  wobei  aber  die  Stel- 
lung noch  ein  Buhen  auf  sich  selbst  darstelle.  Auf  dieser  Stufe 
der  EntWickelung  stehe  noch  die  Eirene.  Größere  Leichtigkeit 
werde  dadurch  erzielt ,  daß  den  Beinen  ein  Theil  der  Last  des 
Körpers  durch  Auflehnen  des  Armes  auf  eine  Stütze  genommen 
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werde.  Dieser  Fortschritt  sei  in  dem  Hermes  bereits  vorhanden, 
doch  lassen  sich  innerhalb  dessen  gewisse  Abstufungen  der 
Entwickelung  verfolgen.  Ein  »Muster  von  Raffinement  nach  der 
Seite  leichter  Eleganz«  sei  der  Sanroktonos,  dessen  an  den  Baum 
gelehnter  linker  Arm  )!>kaum  noch«  —  ich  möchte  sagen  durch- 
aus nicht  —  als  Stütze  erscheint,  wSIhrend  der  Silen  mit  dem 
Kinde  sich  bestimmt  nach  der  Seite  lehne  und  der  Baumstamm 
zur  wirklichen  Stütze  werde,  n  Im  Vergleich  damit  bildet  der 
Hermes  gewissermaßen  den  Übergang  des  Freistehens  zum 
Aufstützen,  dessen  hier  der  Gott  kaum  für  sich  selbst,  sondern 
nur  so  weit  bedarf,  als  für  die  künstliche  Belastung  des  Armes 
durch  das  Sand  eine  Ausgleichung  erforderlich  ist.  c 

Ich  muB  doch  alles  Ernstes  bezweifeln ,  ob  man  aus  der 
Art  der  Aufstützung  eine  chronologische  Reihe  herstellen  kann. 
Im  Sauroktonos  lehnt  sich  ein  Knabe  ohne  alle  Belastung  mit 
einem  Arm  gegen  den  Baumstamm,  im  Silen  stützt  sich  ein  alter, 
auf  beiden  Armen  belasteter  Mann  fest  auf  einen  Stamm,  im 
Hermes  ein  männlicher  Jüngling  mit  einem  belasteten  Arm  loser 
auf.  Jede  der  drei  Gestalten  steht  genau  so  da,  wie  sie  unter 
den  von  der  gegenständlichen  Absicht  gegebenen  Bedingungen 
dastehn  muß.  Und  neben  diesem  mehr  mechanischen  Unter- 
schied kommt  auch  der  der  Person  und  ihrer  Lage  in  Frage ;  hier 
ein  junger  Gott  in  einer,  wenn  auch  geringfügigen  und  laBigen 
Handlung,  dort  ein  alter  Silen ,  der  das  von  ihm  gewartete  Kind 
in  seinen  Armen  spielen  läßt  und  im  Hermes  der  rasche  Boten- 
gott, der  auf  seinem  Gange  zu  den  Nymphen  einen  Augenblick 
Halt  gemacht  hat.  Man  kann  auch  noch  den  Apollino,  der  in 
tiefster  Ruhe  mit  tlber  den  Kopf  gelegtem  Arm  und  den  von 
Brunn  später  behandelten  jugendlich  weichen  Satyrn  in  die  Be- 
trachtung hineinziehn,  der  müßig  und  träumerisch  dasteht.  Daß 
alle  diese  Personen  ihrem  Wesen  und  ihrer  Situation  nach  ver- 
schieden aufgestützt  dastehn,  versteht  sich  ja  eigentlich  von 
selbst,  sie  mochten  entstanden  sein  wann  es  sei,  früh  oder  spät. 
Eine  zeitliche  Abfolge  der  Motive  läßt  sich  daraus  nicht  ab- 
leiten. 

Aber,  meint  Brunn,  in  der  Anwendung  des  Baumstammes 
beim  Hermes  liege  »noch  etwas  Verschämtes«,  worauf  Nachdruck 
zu  legen  sei,  insofern  der  Künstler  diesen  Stamm  von  der  Chlamys 
des  Gottes  überhängt  gebildet  hat,  während  er  bei  dem  Sauro- 
ktonos und  bei  dem  Silen  nackt  erscheine.  Allein  bei  diesen  letz- 
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leren  Werken  konnte  der  Stamm  nur  nackt  erscheinen ;  heim 
Sauroktonos  schlüpfte  an  ihm  die  Eidechse  empor  und  so  konnte 
er  garnicht  von  Gewand  überhangt  dargestellt  werden.  Und  was 
für  ein  Gewand  hätte  wohl  der  alte  Silen  ablegen  sollen?  Der 
Satyr  aber  hat  sein  Pantherfell  um  Schultern  und  Brust  geknüpft. 
Hermes  dagegen  ist  überwiegend  oft  mit  einer  Chlamys  bekleidet 
dargestellt  worden,  so  namentlich  in  der  älteren  Kunst  und  z.  B. 
noch  im  westlichen  Parthenongiebel.  Wollte  ihn  der  Künstler 
ganz  nackt  zeigen,  was  lag  da  näher,  als  ihm  seine  abgelegte 
Chlamys  beizugeben? 

Daß  das  aber  geschehen  ist  hat  rein  künstlerische  Gründe. 
Der  Meister  war  sich  des  schönen  Contrastes  vollkommen  bewußt, 
den  gegen  den  glatten  und  schlanken  Jünglingskörper  mit  seiner 
fest  geschlossenen  Linienharmonie  das  Gewand  mit  seinen  reichen 
Palten  und  seinem  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  bildet  und 
mußte  sich  sagen,  daß  er  sein  Werk  sehr  wesentlich  beein- 
trächtigt haben  würde,  wenn  er  anstatt  dieses  reichen  Falten- 
Werkes  einen  kahlen  Baumstamm  neben  seinen  Hermes  gestellt 
hätte.  Wie  sehr  aber  lediglich  künstlerische  Gesichtspunkte  den 
Meister  geleitet  haben,  das  geht  daraus  hervor,  daß  das  Gewand 
in  dieser  Lage  sich  aus  der  dargestellten  Situation  des  Gottes 
thatsächlich  nicht  erklären  läßt.  Denn  auf  dem  einen  Arme  trägt 
Hermes  den  kleinen  Dionysos  und  hält  in  der  linken  Hand  sein 
Kerykeion^  mit  der  rechten  Hand  erhebt  er  die  Traube  oder  sonst 
einen  Gegenstand ,  nach  dem  das  Kind  verlangt.  Wie  hätte  er 
es  wohl  fertig  bringen  sollen,  die  Chlamys  von  seinen  Schultern 
loszuspangen  und  über  den  Stamm  zu  hängen  ? 

Es  hängt  eben  da,  weil  der  Künstler  es  brauchte.  Und  aus 
eben  diesen  künstlerischen  Gesichtspunkten,  aus  dem  gewollten 
Contraste  des  Nackten  nnd  der  Gewandung  von  dem  er  gerade 
so  viel  geopfert  haben  würde,  wie  er  das  Gewand  einfacher  und 
weniger  faltenreich  dargestellt  hätte,  erklärt  sich  auch  die  über- 
aus reiche  Faltengebung  in  der  Chlamys  des  Hermes,  die  Brunn 
in  langer  Auseinandersetzung  als  ein  Merkmal  der  Jugend  des 
Künstlers  in  Anspruch  nimmt,  der  die  rechte  Maßhaltung  noch 
nicht  gelernt  habe.  Allerdings  ist  das  Gewand  ganz  eigenthüm- 
lich  behandelt  und  man  wird  wenige  antike  Kunstwerke  finden, 
die  man  mit  ihm  vergleichen  kann,  aber  auch  nur  sehr  wenige, 
in  denen  Gewandung  unter  den  hier  gegebenen  Bedingungen 
dargestellt  worden  ist,  d.  h.  nicht  einen  lebendigen  Körper  um- 


54     

gebend  und  von  dessen  Formen  und  Bewegungen  und  daneben 
etwa  noch  (wie  in  der  Nike  von  Samothrake  in  hohem  Grade) 
durch  den  Gegenzug  der  Luft  bestimmt;  sondern  als  todte  Masse 
und  gleichsam  für  sich  seiend  Ober  einen  Stamm  gehängt.  Ver- 
gleichen kann  man  nur  etwa  das  über  die  Urne  gehängte  Ge- 
wand der  capitolinischen  Aphrodite  (Denkm.  d.  a.  Kunst  II. 
No.  278),  das  auf  dem  Felsen  liegende  Gewand  in  der  Gruppe 
das.  335,  das  über  eine  Stele  gehängte  Gewand  in  dem  Relief 
des  »Faune  chasseur  a  das.  465,  das  sehr  reichfaltig  ist,  das  eben- 
falls sehr  reichfaltige  Gewand  neben  dem  Eros  in  Neapel  das. 
630  und  in  der  Gruppe  das.  688.  Aber  ganz  decken  sich  die 
Aufgaben  in  diesen  Kunstwerken  doch  nicht  mit  der,  die  sich 
Praxiteles  im  Hermes  gestellt  hat,  abgesehen  davon,  daß  wir  es 
in  ihnen  meist  mit  Copien,  hier  aber  mit  einem  Originalwerke 
zu  thun  haben.  Auch  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Brunn  an  firtt- 
heren  Kunstwerken  die  » Faltenaugen «  vermißt;  sie  finden  sich 
wenn  auch  weniger  reichlich  und  weniger  durchgebildet,  als  am 
Hermes  z.  B.  am  rechten  Ärmel  der  mittleren  Modra  (oder  wie 
man  sie  sonst  nennen  will)  im  Ostlichen  Parthenongiebel,  an  der 
Karyatide  von  Erechtheion,  an  der  verwundeten  Amazone,  an 
der  Eirene  des  Kephisodotos,  an  der  Hera,  die  in  m.  Atlas  der 
Kunstmythologie  Taf.XIV,  No.  20  abgebildet  ist,  und  sonst  noch. 

Jedoch  nicht  nur  in  der  Gewandung,  auch  in  der  Behand- 
lung des  Nackten  glaubt  Brunn  die  Hand  eines  noch  j  ugendlichen, 
nicht  ganz  ausgereiften  Künstlers  zu  entdecken.  Er  lobt  zwar 
im  Allgemeinen  den  Hermes,  meint  aber,  wenn  ihm  von  unbe- 
fangener Seite  die  Frage  vorgelegt  worden  sei,  » ob  der  Hermes 
wirklich  in  jeder  Beziehung  der  hohen  Vorstellung  entspreche, 
die  er  sich  gewiß  schon  früher  von  einem  praxitelischen  Werke 
gebildet  habe«,  so  müsse  die  Antwort:  nein  sein.  Denn  »legen 
wir  den  höchsten  Maßstab  an,  so  wird  zuzugeben  sein, 
dass  eine  noch  größere  Verfeinerung  und  Präcisirung  namentlich 
in  der  Umschreibung  der  einzelnen  Formen  wohl  möglich  ge- 
wesen wäre,  möglich  als  das  Resultat  der  Meisterschaft,  die  auch 
dem  größten  Genie  nicht  angeboren  sein  kann,  sondern  ihm 
erst  als  die  Frucht  langer  Arbeit  zu  Theil  wird«.  Hier  muß  ich 
nun  meine  volle  Nichtübereinstimmung  bekennen,  zunächst  aber 
fragen,  woher  denn  Brunn  seinen  »höchsten  Maßstab«  genom- 
men hat? 

Wenn   aus  seiner  eigenen  Phantasie,  so  läßt  sich  damit 
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nicht  rechnen;  denn  in  jedem  kunstbegabten  Menschen  lebt 
wohl  eine  Idealvorstellung  von  einem  menschlichen  Körper,  die 
freilich  sehr  verschieden  ausfallen  kann.  Und  während  ich  na- 
tttrlioh  nicht  sagen  kann,  wie  beschaffen  die  in  Brunn  oder  in 
dem  unbefangenen  Frager  lebendige  hohe  Vorstellung  von  einem 
praxiteiischen  Werke  sei,  gestehe  ich  offen ,  daß  meine  Ideal- 
vorstellung von  einem  jugendlichen  männlichen  Körper  durch 
den  Hermes  des  Praxiteles  gedeckt  wird,  den  ich  für  vollendet 
schön  halte  und  bei  dem  ich  nicht  zu  sagen  wüßte,  wie  noch 
eine  größere  Verfeinerung  der  Formgebung  möglich  sein  sollte. 

Allein  es  handelt  sich  ja  nicht  um  eine  absolute  Schönheit, 
sondern  um  die  Frage,  ob  Praxiteles  als  reifer  Mann  und  nach 
langer  Arbeit  im  Stande  gewesen  ist,  einen  vollkommenem  Jttng- 
lingskörper  darzustellen,  als  sein  angebliches  Jugendwerk,  der 
Hermes  ist.  Brunn  selbst  sagt  S.  499:  »Wie  soll  der  Nachweis 
geführt  werden ,  daß  ein  Werk  die  Jugendarbeit  eines  Künstlers 
sei,  wenn  die  Vergleichung  mit  anderen  originalen  Werken  aus 
den  verschiedenen  Lebensaltem  desselben  Künstlers  fehlt?« 
Aber  diese  Lücke  glaubt  Brunn  ausfüllen  zu  können,  indem  er 
(S.  800  f.)  seinen  »höchsten  Maßstab«  in  dem  auf  dem  Palatin 
gefundenen  Satyrtorso  im  Louvre  findet,  den  er  mit  den  höchsten 
Lobsprttchen  behandelt.  Hier  aber  kann  ich,  ganz  abgesehen 
davon,  ob  es  sich  in  ihm  wirklich  um  eine  Arbeit  des  Praxiteles 
handelt,  nicht  umhin,  mich  angesichts  des  Abgusses  Wolters 
(aaO.  No.  1246)  anzuschliessen,  der  bei  aller  Anerkennung  der 
großen  Schönheit  dieses  Torso  und  namentlich  der  großen 
Meisterlichkeit  mit  der  das  um  seine  Bmst  und  Schultern  ge- 
hängte Pantherfell  gearbeitet  ist,  im  Nackten  auf  gewisse  Härten 
und  Schwächen  hinweist  und  die  Originalität  der  Statue  be- 
zweifelt. Ich  muß  gestehen,  daß  ich,  ganz  entgegen  der  Ansicht 
Branns,  so  weit  sich  ein  weichlicher  Satyrkörper  überhaupt  mit 
dem  in  frischer  Kraft  strahlenden  Körper  des  Hermes  vergleichen 
lässt,  rein  technisch  betrachtet,  die  Arbeit  am  Hermes  für  unbe- 
dingt vollkommener  achte,  als  die  an  dem  Satyrtorso. 

Endlich  bespricht  Brunn  auch  den  Kopf  des  Hermes,  dessen 
schöne  Erscheinung  er  voll  anerkennt,  von  dem  er  aber  meint, 
in  Hinsicht  auf  den  Ausdruck  bleibe  eine  gewisse  Unklarheit, 
ein  Zweifel  übrig,  der  sich  in  die  Frage  zusammenfassen  lasse : 
»ist  dieser  Kopf  wirklich  der  Kopf  eines  rechten  Hermes?«  Er 
ver^eicht  dann  den  Kopf  einer  aus  Andres  nach  Athen  gekom- 
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menen  Statue  (deren  Abguß  unser  Museum  besitzt),  die  er  als 
eine  Erfindung  praxitelischen  Geistes  und,  wenn  auch  nicht  als 
Original,  doch  als  Arbeit  guten  griechischen  Meisseis  in  Anspruch 
nimmt.  In  dem  Kopfe  dieser  Statue,  behauptet  er,  sei  der  Gott 
in  viel  ausgeprögterer  Weise  Hermes,  als  in  der  Statue  von 
Olympia ;  Alles  charakterisire  hier  den  vielgewandten,  vielleicht 
am  wenigsten  idealen,  aber  in  allen  Lagen  des  Lebens  praktisch 
bewährten  Gott.  Ich  muß  gestehen,  Brunn  in  der  Auffassung 
des  Kopfes  der  Statue  von  Andres  nicht  folgen  zu  können,  der 
mir,  verglichen  mit  dem  des  olympischen  Hermes  viel  weniger 
frisch,  etwas  conventioneil  und  starr  erscheint.  Doch  darauf 
kommt  weniger  an,  da  wir  doch  in  der  Statue  von  Andros  auf 
keinen  Fall  ein  verbürgtes  Werk  aus  der  Zeit  der  Reife  des  Praxi- 
teles besitzen,  das  wir  mit  einem  angeblichen  Jugendwerke  ver- 
gleichen können.  Wiphtiger  ist,  was  Brunn  von  dem  olympischen 
Hermes  an  sich  sagt:  »wir  erkennen  hier  den  Hermes  eines 
Künstlers,  der  noch  zu  unbefangen  ist,  um  alle  die  versteckten 
Falten  in  dem  verschlagenen  Gemüthe  des  Gottes  bereits  durch- 
forscht und  erkannt  zu  haben. «  An  dem  sehr  berechtigten  Ein- 
wände, ))dem  Hermes  von  Olympia  als  Kinderpfleger  eigene  der 
mildere,  sanftere  Gharactera  geht  er  kurz  vorüber,  indem  er 
meint,  dieser  Einwaud  möchte  berechtigt  sein,  »wenn  es  sich 
nur  um  einzelne  feinere  Nuancirungen  des  Ausdrucks,  nicht  um 
eine  über  das  Ganze  verbreitete,  wie  halb  verschleierte  (?) 
Stimmung  handelte«,  die  er  als  die  Stimmung  des  jugendlichen 
Künstlers,  »das  noch  jugendlich  zarte  Empfinden  des  Schöpfers 
dieses  Werkesa  betrachtet.  Mir  scheint,  daß  die  Frage,  ob  in 
der  Darstellung  dieses  freundlichen  xovQOTQÖcpog  die  Schilde- 
rung des  »Listenhermes«  oder  sonst  eines  Gharacterzuges  des 
Gottes  mit  dem  verschlagenen  Gemüth  überhaupt  am  Platze 
gewesen  wäre ,  viel  zu  kurzer  Hand  abgethan  zu  sein  und  kann 
in  dem  milden  Gharacter  des  Kopfes  nur  die  vollberechtigte 
Absicht  des  Künstlers  erkennen. 

Eine  kräftige  formale  Unterstützung  des  aus  dem  in  dem 
Werke  herrschenden  Empfinden  Gewonnenen  findet  Brunn  in 
der  von  Kekul^^)  angestellten  Yergleichung  des  Kopfes  des 
Praxitelischen  Hermes  mit  dem  Kopfe  des  Athleten  in  München, 


4)  über  den  Kopf  des  Praxitelischen  Hermes,  Stattg.  4884. 
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der  sich  Salböl  Id  die  Hand  träufelt  ^).  Die  nahe  Verwandtschaft 
dieser  beiden  Köpfe  ist  augenscheinlich  und  von  Kekule  in 
helles  Licht  gesetzt  worden;  problematisch  erscheint  mir  nur 
die  Anknüpfung  des  Mttnchener  Athleten  an  die  Kunst  des 
Myron,  sofern  wir  diese  aus  dem  Diskobolen  Lancelotti  zu 
erkennen  vermögen,  und  die  aus  dieser  abgeleitete  kunst- 
geschichtliche  Folgerung,  die  übrigens  bei  Brunn  und 
Kekul6  keineswegs  dieselbe  ist.  Daß  der  Münchener  Athlet 
keine  unmittelbare  Erfindung  des  Myron  sei,  wie  Brunn ^) 
wollte,  damit  wird  man  wohl  allgemein  einverstanden  sein 
und  deshalb  hat  auch  Kekul6  an  Myrons  Stelle,  wie  Brunn 
sagt,  vielleicht  mit  Recht,  einen  ihm  durchaus  geistesver- 
wandten Schüler  gesetzt^).  Ich  muß  sagen,  daß  mir  der 
Gedanke  an  das  Festhalten  an  attischem  Rassetypus  voll- 
kommen genügt,  um  das  zu  erklären,  was  er  bei  mancherlei 
Verschiedenheiten  in  den  Köpfen  des  myronischen  Diskobolen, 
des  s.  g.  Theseus  (Dionysos)  im  östlichen  Parthenongiebel,  des 
präludircnden  Diskobolen  im  Vatican,  des  Münchener  Athleten 
und  des  praxitelischen  Hermes  Übereinstimmendes  giebt ,  ohne 
dabei  an  eine  Schulabfolge  zu  denken  und  Praxiteles  oder  voll- 
ends den  jungen  Praxiteles  von  der  myronischen  Kunstrichtung 
abhängig  zu  erklären.  Und  ich  bin  noch  keineswegs  so  sicher, 
wie  es  Kekule  (aaO.  S.  8)  zu  sein  scheint,  daß  der  Münchener 
Athlet  —  wenigstens  im  Vorbilde,  setzt  er  hinzu  —  älter  sei,  als 
der  praxitelische  Hermes. 

Endlich  ist  noc)i  ein  Wort  über  die  Bildung  des  Kindes  und 
namentlich  seines  Kopfes  zu  sagen,  worüber  Brunn  (S.  1 97  f.) 
sehr  verständig  gesprochen  hat.  Niemand  wird  in  Abrede  stellen, 
daß  das  Kind  weder  in  seinen  Proportionen  noch  vollends  in 
der  Gestaltung  seines  Köpfchens  ein  rechtes  Kind  sei,  so  sehr 
auch  die  Wendung  des  Köpfchens  zur  Belebung  und  Beseelung 
der  Gruppe  beitragen  mag.  Es  mag  ja  sein^  daß  der  Künstler 
mit  Absicht  das  Kind  so  klein  gebildet  hat,  )>um  das  Gewicht 


4)  MoD.  d.  Inst.  XI  tav.  7. 

2]  Ann.  d.  Tnst.  von  1879  p.  204  ff. 

8)  Wenn  Klein  in  den  Archäol.-epigrapb.  Mittb.  a.  Österr.  von  4894 
III  S.  6  fr.  diese  Statue  auf  den  »Enlcrinomenos«  des  Alkamenes  zurück- 
führen will,  den  er  »Enchriomenos«  zu  lesen  vorschlögt,  so  muss  dies  be- 
stimmt zurückgewiesen  werden,  wie  ich  es  in  m.  Gesch.  d.  gr.  Plastik  1^ 
S.  886  f.  Anm.  M  gethan  habe. 
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des  Hermes  als  der  Hauptfigur  nicht  xu  schmälern«,  aber  das 
hebt  nicht  auf,  dafi  wir  ein  richtiges  Kind  anders  gebildet  lu 
sehn  erwarten  mttBten. 

Aber  was  folgt  daraus?  DaB  der  junge  Praxiteles  l)eini 
Beginn  seiner  Laufbahn  noch  nicht  xu  einer  völlig  richtigen 
Darstellung  des  kindlichen  Körpers  gelangt  war?  So  meint 
Brunn,  der  auch  behauptet,  Praxiteles  habe  in  seiner  Jugend 
noch  keinen  entwickelten  Kindert^-pus  vorgefunden.  Er  mag 
recht  haben ,  daß  die  Kindergestalten  im  westlichen  Parthenon- 
giebel, die  wir  nur  aus  den  mangelhaften  Zeichnungen  Carreys 
kennen,  wohl  noch  nicht  mit  den  charakteristischen  Kinder- 
formen  durchgeführt  waren;  wie  es  mit  Polygnots  Gemälden 
stand,  in  denen  alle  Altersstufen  von  Kindern  dai^estellt  waren, 
können  wir  nidit  sagen ,  richtig  ist,  daB  die  strenge  rotbfigurige 
Vasenmalerei,  die  wir  von  Polygnot  abhängig  denken,  noch 
keine  richtigen  Kinder  kennt.  Aber  Kephisodotos?  Brunn  mag 
ja  Recht  haben,  daß  der  Kopf  des' Kindes  in  dem  Mttnchener 
Exemplar  der  Eirene  nicht  zur  Gruppe  gehört  und  einen  »der 
alexandrinischen  Epoche  angehörenden,  etwas  genrehaften  Cha- 
rakter« trägt;  aber  das  kann  man  doch  von  dem  im  Peiraeeus 
gefundenen  Exemplar  des  Plutos  Athen.  M itth.  6.  Taf.  4  3}  nicht 
sagen  und  ich  möchte  nicht  mit  Brunn  behaupten,  daß  die 
Formen  des  Körpers  in  dem  Mttnchener  Plutos  i>  bestimmt  da- 
rauf hinweisen ,  daß  auch  im  Kopfe  das  volle  Yerständniß  der 
Kindesnatur  noch  nicht  wohl  erreicht  sein  konnte.«  Täuscht 
nicht  Alles,  so  zeigt  sich  Kephisodotos,  dessen  Werk  wir  freilich 
nur  aus  Copien  kennen,  dem  Praxiteles  in  der  Kinderbildung 
Überlegen.  Aber  nur  dem  jungen  Praxiteles?  Das  könnte  man 
doch  nur  behaupten,  wenn  man  von  dem  reifen  Praxiteles 
eine  vollkommene  Kindesdarstellung  nachzuweisen  vermöchte. 
DaB  aber  eine  solche  in  dem  kleinen  Dionysos  in  den  Armen 
des  Silen  gegeben  sei ,  muß  ernstlich  in  Abrede  gestellt  werden. 

6.  Über  den  Marmordiscns  mit  Niobidendarstellnngen 

im  Britischen  Museum. 

Der  Marmordiscus  mit  Niobidendarstellungen,  den  das  Bri- 
tische Museum  von  Castellani  erwarb  und  den  Heydemannin 
diesen  Berichten  von  4877  Taf.  1.  S.  74  ff.  herausgegeben  hat, 
während  ihn  Murray  in  seiner  History  of  greek  sculpture  IP 
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pl.  99.  p.  321  ff.  und  Weil  in  seinem  Artikel:  Skopas  in  Bau- 
meisters Denkmälern  des  klass.  Alterthums  IIL  S.  1680  Fig.  1761 
tlbemommen  haben,  ist  eine  Fälschung.  Der  Beweis  hier- 
für ist  nicht  schwer  zu  führen.  Schon  Heydemann  hat  bei 
seiner  Herausgabe  gewissenhaft  bemerkt ,  daß  eine  ganze  Reihe 
von  Figuren  des  Discus  in  anderen  Reliefen  ganz  genau  wieder- 
kehren und  hat  diese  Wiederholungen  S.  86  zu  einer  bequemen 
Übersicht  gebracht.  Die  Artemis  der  obersten  Reihe  kehrt 
auf  dem  Albanischen  Reliefbruchs tttck  (Stark,  Niobe  Taf.  III.  3, 
Heydemann  aa.  0.  Taf.  V.  S.)  mit  einer  ganz  geringen  Abände- 
rung in  der  Stellung  der  Beine  wieder,  der  Apoll  on  ganz  genau^ 
im  Gewände  Falte  für  Falte,  in  einem  ehemals  in  Klügmanns 
Besitze  gewesenen  Fragmente,  das  Heydemann  in  diesen  Be- 
richten von  1 883  Taf.  IL  S.  1 61  f.  veröffentlicht  hat.  Der  auf 
den  Rücken  gestürzte  Sohn  in  der  Mitte  der  zweiten  Reihe  kehrt 
ganz  genau  in  dem  ehemals  Campana'schen  Relief  in  Petersburg 
(Stark,  Niobe  Taf.  HI.  Nr.  1 ,  Heydemann  aa.  0.  Taf.  V.  1 .)  und, 
nur  in  den  Armen  erhalten  in  dem  Albanischen  Bruchstück 
(Stark  aa.O.  Nr.  3,  Heydemann  aa.  0.  Nr. 2)  wieder;  der  auf  die 
Knie  gesunkene  Sohn  rechts  neben  diesem  wiederholt  sich  zwei 
Mal,  einmal  in  dem  verschollenen  Florentiner  Bruchstück,  bei 
Stark  aa.  0.  Taf.  IV.  a.  Nr.  2,  Heydemann  aa.  0.  Taf.  V.3  und  in 
dem  Reliefbruchstück  Zambeccari  in  Bologna  b.  Heydemann 
aa.  0.  Taf.  IV.  Nr.  1 .  Der  auf  ein  Knie  gestürzte  Sohn,  der  die 
dritte  Reihe  eröffnet,  ist  sogar  vier  Mal  nachweisbar,  a]  in  dem 
Gampana-Petersburger  Relief  (Stark  aa.  0.  III.  1,  Heydemann 
aa.  0.  y.  1),  b)  in  dem  Albanischen  Bruchstück  (Stark  III.  3, 
Heydemann  Y,  2)  c)  im  Palazzo  Colonna  (Heydemann  S.  81  mit 
Anm.  IIS.  73)  und  d)  im  Museo  Kircheriano  (Heydemann  aa.  0. 
Taf.  11).  Von  den  beiden  über  einander  liegenden  Töchter- 
leichen neben  dieser  Figur  ist  die  obere ,  und  zwar  Zug  iür  Zug 
und  Falte  für  Falte  in  dem  Campana-Petersburger  Relief  (Stark 
Taf.  III,  1 ,  Heydemann  Taf.  V.  1 )  nachweisbar,  hier  aber  in  einer 
im  Laufe  vorüber  stürzenden,  nicht  in  einer  liegenden  Figur, 
worauf  zurück  zu  kommen  sein  wird.  Die  nur  fragmentirt  er- 
haltene Tochter  an  der  zweiten  Stelle  von  dieser  nach  rechts 
wiederholt  sich  in  dem  Campana-Petersburger  Relief  in  der 
letzten  Figur  rechts,  während  die  ebenfalls  nur  fragmentarisch 
erhaltene  Gruppe  daneben  rechts  aus  der  Mittelgruppe  desselben 
Reliefs  entlehnt  zu  sein  scheint.  Endlich  ist  der  todt  daliegende 


60     

Sohn  der  untersten  Reihe  ein  Mal  in  dem  Gampana-Petersburger 
Relief  und  das  andere  Mal  in  dem  Rnichstttek  der  Villa  Ludo- 
visi  bei  Heydemann  aa.  O.  Taf.  III.  nachweisbar.  Von  den  46 
Fjguren  des  Disous  sind  also  bereits  9  als  in  anderen  Reliefen 
wiederkehrend  nachgewiesen. 

Nun  wflrden  allerdings  diese  Wiederholungen  an  sich 
nichts  beweisen,  da  sich  mehrere  von  diesen  Figuren  auch  sonst 
in^unzweifelhaft  echt  antiken  Monumenten  wiederholen,  wie  aus 
der  vorstehenden  Übersicht  hervorgeht.  Aber  das  geschieht  in 
diesen  in  sinnvoller  Weise,  während  die  Art,  wie  diese  Fi- 
guren auf  dem  Discus  wiedei^egeben  sind,  sinnlos  genannt 
werden  muß.  Sinnlos  ist  die  Art,  wie  ApoIIon  und  Artemis, 
die  aus  Reliefen  entlehnt  sind,  in  denen  sich  die  Ziele  ihrer 
Schüsse  mit  ihnen  auf  gleicher  Linie  befanden,  hier  allein  in  der 
obersten  Reihe  angebracht,  in's  Blaue  sehieBen.  Vollends  sinn- 
los ist,  wie  die  im  Laufe  stürzende  Niobide  des  Gampana- 
Petersburger  Reliefs  auf  dem  Discus  in  eine  liegende  Figur  ver- 
wandelt ist;  ohne  daß  der  Künstler  es  für  nOthig  befunden 
hätte,  das  bei  der  schreitenden  Figur  in  ganz  gerechtfertigter 
Weise  rückwärts  flatternde  Gewand  und  die  ausschreitenden 
Beine  bei  seiner  todt  liegenden  Gestalt  auch  nur  im  mindesten 
zu  verändern.  Heydemann  S.  23  drückt  sich  hierüber  noch  sehr 
milde  aus,  wenn  er  sagt:  »Der  Künstler  benutzte  oder  vielmehr 
verballhomisirte  die  Originalfigur  zur  Darstellung  einer  zweiten 
Frauenleiche,  eine  Benutzung  vorhandener  Motive,  wie  sie  freier 
und  zugleich  kühner,  um  nicht  zu  sagen  verkehrter,  kaum  ge- 
dacht werden  kann  und  nicht  oft  nachweisbar  sein  dürfte.« 
Denn  so :  nicht  oft  (das  nicht  ist  ausgefallen)  ist  zu  lesen ;  wir 
aber  sagen :  niemals  ist  eine  solche  Verballhomung  in  antiken 
Kunstwerken  nachweisbar  und  dieser  eine  Umstand  ist  allein 
für  sic^  schon  beweisend. 

Aber  auch  sonst  noch  kommen  allerlei  bedenkliche  Dinge 
in  dem  Relief  des  Discus  vor.  Ich  möchte  bezweifeln,  dass  jemals 
ein  antiker  Künstler  ein  solch  ungeheures  Gewand  gemacht  hat, 
wie  es  der  erste  Niobide  der  zweiten  Reihe  zum  Schutze  der  vor 
ihm  niedergesunkenen  Schwester  emporraflft.  Heydemann  S.  78 
nennt  es  verkehrter  Weise  eine  Cblamys ;  aber  schwerlich  wird 
sich  selbst  ein  Himation  von  dieser  Grösse  nachweisen  lassen 
und  schwerlich  würde  ein  antiker  Künstler  die  kreisförmigen 
Palten  gebildet  haben,  in  denen  dies  Gewand  angeordnet  ist. 
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Ferner  möchte  ich  bezweifeln,  daß  ein  antiker  Kttnstler  zwei 
Frauenleichen  so  der  Länge  nach  auf  einander  gelegt  hätte,  wie 
die  beiden  Figuren  der  dritten  Reihe  auf  einander  liegen.  Drittens 
halte  ich  die  Behandlung  des  Felsenterrains,  auf  dem  sich  die 
Figuren  befinden  fttr  durchaus  unantik  und  glaube  nicht,  daß 
es  sich  weder  durch  den  Strangford'schen  Schild  noch  durch  die 
Homersapotheose  des  Archelaos  von  Prione  wird  rechtfertigen 
lassen.  Und  endlich  muß  ich  gestehen,  daß  mir  der  ganze 
Marmordiscus  als  solcher  Verdacht  erregt.  Heydemann  sagt  S.9S, 
er  vermöge  über  die  Verwendung  der  Marmorscheibe  nichts  zu 
sagen,  das  ihn  befriedige  und  schwerlich  wird  das  auch  An- 
deren gelingen.  Daß  diese  drei  Fuß  zwei  Zoll  engl.,  also  fast 
metergrosse  Scheibe  kein  Oscillum  sein  könne,  hat  Heydemann 
eingesehen ;  wenn  er  aber  für  die  Vermuthung,  sie  sei  als  Bild 
in  die  Wand  eingelassen  gewesen,  die  Analogie  der  Spada'schen 
Reliefe  anzieht,  so  wird  Jeder  einsehen,  daß  diese  Analogie 
nur  schlecht  klappt,  abgesehen  davon,  daß  schwerlich  Jeder 
es  unterschreiben  würde,  wenn  Heydemann  meint,  die  runde 
Form  (imago  clupeataj  mache  dabei  keine  Schwierigkeit.  Wenn 
er  aber  endlich  frageweise  die  Vermuthung  aufstellt,  die  Scheibe 
sei  eine  Tischplatte  in  einem  apollinischen  Heiligthume  gewesen, 
so  steht  diese  in  der  Luft;  denn  schwerlich  werden  sich  antike, 
auf  ihrer  Fläche  mit  Relief  geschmückte  Tischplätten  nachweisen 
lassen.  Die  Alten  verzierten  ihre  Tischplatten  am  Rande,  nicht 
auf  der  Fläche. 


Herr  Overbeck  legte  ferner  vor:  A.  Schneider ,  Beiträge  zur 
Entwickelungsgeschichte  der  frühesten  attischen  Keramik.  Mit 
Tafel  3. 

Unsere  Kenntniss  von  der  Entwickelung  der  griechischen, 
namentlich  der  attischen  Vasenmalerei  ist  in  den  letzten  Jahren 
durch  die  epochemachenden  Ausgrabungen  auf  der  Burg  von 
Athen  aus  dem  Schutte  des  Perserbrandes  so  gefördert  worden 
und  hat  durch  die  Beobachtung  der  kyprischen  Ausgrabungen 
so  gewichtige  Bestätigung  erfahren,  dass  wir  mit  einem  gewissen 
Vertrauen  an  eine  zusammenhängende  Schilderung  derselben 
herantreten  können.  Ihre  Grundzüge  werden  wenigstens  für 
die  weitaus  Meisten  der  Mitforschenden  als  gesichert  betrachtet 
werden  können,  wenn  auch  im  Einzelnen  natürlich  nicht  allent- 
halben Einigung  zu  erzielen  gewesen  ist.  Die  Veröffentlichung 
der  in  den  kimonischen  Anschüttungen  des  Parthenonfunda- 
mentes gefundenen  Vasenscherben  wird  Gelegenheit  zu  weitaus- 
greifenden Forschungen  bieten  und,  wenn  ich  nach  meinen, 
seinerzeit  in  Athen  gemachten  Beobachtungen  beim  ersten  Auf- 
nehmen und  Sichten  der  Scherben  urtheilen  darf,  für  die  Ent- 
wickelung der  attischen  Keramik  des  ausgebildeten  sog. 
schwarzfigurigen  Stils  die  grossen  Züge  mit  hinreichender  Sicher- 
heit feststellen  lassen.  Mit  weniger  Zuversicht  haben  die  vor- 
aufliegenden Epochen  der  Vasenfabrikation  inner- und  ausserhalb 
Athens  auf  Zuwachs  von  Material  zu  hoffen,  wenn  auch  eine 
Reihe  interessanter  Einzelnheiten  schon  vor  drei  Jahren  sich 
feststellen  Hess  und  ich  nicht  zweifle,  dass  der  Scharfsinn  der 
Bearbeiter  dieses  Materials  noch  manche  Verbindungsfäden  her- 
auspräpariren  wird,  die  uns  gewisse  zwischen  dem  Auslande 
und  Attika  bestehende  Reflexbewegungen  ihrer  Ursache  nach 
genauer  kennen  lehren.  Gerade  deshalb  aber  glaube  ich,  dass 
eben  jetzt  es  wesentlich  ist,  diejenigen  Denkmäler  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  zugänglich  zu  machen,  die  als  Verknüpf- 
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ungspunkte  solcher  Fäden  gelten  können.  Mag  auch,  wie  Holwerda 
(Jahrbuch  1890,  S.  266)  schreibt:  >Die  Kleinkunst,  die  manch- 
mal aus  fremden  Kreisen  Fertiges  übernimmt,  nicht  überall  das  Bild 
einer  allmählichen,  geschichtlichen  Entwickelung  zeigen  können«, 
dass  sie  noth wendig  eine  solche  Entwickelung  nicht  zeigen  könne, 
werden  wir  ebensowenig  zugeben  dürfen,  wie  wir  nicht  von 
vornherein  von  einer  klaffenden  Lücke  mit  Holwerda   sagen 
werden  »wir  haben  uns  diese  nicht  ausgefüllt  zu  denken.«  Viel- 
mehr gilt  es,  sich  der  bestehenden  Kluft  zwar  bewusst  zu  bleiben, 
jedoch,  um  sie  durch  Einordnen  des  Vorhandenen  einzuengen,  viel- 
leicht durch  einen  glücklichen  Neufund  zu  schliessen,  wobei  wir 
uns  natürlich  nicht  auf  die  Erzeugnisse  der  Keramik  in  Attika 
selbst  beschränken  dürfen.     Ein  in  dem  einen  oder  anderen 
Sinne  verwendbares  Glied  einer  solchen  noch  nicht  geschlossenen 
Kette  scheint  mir  das  kleine  Gefäss,  das  der  allgemeinen  Beur- 
theilung  hiermit  zugänglich  gemacht  werden  soll.    Es  befindet 
sich  als  No.  8397  des  Inventars  der  archäologischen  Gesellschaft 
im  Polytechnion  zu  Athen,  wo  es  mir  im  Jahre  \  889  auffiel.    Da 
ich  seitdem  nicht  Gelegenheit  hatte,  das  Original  wieder  zu  sehen 
und  seinerzeit  nicht  an  eine  Veröffentlichung  gedacht  hatte,  hat 
B.  Graf  in  dankenswerthester  Weise  meine  zahlreichen  Fragen 
vor  dem  Original  erledigt  und  das  Thatsächliche  festgestellt,  was 
im  Texte  mit  Anführungszeichen  hervorgehoben  werden  wird. 
Er  theilt  mit :  »Das  Gefässchen  ist  im  Inventar  als  aus  den  Aus- 
grabungen in  Tanagra  stammend  aufgeführt,  welche  Stamatakis 
im  Mai  4  881  im  Auftrage  der  archäologischen  Gesellschaft  machte. 
Die  Höhe  des  Gefässes  ohne  Deckel  beträgt  0,08  mit  Deckel 
0,085  m.    Der  obere  Durchmesser  0,098.    Der  Thon  ist  nicht 
fein  und  nicht  sehr  dicht,  aber  ohne  Steinchen,  die  Farbe  mit 
einem  Stich  in  stumpfes  Rosa ,  ähnlich  dem  Dipylonvasenthon, 
ganz  ohne  jeden  Ueberzug.   Der  Fimiss  ist  sehr  dünn,  braun, 
sehr  blank.    Ritztechnik  ist  am  ganzen GefKsse  nicht  verwendet.« 
Die  Darstellungen  sind  fast  zu  einfach,  um  des  erläuternden 
Wortes  zu  bedürfen.  Von  dem  Deckelknauf,  der  selbst  mit  hori- 
zontalen Streifen  mit  verticalen  und  schrägen  Strichen  und  alter- 
nirenden,  eine  Art  Schachbrettmuster  bildenden  Punkten  ge- 
schmückt ist,  gehen  Strahlen  aus  zu  einem  kreisrunden  Oma- 
mentbande,  in  dessen  Mitte  als  Schmuck,  wieder  in  zwei  Streifen 
angeordnet,  das  schachbrettartige  Muster  erscheint.  Die  äusserste 
Zone  nimmt  ein  Figurenfries  ein.   Zahme,  wilde  und  Fabelthiere 
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erfttUen  ihn,  aber  auch  die  Menschenfigur  ist  eingetreten.  Zwei 
sprengende  Reiter  folgen  hinter  einander,  unter  dem  Pferde  des 
ersteren,  mit  Gerte  bewafiheten,  läuft  sein  Hund.  Es  folgt  ein 
laufendes,  von  einem  langgewandeten  bärtigen  Lenker  geführtes 
Zweigespann,  hinter  dem  ein  Panhoplit  mit  zwei  Speeren  be- 
waffnet nach  Art  der  Apobaten  läuft.  In  dem  von  den  Thieren 
eingenommenen  Theile  des  Streifens  wechselt  die  Reihenkompo- 
sition und  das  Wappenschema.  Letzteres  vertreten  zwei  ge- 
flügelte, gegen  einander  gekehrte,  sitzende  Sphinxfiguren,  zwi- 
schen denen  ein  Ornament  vertical  sich  erhebt  und  zwei  mit 
Menschenköpfen  versehene  Vögel,  gleichfalls  um  ein  Ornament 
gruppirt.  Augenscheinlich  in  willkürlicher  Reihenfolge  erschei- 
nen femer  zwei  Löwen,  die  Köpfe  in  Seitenansicht,  ein  Panther, 
den  Kopf  in  der  gewöhnlichen  Vorderansicht  bietend,  und  wei- 
dendes Rothwild.  Der  Malgrund,  soweit  er  nicht  von  den  mensch- 
lichen Figuren  in  Anspruch  genommen  ist,  ist  mit  Streuomament 
erfüllt,  das  Stück  von  dem  Apobaten  an  bis  einschliesslich  der 
Reiter  entbehrt  hingegen  dessen.  Die  drei  nahezu  quadratischen 
Rildfelder,  die  an  den  schmalen,  mit  Grätenomament  geschmück- 
ten Streifen  ansetzen,  sind  oben  und  unten  mit  Borten  versehen. 
Die  obere  Borte  trägt  zweimal  Grätenornament,  einmal  einfachen 
Mäander.  Horizontalstriche  verzieren  die  beiden  unteren,  plas- 
tisch von  einander  abgehobenen  Streifen.  Auf  dem  ersten  der 
so  gebildeten,  durch  Seitenstriche  umrahmten  Felder  findet  sich 
ein  nackter,  unbärtiger  Reiter  mit  zwei  Gerten  auf  einem  gezäum- 
ten, nach  rechts  ausschreitenden  Pferde  mit  langem  Schweife, 
dessen  Mähnenbüschel  mit  einem  Stutze  geschmückt  ist.  Vor 
dem  Pferde  steht  ein  Dreifuss  mit  zwei  Henkeln.  Hinter  dem 
Reiter  fliegt  nach  rechts  ein  Vogel.  Im  Felde  ist  Streuornament 
angebracht.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  es,  dass  die 
Mähne  des  Pferdes  9  in  ganz  dünner  Farbe  angegeben  ist,  wo- 
durch der  stachelige  Eindruck  entstanden  ist.«  In  der  That 
sind  etwa  ein  halbes  Dutzend  dreieckige  Erhebungen  an  ihr  er- 
kennbar. »An  dem  linken  Dreifusshenkel  ist  die  Farbe  ausge- 
laufen. Am  Reiter  scheinen  die  Umrisse  ganz  schwach  einge- 
drückt (vorgerissenj  zu  sein,  aber  die  Oberfläche  des  Thons  ist 
vielfach  sehr  corrodirt. «  Das  zweite  Feld  zeigt  eine  unbärtige, 
nach  links  gewendete  Mantelfigur  mit  langem  Haarschopf,  die 
Rechte  zur  Rede  oderBegrüssung  erhoben,  in  der  Linken  Skepter 
oder  Lanze.    Ihr  nahen  zwei  Männer,  mit  je  einem  Kranze,  deren 


SiUtmgthtr.  d.  K.  S.  Ow.  d.  Wiu.   PhÜ.-hitt.  Cl.    1893. 
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vorderer  mit  Ghlamys  bekleidet,  der  Zweite  nackt  ist.  Der  Erste 
erhebt  die  Linke  in  lebhafter  Rede,  in  der  gesenkten  Rechten 
hält  er  den  Kranz,  während  sein  Genosse  den  seinen  in  der  em- 
porgehobenen Rechten  darbietet.  Im  Felde  links  ein  Streuorna- 
ment; rechts  an  der  Seite  vertical  gestellte  Punkte.  Der  Theil 
unter  den  Knien  der  Personen  fehlt.  Das  dritte  Feld  zeigt  die 
Freuden  der  Festfeier.  Hit  Tanzgebärde  hat  ein  nackter  Bärtiger 
aus  einer  am  Boden  stehenden  Amphora  eine  Oinochoe  voll 
Wein  gefallt  und  hält  sie  vor  sich  hin,  in  einer  Weise  dem  Unter- 
leib seines  nackten,  unbärtigen  Gegenttbers  genähert,  dass  eine 
Missdeutung  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Ich  habe  bei  an- 
derer Gelegenheit  Scenen  beim  Gelage  zusammengestellt^),  die 
eine  solche  Deutung  denkbar  erscheinen  lassen.  Allein  Graf 
schreibt:  »Der  Krug  ist  dünn  gemalt,  darauf  hebt  sich  in  dicker 
Farbe  die  Hand  —  des  Tänzers  —  ab ;  der  penis  des  Anderen, 
soeben  beschriebenen  Mannes,  genau  in  der  unscheinbaren  Form, 
wie  bei  den  Anderen,  hebt  sich  von  einem  dünnen  Farbenfleck 
ab,  der  entweder  ein  Theil  des  Kruges  —  die  Schnauze?  —  ist, 
oder  nur  ausgelaufene  Farbe. «  Demnach  ergötzt  sich  der  Jüng- 
ling unseres  Bildes  ganz  harmlos  durch  den  Klang  der  Doppel- 
flöte, der  das  Gelage  verschönern  soll.  Ein  nackter  Mann  mit 
langem  Schopf,  der,  wie  er  selbst,  nach  links  gewendet  steht, 
hält  in  der  erhobenen  Rechten,  wie  in  der  im  Rücken  gesenkten 
Linken  einen  Kranz  und  erhebt  das  Haupt,  wohl  zum  Gesänge. 
Der  Inhalt  der  Darstellungen  bedarf  keines  Gommentars. 
Möglich,  dass  der  Ruhm  eines  jungen  Sportsman  verkündet 
werden  soll,  wie  er  unter  glückverheissendem  Vogelflug  als 
Sieger  heranreitet  zum  Preise  des  Rennens;  dass  ihm  unter 
jubelndem  Zurufe  der  Kranz  gereicht  wird,  dass  bei  Flöten  und 
Gesänge  das  fröhliche  Ereigniss  beim  Becher  gefeiert  wird,  also 
ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den  figürlichen,  dem  All- 
tagsleben entnommenen  Darstellungen  besteht  und  vom  Maler 
beabsichtigt  war.  Allein,  nicht  der  Inhalt  der  Darstellungen  des 
Gefässes  ist  es,  was  zur  näheren  Beschäftigung  mit  ihm  reizt. 
Er  hält  sich  durchaus  im  Rahmen  des  Gewöhnlichen,  berechnet 
für  irgend  einen  iJtTtioxdQf^rjg  Ttalg  der  Aristokratie  als  Käufer, 
wie  sie  uns  Aristophanes  in  den  ersten  Versen  der  Wolken  so 
ergötzlich  schildert.  Vielmehr  lässt  die  Typik  der  verwendeten 
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Bildersprache  und  ihre  ZusaiDmenstellung,  besonders  aber  ihre 
Verbindung  mit  dem  verwendeten  Ornament  die  Vase  genauerer 
Beachtung  werth  erscheinen.  Sind  doch  Typik  und  Ornament 
die  einzig  sicheren  Führer  Oberall  da,  wo  es  sich  darum  handelt, 
ein  seinem  Entstehungsorte  nach  unsicheres  Erzeugniss  des  frü- 
hesten Kunsthandwerkes  zu  bestimmen.  In  diesem  Falle  tritt 
das  um  so  mehr  hervor,  als  jede  Angabe  über  die  Grabanlage, 
der  doch  wohl  unsere  Vase  entstammen  wird,  fehlt,  somit  nicht 
einmal  ein  Anschluss  an  das  zu  gewinnen  ist,  was  Böhlau  in 
seiner  grundlegenden  Arbeit  über  böotische  Keramik  festgestellt 
hat.  ^)  Dazu  kommt,  dass  der  Fundort,  Tanagra,  als  keine  der 
bekannten  Hauptstätten  der  Vasenfabrikation  gelten  kann,  uns 
vielmehr  nach  Böotien  verweist,  ohne  jedoch  irgend  eine  Sicher- 
heit dafür  zu  bieten,  dass  es  sich  nicht  um  ein  Importstück  han- 
delt, wie  solche  z.  B.  aus  Attika  stammend,  vielfach  nachge- 
wiesen sind.  Endlich  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  die 
Arbeit  eines  Zugewanderten  vor  uns  haben,  der  vielleicht  in 
Tanagra  lebte  und  arbeitete,  ein  VerhSiltniss,  das  uns  gelegent- 
lich durch  Gefässinschrift  bezeugt  ist.  Dann  bliebe  die  Frage 
offen,  in  wie  weit  locale  Gewohnheiten  auf  diesen  eingewirkt 
haben  können.  Unsere  Kenntniss  der  böotischen  Keramik  ist 
aber  erst  im  Werden  begriffen  und  keineswegs  so  abgeschlossen, 
als  eine  Aeusserung  Studniczkas^)  vermuthen  lasst.  Wir  befinden 
uns  dort  auf  einem  Boden,  der  zwischen  Korinth,  Chalkis  und 
Athen  mitten  inne  liegend,  den  verschiedensten  Einwirkungen, 
wie  die  Funde  zeigen,  offen  stand.  Deshalb  gilt  es,  zunächst 
ganz  vorurtheilsfrei  zu  prüfen,  welche  Elemente  der  einzelnen 
Kunstkreise  vorhanden  sind,  um  entweder  den  Anschluss  an 
einen  derselben  zu  gewinnen,  oder  Schlüsse  auf  die  Abfolge  der 
wirkenden  Vorbilder  auf  die  Herkunft  gewisser  Elemente  des 
Bildes  zu  gewinnen. 

Bei  allen  uns  ihrer  Entwickelung  nach  bekannten  Decora- 
tionsweisen hat  die  Anordnung  der  Decoration  den  längsten 
Bestand  gehabt.  Bei  jeder  Wandelung  in  der  Vasenmalerei  än- 
dert sich  zuerst  das  Bild,  der  Hauptgegenstand  der  Verzierung. 
Das  Neuerlemte  tritt  bevorzugt  neben  das  Altbekannte.  Dann 
erst  ändert  sich  das  Ornament;  zuletzt  die  Anordnung  der  De- 
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coration.  Letzteres  wird  z.  Th.  begründet  sein  durch  die  Be- 
ständigkeit der  einmal  gewählten  Formen  der  Gef^sse,  die  stets 
die  gleichen  oder  verwandte  Decorationsweisen  erheischen. 
Wie  weit  ihr  Einfluss  auf  die  Darstellung  reicht,  iässt  sich  am 
besten  beim  Erstarren  der  einzelnen  Manieren,  des  geometrischen, 
des  frtthattischen ,  des  schwarzfigurigen  Stils  erkennen,  wo 
mit  der  Neigung  zur  wachsenden  Schlankheit  des  Gefässes  die 
Ausdehnung  der  die  Fläche  schmttckenden  und  erfüllenden 
Figur  Hand,  in  Hand  geht.  <)  Die  Anordnung  der  Decoration 
unsres  Gef^sses  ist  durch  dessen  tektonische  Gliederung  be- 
stimmt, die  drei  quadratische  Bildflächen  und  einen  Diskus  mit 
plastisch  stark  hervorgehobenem  Mittelpunkte  bietet.  Bezeich- 
nend ist  das  Streben,  der  Darstellung  eine  Borte  zu  geben,  wie 
dies  an  den  Bildern  durch  Grätenomament  und  Mäander  ge- 
schieht, in  den  übereinander  angeordneten  Decorationsstreifen 
des  Deckels  wiederklingt.  Diese  Neigung  eignet  den  Linear^ 
Stilen,  sowohl  dem  geometrischen,  wie  dem  Ausschnitte  des 
Linearsystems,  der  uns  in  der  mykenischen  Keramik  entgegen- 
tritt. Dem  sog.  naturalistischen  mykenischen  Stile  ist  sie  fremd; 
er  ornamentirt  entweder  nur  den  oberen  Geftisstheil  und  be- 
gnügt sich  sonst  mit  einfachen  Streifen  oder  wählt  Verticaloma- 
ment.  Wird  einmal  eine  Darstellung  seitlich  begrenzt,  so 
werden  die  beiden  Seitenborten  mit  der  Mitteldarstellung,  sei  es 
eine  Handlung,  sei  es  ein  Thier-  oder  Pflanzengebild,  in  Bezie- 
hung gesetzt  und  werden  meist  zu  Andeutungen  localen  Cha- 
racters,  woraus  sich  die  sog.  Cavaliersperspective  er- 
giebt^).  Demnach  verweist  die  Anordnung  der  Decoration  unser 
Gefäss  in  die  Glasse  der  Linearsysteme. 

Fassen  wir  von  den  Ornamenten  diejenigen  ins  Auge,  die 
tektonisch  gehalten,  d.  h.  durch  Umrahmung  ihrer  Anordnung 
nach  bestimmt  sind,  so  verweisen  sie  gleichfalls  dorthin  und 
zwar  sind  es  Elemente  eines  sehr  einfachen  Linearstils:  an- 
fache, strahlenartige  Striche,  Feldertheilung  durch  Yerticalstriche, 
Grätenmotiv  und  einfachster  Mäander.  Wir  betrachten  sie  als 
dem  sog.  geometrischen  Stile  angehOrig.  Ueber  Herkunft  und 
Entstehung  desselben  ist  eine  Einigung  noch  nicht  erzielt  3).  Trotz 

4)  Römische  Mittb.  4889  S.  462. 
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neuerlichen  Widerspruches  >)  glaube  ich  für  ihn  eine  an  anderem 
Stoffe  gebildete  Technik  als  vorbildlich  annehmen  zu  sollen,  und 
zwar  nicht  die  Schnitzerei  in  Holz  ^) ,  sondern  die  Stickerei,  was 
ich  an  anderer  Stelle  begründen  werde.  Hier  genügt  es,  darauf 
hinzuweisen,  dass  alle  geometrischen  Systeme  durch  dasselbe 
Gesetz  beherrscht  werden,  das  der  gebrochenen  Linie,  des 
Kreises  und  seines  Segmentes,  dass  sie  Strich-  nicht  Malma- 
nieren sind,  die  Linie,  das  Muster  zur  Grundlage  haben,  jedem 
Naturalismus  abhold.  Wenn  also  auch  gerade  dieses  tektonisch 
gehaltene  Ornament  als  letzter  Untergrund,  der  durch  die  an 
dem  Gefässe  bemerkbaren  Kennzeichen  späterer  oder  fremder 
Einwirkungen  hindurchschimmert,  diejenigen  Elemente  zeigt, 
die  wir  der  böotischen  Keramik  zuschreiben  dürfen,  (das  Treppen- 
omament,  das  Büotien  mit  Chalkis  theilt,  befindet  sich  darunter) 
so  sind  sie  doch  erstens  zu  allgemeiner  Natur,  um  Ausschlag 
gebend  zu  sein  und  zweitens  lehrt  ein  Blick  auf  die  Übrige 
Ornamentik,  dass  wir  es  nicht  mit  jenem  alteren,  rein  geo- 
metrischen Stile  zu  thun  haben,  von  dem  Bdhlau  in  Böotien 
nicht  etwa  den  Best,  sondern  den  Vollbestand  gefunden  zu 
haben  glaubt,  und  als  dessen  Kennzeichen  er  die  Bildlosigkeit 
betrachtet.  Vielmehr  zeigen  sich  in  dies  geometrische  System 
Elemente  jener  Kunstweise  eingedrungen,  die  wir  bis  jetzt  als 
Erzeugnisse  eines  Malstils  anzusehen  gewöhnt  sind,  der  von 
einem  Metallstil  seine  Vorbilder  erhielt.  Und  zwar  zeigt  der 
Gegensatz  dieses  Silhouettenstiles,  dass  es  sich  nicht  am  eine 
Weiterbildung  handelt,  im  Sinne  der  Metalltechnik,  von  der 
Böhlau  Proben  abgebildet  hat  3),  sondern  ein  Neues,  um  jene  aus 
Bronzeblech  geschnittenen  Figuren  eines  durchaus  fremden 
Kunstkreises.  Eine  solche  Verbindung  geht  der  geometrische 
Stil  zum  ersten  Male  ein  im  sog.  Dipylonstil,  wenn  auch  noch 
nicht  hinreichend  aufgehellt  ist,   woher  die  neuen  Elemente 


i)  Bei  Masner,  Sammlung  antiker  Vasen  im  K.  K.  Österr.  Mus.  IX, 
Riegl.    Neuerdings  Riegl,  Stilfragen. 

%)  Wie  Böhlau  Jahrbuch  4888  S.  846  ff.  annehmen  möchte,  vgl.  Milch* 
höfer  Anfänge  S.  444. 

8)  Jahrbuch  4888  S.  862.  In  diesem  Falle  steht  das  Metall  völlig  im 
Banne  der  vorbildlichen  Linear-Sticktecbnik ,  da  sie  gleichfalls  durch 
Schraffur,  in  dem  Jahrbuch  4  888  S.  862  abgebildeten  Falle  Zickzack,  die 
Fläche  herzustellen  sucht,  so  dass  nur  von  Metalltechnik,  nicht  von  Metall- 
stil die  Rede  sein  kann. 
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stammen.  Gewisse  Cylinder  mit  Stempelbildern,  die  Furt- 
wängler  heranziehen  wollte  1),  sind  leider  ihrer  Herkunft  nach 
nicht  sicher,  wenn  auch  wahrscheinlich  assyrisch.  Sicherer 
scheint  ein  von  Dttmmler*)  herangezogenes  Denkmal,  die  viel- 
fach umstrittene  Vase,  die  Cesnola^]  veröffentlicht  hat,  die  Mur- 
ray für  importirtes  Dipylonproduct  erklärte,  Dümmler*)  ähnlich 
beurtheilte.  Sie  scheint  auf  Vorbilder  hinzuweisen,  wie  das 
athen.  Mitth.  XIII.  S.  308  abgebildete,  in  Holz  gearbeitete.  Dies 
wird  als  ägyptisch  angesprochen.  Der  Naturab'smus  der  Thiere, 
die  aus  den  Ecken  in  das  Bild  hineinragenden  Stauden,  die  an 
dieCavaliersperspective  erinnern,  die  Technik^  der  Fund- 
ort lassen  an  einen  Kulturkreis  denken,  der  jetzt  immer  deut- 
licher hervortritt  und  zu  dem  z.  B.  der  tropische  Baum  nicht 
von  vornherein  in  Widerspruch  steht.  Es  ist  jener,  wohl  von 
Nordsyrien  stammende,  uns  bis  jetzt  zum  ersten  male  im  Nil- 
delta greifbare  vielleicht  deshalb  nicht  ganz  rein  und  un ver- 
mischte Stil,  der  neuestens  mit  dem  Namen  der  Kefti  in  Verbin- 
dung gebracht  wird.  ^}  Er  muss  in  der  vorliegenden  Mischung 
mit  ägyptischen  Elementen  ®j  zunächst  eben  nach  Kypros ,  ?] 
dann  auf  »die  Inseln  des  Meeresa  namentlich  Rhodos  gewandert 
sein  und  von  dort  nach  dem  Westen,  der  Peloponnes,  Sicilien, 
Mittel-  und  Nordgriechenland  gelangt  sein.  Allein  da  diese  Be- 
rührung zeitlich  verschieden  gewesen  ist,  so  war  auch  der  Grad 
des  Widerstandes  verschieden,  den  das  mehr  oder  weniger  ge- 
festigte geometrische  System  dem  Eindringling  entgegensetzte. 
Untersuchen  wir  also,  auf  welcher  Stufe  der  Verbindung  der 
beiden  grossen  Systeme,  des  Linearsystems  der  Sticktechnik  und 
des  Malsystems  der  Metalltechnik  unser  Gefässchen  steht.  Wieder 
gehen  wir  vom  Ornament  aus,  aber  von  dem  tektonisch  nicht 


4)  A.Z.  1885.  S.443.  Die  in  der  Revue  archöologique  4892  ab- 
gebildeten babylonischen  Cylinder,  von  denen  besonders  Nr.  70  S.  88 
interessirt,  konnten  leider  nicht  mehr  berücksichtigt  werden. 

8)  Athen.  Mitth.  XIII  S.  308. 

8)  Cyprus  Tf.  29  (Stern  68). 

4)  Mitth.  S.  XIII  302,  wo  er  seinürtheil  Mitth.  XI  S.254  modificirt  hat. 

5)  Litteraturnachweis  zaletzt  Overbeck  Plastik  *  I.  Puchstein  Jahrb. 
4894  Nr.  44.*   Roscher's  Lexikon  S.  4745  ff.  (Furtwöngler). 

6)  Jahrbuch  4894  S.  37ff.  Dazu  Athenaeum  4892  No.  8379  S.  469 
C.  Tore. 

7)  Murray,  American  Journal  VI. 
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mehr  gehaltenen.  Man  wird  den  Satz  aussprechen  können,  das 
Streuomament  ist  die  willkttrlich  verwendete  Einheit  eines  einst 
tektonisch  gehaltenen  Omamentsystems,  d.  h.  es  ist  das  Zeichen 
der  Auflösung  einer  voraufliegenden,  strengeren  Stilgesetzen 
unterliegenden  Manier.  ^)  Der  Verlauf  der  Entwickelung  ist  da- 
bei ein  doppelter :  Entweder  wird  vollkommene  Regellosigkeit 
herrschend,  überwuchern  gewisse  bevorzugte  Decorationsele- 
mente das  ganze  Bild,  so  der  Zickzack  im  Dipylonstil ;  das  ist 
der  absterbende  Zweig  der  Entwickelung.  Oder  es  tritt  völliges 
Verschwinden  des  Füllornamentes  ein:  beides  hat  sein  Ana- 
logen im  Rebzweig  der  sf.  Vasenmalerei.  Im  letzteren  Falle 
findet  eine  Weiterbildung  statt.  Dabei  macht  sich  die  Neigung 
geltend,  wenn  die  niederen  Linear-  oder  Pflanzenornamente 
verdrängt  sind,  das  nächst  höhere,  z.  B.  das  Bild  von  Geräth- 
schaften,  Thieren  ^)  u.  s.  w.  zum  Füllen  zu  verwenden ,  das 
einst  als  Hauptomament  gegolten  hatte.  ^)  So  wird  der  Vogel, 
der  Dreifuss  zum  Füllornament,  letzterer  durch  die  Menschen- 
figur verdrängt.  Später  rückt  der  Vierfüssler  in  den  unterge- 
ordneten Streifen,  wird  Füllsel  im  Bilde ;  zuletzt  trifft  dasselbe 
Schicksal  die  Menschenfigur.  ^)  Analysiren  wir  hiemach  unser 
Gefäss,  so  ist  zunächst  festzustellen,  dass  lineares  Streuornament 
etwa  im  Sinne  des  zerschlagenen  Zickzacks  des  Dipylonstiles 
fehlt.  Wohl  aber  erinnert  das  Darstellungsfeld  mit  dem  Vogel 
dem  Gegenstand  nach  an  den  im  Dipylonstil  ausgebildeten 
Zweig  des  geometrischen  Systems.  Seine  Ausführung  zeigt,  dass 
er  nicht  der  Manier  entspricht,  welche  die  böotisch-geo- 
metrische  Keramik;   als  deren  erstes  Thierbild  gleichfalls  der 


4)  Ein  Blick  auf  die  auf  das  geometrische  System  aufgepfropfte 
Dipylonkeramik  bestätigt  dies.  Das  Nachklingen  der  Metopencomposition 
z.  B.  in  den  grossen  Protesisvasen,  das  sich  allmählich  lockert,  habe  ich 
Prolegomena  S.  46  Anm.  7  hervorgehoben,  das  Freiwerden  des  Zickzack, 
der  zunächst  noch  gewisser  Gesetzmässigkeit  unterliegt,  zwei  bis  drei,  erst 
später  mehrgliedrig  ist,  bis  er  zu  der  Rohheit  gelangt,  wie  die  Ä.  Z.  4885 
veröffentlichte  Vase  zeigt,  hat  Kroker  erwiesen. 

2)  Z.B.  ConzeVII,  S.  Birch,  History  of  anc.  pott.  n.  424B>Brit. 
Mus.  2634,  Conze  VUI,  4. 

3)  Deshalb  beobachtete  Kroker  richtig ,  dass  das  häufige  Auftreten 
solcher  Thierbilder  ein  Zeichen  jüngerer  Entstehung  sei. 

4 )  Ein  letzter  Nachklang  derartiger  Erscheinungen  ist  die  sog.  Mantel- 
figur des  Reverses,  die  ihre  allerersten  Vorläufer  in  der  Ghalkidlschen 
Keramik  haben  dürfte. 
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Vogelkörper  erscheint,  geseitigt  hat  *).  Der  zweihenkelige  Drei- 
fuss'^)  mit  dem  Rosse  verbunden 3)  scheint  Ausschlag  gebend; 
denn  dass  der  Reiter  sonst  in  diesem  Kreise  fehlte,  könnte  Zufall 
sein.  Jedoch  das  unscheinbare  Streuornament  beweist,  dass  die 
Entwickelung  schon  ein  weiteres  Stadium  durchlaufen  haben 
muss.  Es  sind  Blttthenbüschel,  eine  Art  aufwärts  stehender 
Blüthenzweig  und  ähnliche  Elemente.  Dies  geht  sowohl  dem 
Gharacter  des  geometrischen-  wie  des  Dipylonstils  entgegen,  der 
meines  Wissens  nur  einmal  (in  Rhodos)  Pflanzenomament 
zeigt  ^).  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  den  Weg,  auf  dem  diese  Ele- 
mente herangekommen  sind  und  die  Stilhöhe,  auf  die  sie  ge- 
wirkt haben,  bestimmen  können.  Ich  deutete  schon  an,  dass 
die  früheste  uns  fassbare  Erscheinung  der  nach  Naturalismus 
strebenden  Kunstweise  jener  Stil  war ,  den  ich  hier  der  Kürze 
wegen  mit  aller  Reserve  als  »Keftikunst«  bezeichnen  möchte. 
Das  von  Tsundas  ^)  veröffentlichte  Edelsteingefäss  und  die  von 
Mnrray^)  besprochenen  lassen  es  nicht  mehr  zweifelhaft  er- 
scheinen, dass  die  mykenische  Keramik  ihre  Motive  von  der- 
artigen Werken  fremder  Technik  entlehnt  haben.  Das  Puch- 
steinischie  Holzrelief  ^}  wird  durch  die  Greifengestait  mit  der 
eingelegten  Dolchklinge,^)  durch  die  Gavaliersperspective 
mit  der  Dolchklinge  mit  der  Yogeljagd  aufs  engste  ^)  verbunden 
und  bietet  andrerseits  die  beste  Analogie  zu  den  Bechern  von 
Vafiö^^j  und  dem  Tirynther Gemälde  und  gewissen  Inselsteinen  i*). 


4)  Ich  glaube,  dass  es  vorkehrt  ist,  eben  weil  diese  Reihenfolge 
überall  im  geometrischen  Stile  genau  dieselbe  ist,  hier  eine  Deutung  mit 
XaXxis  zu  versuchen ,  wie  Studniczka  getban  hat,  dem  Böblau  folgt,  zumal 
das  Sitz-  und  Fliegeschema  des  Vogels  neben  einander  vorkommt,  also 
keine  irgend  zwingende  Analogie  zwischen  den  beiden  Keramiken  von 
Böotien  und  Chalkis  in  diesem  Punkte  zu  entdecken  ist. 

9)  Conze,  Berichte  der  Wiener  Akademie.  4  870.  Taf.  5,  8  vgl.  mit 
Monumenti  39,  S. 

3)  Annali  4872  Taf.  J  bildet  den  Übergang. 

4)  A.  Z.  4886S.  485. 

5)  ^EfpfifJLBqls  4888. 

6)  American  Journal  VI  a.a.O. 

7)  Jahrbuch  4894  S.  44.^ 

8}  Röscher,  Lexikon.  Gryps.  4745. 

9)  Schuchardt  S.  807.  2. 

40)  Zuletzt  Overbeck,  Plastik  ^  nach  S.  86.  Dort  Litteratur. 
4  4)  Der  Stier  v.  Tiryns.  Jahrbuch  4889  S.  4  49ff. 
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Es  ist  femer  deutlich,  dass  das  Stierbild  der  Becher  von  Yafiö 
und  des  Wandgemäldes  sowohl  mit  den  berühmten  Ochsen- 
köpfen aus  Edelmetall  ^),  wie  mit  denen  des  von  Tsundas  publi- 
cirten  Gefässes  mit  eingelegter  Arbeit^)  und  wieder  einigen 
Vasenbildem  mykenischen  Stils ^j  zusammengehen^).  Die  »my- 
kenischen  «r  Funde  von  £1  Fajüm  machen  einen  Zusammenhang 
zur  Gewissheit.  Wenn  wir  ftlr  die  Henschenfigur  des  Dipylon* 
Stils  schon  einmal  in  jenen  Kreis  als  vielleicht  vorbildlich  ver- 
wiesen vnirden,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  hier  nicht  weitere 
Einwirkungen  zu  erkennen  vermögen.  Wir  wissen,  dass  der 
Dipylonstil  dem  dritten  Stil  der  mykenischen  Firnissmalerei  auf 
Vasen  parallel  ging,  mit  dem  vierten  sich  nicht  zu  berühren 
pflegt.  Als  gleichfalls  unmittelbar  an  den  mykenischen  Stil  zeit- 
lich anschliessend  und  dem  Dipylonstil  zeitlich  sehr  nahe  liegend 
gilt^)  die  Gruppe,  die  als  Bprotokorinthische«  oder  »korinthische 
erster  Stilstufe«  oder  als  vfrtthchalkidischec  angesprochen  worden 
ist^j.  Eine  Zeitbestimmung  ist  wohl  daraus  zu  gewinnen,  dass 
ein  Schiff  auf  einer  protokorinthischen  Vase  gelegentlich  durch- 
aus im  Dipylonstile  erscheint^).  Der  Typus  der  Hasenjagd  mit 
seinem  Jagdnetz,  die  Löwenkämpfe  lassen  in  der  That  eine  Ver- 
bindung mit  der  vorbildlichen  Metallkunst  realistischer  Dar- 
stellung pulsirenden  Lebens  möglich  erscheinen  und  der  Ken- 
taurenkampf des  Herakles  ist  schon  längst  mit  den  Dolchklingen 
Mykenaes  in  Verbindung  gebracht  worden^].     Wenn  also  ein 


4 )  Schuchardt  nach  S.  SSO. 
2)  Vgl.  8.74  Anm.  5. 

8)  Furtwttngler-Löschcke  Myk.  Vas.  4S3. 

4]  Ebenso  vird  das  Gemttide  der  Kalktafel,  Schuchardt  S.  336,  305 
erst  verständlich  durch  den  Goldring  Schuchhardt  S.  324,  an  den  schon 
Milchhöfer,  Anfänge  S.  35,  97  angeknüpft  hatte  und  dessen  Altar  wiederum 
mit  dem  Löwenthorrelief  zusammengebracht  worden  ist. 

5)  Böhlau  erhebt  hiergegen  Einspruch. 

6)  Wilisch,  Die  altkorinthische  Thonindustrie. 

7)  Jahrbuch  4888  S.  248. 

8)  Den  Beweis  »protokorinthischer«  oder  überhaupt  korinthischer 
Abstammung  des  Stils  wird  man  nicht  mehr  aus  der  Thatsache,  dass 
Syrakus  die  Fundstätte  bildet  (Annali  4877  S.S7ff.)  erbringen  können,  seit 
sich  in  Matrensa  (a.  a.  0.  und  Bulletino  4  884]  mykenische  Einwirkungen 
hinlänglich  haben  feststellen  lassen  und  wir  wissen,  dass  die  Phönlker,  die 
nsQi  näaay  fjilv  xr,v  SixeXiay  axQa^  ^ovy  auch  dort  bereits  sesshaft 
waren,  die  Namen  der  Orte  aber  für  chalkidische  Colonisten  als  erste 
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Nebeneinander  des  Dipylon  und  »protokorinthiscben«  Stils  mög- 
lich und  z.  B.  in  BOotien  thatsächlich  erweislich  ist,  so  ist  doch 
gerade  das  Pferd  dem  protokorinthischen  Stile  fremd.  Aber  die 
Verbindung  von  Pferd,  Dreifuss  und  Vogel  scheint  mir  bezeich- 
nend für  unser  Vasenrepertoir.  Demnach  liegt  es  am  nächsten, 
eine  unmittelbare  Berührung  zwischen  mykenischer  und  Dipy- 
lonkultur  anzunehmen.  Böhlau  hat  dargethan,  wie  pflanzliche 
Ornamente  und  Metallvorbilder  eingewirkt  haben  auf  den  in  sich 
erstarrenden,  allmählich  zerfallenden  Dipylonstil  und  diese  Ver- 
bindung als  den  frühattischen  Stil  bezeichnet.  Pflanzeüomament, 
Spirale,  das  übergebogene,  herabhängende  Häkchen,  das  auf- 
rechtstehende Flechteband  erscheinen,  aber  es  ist  bezeichnend, 
dass  das  Blättchen,  das  in  Mykenae  ^)  z.  B.  noch  tektonisch  ge- 
halten erscheint,  im  Frühattischen  Streuomament  geworden  ist, 
dass  das  Flechtband  dort  gleichfalls  sich  auflöst  in  ein  unver- 
ständliches, halb  naturalistisches  Ornament,  ebenso  unorganisch, 
wie  das  Ornament  zwischen  den  wappenartig  sitzenden  Sphinxen 
des  Deckels  unserer  Vase.  Am  nächsten  steht  das  Ornament 
Jahrb.  4887,  S.  50,  Fig.  9  (10).  Die  Thatsache,  dass  auch  der 
Typus  der  Hasenjagd  wieder  auftritt,  sichert  hinlänglich  die  Be- 
ziehungen zur  mykenischen,  d.  h.  jener  naturalistischen  Edel- 
metallkunst ^] .  Diese  Verbindung  lässt  sich  vielleicht  noch  fester 
verknüpfen  durch  einen  Umstand,  den  Böhlau  noch  nicht  kannte, 
auf  den  ich  an  anderer  Stelle  hingewiesen  habe  ^).  Die  Verwandt- 
schaft der  Darstellungen  der  Phalerkanne  Böhlau  Fig.  6  und  7 
und  der  von  Tsundas  veröffentlichten  Sphyrelatonschale,  die 
ein  wahres  Heisterstück  der  Technik,  nur  jenem  hochentwickelten 
»Keftikunstkreisecr  zugeschrieben  werden  kann.  Ich  glaube,  dass 
Böhlau  ganz  richtig  vermuthet  hat,  dass  die  sonderbare  Verbil- 
dung  der  Körper  der  Figuren  auf  jener  frühattischen  Vase  nur 
aus  unverstandener,  ungeschickter  Nachahmung  eines  Vorbildes 
entstanden  sein  kann,  und  das  muß  dem  Sphyrelaton  sehr 
ähnlich  gewesen  sein.  Ja  ich  glaube,  dass  in  der  sonderbar  nach 
vorne  geschwungenen  Bartform  ein  Nachklang  des*Onginales  auf 


von  Lupus,  Die  Stadt  Syracus  im  Alterthum,  in  Anspruch  genommen  wor- 
den sind.   Anders  Wilisch,  Korinthische  Thonindustrie  S.  42. 

4)  Mylc.  Vasen  366.  867.  249. 

5)  Nur  ist  nicht  unwesentlich,  dass  in  Attika  die  neuen  Erscheinungen 
sich  in  den  einheimischen  Stil  wenigstens  einigermassen  umsetzen  müssen. 

3)  Leipziger  Berichte  4894  S.248. 
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der  Phalerkanne  zu  erkennen  ist.  Freilich  hat  das  uns  zur  Ver- 
fügung stehende  EdelmetaUgeßlss  die  Köpfe  nicht  als  Semiten 
gekennzeichnet,  während  die  Thonvase  ganz  absichtlich  die  ge- 
krümmte Nase,  die  grosse,  vorgeschobene  Oberlippe  hervorhebt, 
wozu  die  rasierte  Oberlippe  bei  grossem  Vollbart  offenbar  als 
Nationalgewohnheit  hinzutritt.  Ich  erinnere  hier  daran, 
dass  die  Kefti  ^)  gleichfalls  als  Semiten  ganz  ausdrücklich  cha- 
rakterisirt  sind,  sodass  der  Gedanke  nahe  liegt,  dass  man  die 
Träger  jener  Kultur  selbst  darstellen  wollte,  als  man  ihre  Werke 
nachahmte,  oder,  dass  diese  sich  selbst  ursprünglich  in  ihrer 
Raceeigenthümlichkeit  dargestellt  hätten.  Das  erstere  liegt  näher 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  etwas  —  freilich  unbewusste 
—  Karrikatur  vorliegt,  sofern  jedes  übermässige  Betonen  cha- 
rakteristischer Eigenthümlichkeiten  zu  solcher  wird.  Dass  sie 
parodisch  sein  müssten  ist  ebenso  wenig  gesagt,  wie  bei  dem 
Gemälde  der  eselsköpfigen  Dämonen,  die  Jagdbeute  heim  tragen 
und  die  wohl  eher  auf  Missverständniss  von  Figuren  zurückzu- 
führen sind,  die  uns  auf  Inselsteinen  entgegen  treten,  die  Milch- 
höfer  als  Contaminationen  hintereinander  gedachter  Fi- 
guren zu  erweisen  suchte  2).  Zur  weiteren  Sicherung  der  Ablei- 
tung des  Einflusses  der  »Keftikunst«  auf  die  Frühattische  weise 
ich  auf  die  Form  hin,  die  Ecprj^ieQig  1888,  Tf.  7,  3  mit  den  früh- 
attischen Vasen  verbindet,  ein  Gefäss,  dessen  Henkel  wiederum 
mit  dem  früher  als  kennzeichnend  für  den  Keftistil  nachgewie- 
senen Ornament  der  Stierköpfe  geschmückt  ist.  Ohne  auf  die 
sonstigen,  interessanten  Tsundasschen  Funde  hier  eingehen  zu 
können,  möchte  ich  wenigstens  auf  noch  eine  Wechselbeziehung 
hinweisen,  die  geeignet  ist,  den  einwirkenden  Kreis  zu  umschrei- 
ben. Es  ist  die  Erscheinung  des  Flügelpferdes  der  Phalerkanne 
Böhlau  Fig.  6,  die  an  eine  Darstellung  des  Inselsteines  A.  Z.  4883, 
Tf.  46,12  3)  anklingt. 

Ich  hoffe,  dass  diese  Andeutungen  ausreichen,  umdarzuthun, 
dass  die  Böhlau'sche  Annahme  eines  Zusammenhanges  mit  my- 
kenischer  Kultur  für  die  frühattischen  Vasen  nicht  nur  zu  be- 


4}  Vgl.  das  von  Steindorif  Jahrb.  489i  S.  43*  Vorgetragene  und  die 
dort  beigefügten  Abbildungen. 

%)  Ich  berühre  diese  Frage,  um  die  Vermuthung  abzulehnen,  die 
Verunstaltung  der  Körper  könnte  beabsichtigte  Komik  auf  unserer,  übri- 
gens sehr  flüchtig  gemalten,  Phalerkanne  sein. 

3)  A.  Z.  1883.   Rossbach  S.  3S8. 
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stäiigen,  sondern  der  Quelle  nach  weiter  zu  verfolgen  ist^  und  dass 
das  hier  besprochene  Gefäss  Eigenschaften  zeigte  die  mit  denen 
des  Frohattischen  verwandt  sind.  Nur  fragt  es  sich,  ob  nicht 
zwischen  den  oben  gekennzeichneten  Grund  Vorbildern  Vermitte- 
lungsglieder  erkennbar  sind,  die  vielleicht  in  Athen,  wie  in  Böotien 
auf  den  Grundstock  des  »geometrischen«  Systems  aufgepfropft 
worden  sind.  Eine  solche  vermittelnde  Kunstweise  ist  umso 
wahrscheinlicher,  als  nicht  alle  Erscheinungen  ohne  Best  aus  der 
Verbindung  jener  mykenischen  »Keftikunst«  und  der  Dipylon- 
formation  des  geometrischen  Systems  im  Frtthattischen  erklart 
werden  können,  oder  an  unserer  Vase  sich  als  Product  aus  den 
zwei  bisher  besprochenen  Factoren  darstellen  lassen.  Namentlich 
ist  es  das  Fabelwesen,  das  Lothosornament,  das  reissende  Thier, 
das  hier  in  einer  Art  in  die  Darstellung  eindringt,  die  etwas 
Eigenthümliches  an  sich  trägt.  Versuchen  wir  also  fttr  die  wei- 
tere Ausbildung  des  frtthattischen  Kunstzweiges  nähere  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen. 

Wir  können  dabei  ausgehen  von  den  beiden  bisher  haupt- 
sächlich zur  Beweisführung  benutzten  Vasen  ^).  An  der  Phaler- 
kanne  mit  den  Porträtköpfen  fälltauf,  dass  die  Mttndung  gleichsam 
als  Nase  gedacht  ist,  die  zwei  zu  beiden  Seiten  gestellte,  primi- 
tive Augen  zu  einem  Gesicht  ergänzen  sollen.  Ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  findet  sich  in  der  melischen  Keramik^),  wo  gleichfalls 
zwei  gemalte,  offene  Augen  die  zusammenlaufenden  Henkel,  die 
die  Nase  und  Brauen  darstellen,  zu  einem  Gesichte  ergänzen 
sollen ;  an  der  Mttndung  tritt  die  gleiche  Erscheinung  in  Kameiros 
auf^).  Weiter  findet  sich  das  Flttgelpferd  ganz  ausgebildet 
wiederum  in  meUscher  Keramik.  Sie  ist  es  aber,  die  das  reis- 
sende Thier  und  zwar  in  einer  Art  Umrisszeichnung  darstellt, 
welche  die  frtthattischen  Geftisse  wenigstens  fttr  die  Köpfe  ihrer 
reissenden  Thiere  anstreben.  Gleichfalls  zeigt  die  melische  Kera- 
mik das  Lothusomament  verwendet.  Derselbe  Stil  verwendet 
gleichzeitig  eine  Menge  von  Elementen  des  Linearstiis;  der  Zick- 
zack tritt  untereinander  gestellt  wieder  auf  als  Fttllomament. 
Nach  dem  oben  aufgestellten  Satze  muss  ein  Verrohen  eines 
solchen  Elementes  oder  sein  Verschwinden  die  Decadence,  das 


4)  Fig.  4  und  6  des  Böblau'schen  Aufsatzes  Jahrb.  48S7. 

5)  Conze,  Medische  Thongef.  A 

8)  SalzmauD,  N^crop.  de  Camirus  Tf.  87. 
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Ende  der  Periode  kennteiohnen  und  in  der  That  ist  Böhlau  ^) , 
ausgehend  von  der  Entwickelung  der  Kopfdarstellung  zu  der 
gleichen  Anordnung  gelangt,  wie  sie  sich  nach  diesem  Kenn- 
zeichen ergeben  würde.  Auch  der  aufgereihte  Vogel  als  Oma- 
menttheil,  gelegentlich  auch  im  Bildfeld  verwendet,  und  das 
Pferd  (z.  Th.  vor  den  Wagen  gespannt)  als  Schmuck,  gemahnt  uns 
an  Erscheinungen  ältester  attischer  Keramik.  Der  Gedanke  liegt 
nahe,  dass  auch  hier  ein  Ineinanderfliessen  der  beiden  grossen 
Decorationssysteme  stattgefunden  hat,  nur  auf  einer  anderen 
Entwickelungsstufe.  Während  der  Dipylonstil  die  Herstellungs- 
weise mit  der  Manier  des  dritten  mykenischen  Fimissstils  gemein 
hat,  steht  die  melische  Keramik  auf  dem  des  zweiten.  Allein 
nicht  nur  die  Technik  ist  hier  wie  dort  dem  mykenischen  Kreise 
entlehnt ;  in  Melos  hat  auch  die  Ornamentik  Elemente  auch  dieses 
Kreises  aufzuweisen;  die  Spiralen,  zuweilen  mit  ansetzenden 
Blaitchen,  Blattbttndel,  S-fOrmige  Ornamente,  Palmette.  Dazu 
tritt  als  Novum  Lothosknospe  und  -Blüthe  und  die  daraus  ent- 
wickelten Ornamente.  Es  ist  deutlich,  dass  hier  das  Linearsystem 
nicht  die  Kraft  besitzt,  die  Ausschmückung  des  Bildes  allein  zu 
behaupten,  vielmehr  zeigen  sich  seine  Elemente  in  der  Form- 
gebung von  dem  »Metallstil «  beeinQusst.  Gleichwohl  kämpft 
die  farbige  Abhebung  der  Figur  noch  mit  der  Gewohnheit  der 
Schraflur  und  die  gemusterten  Gewänder  erinnern  an  Gepflogen- 
heiten des  zu  Grunde  liegenden  Stiles.  Eine  weitere  Verknüp- 
fung wird  nun  durch  Einzelnheiten  in  der  Typik  zwischen  den 
melischen  und  den  frühattischen  Vasen  gegeben,  deren  auf- 
fallendste die  der  Sphinx  der  melischen  Amphora  Jahrb.  1887 
Tf.XII  und  der  Kanne  2S4  des  Jahn'schen  Katalogs  in  München  ist, 
die  freilich  dadurch  minder  erkennbar  wird,  dass  gerade  der 
bezeichnende  Kopfschmuck  der  Sphinx  auf  der  Lauschen  Publi- 
kation^) fehlt  3).  Dieser  Kopfschmuck  der  Sphinx  führt  uns  in 
den  durch  die  von  Studniczka  hervorgehobene  Filiation  der  Golo- 
nien  gegebenen  Kreis  Melos  (Thera)  Kyrene,  wo  derartiger 
Schmuck  ständig  ist,  hat  aber  seine  Analogien  auch  in  Rhodos^). 


4)  Jahrbuch  4887  S.  944  fr. 

2)  Brunn-Lau,  Griechische  Keramik  Tf.  VÜ. 

3)  Ihrem  Stilcharacter  nach  steht  die  Vase  zwischen  der  »Analatos- 
vasc«  und  der  Hymettischen  Amphora  Böhlau's  mitten  inne. 

4)  Eine  Sphinx  ägyptischer  Arbeit  Myk.  V.  Fig.  9  aus  Jalysos.  A.  Z. 
1 878  S.  38  gicbt  das  keramische  Analogen  und  die  erst  nach  dem  Brennen 
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Ohne  die  Entwickelung  der  Sphinxdarstellungen  hier  verfolgen 
zu  können,  will  ich  nur  andeuten,  dass  wir  für  den  frtthattischen 
Stil  Melos  als  Vermittlerin  von  Anregungen  annehmen  dürfen, 
die  ihre  nächste  Station  in  Rhodos  haben,  in  ägyptischen  Vor- 
bildern zurückreichen  bis  in  die  Epoche  der  mykenischen  Kultur. 
Den  gleichen  Weg  über  Rhodos  werden  die  das  Reh  würgenden 
Kentauren  ^]  genommen  haben ;  die  vorbildliche  Technik  giebt 
sich  als  die  des  (Metall)  Stempels  zu  erkennen.  Ich  erinnere 
weiter  an  die  »Augenornamente  a  an  der  Mündung  des  von  Salz- 
mann N^crop.  d.  G.  37  abgebildeten  Geffisses,  die  am  Euphor- 
bosteller  ihre  Analogie  finden.  Ornamente  wie:  X:j:  -)i<-,  das 
weidende,  zahme  Thier  klingen  an  Erscheinungen  des  frühatti- 
schen Stils  an.  Allein  der  ausgeprägte  rhodische  Metallstil  zeigt  in 
seiner  Ornamentik,  namentlich  der  der  Schalen,  einen  so  ab- 
weichenden Charakter,  dass  wir  hier  die  Grenzlinie  erblicken 
dürfen,  nur  gewisse  Erscheinungen  von  hier  in  das  bisher  um- 
schriebene Kulturcentrum  eingedrungen  denken  möchten,  oder 
doch  bis  hierhin  verfolgen  können. 

•  Weitere  Verbindungen  lassen  sich  vielleicht  auf  einem  an- 
deren Wege  erlangen,  anknüpfend  an  die  frühattische  Vase 
Jahrb.  1887,  S.  46,  Fig.  4.  Sie  stellt  das  Flügelpferd  dar,  für 
das  wir  bereits  Analogien  fanden.  Dieses  Pferd  ist  mit  einem 
Haarstutze  am  Kopfe  geschmückt.  Die  Mähnenbildung  weicht 
vom  gewöhnlichen  Frühattischen  ab,  man  könnte  glauben  in 
Anlehnung  etwa  an  Melos,  allein,  sowohl  den  gewöhnlichen  als 
den  Flügelpferden  melischer  Keramik  fehlt  der  schmückende 
Stutz  am  Haupt.  Dieser  findet  seine  Analogie  in  einigen  Tirynter 
Vasenbildem,  die  —  dem  vierten  Stile  angefaörig  —  sich  durch 
eine  Vorliebe  durch  Ausschmückung  mit  weissen  Tupfen  aus- 
zeichnen'^}, und  an  den  Rossen  der  Wagenzüge  jener  Vasenklasse, 
deren  Entstehung  schon  Furtwängler  und  Löschcke  mit  Kypros 
in  Verbindung  gebracht  habend).  Bei  anderer  Gelegenheit  habe 
ich  bereits  daran  erinnert,  dass  lykische  Reliefs  diese  Gewohn- 
heit wiederholen^),  und  komme  hier  deshalb  auf  diese  Beziehung 


mit  Inschrift  versehene  Naukratisscherbe  Journ.  of  hell.  Stud.VlII  79  wird 
mit  Hecht  als  rhodisch  gelten.   Daza  die  von  liion,  Scbuchhardt  S.  4  03.  91. 

4)  Z.  B.  Jahrbuch  1887  Tf.  IV  und  Milchböfer,  Anfänge  Fig.  48. 

9)  Z.  B.  Schuchhardt  S.  458  Fig.  480. 

•)  Myk.  Vasen  Flg.  XIV— XVII. 

4)  Berichte  der  GOrlitzer  Philologenvers.  S.  367  Anm. 
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besonders  zurttck,  weil  auok  das  Pferd  der  hier  publicirten  Vase 
einen  solchen  Stutz  deutlich  erkeuien  lässt.  Nachdem  unsere 
Aufmerksamkeit  einmal  auf  die  Wageuttge  kyprischer  GetSLsse 
mykenischen  Stils  gelenkt  ist,  wird  uns  das  merkwürdige  Un- 
geschick auffallen,  das  sich  dort  in  der  Körperbildung  kund- 
giebt.  Wie  in  Brocat  eingewickelt  erscheinen  die  Persoaon,  die 
Arme  sind  selbst  dann  nicht  angedeutet,  wenn  die  Hände  Pimo* 
tionen,  wie  das  Halten  der  Zttgel  erfüllen  sollten.  Diese  merk- 
wtUrdige  Erscheinung  kehrt  wieder  bei  den  Wagenlenkem  des 
frtthattiscben  Gefässes ,  Jahrb.  4  887,  Fig.  20 ,  wo  die  Kugelnde 
Hand  skizzenhaft  angedeutet  wird,  während  der  Körper  ohne 
jed«  Gliederung  verläuft.  Das  fällt  um  so  mehr  auf,  als  gerade 
eine  Uebertraibung  der  Durchbildung  des  Körpers,  die  zur  sog. 
Wespentaille  derFigjaren  führte,  dem  Dipylonstile  eigen  ist,  wäh- 
rend die  unendliche  Mannigfaltigkeit,  Kühnheit  und  Sicherheit 
jener  Darstellungen  der  MensAenfigur  gewährleistet,  dass  das 
totum  ponere  nesciunt,  das  Brunn  als  Motto  über  die  frtthetrus- 
kische  Kunst  geschrieben  hat,  weder  der  Dipylon,  noch  der  my- 
kenischen Kultur  eignet.  Dazu  kommt,  dass  auch  hier  den  Köpfen 
und  ihrer  Individualisirung  mehr  Sorgfalt  gewidmet  hA^  als  der 
Darstellung  der  Figur,  wie  an  dem  Phalerkännchen,  Btthlau 
Fig.  7,  eine  wiederum  singulare  Erscheinung,  die  ihre  Analogie 
in  Etrurien  findet,  während  als  Grundsatz  hellenischer  Kunst 
gilt,  die  Menschenerscheinung  als  Ganzes  zu  erfassen,  nicht  die 
Miene,  sondern  den  Gestus  sprechen  zu  lassen.  Wenn  wir  nun 
auf  etrurischem  Boden  dieselben  oder  verwandte  Stempelreliefs 
finden,  wie  sie  z.  B.  Milchhöfer  für  Bhodus  nachgewiesen,  wenn 
wir  die  gleichen  Vorbilder  der  Hasenjagd,  der  Kentauren  mit 
Zicklein  dort  wie  in  Attica  erscheinen  sehen,  so  drängt  sich  un- 
willkürlich die  Frage  auf:  gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen? 
d.  h.  hat  derselbe  Kulturstrom,  mag  er  auch  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  die  Gestade  des  tuscischen  Meeres  angeschlagen  sein 
und  andere  Yermittelung  erfahren  haben,  als  für  Attica,  hier  wie 
dort  angeschlagen  und  zunächst  »decomponirend«,  wie  Brunn 
es  nennt,  gewirkt?  Sind  aber  nicht  die  für  Etrurien  massgeben- 
den Vorbilder  gleichfalls  in  Kypros  vermuthet  und  bald  als  phö- 


4)  Ein  Gesetz,  das  die  BeibehalluDg  der  Maske  auf  der  Bühne  be^ 
günstigt  haben  ^ird. 
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nikisch,  bald  als  hellenisch  unter  phönikischer  Oberleitung  ent- 
standen angesprochen  worden  >)?  Ich  erinnere  an  Böhlaus  Worte 
»nur  ein  Denkmal  kenne  ich,  das  eine  schlagende  Analogie  fttr 
die  Ornamentik  der  frtihattischen  Geftissgattung  bietet;  leider 
aber  hilft  es  zur  Bestimminig  des  gesuchten  Centrums  im  Osten 
nicht,  denn  es  ist  selbst  heimathlos  vom  Oslm  her  nach  Italien 
verschlagen :  Die  Elfenbeinsitula  aus  dem  Chusiner  Gvdhe  IL  d. 
J.  X.  t.  38a((  und  an  die  Ansetzung  dieser  Situla  durch  Heibig 
und  Andere.  Weiter,  wir  hatten  Rhodos  als  letzten  Berührungs- 
punkt für  gewisse  Erscheinungen  zweier  Kunstcentren  erkannt; 
wir  hatten  eine  Berührung  mit  der  melisch-kyrenischen  Kunst 
noch  annehmen  dürfen.  Gerade  aber  das  Novum,  das  uns  ent«- 
gegentrttt,  lehnt  sich  an  das,  was  wir  vorläufig  als  kyprisch  be- 
zeichnen wollen.  Namentlich  tritt  das  hervor  an  der  einen  ganz 
eigenartig  entwickelten  Gefössgattung  der  Schaale,  die  in  der 
»kyprischen  Silberschaalev  eine  längst  anerkannte,  schlagende 
Analogie  besitzt,  die  Kyrene  indirect  auch  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann^).  Der  Thonstempel  steht  dieser  Silbertechnik, 
wie  feststeht,  durchaus  nahe.  Nach  alledem  empfiehlt  es  sich, 
eine  Fortentwickelung  der  in  der  sog.  mykenischen  Kultur  vor- 
bildlichen Metalltechnik  unter  nachströmenden  Einwirkungen 
der  alten  Hauptcentren  am  Euphrat  und  Nil  anzunehmen,  die 
fortbestand,  auch  nach  dem  die  auf  die  »Keftikunst«  zurück- 
gehende Kultur  in  Mykenae  selbst  abgebrochen  worden  war, 
und  die  auf  die  Entwickelung  in  Griechenland  weiter  einwirkte, 
wenn  auch  indirect^).  Die  eine  der  Richtungen,  in  der  diese 
Einwirkung  vor  sich  ging,  bezeichnet  die  Linie  Kypros,  Rhodos, 
Helos,  Athen,  d.  h.  in  dieser  Abfolge  lässt  sich  die  Abnahme  der 
Stärke  der  Einwirkungen,  das  stärkere  Gefestigtsein  des  em- 
pfangenden Systems  feststellen,  wenn  damit  auch  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  nicht  im  Einzelfalle  unmittelbare  Wirkungen  vom 


4)  Pachstein ,  A.  Z.  4881  S.  230,  »die  kyrenischen  wie  rhodischen 
Schalen  hängen  von  einer  Metallindustrie  ab,  welche  zu  kyprisch-phöniki- 
schen  Werkstätten  in  engstem  Zusammenhange  stehen  «. 

5)  Römische  Mitt.  lY  S.  4  57. 

8)  Den  Anteil ,  der  den  einzelnen  Kulturkreisen  an  dieser  Weiter- 
gestaltung  zukommt ,  zu  verfolgen ,  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  unserer 
Aufgabe.  Den  eindringendsten  Versuch  in  dieser  Richtung  hat  Furtwängler, 
Roscher's  Lexikon  S.  4747  u.  5S  gemacht,  an  dessen  Andeutung  wir  für  das 
uns  hier  Interessirende  anschlössen. 
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Ausgangspunkte  möglich  gewesen  wKren.  Wollen  wir  den  an- 
deren Zweig  der  Entwiokelung  verfolgen,  der  sich  da  ergiebt, 
wo  ein  Linearsystem  nicht  vorhanden  oder  zum  Widerstand  su 
schwach  war,  um  die  Möglichkeit  indireoter  Wirkung  auf  den 
frtthattischen  Stil,  also  indirect  auf  unsere  Vase  zu  prüfen,  so 
spielt  auch  hier  Rhodos  die  Vermittlerrolle.  Obwohl  es  keines- 
wegs vom  mykenischen  Stile  ausschliesslich  beherrscht  wird  ^), 
bezeugen  doch  Namen  ^j  wie  Grabformen  ^)  die  Zuwanderung 
argivischer  Kolonisten  mit  mykenisch-peloponnesischer  Kultur. 
Wenn  überhaupt  eine  Kontinuität  gesucht  werden  kann,  so  ist 
sie  hier  am  ehesten  zu  verfolgen,  wo  offenbar  über  die  Zeit,  in 
der  im  Westen  die  my  kenische  Kultur  zu  Grabe  ging,  hinaus  ein 
Fortleben  wahrscheinlich,  eine  directe  Berührung  mit  jenem  in- 
zwischen weiter  entwickelten  System  möglich  erscheint.  Suchen 
wir  die  Werkstatt  zu  lokalisiren,  die  bis  dahin  mykenisch  ge- 
arbeitet hatte  und  zwar  ohne  die  Beschränkung,  welche  die  my- 
kenischen Formen  z.  B.  in  Rhodos  erlitten  hatten,  so  hilft  viel- 
leicht die  Notiz  Newtons  A.  Z.  4863,  S.  72,  weiter,  die  Nachricht 
giebt  von  dem  Funde  des  Thonsarkophages  Salzmanns  in  Ka- 
meiros,  der  seine  nächsten  Verwandten  in  den  klazomenischen 
Sarkophagen  besitzt.  Murray  spricht  es  im  Amerikan  Journal  VI 
geradezu  aus,  dass  diese  Sarkophage  gerade  so  gemalt  seien, 
wie  der  Tirynter  Stier  ^).  Sie  schliessen  selbst  in  Einzelnheiten, 
wie  den  Hörnern  der  Helme  der  Krieger  an  das  von  der  myke- 
nischen »Keftikunst«  Bekannte  an  und  zeigen  doch  alle  Elemente 
des  unter  orientalischen  Verhältnissen  weiterentwickelten,  noch 
unbekannten  Stiles.  Es  scheint  mir  deutlich,  dass  wir  hier  ver- 
folgen können,  wie  die  aus  Hellas,  aus  der  Peloponnes  nach  der 
kleinasiatischen  Küste  gedrängte  Bevölkerung  sich  dessen  be« 
mächtigt ,  was  dort  im  goldreichen  Osten  sich  aus  der  Kunst- 
wurzel entwickelt  hatte,  die  ursprünglich  den  Untergrund  auch 
der  mykenisch-peloponnesischen  Kunst  gebildet  hatte.  Zwei 
Hauptpunkte  kommen  als  Träger  dieser  Weiterentwickelung  in 


4)  Vielmehr  gingen  dort  verschiedene  Systeme,  altrhodisch,  geo- 
metrisch etc.,  neben  einander  her. 

9)  Z.  B.  Achaiä. 

8)  Z.  B.  in  Jalysos. 

4)  Obwohl  die  beiden  zeitlich  auseinander  liegenden  Gruppen  verhält- 
nissmagsig  jüngeren  Datums  sind,  so  vertreten  sie  doch  ein  weit  früheres, 
in  Verknöcherung,  in  flüchtige  Sicherheit  geratenes  System. 
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Hellas  für  bOotische  und  attische  Keramik  als  bestimmend  in 
Betracht:  Korinth  und  Ghalkis.  Unter  den  korinthischen  Pro- 
ducten  scheidet  man  zwei  -  Klassen  >),  die  altkorinthischen,  die 
zur  Aufnahme  der  Bilder  ohne  Rücksicht  auf  den  tektonischen 
Bau  durch  umlaufende  Linien  oder  Bänder  auf  dem  Bauche  des 
Gefässes  einen  oder  mehrere  Streifen  abtheilen,  und  die  vegeta- 
bilische Verzierungen  ^j ,  Thiere  und  Thierreihen,  jene  Blumen, 
theils  einfach,  theils  in  Yerschlingungen  verbunden,  theils  auch 
zu  Rosetten  verkümmert,  jene  orientalischen  Thierfiguren  und 
fabelhaften  Mischwesen,  die  Wilisch  als  assyrisch  oder  in  von 
Assyrien  beeinflusster Kunst  entstanden  betrachtet,  verwendet^]. 
Denen  stellt  er  diejenigen  mit  einzelnen  Menschenfiguren, 
Menschenfiguren  in  Zügen  und  Gruppen  entgegen,  ohne  jedoch 
eine  unbedingte  Priorität  der  einfacheren  den  späteren  gegen- 
über anzunehmen,  da  die  einzelnen  Gruppen  neben  einander 
fortgelebt  hatten.  Der  Vorgang  wird  gewesen  sein:  den  Deko- 
rationsuntergrund bildeten  vegetabilische  Elemente,  die  sich  aber 
bereits  in  der  vorbildlichen  Metalltechnik  losgelöst  haben  von 
ihrem  tektonischen  Halte.  Das  Element,  das  den  tektonischen 
Halt  noch  besitzt,  also  als  das  gesunde  Element,  als  die  Decoration 
bestimmend  betrachtet  werden  muss,  ist  die  Thierfigur.  Neben 
ihm  erscheinen  als  Trümmer  der  verflossenen  Periode  die  Pflan- 
zenreste. Aber  auch  das  Thierbild  ist  schon  in  einer  anderen 
Technik  gealtert,  lang  gedehnt,  ja  gezerrt.  Es  erfüllt  kaum  mehr 
seine  Aufgabe  dem  Räume  gegenüber,  vor  unseren  Augen  voll- 
zieht sich  die  Auflösung ;  es  wird  Einzelornament,  Streuoma- 
ment.  Es  tritt  somit  an  die  Stelle  des  vegetabilischen  Elementes 
und  zwar  seit  sich  der  Stil  der  Menschenfigur  bemächtigt  hat, 
die  als  Novum  den  besseren  Platz  in  der  Dekoration  erhält.  So 
lange  sie  als  Einzelglied  in  die  Dekoration  eintritt  muss  sie  sich 
den  alten  Gesellschafter,  das  vegetabilische  Element,  gefallen 
lassen^).    Auch  als  sie  einen  ganzen  Omamentstreifen  —  zu- 


A)  V^ilisch  a.  a.  0.  S.  89.  « 

S)  Bezüglich  deren  an  die  Funde  von  Siana  erinnert,  somit  in  die  von 
uns  angedeutete  Richtung  verwiesen  wird. 

8)  Die  dem  technischen  Umschwünge  —  gelbthonig,  roththonig  — 
gleichzeitige  Veränderung  der  Vasenform  zeigt,  dass  wir  vor  verschiedenen 
Epochen  der  handwerklichen  Entwickelung  stehen. 

4)  Das  Wilisch  in  Assyrien  vorgebildet  und  bereits  als  Streuornament 
verwendet  dachte. 

1898.  6 
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nächst  als  Iterativtypus  —  erobert,  erscheint  er  noch  einmal, 
kaum  aber  hat  man  sich  gewöhnt,  der  bevorzugten  Menschen- 
figur den  Hauptstreifen  einzuräumen,  so  darf  nur  noch  das  nun- 
mehrige zum  Trum  gewordene  Thierbild  als  FüUomament  er- 
scheinen, ein  Zeuge,  dass  sich  das  Schicksal  des  Thierfrieses, 
der  Herrschaft  des  Thierbildes  vollendet  hat  Bezeichnender 
Weise  fehlt  auch  unter  dem  Menschenbild  im  Omamentstreifen 
unserer  Tanagravase  das  Streuomament^).  Holwerda^)  beobach- 
tete für  die  korinthische  Keramik  das  Spärlicherwerden  der 
Rosette,  das  sich  Lockern  der  Thierfriese  verbunden  mit  dem 
Wachsthume  des  Einflusses  der  Lothosblttthe  und  Palmette. 

Können  wir  also  beim  korinthischen  Stile  ein  allmähliches  Hin- 
durchdringen zum  conciseren,  dem  Streuornament  abholden  d.  h. 
demselben  entwachsenen  Stile  feststellen,  so  zeigt  uns  der  letzte 
in  Frage  stehende  chalkidische  Stil  ^)  eine  unverkennbare ,  ge- 
flissentliche Abneigung  gegen  das  Streuomament,  wenn  auch 
gelegentlich  solches  erscheint.  Gecil  Smith  hat  dieselbe  Beobach- 
tung gemacht  und  dahin  erklärt,  dass  der  horror  vacui  der  Aus- 
gangspunkt sei,  von  dem  aus  man  zur  freien  Bildfläche  mit  Fi- 
guren gelange.  Ich  erkenne  im  Fttllomament  die  Trümmer  einer 
voraufliegenden  Decorationsweise  und  deute  sein  Fehler  dahin, 
dass  weder  ein  gefestigter  Stil  in  Chalkis  herrschte,  dem  die 
fremden  Einflüsse  sich  hätten  amalgamiren  müssen,  wie  z.  B.  in 
Attika,  noch  der  herankommende  Stil  mehr  stark  beeinflusst  war 
von  einem  voraufliegenden  fremder  Technik.  Als  einzige  Spur 
einer  gewissen  Auflösung  kann  hie  und  da  im  chalkidischen  Stile 
das  Thierbild,  als  Streuornament  verwendet,  gelten.  Seine  Nei- 
gung, sich  zur  Handlung  zu  verbinden  zeigen  Münzbilder,  wie 


4)  Der  mehr  als  reichliche  Gebrauch  der  Thierkörper  in  diesem  Sinne 
machte  Brunn  gegen  gewisse  Vasen  korinUiischen  Stils  bedenklich,  ist  aber 
nur  eine  Bestätigung  unseres  Satzes,  in  der  Weiterentwickelung  über- 
wuchert das  Füllornament  oder  verschwindet  ganz ;  das  peccatum  originale 
liegt  darin,  »erst  mit  dem  Eintritt  der  Menschenfigur  die  eigentliche Kunst- 
töpf^ei  beginnen«  zu  lassen.  Übrigens  hat  auch  sie  gleiche  Stadien  zu 
durchlaufen,  sofern  sie  zuerst  Sigl  schlechthin  wird;  es  prttgt  sich  der  Be- 
griff: der  Reiter;  der  Fahrer;  der  Tänzer  etc.  Sobald  man  über  iterative 
Wiederholung  des  Begriffes  hinaus  ist,  die  Lettern  beweglich  werden,  fttlll 
diese  Wiederholung  des  Begriffes  den  untergeordneten  Streifen  zu. 

8)  Jahrbuch  V  S.  %k^ . 

8)  Zuletzt  behandelt  von  Cecil  Smith,  Journ.  of  hell.  stud.  4884,  und 
Löschcke,  Festschrift  für  Kekul6,  Typen entwickelung  etc. 
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das  von  Akanthos.  Wo  es  handlungslos  auftritt  erscheint  es  im 
Gegensatze  zu  korinthischen  Bildern  gedrängt,  deshalb  zahlreich 
in  der  zu  schmückenden  Reihe,  was  ebenso  wie  das  Umblicken 
und  die  Beflügelung  der  Thierfigur  auf  den  beschränkten, 
umrahmten  Raum  des  Metallstempels  zurückweist.  Allerseits 
ist  fttr  Ghalkis  eine  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Osten, 
Jonien,  angenommen  worden.  Einzelnheiten,  wie  die  schlep- 
penden Gewänder  die  in  Rhodos,  Melos,  Kyrene  wiederkehren, 
Typen,  wie  der  pferdehufige  Satyr  zeigen  den  Weg.  Allein  die 
Gestaltungskraft  ist  Korinth  gegentiber,  das  doch  aus  derselben 
Quelle  schöpfte,  viel  frischer.  Ich  mtfchte  die  Omamentations- 
weise  des  chalkidischen  Stiles  dahin  normiren  ^)  <  dass  von 
vornherein  zum  Schmücken  ein  zusammenhängender,  die  ganze 
Vase  umlaufender  Pries  geboten^ wird ;  zu  seiner  Erfüllung  wird 
nicht  der  Prozessionstypus  ^)  verwendet,  sondern  Gruppen  die 
zur  Wechselbeziehung  gebracht  sind,  z.Th.  aus  ursprünglich  ge- 
schlossenen Typen  gebildet^).  Auf  der  Hohe  seiner  Kraft  ver- 
mag der  Stil  grosse  Scenen  in  wechselseitige,  compositionelle 
Verbindung  zu  bringen,  den  geistigen  Zusammenhang  zu  wahren; 
allmählig  wird  das  Element  der  geschlossenen  Composition  tiber- 
mächtig, nur  eine  Seite  wird  noch  durchcomponirt,  in  No.  6  der 
Dumont'schen  und  Klein'schen  Liste  wird  sogar  die  Einzelfigur 
des  Reverses  durch  wappenartig  angeordnete  Fabelthiere  von 
der  Hauptscene  abgeschlossen,  umrahmt.  Das  führt,  tek tonisch 
durchgeführt,  zu  Kleines  zweiter,  jüngerer  Klasse,  in  der  die  eine 
Seite  erst  inhaltlich,  dann  auch  compositionell  zurückbleibt  ^j. 
Sogar  unter  den  einzelnen  —  selbst  mythologischen  —  Scenen 
tritt  eine  verschiedene  Werthschätzung  hervor^}.  Nach  dem  Ge- 


4)  Klein's,  Euphronios  '  S.  69,  gegebene  Formulirung,  dass  »ein 
inaiger  Zusammenhang  des  Stil's  mit  der  Raumform  des  Frieses  bestehe, 
die  ihm  wie  prttdestinirt  erscheint«  bedarf  der  Krittle.  Fehlen  doch  gerade 
Darstellungen  mit  eigener  Längstendenz  der  Figur,  wie  der  Rosse,  Wagen, 
gelagerten  Figuren,  weiter  die  Figuren  gleicher  Richtung,  Wettfahrcru.  dgl. 

2)  Wie  z.  B.  im  Dipylonstil. 

8)  Ein  Verfahren,  das  sein  Analogon  im  Kopenhagener  Gefösse  A.  Z. 
4  885  Tf.  VIII,  2  auf  anderem  Stilgebiete  findet. 

k)  Für  geometrische  Vasen  stellte  dasselbe  Conze  fest ;  in  Melos  hebt 
gelegentlich  ein  Kopfbild  die  eine  Halsseite  hervor.  In  Kyrene  scheint  die 
mythologische  Seite  bevorzugt.  In  Korinth  ist  ein  solches  Princip  nicht 
erkennbar. 

5]  So  scheint  Perseus  und  die  Najaden  um  ihres  geringen  composi* 

6* 
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setse,  das  Bekannte  an  die  untergeordnete  Stelle  zu  yerweisen 
mflssen  wir  fOr  Ghalkis  annehmen,  dass  die  wirkenden  Vorbilder 
bereits  die  Handlung  der  Thier-  und  Menschenfigur  aasgebildet, 
ja  letztere  sogar  mit  Sagengehalt  erfttllt  hatte  ^).  Da  nach  Lage 
der  merkantilen  Verhältnisse  die  Beziehungen  zwischen  Ghalkis 
und  dem  Ausgangspunkte  des  »orientalisirenden«  Stiles  spätere 
als  zu  Korinth  gewesen  sein  sollen,  so  müssen  sie  uns  als  un- 
mittelbarer gelten. 

Wir  haben  nun  die  Frage  ins  Auge  zu  fassen,  ob  unser  in 
Bdotien  gefundenes  Gefässchen  uns  berechtigt,  eine  durch  dieses 
Land  laufende  Wechselwirkung  zwischen  den  Nachbakeramiken 
anzunehmen.  Einen  Anhaltspunkt  kann  hier  nur  der  den  Deckel 
zierende  Thierfries  bilden.  In  der  Tbat  stehen  hier  die  Figuren 
eng ,  sind  wappenfbrmig  gruppirt  und  zeigen  zuweilen  BeflUge- 
lung.  Allein  dieses  Verfahren  hat  Hol werda  auch  als  bezeichnend 
für  den  Stil  in  Anspruch  genommen,  den  er  als  korinthisch-attisch 
bezeichnet^).  Freilich  denkt  er  sich  die  weitere  Entwickelung 
in  Attica  durch  das  Einströmen  » ionisch-nesiotischerc  Kunst  be- 
dingt, was  derartige  Bildungen  befördert  haben  konnte.  In  der 
That  werden  wir  ein  Product  dieser  und  der  attisch  einheimischen 
zu  erkennen  haben ;  fttr  letztere  spricht  innerhalb  des  Streifens 
das  Eintreten  des  Wagens  mit  dem  Apobaten,  eines  Bildes  spe- 
cifisch  attischer  Sitte  ^j  und  die  sprengenden  Reiter,  Reste  einer 
Reihe  von  celetizontes,  wie  denn  die  Zusammensetzung  des 
Streifens  bezeichnend  ist  für  eine  Kunst,  die  möglichst  Alles, 
was  sie  leisten  kann,  neben  einander  zeigen  möchte.  Freilich 
entspricht  die  Formensprache  nicht  mehr  dem  Frühattischen, 
wenn  auch  Böhlaus  no.  14  (12)  zu  den  Tigern,  40  und  die  Ana- 
latosvase  zum  Rothwild,  die  Hymettosvase  zum  Wagenzuge,  Fig.  20 
zum  Auftreten  des  Wagens  auf  dem  Deckelfries  Analogien  bieten. 
Während  die  korinthisch-attischen  Vasen  »plump  und  ohne  Be- 
herrschung der  Form«  malen,  wird  der  werdenden  attischen 
Keramik  feinere  Linienführung  zugesprochen,  wozu  ich  auf  den 


tionellen  uod  formalen  Interesses  willen  nicht  als  ebenbürtig  mit  Haupt- 
scenen  behandelt  zu  werden. 

i)  Der  Unterschied  in  der  WerthschKtzung  deutet  auch  hier  auf  ein 
Älter  und  Jünger  des  Eintrittes  der  verschiedenen  SagendarsteUungen  in 
das  Repertoir. 

S)  Jahrbuch  4888  S.  246. 

3}  Jahrbücher  für  class.  Philol.  H  Supplem.  Luckenbach  N.  499. 
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Einfluss  der  Verkleinerung  der  Figur  auf  ihre  scheinbare  Ver- 
feinerung hinweise,  den  ich  an  anderer  Stelle  nachzuweisen 
versucht  habe^).  Schon  Kolchos  hat  die  ttbertrieben  feinen 
Thiere  verwendet.  Der  weitere  Umstand,  dass  unserem  Gefässe 
Ritztechnik  fehlt,  lässt  wiederum  zu  Gunsten  attischer,  zu  Un- 
gunsten chalkidischer  Einwirkung,  entscheiden.  Das  Sonderbare 
bleibt  also,  dass  ein  Streuomament  vorhanden  ist,  das  dem 
korinthisch-attischen  fehlt,  dass  eine  Formgebung  auftritt,  die  erst 
nach  seiner  Ueberwindung  in  dieser  Periode  in  Attika  einzutreten 
pflegt ;  dass  sich  in  Einzelnheiten,  wie  dem  Pferdestutze  Verbin- 
dungen mit  frtthattischen  Elementen  und  doch  auch  mit  der 
Fran^oisvase  zeigen ;  dass  die  gedrängten  Thiere  des  Frieses  an 
Ghalkis  anzuklingen  scheinen.  Wenn  wir  nun  bei  Holwerda^) 
lesen:  »Bekanntlich  hat  man  auch  Uebergangsformen  von  der 
geometrischen  zu  der  sf.  Kunst  aufgestellt ;  ich  erinnere  nur  an 
die  Schüssel  von  Aegina^).  Doch  war  der  neuen  korinthischen 
Kunstweise  in  dem  Wichtigsten,  was  sie  hat,  in  Stil,  Technik  und 
bildlichen  Typen  jede  Vermittelung  mit  dem  alten  geometrischen 
so  gut  wie  unmöglich.  »Zwischen  den  von  Böhlau  behan- 
delten frtthattischen  Vasen  und  den  schwarzfigurigen 
klafft  eineLttcke«  —  so  werden  wir  nicht  mit  ihm  fortfahren 
»wir  haben  uns  aber  dieselbe  nicht  ausgefüllt  zu 
denken«,  sondern 'Vnr  werden  Gefösse,  wie  das  hier  veröffent- 
lichte, in  diese  Lttcke  einzusetzen  bemüht  sein.  Wie  das  von 
Pemice  im  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Gefäss 
geeignet  scheint,  die  Kluft  zwischen  den  Dipylonvasen  und  den 
frühattischen  ausfüllen  zu  helfen ,  so  tritt  unsere  Vase  zwischen 
letztere  und  die  Klitiasvase.  Mit  Recht  machte  Wollers  auf  die 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Journal  of  hell.  Studios  I.  pl.  VII 
veröffentlichten  Vase  als  einer  nahen  Verwandten  aufmerksam ; 
namentlich  der  Mann  mit  dem  Kännchen  bietet  eine  schlagende 
Analogie,  wenn  auch  die  Mischung  der  Ornamentik  ein  wenig 
anders  als  auf  unserer  Vase  scheint. 

.  Wie  ein  Gefiiss  derart  nach  Tanagra  gelangen  konnte,  das 
hat  Böhlau  beleuchtet  durch  den  Nachweis  massenhaften  Dipy- 


4)  Römische  Mitth.  IV  S.  4  6t. 
2)  Jahrbuch  1890S.  S66. 

8)  Die  Furtwängler  mit  Chalkis,  d.  h.  nach  unserer  Betrachtungs- 
weise mit  dem  direct  ionischen  Einfluss  in  Verbindung  bringen  wollte. 
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loDimportes,  zu  dem  auch  frühattische  Vasen  treten,  wie  denn 
der  Krater  Jahrb.  4887,  Tf.  4,  aus  Theben  stammt.  Eine  andere 
Frage  wäre,  ob  unsere  Vase  nicht  vielleicht  auf  Grund  frtthatti- 
scher  Keramik  in  Böotien  entstanden  wäre,  da  ja  epichorische 
Nachahmungen  der  importirten  Stile  gleichfalls  mit  Glttck  nach- 
gewiesen worden  sind.  Dazu  kommt  dass  Böotien  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Ghalkis  und  Athen  noch  auf  anderen  Gebieten  ^) 
erkennen  lässt.  Weiter  sprach  Löschcke  sein  Befremden  aus^, 
über  das  Auftreten  von  Streuornamenten  und  Palmetten  auf 
einem  ebenfalls  in  Tanagra  gefundenen,  ebenfalls  nach  Hetall- 
vorbild  gearbeiteten  Gefässe,  das  auf  einer  Stilstufe  steht,  auf 
der  in  Attika,  dessen  Keramik  es  zugewiesen  wurde,  derartige 
Erscheinungen  fehlten. 

Die  Lösbarkeit  der  Frage  liegt  darin,  ob  es  gelingt,  Eigen- 
heiten an  dem  Gefässe  wahrzunehmen ,  die  an  sicher  böotische 
Arbeiten  anklingen.  So  hat  Klein')  für  Teisias  angenommen, 
dass  er  unter  böotischem  Einflüsse  gearbeitet  hat,  durch  dessen 
Signatur,  in  der  er  sich  als  Athener  nennt,  ein  ausserattischer  Be- 
trieb ja  von  vornherein  wahrscheinlich  ist,  dessen  Arbeiten 
sämmtlich  aus  Tanagra  stammen,  da  »die  Formen  seiner  Geftese, 
die  ganz  aus  der  Weise  attischer  Fabrikation  herausfallen,  deut- 
lich auf  böotische  Einflüsse  weisen«.  Teisias  wird  nach  seiner 
Schrift  ins  VI.  Jahrhundert  gesetzt.  Zu  anderer  Zeit  wird  einem 
anderen,  fem  der  Heimath  arbeitenden  Attiker,  Xenophantos 
nachgesagt  "<] ,  dass  er  durchweg  persische  Localfärbung  in  seinen 
Darbietungen  zeige.  Die  Möglichkeit  fremder  Einwirkungen  auf 
einen  zugewanderten  Attiker  ist  also  nicht  von  vornherein  abzu- 
weisen. 

Von  den  von  Böhlau  besprochenen  Vertretern  kommt  für 
den  Stiivergleich  das  Kästchen  Jahrb.  1884,  S.  357,  in  erster 
Linie  in  Betracht,  das  auch  Löschcke  als  »Böotisch«  anerkennt. 
Bezeichnend  ist  die  herabhängende  Palmette,  die  mit  der  Bosette, 
die  auch  die  Fratf  in  der  Hand  hält,  die  Dekorationsweise  be- 
stimmen hilft  ^).  Auf  unserem  Gefüsse  fehlt  hierzu  jedes  Analogen. 


i)  Z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Schrift. 
9)  A.  Z.  4884  S.  89. 

3)  Meistersignaturen  ^  S.  S42. 

4)  Ib.  SOS. 

5)  Die  merkwürdige  Flamme  des  Altars  ist  gleichfalls  blüthenartig 
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Anders  auf  dem  Dreifuss,  wo  in  der  That  die  herabhängende 
Palmetten  an  jene  Manier  erinnern.  Ja,  die  Gepflogenheit,  das 
Ornament  einer  der  Figuren  in  die  Hand  zu  geben  kehrt  auch 
hier  wieder^).  Die  Hasenjagd  erscheint  auf  dem  Kästchen,  wie 
auf  dem  Dreifusse,  jedoch  würde  daraus  ein  Zusammenhang 
nicht  nothwendig  abzuleiten  sein.  Das  Auftreten  der  palästri- 
sehen  Scenen,  des  Stier-LOwenkampfes  aber  lässt  in  der  That 
jenen  unmittelbaren  ionischen  Einfluss  erkennen,  den  uns  die 
Schüssel  von  Aegina^]  vertrat.  Ich  möchte  deshalb  für  den  Drei- 
fuss  die  Möglichkeit  der  Entstehung  in  Böotien  wahren  und 
ihn  am  liebsten  als  das  Werk  eines  zugewanderten  Attikers  be- 
trachten. 

Für  unser  Gefäss  hingegen  kann  ich  nach  dem  Dargelegten 
eine  unmittelbare  Abhängigkeit  von  Chalkis,  wie  sie  in  Böotien 
möglich  wäre,  nicht  annehmen ;  das  charakteristische  Treppen- 
ornament erscheint  hierfür  in  zu  untergeordneter  Weise.  Viel- 
mehr bezeugen  die  Streuomamente,  dass  auf  letzte  Trümmer 
frühattischer,  aus  dipylon  —  und  mykenischer  Manier  gebildeter 
Keramik  die  fremden  Elemente  reiner,  unmittelbarer  gewirkt 
haben,  die  in  die  geometrische,  einheimisch  attische  Manier  über- 
setzt —  das  dritte  bezeichnende  Element  des  frühattischen  Stiles 
bilden.  Bei  dem  nachweislichen  Fortleben  des  frühattischen 
Stils  in  Böotien  ist  eine  dortige  Entstehung  zwar  nicht  unbedingt 
aasgeschlossen,  doch  trägt  das  Gefäss  keine  Spuren  derselben 
an  sich  und  findet  eben  in  jenem  starken  attischen  Import  aus- 
reichende Erklärung.  3) 


stilisirt ,  wie  das  z.  B.  Gerhard  A.  V  III,  CLXXXV  auf  einem  ziemlich 
isolirt  stehenden,  bisher  der  italisch-korinthischen  Keramik  zugewiesenen 
Geflisse  erscheint. 

i)  Zu  der  sich  die  von  Benndorf  Griech.  Vasenb.  54,  1.  S.  A.  Z.  4882, 
S.  207  und  neuerdings  Denkmäler  I.  57  gesellen. 

2)  Mit  V.  Rohden,  Baumeister  4  074  und  Studniczka,  Jahrbuch  4887 
a.  a.  0. 

8)  Dieser  Aufsatz  war  bereits  abgeschlossen,  als  Riegls  Stilfragen  und 
Brunns  Kunstgeschichte  erschienen ,  auf  die  deshalb  nicht  Bezug  genom- 
men werden  konnte,  doch  hofft  Verf.  an  anderer  Stelle  zu  diesen  Erschei- 
nungen Stellung  nehmen  zu  können. 


Herr  Böhtlingk  legte  vor :  zwei  vedische  Rätsel. 
Rgveda  1,  164,  30.  38  lesen  wir: 
t\-\T^  rj(JMg  ^t^* 

4H(r[*U  hIh\^I  ^rotj^J  H  $0  M 
^^713"  ^^3%  ^51^  JPM:  ' 

^HicftTi  4(c[;^Hi  ^qrf^!  i 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  diese  zwei  Sprüche  lässt  eine 
Verwandtschaft  derselben  vermuthen.  Uebersetzt  und  gedeutet 
sind  sie  von  mehreren  Specialisten  auf  vedischem  Gebiete  und 
zwar  auf  sehr  verschiedene  Weise.  Da  es  mir,  der  ich  im  Veda 
nur  zu  naschen  pflege,  nach  der  Versicherung  einiger  Freunde, 
die  sich  mit  dem  Veda  ex  professo  beschäftigen,  gelungen  ist  ein- 
zelne vedische  Sprüche  richtiger  als  Ändere  zu  erklären,  so  wird 
man  es  mir  wohl  nicht  verargen,  wenn  ich  mich  auch  an  diese 
neuen  Sprüche  wage  und  meine  von  allen  Vorgängern  mehr 
oder  weniger  abweichende  Auffassung  derselben  veröffentliche. 
Zunächst  theile  ich  die  bisherigen  Uebersetzungen  mit,  indem 
ich  sie  nach  ihrem  Alter  anordne. 

1859.   Max  Müller  in  »Anc.  Sanscrit  Literaturec  S.  567: 
V.  30.  »Breathing  lies  the  quick-moving  life,  heaving,  yet 
firm,  in  the  midst  of  its  abodes.     The  living  one  walks  through 
the  powers  of  the  dead:  the  immortal  is  the  brother  of  the  mortali. 
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y.  38.   Nicht  tlbersetzt. 

4875.  M.  Haug  in  »Münchener  Sitzungsberichte«,  II, 
S.  494.499: 

y.  30.  »Das  Athmende  liegt  darnieder,  das  Lebende  schwin- 
det rasch  dahin;  das  Feste  unter  den  Behausungen  zittert;  der 
Lebende  existirt  (nur)  durch  die  Todtenspenden,  der  Unsterb- 
liche (ist)  eines  Ursprungs  mit  dem  Sterblichen«. 

y.  38.  »Weg  geht  er,  weiter  wandelt  er  ergriffen  von  der 
Todtenspende;  der  Unsterbliche  (ist)  mit  dem  Sterblichen  eines 
Ursprungs.  Beide  gehen  beständig  aus  einander  (und)  trennen 
sich ;  auf  den  einen  (den  Sterblichen)  sehen  jene  (die  Unsterb- 
lichen) herab;  aber  nicht  diese  auf  den  andern.« 

4877.   Hermann  Grassmann'. 

y.  30.  »Das  athmende,  das  rasch  gehende,  das  lebendige, 
das  sich  regende,  das  feste  liegt  in  der  Mitte  der  Wohnsitze; 
das  Lebendige  wandelt  mit  der  Kraft  des  yerstorbenen  (?);  der 
Unsterbliche  ist  gleichen  Schoosses  mit  dem  Sterblichen.« 

y.  38.  »Es  schreitet  rückwärts  und  vorwärts  der  aus  eigener 
Lust  ergriffene  Unsterbliche  [der  Gott,  der  den  Sänger  begeistert], 
der  mit  dem  Sterblichen  [Sänger]  gleichen  Ursprung  hat;  sie 
beide  gehen  fort  und  fort  nach  verschiedenen  Seiten,  den  einen 
sieht  man  [den Sänger],  den  anderen  [den  Gott]  sieht  man  nicht.» ^) 

4  883 .    Alfred  Ludwig  : 

y.  30.  »Atmend  liegt  das  schnell  gehnde  lebende,  das 
sich  regende,  unbeweglich  im  innem  der  häuser;  der  lebende 
wandelt  durch  des  toten  [oder  unsterblichen?^)]  göttliche  natur, 
als  hausgenosze  der  unsterbliche  mit  dem  sterblichen.« 

y.  38.  D Hinweg  geht  er  und  vorwärts  von  seiner  gottheit 
[der  SvadhA]  erfaszt,  der  unsterbliche  mit  dem  sterblichen  den 
wonsitz  teilend,  die  zwei  nie  ablaszenden,  in  entgegengesetzter 
richtung  gehnden,  den  einen  bemerkt  man,  nicht  bemerkt  man 
den  andern.« 

1891.  Alpred  Hillebrandt  in  «yedische  Mythologie«,  I, 
S.  336.  498: 

y.  30,  c.  d.  (a.  b.  nicht  tibersetzt).  »Lebend  durch  die  ftlr 
den  Todten  gebrachten  SvadhAspenden  wandelt  er  dahin ;  der 


1)  »Die  ErkMning  ist  sehr  zweifelhaft;    aber  die  Erklärungen  von 
Jäska  und  Sdjana  sind  entschieden  falsch«.  Gr. 

S)  Wenn  sf^  ^S'HHHI  gelesen  wird? 
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Gott  mit  dem  Menschen  (S.  498  der  Unsterbliche  mit  dem  Sterb- 
lichen) eines  Ursprungs.« 

y.  38.  »Nach  Westen  und  nach  Osten  geht  (der  Mond]  von 
der  Svadhäspende  ergriffen ,  der  Gott  mit  dem  Menschen  eines 
Ursprungs.  Diese  beiden  (Sonne  und  Mond)  gehen  ewig  in  ver- 
schiedener Richtung:  sieht  man  den  einen,  sieht  man  nicht  den 
andern.« 

In  ZDMG  Bd.  46,  S.  759  fg.  hat  Roth  gewiss  mit  Recht  an 
den  Auslegungen  der  Rätsel,  die  ich  übergehe^  und  an  der 
Auffassung  von  '^cpjj  bei  Haug,  Ludwig  und  Müller  Ansioss  ge- 
nommen. Grasshann  und  Hillbbrandt  erwähnt  er  nicht,  würde 
aber  gewiss  auch  mit  ihnen  nicht  einverstanden  sein.  Hillb- 
brandt's  Uebersetzung  von  38, d.  würde  er,  wie  ich,  sicherlich 
für  unrichtig  halten  und  sich  wohl  auch  mit  mir  darüber  verv^im- 
dern,  dass  Hillbbrandt  Sonne  und  Mond  ewig  in  verschiedener 
Richtung  gehen  lässt  und  annimmt,  dass  diese  Himmelskörper 
nie  zu  gleicher  Zeit  gesehen  werden.  Von  allen  Uebersetsem  ist 
Grassvann  der  einzige,  der  seine  Erklärung  von  38  für  sehr 
zweifelhaft  hält. 

Roth  war  es  beschieden  Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen. 
Seinem  Scharfblick  und  seinem  Talent  Alles  anschaulich  zu 
machen  verdanken  wir  die  Erkenntniss,  dass  es  sich  in  den 
beiden  Sprüchen  um  Leib  und  Seele  handelt,  um  dieses  Sterb- 
liche und  Unsterbliche.  Roth's  Uebersetzung  von  ¥.30  lautet, 
nachdem  er  zur  Vervollständigung  des  Metrums  in  a.  M^^I)  >° 
]^PTES^  zu  ändern  vorschlägt: 

»Athemlos  liegt  es  da  das  (noch  eben)  hurtig  Lebendige, 
unbeweglich  ist,  was  sich  regte  —  mitten  in  dem  Gehöfte.  Der 
Lebendige  des  Todten  wandelt  frei,  der  unsterbliche  Hausge- 
nosse des  Sterblichen.« 

Hierzu  folgende  nähere  Erklärung:  »man  sieht  den  Herrn 
des  Hauses,  vor  kurzem  noch  rüstig,  jetzt  regungslos  in  seiner 
Kammer  liegen,  aber  die  Seele  (der  zum  Todten  gehörige 
Lebendige)  geht  ungehindert  ihre  eigenen  Wege.« 

Ueberaus  anschaulich  und  bestechlich,  aber  vielleicht  doch 
nicht  ganz  getroffen,  da  der  Sprache  einige  Gewalt  angethan 
wird.  Wenn  wir  auch  von  der  nicht  ganz  unbedenklichen 
Aenderung  des  Textes  absehen  wollten,  so  finden  wir  doch 
etwas  Gegenwärtiges  ohne  zureichenden  Grund ,  auf  eine ,  man 
kann  es  nicht  in  Abrede  stellen,  etwas  gewaltsame  Weise  in 
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ein  Vergangenes  umgesetzt,  etwas  hurtig  Lebendiges,  was  sich 
regt,  in  einen  athemlosen  unbeweglichen  Leichnam  umgewan- 
delt. Auch  will  es  mir  nicht  recht  gefallen,  dass  der  Dichter  in 
einem  Rätsel  statt  eines  allgemeinen  Gedankens  einen  ganz 
speciellen  Fall  uns  vorfahrt.  Auch  die  Mitte. eines  Gehöftes 
(der  Text  sagt:  von  Behausungen)  als  die  Kammer- des  Toten 
zu  deuten,  könnte  Einwendungen  hervorrufen. 

Allen  diesen  Bedenken  würde  man,  wie  ich  glaube,  ent- 
gehen, wenn  man  die  überlieferte  Lesart  beibehielte,  höchstens 
einem  Rigoristen  zu  Gefallen  ein  unschuldiges  cT^  vor  ^PTTrT 
einschöbe,  und  sJIc^h  in  gleicher  Bedeutung  mit  sn?:  auffasste. 
Aber,  wird  man  fragen,  warum  nicht  auch  hier  das  Masculinum? 
Man  beachte,  dass  fj(J|in  ,  da  es  ein  Hapaxlegomenon  ist,  wahr- 
scheinlich ein  von  unserm  Dichter  gebildetes  Wort  ist,  das  ihm 
als  Beiwort  des  im  Menschen  Lebendigen  vor  Allem  gefiel  und 
zwar  mit  Recht,  da  das,  was  wir  Seele  oder  Geist  nennen,  in 
seinen  Bewegungen  weder  an  Raum  noch  an  Zeit  gebunden  ist. 
Hatte  sich  aber  der  Dichter  einmal  für  fj('nrj  entschieden,  so 

musste  er  auch  ^^)öpT  sagen,  da  H^illdsTlGl:   nicht    zum  Metrum 

gestimmt  hätte.  Ausserdem  muss  man  noch  im  Auge  behalten, 
dass  ^m  hier  noch  nicht  wie  später  geradezu  die  Seele  be- 
zeichnet (in  diesem  Falle  würden  wir  ja  auch  kein  Rätsel  zu 
lösen  haben),  sondern  ein  noch  nicht  fest  benanntes  Immaterielles, 
das  den  Menschen  belebt ;  über  dessen  Geschlechtsbestimmung 
konnte  noch  ein  Schwanken  herrschen. 

Hat  das  ewig  Lebendige  einen  so  eben  Verstorbenen  ver- 
drängt, so  verwandelt  sich  von  selbst  das  Gehöfte,  in  dessen 
Innern  der  Tote  liegen  soll,  in  Behausungen  der  Seele,  d.  i.  in 
menschliche  Leiber.  Die  Seele  wandert,  wie  der  Dichter  sagt, 
nach  dem  Tode  eines  Menschen ,  wird  aber  immer  wieder  an 
einen  Körper  gefesselt,  bezieht  also  mit  der  Zeit  eine  Anzahl 
von  Behausungen;  daher  der  Plural  ^fitWHFT  Dass  bei  meiner 
Auffassung  a.  und  b.  nur  einen  Satz  bilden,  ist,  glaube  ich,  ein 
Gewinn  für  die  Sprache,  den  Sinn  und  den  Vers. 

Hiermit  habe  ich  die  nun  folgende  Uebersetzung  von  V.  30, 
wie  mir  scheint,  hinlänglich  gerechtfertigt: 

»Das  athmende,  schnell  laufende  Lebendige  (die  Seele) 
ruht,  (obgleich)  sich  regend;  fest  inmitten  von  Behausungen 
(Körpern).    Der  Lebendige  (die  Seele)  eines  Verstorbenen  wan- 
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dert  nach  Belieben  (=  frei),  er,  der  Unsterbliche,  der  mit  dem 
Sterblichen  (dem  Körper)  demselben  Matterleibe  entstammte 

Y.  38  übersetzt  Roth  folgendermaassen: 

»Vorwärts  und  rückwärts  bewegt  sich  frei,  obwohl  gefangen, 
der  Unsterbliche,  der  mit  dem  Sterblichen  zusammenwohnt; 
mit  der  Zeit  gehen  die  beiden  dahin  und  dorthin  auseinander; 
nur  den  einen  nimmt  man  wahr,  den  andern  sieht  man  nichu 

Ich  weiche  in  der  Wiedergabe  von  ^TOrT  ab  und  fasse  c. 
nicht  als  einen  Satz  für  sich,  sondern  halte  die  Duale  für  Acca- 
sative,  die  ich  vom  Yerbum  fin.  in  d.  abhängen  lasse.  Dadurch 
gewinnt  nach  meinem  Gefühl  der  Vers  an  Goncinnität;  auch  ver- 
tritt' ja  im  Yeda  das  Partie.  Praes.  nach  Dblbrögk's  Altindischer 
Syntax,  S.  393  nur  selten  das  Yerbum  fin.  Wenn  jioTH  ivor- 
wärts  und  rückwärts«  statt  »rückwärts  und  vorwärts«  sagt,  so 
fügt  er  sich  unserm  Sprachgebrauch ;  so  sagen  wir  auch  »Tag 
und  Nacht«  und  nicht,  wie  häufig  der  Inder,  »Nacht  und  Tag'. 
Statt  »rückwärts  und  vorwärts«  könnte  man  auch  »westwärts 
und  ostwärts«  übersetzen. 

Heine  Uebersetzung  von  38  lautet  demnach : 

»Rückwärts  und  vorwärts  geht  nach  Belieben  (=fre!),  (ob- 
gleich) gefangen,  der  Unsterbliche,  der  mit  dem  Sterblichen 
demselben  Mutterleibe  entstammt.  Den  Einen  von  diesen  Beiden, 
die  immer  und  immer  wieder  in  verschiedenen  Richtungen  aus- 
einander gehen,  wird  man  gewahr,  den  Andern  aber  wird  man 
nicht  gewahr.« 

In  diesen  beiden  Sprüchen  ist  ofienbar  schon  von  einer 
Seelenwanderung  die  Rede.  Die  Seele  scheint  aber  in  der  Wahl 
des  Körpers  frei,  nicht,  wie  später,  an  das  Karman  des  vorange- 
gangenen Lebens  gebunden  zu  sein. 


.1 


SITZUNG  AM  13.  MAI  1893. 

Herr  Brugmann  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Gymnasial- 
oberlehrers Dr.  Johannes  Baunack  vor,  betitelt:  Zwei  archaische 
Inschriften  aus  Mantinea, 

Bulletin  de  Gorrespondance  Hell^nique  XI  (1887)  S.  485  ff. 
gab  6.  FouGftRES  einen  rapport  sur  les  fouilles  de  Mantinöe  und 
erregte  die  Neugier  aller  Freunde  der  griechischen  Dialektologie 
durch  die  Notiz  (S.  489)  über  den  Fund  einer  langen,  alten  In- 
schrift :  un  texte  archaYque ,  en  dialecte  arcadien ,  de  loi  ou  de 
rdglement  religieux.  U  est  diyis6  en  deux  colonnes  et  grav6  sur 
une  grosse  pierre  calcaire  convertie  plus  tard  en  base  de  statue. 
36  lignes.  In  der  vorgefassten  Meinung,  die  Inschrift  sei  unvoll- 
ständig, was  nicht  der  Fall  ist,  sei  ein  Stttck  von  einem  Gesetze 
ähnlich  dem  in  Gortyn  gefundenen,  der  Block  sei  ein  Theil  einer 
langen  Inschriftmauer,  setzte  Foug^res  seine  Nachforschungen 
fort,  fand  dabei  das  zweite  unten  besprochene  Fragment  und 
kam  erst  verhältnissmässig  spat  zur  Publikation.  Jetzt  liegen 
beide  Texte  vor.  Er  hat  sie  BGH  1892  (XVI)  auf  2  Tafeln  (PI. 
XIX  und  XX)  in  facsimile  veröffentlicht  und  S.  568^579  durch 
Umschrift  und  Anmerkungen  zu  erläutern  gesucht,  daran  hat 
auf  seinen  Wunsch  Tb.  Homolle  von  S.580 — 596  einen  Deutungs- 
versuch von  dem  ersten  Funde  gefügt.  Beiden  Gelehrten  gebührt 
unser  aufrichtiger  Dank  für  ihre  Gabe. 

A. 

Wer  den  Plan  von  Hantinea  nach  den  Ausgrabungen  von 
1887/88  (BGH  XIY  (1890)  PI.  I)  nachsieht,  findet  südöstlich  von 
der  Agora  eine  byzantinische  Kirche  angegeben.  Zum  Baue 
dieser  verwendete  man  im  9.  Jhr.  einen  Block  von  grauem  Kalk- 
stein H  0,32,  Br  0,84,  T  0,35,  vierkantig  bearbeitet,  der  in  römi- 
scher Zeit,  wie  Standspuren  beweisen,  zur  Basis  für  eine  Statue 
benutzt  worden  war.  Welchen  Zweck  der  Block  ursprünglich, 
in  der  1.  Hälfte  des  Y.  Jahrhundert^  vor  Chr.  hatte^  verräth 
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uns  die  Inschrift.   Jetzt  befindet  sich  der  Stein  im  provisorischen 
Museum  des  Gymnasiums  von  Tripolitza. 

HoMOLLE  erkannte,  dass  die  SchnÜaToixtjdov  gesetzt  ist. 
Weil  diese  Anordnung  wichtig  für  die  Beurlheilung  der  Er- 
gänzungen ist,  gebe  ich  die  Inschrift  erst  in  dieser  Form. 
1  [/  o]q>  liadtotdsi  vJik  iav 
[.]iav Qv  0  s, 

5  0e  6[x]o  G o iio  g^ 
l/iQiaaröfiaxog, 
'Y a 0  fj.i[d  öv], 
[Me]yä7tag^ 
[Al]v  ig^ 
10  Idq  l  avx  og^ 
Jävrvkatdag^ 
[IC6 d"  L  g,  He  ax  laQ  o  g. 

0J  fia]vö  Q  0  g 
[fo]q>X  ioL^avxqiaxiqtovKLaxqLvh 
15    [^£]v  6  a  L  a  ixa  XQ  id^BET  ö  V  xq  i  iiaxöv 
j]€  T  0  i  g  f  0  i%  laTatjt  äg^eö  e  va  i 
naf  0  IX  l  ag  ö  aaaaa&  a  tragavwä'iäaag. 
eiTOigfoq>k€x6ate7tlTolÖ6dtxäa  a[(c)]6  p 
SrB'd'sbgxagolöixa  aaraifänvöe  d  6  (i  i  v 
20    TÖvxQ^f^dxöwbXaxogäjvexofilvog, 
xar  0  Q  Q  e vtigövyivoglvai 
üfia  r  artdvT  a&fthx  o  i  l  e  q  o  iyX k  a  o v  e  v a i' 
eid"  &v&[^a  i[ö]€aT  0  i^xax  ovvvlv  ixevq^lg  Bv\aC^ 

Zeile  8  F  (=  FouciiiBs)  |  .^  .lyf ,  H  (==  Homolle)  [J?]o[xX]«f.  —  4  F 
[Tri\XofjiBXi^ag(?),  H  [0«]Ao/4eA«(faf .  —  6  F  deo[x]o<r<r/MOi- (?).  —  7  F  | .  <ro/u..., 
iry(ro^[8..(?)].  —  8  Y\,,,anas,  H  |  ,.yttnttg(%  —  9  F  |. . .  .«f,  H  |.  .M«f. 
—12  F  I . . .  ^ig,  H  I .  o^ig.  —  18  F  | .  o . .  ydqog,  H  [^i(Jia]y6qog.  —  14  F  av, 
H  [alf,  dann  beide  /^eoti^ioi'  xa,  F  xa  XQiyßt  H  x[a  xQ]iy6',  —  lö  F 
I . . .  I^OZIAI  xa  XQid-^  rj  x&v  xQV^^^^t  H  [^6\ydai  aX  xa  [x]^i«^e,  I  toy 
XqBfAcnoy,  —  16  F  I . .  "*T0IZ  JFoixia  Tai  lag  Geü  fjyai,  H  [to]to«-  foixiä- 
tat,  tag  ^bo  eyai.  —  17  F  \.xa  J^o$xiag  Saaaaa&ai  rag  ay  dSsaaagH., 
H  xafoixiag  Sacaaüd-ai,  rag  €iyo6Bao[a]g.  —  18  F  | .  fic,  U  |  J?( ;  F  ftafpXfiXotti, 
H  foo  ;  F  Twtdfi,  H  Toede;  F  ^ixaaafA^ytai],  H  ^ixaaa[C^y].  —  19  F  dtxfftf- 
axal  anv[S\BSofjiiv[oi],  H  6ixaa<tia\ ,  iino[(S](i,)^6fjiiv.  —  20  H  am  Zeilen- 
ende Komma.  —  21  F  xaxo^qByxBqoy,  H  xaxo^qiyteqoy.  —  22  F  hnif,  H 
[Ä]yrü;  F  tot  hqol  iXaoy  rjyai^  H  toi  Ibqoi,  \Xaoy  lyai,  —  28  F  ohne  Deu- 
tang,  H  £i  cf  äXdlS]ai  [(f6]aT0»  xatoyyv,  iyfABytplg  lyai. 
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tdx  ö  kicl^'^de  i'[x)c  T  0  IT  0  l  StlTivd-av  6v  o  i\ 
25     ei  a  L  g  l  V  T  cI^Ib  q  olrov  %  6T[e&  nvd'  av  6vt  öv] 
q>ov  €  g  l  a  T  t^B%  q  ctvTO  g  bX  G  €[/  o  t  x  ix  ag] 
q  i  g  %  a  t  0  Q  q  B  V  T  i  Q  ö  v^B  X  q  B  r[ö V &v  5  q  ö  v] 
B%  q  B  %  a  gq>aq&i  vo,iv(XBpq)k[glvaiii  a}- 
iro;C^gair  i  q  iov*b  l  ö  h  (äb^i  X  a[o  VBva  l\ 
30     B  iO i (jt  a  V  d  g  0  g  ff  0  V  B  g  B  o a  T  0  B^i  q b] 
Töv  &v8  Q  ö  V B l'[(a)]6 zägq)aQd'i v[ö] 

TÖVTÖTB&Tt  Vd-a  v6VTÖvivT0[ilBQ0l] 

xa  g  fi  B7t  Q  6  a  a&ay  iv  b  a  r  oi  B[qyi.iL  vo  g,] 
rbr  6  T  B  B  0  i  rog  l  vfi6vq>ov,&o{vaT  od'B  v] 
35     BidiTtQÖa  a^ay  ivlaxoBB  Qylf^l  v  o  g] 
Ttic  gfiBq)  0  V  i  g^XXaovlv a  t. 

In  das  Ibqöv  der  lilia  li&dva  zu  Mantinea  brach 
einst  eine  Räuberbande  ein.  Sie  fand  da  zwei  oder  mehr  Männer 
und  eine  Jungfrau,  vielleicht  eine  im  Hieron  wohnende  Familie, 
der  die  Aufsicht  über  das  Heiligthum  anvertraut  war.  Zuerst 
überfiel  die  Bande  die  Familie,  stiess  sie  nieder,  dann  plünderte 
sie  den  Tempelschatz.  Diese  That  wurde  in  Mantinea  ruchbar, 
und  eine  Reihe  Leute  wurden  als  Verdächtige  oder  Schuldige 
genannt.  Ueber  die  Behandlung  des  Falles  befragte  man  sich 
beim  Orakel,  vielleicht  in  Delphi  (s.  S.  102  Ende).  Dessen 
Bescheid  forderte  die  religiöse  und  die  weltliche  Behörde  zu- 
sammen zur  Untersuchung  der  Sache  auf  (Z.  4  9)  und  gab  be- 
stimmte Directiven.  Nach  der  Rückkehr  der  Gesandtschaft  ver- 
fasste  man  über  die  ganze  Angelegenheit  ein  Aktenstück  und 
Itess  dessen  Inhalt  in  Stein  eingraben.  Es  zerfällt  in  8  kleine 
Abschnitte. 


24  F  ohne  Deutung,  H  [E\vxoXa  [rjacfe  €[x]eToi  TOIA[.  —  26  F  elvig, 
H  si  (tiCy  F  riop  tot[8  icnv&avotrttay  (?)]  . . .  | .  —  26  F  tpovrjs  ioji  Bit^  avxos 

Biy6[ '  l]\vig ,  H  hält  bei  e?tfc  die  Zeile  für  beendet.  —  27  F  |y»^, 

natoQqtyteqoy  bXvb  t[o  yivog^f)]  ....|,  H  xaxoqqBvriqov ^  ei<f8  T[oy  hy6qoy]\, 
• —  28  F  etye  tag  giagd-ivio,  Schluss  ungedeutet,  H  eiae  ras  waqd'iyo  ^  iv- 
fA,Bytp\ßS  Bvai  xa]|.  —  29  F  to  j[qfjfn7}qioy'  bI  (ff  ^^,  1Xa[oy  r^yai^^)]  . .  .  | , 
H  schliesst  'tX€c[oy  lyai].  | .  —  80  F  ee  ^E3  ay^qos  (poyrjg  BdCxta . . . .  | ,  H  -ffe 
0ifiiay&Qog  tpovls  l[a&\jo,  [bicb\\,  —  81  F  xo}v  ciydq&y  bivb  tag  tpaq9'iy[o}] 

(,  H  6«[<r]6  tag  tpaq^d-ilvo,  \.  —  82  F  schliesst  t[o*  hqot] | , 

H  T[oi  lBqoi]y\,  —  88  F  xag  fjiTj  nQoaa&a  yiyijffto  tj  iiqy] | ,  H  xicg  fjtl 

7iqo[<a)s9^a  yiyBCTo  h[qyfÄ6g,]\,  —  84  F  tcuto»  re  ^  ovjog  IN  DON  (poyo |, 

H  TOTO  Tfi  i  d-vToaty  fxoytpoy  OA . .  |.  —  86  F  yiytjaro  ij  kqy |,  H  yiysajo 

hQy[f46g],\,  —  86  F  tXaoy,  H  iXaoy, 
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§  1.  Z.  1  —U.  [fcrffUaai  oldi  WÜUatr]  Vam^og^^ \  ::E]5(xi]cg^ 

[Q^a^lililiag^  1  Seo^xoGafiog^  |  Jt^icatöfiaxog, 
yaofi^dörl  I  [MtyAnag,  \  [Al^ig,  \\  'Iflartog, 
IdwtXdtdag^  \  [Ko^ig^  Uiaxlafog. 
D.  1l  Folgende  haben  eine  Schuld  auf  sich  geladen  der 
lAkia  gegenüber:  es  folgen  mm  42  Namen. 
Davon  sind  nnr  wenige  vollständig  erhalten:  0£(i-[xoaa- 
liog  Z.  h)^ldQiaa%6'iAaxog  1.  6),  liQi^avxog  (Z.  40,  vgl. 
da«i  Ev-avT^iiag,  Qi-avrog,  ©€-aKr-fe),  ^4v%ilatdag  [ZA\, 
nnd  niaxlaqog  (Z.  K  2).  Letstere  Form  bedarf  der  BrUäniDg. 
Ich  vei^lddie  sie  hinsichtlidi  des  Anlautes  mit  Namen  wie  ili- 
%(l&Trfi^  Ilir-yUr^g  (Rh.  Mos.  37,  478;  und  suche  liti"  darin. 
Dieses  aber  wird  arkadisch  mit  i^,  lg  componiert,  wie  wir  aus 
Z.  54  der  tegeatischen  Bauinschrift  wissen  inig  %ol  JEQyoi): 
^ETi'ia-xXaQog  hiess  wohl  nichts  anderes  als  iTti-xkr^qog,  Z.  4 
kann  man  in  der  YervoUständigung  des  Namens  schwanken: 
FoLGfeRES  schreibt  [Tj;^o-/u£A-/Ja^,HoMOLLB[<Z>i]ilo-f<6>l-/da^; 
wegen  des  Beleges  Tr^U-^axog  GDJ  4184  B23  ist  es  gerathener 
HpHOLLS  zu  folgen.  Zu  -pir^Xidag  vgl.  übrigens  Ev-firjkidag  4231 
022«  Das  [.  .]yaTiag  von  Z.  8  kann  das  in  OaQQi-nag  steckende 
"Trag  enthalten;  man  wird  Homollb  in  der  Restitution  [Melya- 
7t ag  folgen,  aber  nicht  in  der  Beziehung  von  diesem  -jtag  auf 
kyprisch  -Jtag  =  Ttalg^  vielmehr  es  lu  W.  -7ta  stellen  (vgl. 
arkadisch ^^faro-;rd-/ia>i/  4234  G7,  4248,,  Kalli-^d-Tag  4234 
C45,  Xv-7ta-aiv  4  2332/3);  auch  die  Auffassung  [Me^ya-Tt-^ag  (vgl. 
delphisch  GDJ  4983,  7  Ev-Jt-adog)  ist  möglich.  Die  Reste  in 
Z.  3  scheinen  auf  [^}7[xi]i$  oder  ^Ff^^X^g  hinzuweisen.  Z.  9 
stand  ein  Maskulinum  wie  [Al]vig  [vgl.  Ji-aiverog  4247  Vo 
Bn^^ETt-alvetog  4234  B37;  ÄA€-a*Wr(w)  4234  B54)  oder  [Z^>'i5 
(vgl.  Zifivcjv  4  241 2)  oder  a.  Vielleicht  ist  Z.  42  wie  Z.  5  einx 
geschwunden,  also  [K]6d'ig,  möglich  auch  [N]M'ig.  Ueberall 
stossen  wir  auf  Nominativendungen.  Daraus  folgt,  dass  auch 
Z.  7  ein  solcher  stand.  Nach  Hohollb's  Bemerkung  rieth  Hatzi- 
dakis  axit^Yipofiidwv.  Für  die  Ergänzung  des  2.  Theiles  ist  die 
senkrechte  Hasta  nach  fi  bestimmend,  und  auch  ich  suche 

i)  Der  Rest  vor  avqyos  kann  zu  a  und  X  gehört  haben. 

2)  Oder  [irö[xj;.6$-?  Von  dem  drittletzten  Zeichen  zeigt  die  Tafel  ein 
kleines  Resichen.  Eine  Nachprüfung  des  Steines  wird  zu  conatatiren  haben, 
ob  tX  in  der  Lücke  Platz  hatten ,  ob  das  Restchon  zu  X  gehört  Es  siebt 
mir  ein  wenig  zu  weit  links. 
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-fi^döv]  darin.  Statl  aber  die  Unregelmttssigkeit  ansanehmen, 
vao'  sULnde  fttr  vipo-j  halte  ich  mich  lieber  an's  Gegebene. 
Wenn  wir  ^wao-liilfjg]  auf  eawaa  beziehen,  muss  ^Yao^ 
[fiidwv]  zu  'öaa  gestellt  werden:  der  Name  scheint  mir  zu  Ehren 
des  Zevg  ofißQwg ,  virtog  gegeben  worden  zu  sein.  Geradezu 
räthselhaft  bleibt  Z.  S.  Die  Ueberlieferung  [S\aavQvog  trotzt 
allen  Bemühungen,  den  Namen  durch  die  bisher  bekannten 
Gompositionsglieder  zu  erklären  oder  ihn  sonst  durch  Analogien 
verstandlich  zu  machen.  *[/iC]d-  d.  i.  [Kat]i-avQ'Pog  liesse  sich 
etymologisch  verstehen,  ist  aber  kein  Name.  Die  Lautverbindung 
v^v  ist  nicht  allzuhäufig  {^vQVog,  Kigvog,  S^ifQvog). 

Zwölf  Schuldige  nennt  die  Liste.  Dass  Z.  i — 11  je  ein 
Name,  Z.  12  dagegen  zwei  Namen  stehen,  giebt  zu  denken. 
FocGftRss,  der  auch  Z.  13  zur  Liste  zog,  hielt  il^axAa^o^  fUr 
einen  Nachtrag.  Das  ist  ja  möglich,  nur  mttsste  er  dann  den 
Gedanken  aufgeben,  dass  Z.  13  zur  Liste  gehört;  denn  ein  Nach- 
trag wird  an^s  Ende  gesetzt.  Möglich  also,  dass  die  Liste  ur- 
sprünglich mit  [K]i&tg  schloss  und  IliaxXaQog  hinzugefügt 
wurde.  Die  Gegenüberstellung  vom  Plural  [foypXiaai  in  Z.  1 
und  Singular  [fo]<pXioi  in  Z.  14  beweist,  dass  wir  thatsächlich 
mit  niayckaQog  die  Liste  schliessen  und  in  Z.  1 3  das  Subjekt  zu 
[fo]q>kioi  suchen  müssen. 

§2.  Z.  13  u.  14.  W[i^a^dQog  \  [fo](p?Joij  av  [A.  i.  S  IStv]  ;c?«- 

oxkqtov  xax^/v€||. 
D.   'ii.  Phemandros  soll  die  Strafe  auf  sich  nehmen, 
wozu  ihn  das  Orakel  veruiHheilt. 

Es  ist  eine  glänzende  Conjectur  von  Homolle,  in  Z.  1 3  den- 
selben Namen  zu  suchen,  der  Z.  30  klar  und  bestimmt  über- 
liefert ist.  So  sehr  jemand  zu  Zweifel  geneigt  sein  könnte,  weil 
der  erste  Rest  in  Z.  1 3  eher  sich  zu  &  oder  o,  (o  als  zu  <p  ver- 
vollständigt, so  noth wendig  erweist  der  sachliche  Zusammen- 
hang des  Ganzen  diese  Restitution.  Phemandros  steht  nicht 
auf  gleicher  Linie  mit  den  übrigen.  Nach  dem  allgemeinen 
Passus  in  Z.  25 — 29  wird  um  seinetwillen  Z.  30 — 36  ein  be- 
sonderer Fall  erwogen :  er  hat  der  Anklage  eine  zunächst  nicht 
erwiesene,  aber  glaubhafte  Rechtfertigung  gegenübergestellt, 
was  zur  speciellen  Verhandlung  über  ihn  nöthigt.  In  demselben 
Verhältnisse  aber  wie  §  8  :  §  7,  steht  §  2  :  §  1 ;  aus  demselben 
Grunde  musste  im  Eingange  der  Inschrift  zwischen  den  übrigen 
und  Phemandros  geschieden  werden.    Unter  der  bestimmten 

4893.  7 
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Aussagefonn  [fo]ipliaai  darfte  des  Phemandros  Name  nicht 
stehen.  So  wird  ganz  klar,  dass  es  PouGtass  an  Einsicht  in's 
Ganze  fehlte,  wenn  er  Z.  4  3  zor  Liste  rechnete.  Nach  der  Liste« 
die  mit  IliaxlaQog  schloss,  würden  wir  fortfahren:  Was  nun 
den  Phemandros  betrifit  — .  Dem  gab  der  Steinmetz  dadurch 
Ausdruck,  dass  er  den  Namen  in  eine  besondere  Zeile  setzte 
und  die  Sonderbestimmung  daxn  in  einer  um  2  Zeichen  weiter 
links  als  alle  andern  beginnenden  Zeile  anfügte.  Die  Hervor- 
hebung diesesNachtrages  für  Phemandros  kann,  meine 
ich,  nur  die  Ursache  zu  der  einzigen  Unterbrechung  der  aroi^ 
Xrjddv-Setxuiig  in  Z.  44  gewesen  sein.  Der  Nachtrag  ist  aber 
dem  Hauptpassus  analog  formulirt.  Dem  Indicativ  gegenüber 
bedeutet  hier  der  Optativ  die  Aufforderung.  Aus  dem  Schwe- 
sterdialekte haben  wir  dafür  mehrere  Beispiele,  vgl.  ivoalja 
foi  yivoiTV  »es  soll  ihm  Sünde  sein«,  dvfävot  vu,  dtoxoi  w  »es 
soll  geben«  (Meister  II  303,  Hofifmann  I  347).  Die  Gontraktion 
vom  Relativum  &  mit  ay  kennen  wir  schon  aus  dem  Tempel- 
rechte von  Alea  Z.  7,  und  so  ist  der  Nachtrag  von  §  S  sachlich 
und  formell  aufgeklärt. 

Eine  Schwierigkeit  bleibt  der  Name  dessen,  für  den 
Specialbestimmungen  gegeben  werden.  Die  Tafel  lasst  über  die 
Lesung  Oi^iavÖQog  in  Z.  30  keinen  Zweifel,  und  doch  ist  dad 
Gompositionsglied  <Z>£/i-  unbekannt,  (Deju-  den  arkadischen 
Spracbgesetzen  zuwider.  Zur  Schreibung  Ornjt-avdQog  hätte 
man  nur  ein  Recht,  wenn  man  nachweisen  könnte,  dass  das 
anrüchige  Subjekt  ein  Ausländer  war. 

Nach  Nennung  derer,  die  mit  mehr  oder  weniger  Grund  als 
Schuldige  zu  bezeichnen  sind,  folgen  Sätze  über  die  Bestrafung. 
Das  Vergehen  ist  ein  doppeltes,  erstens  Diebstahl,  zwei- 
tens Mord.  Jenen  betreffen  die  Ansätze  in  §  3 — 5,  diesen  die 
von  §  7  u.  8.  Die  That  ist  ein  Hohn  auf  das  Heiligthum  und  die 
weltliche  Ordnung  zugleich,  daher  richten  über  die  gröbliche 
Verletzung  auf  Grund  des  Orakelspruches  die  religiöse  und 
die  weitliche  Behörde  zusammen. 
§  3.  Z.  15 — 47.  [d  ä]v  dalai  xay.Qi&e  e  röv  xqeiiatdv  \  [r]f  zoig 

foimaTaij  rag  d-eö  erat  \  xafoixlag  d6aaaa&ai 

ritg  &v  &5^  iäaag, 
D.  h.  wer  einerseits  nach    göttlichem  Rechte  verur^ 

theilt  wird,  andrerseits  wegen  des  Diebstahles 

von  der  Einwohnerschaft  {Manttnea's}^   deren 
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Anwesen,  soweit  sie  am  Orte  sind,  zu  confisciren 
soll  die  Göttin  befugt  sein. 

Wer  von  Seiten  des  hgöv  des  Religionsfrevels,  von  Seiten 
der  weltlichen  Behörde  des  Diebstahls  ttberftthrt  wird,  den  trifil 
Ausstossung  aus  der  politischen  und,  was  aus  §  4  zu 
schliessen  und  von  vornherein  selbstverständlich  ist,  religiö- 
sen Gemeinde;  als  Schadenersatz  weist  das  Orakel  dem  iegdv 
den  confiscirten  Besitz  der  Yerurtheilten  zu.  Also  §  3  sti- 
pulirt  die  härteste  Strafe  für  erwiesenen  Diebstahl  im  hgöv. 

Das  aroixrjdör  erlaubt  Z.  45  nur  die  Ergänzung  von  zwei 
Zeichen.  Da  der  Conjunktiv  xanQid-e  ein  Sv  verlangt,  ist  über 
[d  S]i/  kein  Zweifel.  Für  den  Anfang  von  Z.  4  6  sind  die  Reste 
so  bestimmt,  dass  nur  auf  [r]e  geschlossen  werden  darf. 

Die  Einsicht  in  dieses  den  Zeichen  nach  klare  Sätzchen  ver- 
schlossen sich  die  französischen  Gelehrten  hauptsächlich  da- 
durch, dass  sie,  weil  sie  xa-nQlvl  u.  xa'HQi&l  verkannten,  nicht 
nach  av  beim  Gonjunktive  suchten  und  dass  sie  nicht  die  Ver- 
bindung &  TB  &€bg  %ag  ol  di^aaarai  in  Z.  49  sich  für  diese 
Stelle  nutzbar  machten.  Dem  &  d-eög  entspricht  hier  döiai^  dem 
dmacaral  hier  roig  fovKi&xcti,  üeber  diese  Pluralform  übrigens 
später  S.  \\\.  Das  Sätzchen  basirt  auf  dem  wörtlichen  Be- 
scheide des  Orakels,  daher  der  sonst  ungewöhnliche  Wechsel 
der  Ausdrücke  in  einer  Stelle,  der  man  Gesetzesform  zu  geben 
sich  bemüht,  daher  Z.  1 9  die  Göttin  statt  des  Priesters ,  daher 
Z.  32  die  daktylische  Wendung  üfiara  Tt&vta  für  al{f)€l  oder 
ig  ahl  u.  a.  Daher  könnte,  wer  noch  grössere  Goncinnität  im 
Relativsatze  haben  will,  sagen,  dass  für  das  adverbiale  dalac 
ein  dem  Toig  fotKcdrai  entsprechender  Dativ,  also  dalai  gleich 
&6ÖI,  anzunehmen  und  dieser  aus  dem  Orakelspruche  beibe- 
halten sei.  Was  Z.  49  rh-xal  sagt,  sagt  hier  ungewöhnlich:  tj-rh. 
Der  Orakelsprache,  nicht  der  nüchternen,  bestimmten  Sprache 
eines  Gesetzgebers  gehört  auch  diese  Verbindung  an.  Eine  Art 
Anakoluth  liegt  in  Satzgliedern,  verbunden  durch  rh-di,  f^ihv-rk, 
l/-€m  und  anderen  und  unserem  ^-th.  Diese  Verbindung  steht 
zwischen  fiiv  rs  —  3i  re  und  '^/xiv  —  i^^^  und  setzt  ein  ijre  — 
PfTs  voraus,  von  dem  nur  das  2.  Glied  angewendet  wurde.  Ge- 
trennt ist  die  Verbindung  durch  den  bedeutungsvollen  gen. 
causae  töv  xqlix&Töv^  wie  man  denn  überhaupt  sagen  muss, 
dass  die  Wortstellung  in  diesem  Relativsätzchen  eine  aus- 
drucksvolle ist,  vgl.  den  Chiasmus  in  der  tegeatischen  Bauin- 
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Schrift  Z.  7/8:  sl  dk  Ttdlsf^iog  dcancjUast  vi  vibv  eQyup  x&v 
lödo&ivrwv  ^  xGiv  ^Qyaa^ivojv  ri  q)^€Qai  xrl. 

Ob  die  Räuberbande  nur  aus  Arkadiern  bestand,  wissen 
wir  nicht.  Möglich  wäre,  dass  sie  sich  auch  aus  andern  Stäm- 
men mit  rekrutirte.  Das  können  wir  vielleicht  aus  dem  von 
den  Franzosen  ganz  missverstandenen  Zusätze  am  Ende  des  § 
schliessen.  Anwesen,  soweit  sie  in  Mantinea  sind,  sollen  mit 
Beschlag  belegt  werden.  Bei  der  Besitzergreifung  eines  Grund- 
sttlckes  in  einer  andern  arkadischen  oder  gar  ausländischen 
Gemeinde  würde  ja  die  andre  Gemeinde  ihr  Wort  mitzureden 
haben.  Fttr  diesen  Fall  dürfte  der  Urtheilsspruch  nicht  so  apo- 
diktisch sein.  Was  dagegen  Einwohner  von  Mantinea  angeht, 
so  sollen  diese,  wenn  die  religiöse  und  weltliche  Behörde  zu- 
gleich den  Beweis  des  Diebstahls  für  erbracht  halten,  mit  Aus- 
schluss aus  der  religiösen  und  der  politischen  Gemeinde  bestraft 
werden, 

§  4.  Z.  4  8 — 22.  el  roig  focpkli^öaL  ItiI  rolde  ÖLx6ad{^L]\€r  |  6  u 

&€bg  ultg  ol  dmaaatal ,  &tcvSe86^uv  ||  zöv  xql- 
^ia%dv  rb  kdxog  i/texofilvog ,   %axoQQevfiqöv 
yivog  erat  |  Sfiata  navta  drei)  %oi  legolj  Xkaov 
evac 
§  6.  Z.  23.  el  6^  &v  a[^c(i  [dj^arot,  narövvv  iv(iBvg>ig  ei{ai\ 
D.  h.  (§  4).  Wenn  den  Schuldigen  die  Göttin  und  die  Richter 
daraußin,  dass  die,  die  ihren  Antheil  an  dem 
Diebstahle  weghaben^  diesen  zurückerstattet  haben, 
das    Urtheil  fällen,    da^s   das    Geschlecht  der 
Räuber  für  immer  aus  dem  Heiligthume  aus- 
geschlossen sein  sollj  so  mag  der  Fall  damit  ge- 
sühnt sein. 
(§  6).  Wenn  es  aber  (den  Richtern^  gut  scheint  (sie)  vor 
Gericht  zu  laden ,  so  soll  gegen  sie  der  Process 
anhängig  gemacht  werden. 
Die  §  4  und  5  gehören  enger  zusammen.    Sie  enthalten 
eine  Milderung  der  in  §  3  festgesetzten  Strafe.    Für  den 
Fall,  dass  das  gestohlene  Gut  wieder  herausgegeben  wird ,  so)] 
nach  dem  Bathe  des  Orakels  das  Uqöv  sich  mit  Exclusion  der 
Verbrecher  begnügen,  während  der  weltlichen  Behörde  Über- 
lassen bleibt,  den  Diebstahl  an  sich,  als  Vergehen  gegen  das 
bürgerliche  Gesetz,  zu  ahnden  und  die  Verbrecher  mit  Freiheits- 
oder Geldstrafe  nach  den  Sätzen  zu  belegen,  die  sonst  Norm  sind. 
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Das  fi  hat,  wie  die  Tafel  lehrt  (s.  unten  S.  109),  eine  Form, 
die  eine  Verwechslung  mit  Jota  bei  der  Lesung  veranlassen 
kann.  Das  Subjekt  in  Z.  19  verlangt  einen  Plural,  ei  ohne  av 
einen  Optativ,  so  wird  Hohollb's  Gonjektur  dtyL(iaa[[i]€r  für 
diTtacafiev  geradezu  zwingend;  fraglich  bleibt,  ob  der  Steinmetz 
oder  FouGfeREs  sich  versah. 

Am  Ende  von  Z.  1 9  schreibt  Foug^rbs  &7tvd€6ofii't{oi].  Dass 
die  Ergänzung  unnOlhig  ist,  sah  Homollb  ;  er  corrigirte  (^/rt^djt)- 
döfiiv.  Der  Perfektinfinitiv  ist  aber  am  Platze.  Er  steht  allein 
ohne  das  dem  irp^  (JtTe  entsprechende  Relativum  htl  roide. 
Vollständig  raüsste  der  Satz  also  heissen :  ei  —  l/vl  roide  dixä- 
aa[,i']Bv  — ,  eTtl  roide  ä7tv[d]eö6f.icv.  Aehnlich  heisst  es  in  den 
delphischen  Freilassungsurkunden  GDJ  2039  stiI  roiade  Ajce- 
doro  — ,  iXevd-iqav  el^iev  xai  ai{e(p]an[r]ov\  1959,  3  und  7; 
1828,  4  —  Stellen,  in  denen  ich  in  meiner  Ausgabe  keine  Er- 
gänzungen von  eq)*  ioire^  loore  hätte  vornehmen  sollen.  Aus 
denselben  Urkunden  von  Delphi  lernen  wir  auch  ajtexoi^ilvog 
verstehen.  Dort  heisst  es  in  der  Quittungsformel  bisweilen:  aal 
rav  rifiav  ä/rexsi  (s.  meine  Ausgabe  GDJ  1840,  6;  1956,  3; 
2028,  1 8 ;  21 00,  4),  also  im  Sinne  gebraucht  von  unserm  »weg 
haben«,  und  der  Accusativ  röv  xqi^idröv  rh  Xa%og  (d.  i.  der 
(auf  jeden  Einzelnen  der  Räuberbande  fallende)  Antheil  vom 
Diebstahle)  gehört  zu  &7te%o^Uvog  ebenso  wie  zu  &7tvde66^iiv. 

Dass  Xkaov  erat,  und  ivf,ievfpig  erat  Gegensätze  sind, 
lehrt  ein  Blick  auf  Z.  28  u.  29,  auf  34  u.  36,  dass  sie  die  Bedeu- 
tung haben  müssen,  die  ich  ihnen  in  der  Uebersetzung  gab, 
beweist  die  an  sich  deutliche  Romposition  iv-fievcpeg  d.  i.  *elg- 
Hepifpeg  (vgl.  ä-fiefufprjg).  Denn  ivf,ievq)ig  evai  rivt  (dat.  incom.) 
oder  xara  rtvog  heisst  »es  soll  zu  jemandes  Nachtheil,  gegen  je- 
mand Process  angestrengt,  Klage  geführt  werden«.  Der  Gegen- 
satz dazu  rouss  sein:  es  soll  erledigt  sein.  Diese  Bedeutung 
erlangt  aber  XXaov  Ivat  »es  soll  gesühnt,  gut  sein«. 

Ein  neues  Wort  und  fUr  die  französischen  Gelehrten  eine 
wahre  crux  ist  TLaroqqevreqov.  Sie  sagen  ausdrücklich:  la 
lecture  est  incontestable.  Zum  Glück  kommt  es  zweimal  vor, 
beide  Male  ohne  jede  Ungewissheit  der  Zeichen  (Z.  21  u.  27). 
An  der  zweiten  Stelle  wird  durch  den  Zusammenhang  zweifellos 
klar,  dass  das  Wort  ein  Genitiv  sein  muss,  abhängig  von  alg. 
Ein  solcher  ist  auch  Z.  21  verständlich,  wo  ich  -AaroqqevriQöv 
yevog  zusammennehme.     Nach  der  Klarlegung  der  formellen 


102     

Beziehung  errathe  ich,  hauptsächlich  im  Anschluss  an  den  Zu- 
sammenhang der  S.  Stelle,  dass  der  gen.  plur.  ein  Ausdruck  der 
in  §  i  genannten  Räuber-  und  Mörderbande  sein  muss.  xotoq- 
Q€VT€QOi  ist  ein  derber  Ausdruck,  ein  Schandname  der  ge- 
fürchteten  Bande.  Ich  theile  xa-fOQQ-i'yTeQoi,  sehe  darin 
eine  Komposition  wie  dfp-afÄaQTo-eTtrjg,  äv-aQjtd^-avdQog,  Iv- 
ooi'xd'VDV  y  hctx^LQ^yiaTfiog  u.  a.  und  suche  den  Stamm  von 
Tiava-TÖoaai,  =  xaTa-roQeiv  und  ra  evrega  darin.  Sie  durch- 
bohren ihrem  Opfer  den  Leib,  sind  »percussores«.  Der  Name 
ist  also  sinnlich  grässlich  wie  unser  »Bauchaufschlitzert;  er  ist 
ein  umschreibendes  Gegenstück  zu  Toix-afQvxoi,  wie  die  Diebe 
oft  genannt  werden.  Wegen  des  Formellen  vgl.  noch  S.  4  45; 
wegen  des  Fehlens  des  Artikels  S.  \  85. 

In  §  5  verzichtete  FouGisRES  auf  die  Deutung.  Die  Lesung 
von  HoMOLus  (s.  S.  94  Anmerkung)  enthält  einen  sprachlichen 
Fehler  und  gewinnt  keinen  rechten  Sinn.  Die  allgemeinen  Be- 
merkungen oben  haben  gezeigt,  wie  ich  u[^]ai  verstehe.  Wenn 
das  IsQÖv  Ausschluss  decretirt  hat^  steht  der  weltlichen  Behörde 
ausserdem  noch  das  Straf  recht  zu.  Dass  es  Pflicht  wäre, 
sagte  der  Gott  nicht.  Lässt  sie  es  bewenden,  was  kaum  glaub- 
lich, so  wäre  der  Fall  erledigt. 
§6.  Z.  24.  evxöla  [dj  äde  ftxjßi^ot  toI  ilrtv^apo^^OL]' 

D.  h.  ToFolgendes  Gelübde  aber  wird  für  die  Ermordelen 
gethana. 

Das  Sätzchen  bildet  den  lieber  gang  vom  ersten  zum 
zweiten  Theile  (s.  S.  98).  Nachdem  die  Bestrafung  des  Dieb- 
stahls festgesetzt  ist  [Z.  4  5 — 23),  wird  die  des  Mörders  behandelt 
(Z.  25—36).  Seine  That  ist  eine  stärkere  Beleidigung  der  Gott- 
heit und  der  weltlichen  Ordnung  als  der  Diebstahl,  der  Tempel- 
raub, und  Priester  und  Richter,  mit  ihnen  die  ganze  religiöse 
und  politische  Gemeinde  thun  ein  heiliges  Gelübde  gewissen- 
hafter Verfolgung  und  strengster  Ahndung. 

Die  Zeile  schliesst  mit  TOI  A[.  Wer  ist  das,  dem  das  Ge- 
lübde gethan  wird?  Homollb  meint:  entweder  töi  Jilioi  — 
A16os,  roi  et  h^ros  fondateur,  qui  aurait  6t^  associ^  ä  A16a  — 
oder  Töi  Jdrtökkovi  —  Apollon,  dieu  des  expiations  —  und  ver- 
wirft TÖi  i{7rv&avövxi]  —  puisque  les  morts  sont  toujours  men- 
tionn^s  au  pluriel.  Wenn  Z.  28/29  versichert  wird,  dass  man 
auf  Grund  des  Orakelbescheides,  wie  beim  Diebstahle ,  so  nun 
beim  Morde  richten  wolle,  so  möchte  man  auf  xoi  j^ttöXöpi] 
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rathen,  besser  noch  auf  lol  J4[7t6l5vi  nag  zal  Jiliai]: 
denn  letzterer  war  man  die  Stthnung  besonders  schuldig.  Aber 
die  Gtftternamen  sind  arkadisch  in  der  Regel  ohne  Artikel 
gebraucht,  vgl.  Iv  JiXiav  Z.  4.  S.  S.  124.  Auf  eine  dritte  Mög- 
lichkeit fahrt  das,  was  Hohollb  nebenbei  erwähnt,  aber  selbst 
verwirft:  toI  i[7tvd'av6vTi]j  nämlich  roi  &[7vv^av6vai],  was 
lautlich  unten  bei  Besprechung  von  rolg  fotynätai  (Z.  16]  S.  1 1  i 
gerechtfertigt  werden  soll.  Von  den  Opfern  heisst  es  zweimal  : 
Töv  röre  &7tv9^av6vtov  (Z.  25,  32).  Dass  wir  uns  denken ,  man 
habe  ihren  Seelen  ein  Gelübde  gethan ,  ist  mir  das  plausibelste. 
§  7.  Z.  25 — 29.  BL  aig  Iv  To{t)  IbqoI  töv  r<J»(«  aTtv&avövtöv]  \ 

q>ovig  icTif  eXg^  avTbg  eiqe  [fotKizag]  \  gig 
xaTOQQevriQÖPt  eXae  i[öv  ivdQöv]\  eXge  rag  (paq- 
^£Vö,  lviJLev(pl[g  erat  7ca]\Tb  xQlaxiqiov '  el  de 
(jtij  Xkc{ov  effai]^. 
D.  h.   Wenn  einer  Mörder  der  im  Heiligthume  damals 
getödteten  ist,  sei  es  er  selbst  oder  irgend  ein 
{Hausgenosse)  der  Räuberbande ,  sei  es  Mörder 
der  Männer,  sei  es  der  Jungfrau f  so  soll  ihm 
at^f  Grund  des  Orakelspruches  der  Process  ge- 
macht werden.   Ist  er  es  nicht,  so  soll  es  (bezüg- 
lich dieses  Runktes)  erledigt  sein. 
Zu  Z.  26  bemerkt  Homolle  :  Je  crois  la  ligne  compl^te.  Dann 
hätte  Z.  25  nicht  weniger  als  4 1  Zeichen,  Z.  27  acht  Zeichen  mehr 
gehabt,  und  unaufgeklärt  bliebe,  warum  der  Steinmetz  so  viel 
Platz  frei  liess,  warum  er  nicht  noch  z.  B.  glg  an'sEnde  von  Z.  26 
setzte.  Der  Sinn  aber  zeigt,  dass  dort  sicherlich  noch  etwas  stand. 
»Wenn«,  so  heisst  es,  »jemand  der  Mörder  ist« — ,  und  dieses 
»jemand«  wird  geschieden  in  eta' ai^o^  £tg£[  ]\gig.   So  ist  klar, 
dass  der  »jemand«  einmal   als  thatsächlicher  Mörder, 
dann  als   intellektueller  und  verantwortlicher  Ur- 
heber gedacht  wird.     Die  Einsetzung  »Gehilfe 9  passt  nicht; 
denn  dann  wäre  die  Trennung' ela'  adrbg  eXge  widersinnig.  Mög- 
lich wäre,  dass  der  »jemand«  Unmündige  oder  Unfreie  seines 
Hauswesens  angestachelt  hätte,  und  so  glaube  ich  wirklich,  dass 
eXg^  avxbg  eXge  [foinirag]  gig  —  d.  h.  irgend  ein  zu  seinem 
Hauswesen  gehöriger  —  zu  interpretiren  ist^). 


4)  Vgl.  dazu,  dassZ.24  der  Schuldige  und  sein  ganzes  Geschlecht 
der  Strafe  verftfllt;  yiyo^  umschliesst  dort  navth^  xn^  xog  knyovogn. 
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Das  Uebrige  bedarf  keiner  sachlichen  Erlttaterang.   Wegen 
To{l)  Z.  25  s.  S.  4  4  0. 

§  8.  Z.  30 — 36.  ei  Oi^iavdqog  (poveg  eaaro  ff/ac]  |  rov  ivögör 

eilg]^  rag  q>aQd'i^^o]  \  töv  töte  itTivd-avörtöv 
iv  T€{1  UqoI]  I  xig  pik  TtQÖaaO-a  yiviaro  ^«[py- 
^Ivogl  To  t6t€  e  oirog  iv  ix6v(pov^  d-c^^varo&evf 
oder  ovTogj  %viiov<pov  {ov)  [Ivae]  \ 
si  dk  TtqoaaS'a  yivearo  hQy[pilvog]  \  nag  /<€ 
q>ov€g,  ikaov  Ivav. 
D.  h.  Wenn  Phemandros  der  Mörder  war,  sei  es  der 
Männer j  sei  es  der  Jungfrau,  die  damals   im 
Heiligthume  getödtei  wurden,  und  er  nicht  vorher 
ausgestossen  gewesen  war,  was  dieser  damals 
auf  eine  Beschuldigung  erklärte,  soll  er  zum  Tode 
verurtheilt  werden  {oder  soll  er  klagbar  sein). 
Wenn  er  aber  vorher  ausgestossen  gewesen  war 
und  nicht  Mörder  (war),  so  soll  es  gut  sein. 
Diese  Lösung  des  Rathsels  fand  ich,  indem  ich  zunächst  auf 
den  Gegensatz  von  iarl  (Z.  26)  und  laoTo  (Z.  30)  achtete,   lieber 
das  Formelle  s.  S.  416.    Wenn  aber  iaaTo  für  ein  Imperfektum 
genommen  wird,  so  muss  Z.  33  yivearo  um  Ttqöaalha  willen  als 
ein  Plusquamperfektum  aufgefasst  werden,  gleich  yeyivijvo.   Zu 
diesem  yivlaro  muss  aber  weiter  Phemandros  Subjekt  sein 
wegen  Z.  36  %ag  jufi  cpovig.  Wie  wir  erwarten ,  fehlt  hier  eine 
Entsprechung  zu  Z.  86  des  allgemeinen  Theiles,  zu  elg*  airbg 
4i'G€  [füixirag]  gig.   Aber  das  töts  von  Z.  25  und  das  von  Z.  34 
werden  dasselbe  sein,  denselben  Zeitpunkt  bezeichnen,  wahrend 
—  das  ist  klar  —  TtQÖaa&a  die  Zeit  vor  dem  Tempelraub  und 
Blutbade  im  Hieron  bezeichnen  muss.    Der  Ausdruck  xor^  /<£ 
7tQ6aa&a  involvirt  für  den  Nachdenkenden  den  Zusatz  (wie  er 
sagte),  einen  Gedanken,  den  das  Relativsatzchen  von  Z.  34,  wie 
ich's  im  Gegensatz  zu  den  französischen  Gelehrten  ansehe,  be- 
sonders zum  Ausdrucke  bringt.   Man  sagt:  xcrxor  yiyove  xal  %aTi 
%al  ioTai,  also  ist  yiyove  Perfektum  zu  elpti^  folglich  y^vlaro 
Plusquamperfektum  neben  Iogto.    Wie  fiv  zur  Umschreibung 
der  3.  pers.  benutzt  wird,  ist  hier  yiveato  angewendet:  eoaro 
ieqynivog   ist   erat  exclusus,   yeviOTo   eegyfilvog   ist 
fuorat  exclusus.    So  haben  wir  den  Grund  heraus,  warum 
fttr  Phemandros  ein  besonderer  Passus  angesetzt  ist.    Auf  eine 
Anschuldigung,  an  der  ruchlosen  That  betheiligt  gewesen  zu 
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sein ,  hat  er  seine  Unschuld  betheuert  mit  der  Angabe ,  er  sei 
vor  der  That  bereits  aus  der  R&uberbande  ausgestossen  gewesen. 
Ist  dies  nicht  wahr,  so  ist  es  plumpe  Ausrede,  ein  unge- 
schickter Versuch  sich  der  Strafe  zu  entziehen.  Ist  es  wahr ,  so 
steckt  dahinter  eine  gemeine  Verdächtigung  seiner  Person, 
^wahrscheinlich  ein  Racheakt  seiner  ehemaligen  Complicen,  die 
durch  ihre  Lüge  ihm  ihre  Schuld  zuschieben  wollen.  Dann  hat 
er  einst  der  Bande  angehört,  ist  aus  irgend  welchem  Grunde 
aus  ihr  ausgestossen  worden  und  hat  wirklich  keinen  Antheil 
an  der  That. 

Zu  Z.  34  habe  ich  die  Ergänzung  offen  gelassen.  Die  Gegen- 
sätze ivfisvcphg  Ivai  —  Uaov  Ivai  (Z.  22  u.  23,  Z.  28  u.  29) 
verlangen  eigentlich  auch  Z.  34  u.  36  dasselbe  Paar.  Nun  hat 
aber  die  Tafel  iv^iovcpovov.  Da  könnte  man  vermuthen,  dass 
das  unpersönliche  tv^ev(f€g  eval  tlvi.  persönlich  durch  *tV/tor- 
€pov  Ivai  »er  soll  klagbar  sein«  wiedergegeben  wäre.  Das  macht 
aber  die  Annahme  einer  Dittographie  nöthig,  die  möglich  ist,  an 
der  schwierigen  Stelle  aber  immerhin  nicht  unbedenklich  bleibt. 
Das  hat  mich  auf  den  Gedanken  gebracht,  dnss  statt  des  allge- 
meinen iv^ev(phg  ivai  gleich  seine  Folge  hier  gestanden  haben 
mag,  ohne  Zweifel  das  Todesurtheil.  Ein  Blick  ciuf  die  Tafel 
lehrt,  wie  unbedenklich  i^a[  gelesen  werden  kann,  und  das  ver- 
anlasste mich  zur  Ergänzung  x}^a[rarod'ev].  Dann  aber  ist,  was 
recht  gut  angeht,  iv  ^6vq)ov  zn  trennen  und  in  den  Relativsatz 
zu  nehmen. 

Die  W.  fegy  hat  die  Grundbedeutung  drängen,  die  sich 
zu  hineindrängen,  einschliessen  und  herausdrängen,  aus- 
schliessen  erweitert  (Curtius,  Grundzttge  181).  Hier  ergänze 
ich  mir  den  Genitiv  xaroQQevTiQöv  hinzu  und  rechtfertige 
damit  meine  Auffassung.  , 

B. 

Auf  dem  S.  93  erwähnten  Ausgrabungsplane  von  Man- 
tinea  ist  südlich  von  der  Agora  ein  Gebäude  verzeichnet,  das 
die  Franzosen  ßovXsvTijQiov  nennen.  In  dasselbe  verbaut 
fand  man ,  wie  es  bei  FouGfiRBs  a.  a.  0.  S.  576  heisst,  un  frag- 
ment  de  tambour  de  colonnette  dorique  en  marbre  blanc,  ayant 
pu  servir  de  pi6desta]  h  un  ex-voto.  Zwischen  den  Eannelttren 
stehen  in  der  Längsrichtung  je  2  Zeilen.  Da  die  Hälfte  der 
Trommel,  die  erhalten  ist,  1 1  Kannelüren  hat,  so  hätten  wir  22 
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Zeilen  zu  erwarten.  Es  sind  aber  nur  21 :  Z.  4  steht  allein  in 
einer  KannelUre.  Die  Zeilen  sind,  wie  der  Text  zeigt,  rechts  und 
links  unvolIstSindig.  So  übel  zugerichtet  ist  die  Säulentrommel. 
Fdr  die  Masse  notirt  FougKres:  diam.  0,45.  H.  0,40.  Largeur  des 
cannelures:  0,07.  Hauteur  des  lettres:  0,0S5.  Ausser  den  24 
Zeilen  fand  Foug^rbs  noch  einige  Zeichen  auf  der  Trommel.  Er 
sagt :  la  face  du  tambour  qui  est  par6e  (et  dont  Tarnte  est  forte- 
ment  6cornee)  porte  les  caract^res  suivants,  peut-^tre  des 
signes  d'appareillage:  OA^L  Davon  ist  fttr  die  Paltto- 
graphie  ß  wichtig,  das  in  A  und  in  den  andern  alten  Inschriften 
von  Mantinea  fehlt. 

Die  Inschrift  lautet : 

1  ]ao  T6a\Lo[ 

]q  ziXa  daf.i6d[ia 

]v  iv  foiTclat  [ 
5  ]ovac  Tol  xQ^.'^'^^Q^OL 

f]B  xaarov  töv  [ 
i^liiag  %bg  zb  i[€Qbv 

ei  ]d€  fii,  ertikao 


10 


15 


20 


V  evai 
To\y  de  da^ioQy^v 

]g  e^  Xltol.  ei  3[k 
e][,uav  iv  däi.iov,[ 

]at  dh  Tolg  rafjii[ai> 

] :  xag  zä  fiQya  [ 

]7t  oivl^aad'ai  ^ih^oac 
](pQ(idavTog  \a[ 

]töq  -Katayöqla/^v 
]oy'  ei  d*  6  ^uv  (f[e{fyet 

]^Tbg  (peiyovTc{g 
fik]y  e^uav  iv  dä[fioVj 

]eTOi.  d  d^  äQvi[fuvog 
eixopc  Iv  [öäfiov 


} 


Zeile  1  F  ohne  Umschrift.  —  2  F  [to^  oQlxfafAojaf,  —  8  F  [xaTane]Q 
riiXa.  —  4  nach  foixiai  ziemlich  breites  Spalium ,  vielleicht  Salzende.  — 
7  F  ntts  toi,  vgl.  y/  49  «  T£  ^Bo^  xffi"  oi  &Ma<r<nai.  —  10  F  . .  er  flAi/Toe*  ei 
d[i].  —  12  F  ttif4i[niff],  vgl.  /oiKtaicti  A^  46.  —  18  F  xag  t«,  dann  ohne 
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In  diesen  24  Zeilen  liegt  offenbar  der  Rest  eines  Ge- 
setzes vor.   Darauf  fahren  die  Bedingungsperioden  el  S*  d  iihv 
q{BVYu  Z.  17  und  [ei]  de  f.ii^  iniXadiy  evai  Z.  8.    Vgl.  auch 
Z.  4  0  ei  d[e.  Angeklagte  sind  in  Z.  4  8  genannt.   Auf  das  Ein- 
bringen einer  Klage  lässt  das  Substantivum  xarayÖQtailv]  Z.  4  6 
schliessen.    Wie  anderswo,  hat  es  sich  um  Gest&ndniss  —  ob 
dazu  Z.  45  (pQadavrog  gehört?  —  und  Schuldbeweis  einerseits, 
und  um  Ableugnung  andrerseits  gehandelt  (Z.  SO  d  6^  &Qv^f4ivog]. 
Die  Richter  haben  Vereidigung  vorgenommen  (Z.  2).  Was  ver- 
handelt worden  ist,  geht  die  TempelbehOrde  und  die 
weltliche,   wie   in  A,  zugleich  an.     Städtische  Beamte 
nennen  Z.  9  daf.uoQydy\  und  Z.  42  Tafil[ai],   Wegen  des  Plurals 
in  Z.  42  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  Z.  7  r]orju/org  Plural  ist. 
Weil  A,49  ä  r€  d'ebg  nag  oi  öixaaaTal  verbunden  sind,  denke 
ich  Z.  7  an  rbg  %]a(j,lag  nitg  rb  ^J[eQ6v.    Darauf  fahrt  noch  eine 
andere  Erwägung,  die  an  das  Wort  t^iav  Z.  4  4  u.  49  anknapft. 
Die  stipulirten  Strafen  gehen  an  2  Kassen  ab,  offenbar  »an  den 
Fiskus«  und  an  eine  Gottheit.    Zu  Z.  4  4  wird  man  ergänzen: 
?  öafx^og  foq)kiv,  rb  fihv  e^itav  iv  dä^ov^   [rb  dk  e^iiav  toi 
leqol  (vgl.  Z.  7)  oder  aal  &eolj  zu  Z.  49  ?  daqxiihg  foq>kiv^  tb 
/ue]3/  efiiav  iv  dc^ov^  tb  3k  efiiav  toI  IbqoI,   Das  sind  ja  wohl- 
bekannte Formeln,  vgl.  Tempelrecht  von  Alea  Z.  24  dvödena 
öaQXf^icg  \  dq>kiv^  rb  fiev  efiiav  rai  S-eoi^  rb  d'  eiiiav  xolg 
Bu(io\^v6^ovat^  ähnlich  ebenda  Z.  24/25.   Von  einer  Zahlung 
ist  wohl  auch  Z.  24  die  Rede.   Ist  die  Ergänzung  in  Z.  5  richtig, 
so  hätten  wir  eine  neue  Uebereinstimmung  mit  A :  man  hätte 
anzunehmen,  dass  bei  einem  schweren  Rechtsstreite  auch  hier 
die  Instanz  der  Gottheit  angerufen  worden  sei.    Welcher  Art  er 
war,  wird  nicht  ermittelt  werden  können.    Z.  3  heisst  es  T&Xa 
daii6o[ta\  als  Gegensatz  zu  öafiöaia  hat  die  Bauinschrift  von 
Tegea  Z.  26,  39,  52  ie^A.   Ob  es  sich  um  fegya  (Z.  43),  eioe 
leQa  eiae  dafiöoia,  handelte?  Auf  ein  andres  Gebiet  verweist 
Z.  4  4 :  bei  Tioi/ifi^aa&ai  wird  sich's  gewiss  um  Lösegeld  fttr  Blut* 
schuld  gehandelt  haben. 

Z.  4  hat  ein  Passus  mit  ]aoToa  geschlossen.   Dttrfen  wir  %6ci 

Deutung.  —  14  F  [a]noivtiaa^ai  st.., ,  möglich  wäre  8[t]x[oai  da^xf*"^' 
—  15  F  <pQa[&]tty[ro]g.  —  16  F  toq  xaTayoQr;(j[Tji ,  doch  mindestens  ohne 
Jola.  —  17  F  q)[(}ttdr}i,  S.Z.48.  — 19F  [/oyÄ*]»'.  —  20  F  [IW]i7roi,s.Z.40, 
dann  o  d'  AQpliijtoiCt)]  . . . ;  Conj.  unmöglich ;  möglich  nur  entweder  wie 
oben  oder  6  (relat.,  s.  A,  15)  mit  Opt.  —  21  F  ohne  Deutung. 
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lostrennen,  so  erinnert  es  an  die  kretischen  nvvia  TÖa,  über  die 
mein  Bruder  Philol.  XLIX  (N.  F.  III)  594,  596  gehandelt  hat.  Ob 
hier  dasselbe  Wort  vorliegen  kann,  Ifisst  sich  nicht  sagen :  über 
t  und  seine  Vertreter  erfahren  wir  aus  unsem  Inschriften  nichts. 
In  Z.  40  liest  F.  den  Anfang:  |..(7  e^ltjToi,  Das  Zeichen 
nach  +  sieht  auf  der  Tafel  wie  a  aus ;  es  hat  eine  Querhasta. 
Vielleicht  ist  diese  Linie  auf  dem  Steine  dttnner  und  nicht  so 
tief  wie  andre  Hasten,  so  dass  darin  eine  Verletzung  des  Steines 
zu  erkennen  ist ,  was  auf  der  Tafel  nicht  ausgedrückt  werden 
konnte.  Darauf  muss  man  schliessen,  weil  F.  die  Möglichkeit  o 
zu  lesen  nicht  notiert  und  nicht  berücksichtigt.  Er  glaubt  das- 
selbe Wort  noch  einmal  in  Z.  20  annehmen  zu  können:  \,Ji^i.]rj- 
roi.  An  dieser  Stelle  lehrt  aber  die  Tafel,  dass  diese  Lesung  ein 
Irrthum  ist.  Darf  man  vor  ETOI  am  Zeilenrande  das  Restchen 
auf  ein  Zeichen  beziehen,  so  ist's  unmöglich  die  rechte  SchrUg- 
hasta  von  l;  denkbar  wäre  N,  also  etwa  [yiv^roi  oder  Andres. 
Aus  sprachlichen  Gründen  muss  ich  auch  seine  Erklärung  von 
e^lrjToc  ablehnen.  Er  sagt  S.  578:  Seit  (xxAijroe,  ceux  de  qui 
ou  devant  qui  on  appelle,  —  ou  bien ,  rj  ayant  la  valcur  de  (l 
subj.  present  moyen  de  ixxkelw^  exclure,  interdire.  Für  die 
Schreibung  ^  =  a-x  liegt  noch  kein  Beispiel  in  arkadischen  In- 
schriften vor.  Steckte  der  Anlaut  nl-  darin ,  so  wäre  ixg-xl^ 
oder  Ig-xX**  zu  erwarten.  Vgl.  IUayiXaQog  k^  42.  Wie  andre 
Dialekte,  befolgt  das  Arkadisch-Kyprische  die  Regel,  vorCon- 
sonanten  f  ^-,  vor  Vocalen  i^-  anzuwenden ;  doch  liegen  auf  der 
edalischen  Bronze  5  Ausnahmen  vor  (7^  xüi  und  l|  rät  Z.  5,  6, 
4  4 ,  24  zweimal),  und  so  wäre  auch  arkadisch  in  diesem  Falle 
eine  Ausnahme  nichts  Unerhörtes.  Gegen  meine  Vermuthung 
[ivad^Vß  i^  JüToi  im  Sinne  von  vTcef  kecräg  »ex  voto«  (Inschrift 
aus  Argolis  Foucart  i26a,  s.  Verf.  Stud.  I,  36)  will  ich  jedenfalls 
hiermit  dasselbe  Bedenken  ausgesprochen  haben.  Die  Regel 
wäre  gewahrt,  wenn  man  os^aeToi,  also  a  nach  ^,  lesen  dürfte. 
Ehe  man  aber  dies  zu  deuten  anßingt,  was  der  Mangel  an  Satz- 
zusammenhang erschwert;  wiiro  nach  dem,  was  oben  gesagt 
wurde,  Nachprüfung  auf  dem  Steine  nöthig.  Bis  dahin  ist  jeden- 
falls mit  Möglichkeiten  wie  l^-airoi  zu  *l^'6i]fti  oder  eroi  = 
fjTai  (delphisch  GDJ 1696,  4 ;  vgl.  laato  A,  30)  nicht  zu  rechnen. 
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Zur  Datirung  der  Inschriften  haben  wir  keinen  andern 
Anhalt  als  die  Schrift,  und  diese  lehrt  uns,  dass  sie  älter  sind 
denn  alles,  was  wir  bisher  aus  Mantinea  besassen.  Das  war 
allerdings  ziemlich  wenig  (IGA.  1 00, 4  01 , 4  04) :  darin  war  bezeugt 

A,  A^  E,  I,  KK,  A,  M,  M,  O,  P,  P,  <Z,  T,  V,  V, 
es  fehlte  also  /C?,  y,  /,  f ,  ^,  §,  y,  \\), 

Unsere  Inschriften  ergänzen  dies  Alphabet  von  Man- 
tinea bis  auf  C  ^u^d  1/;:  es  kommt  demnach  hinzu:  ^,  C,  /,  O 
und  ®,  X  und  -f*,  0,  ^^.  Dabei  erweisen  sie  sich  älter  da- 
durch ,  dass  sie  stets  ^  und  (  haben ,  und  durch  die  Zeichen 
)  =  ^,  ^^  s=  a;  uncontroUirbar  sind  inbezug  auf  diese  Frage 

/,   /,  ^,  l^  V' 

A  und  B  sind  schon  beide  (wie  IGA.  400,  404,  404) 
rechtsläufig.  In  A  ist  fraglich,  ob  C  statt  3  (=  /<)  Z.  45  und 
/^  statt  A  (=  a)  Z.  34  auf  die  Uebergangszeit  von  der  links- 
läufigen zur  rechtsläufigen  Richtung  hinweisen. 

Das  paläographische  Verhältniss  der  Inschriften 
Au.  B  zu  einander  ist  folgendes.  Sie  stimmen  ttberein  in: 
A,  C,  ^,  E,  F,  I,  A,  ),  ^,  T,  V,  ©  (uncontroUirbar  ß). 
Sie  weichen  ab  im  ^:  auf  A:  O,  auf  B:  ® 

?:  X,  + 

o,w:  O,  O 

7i:         p,         n 

Weniger  gravirend  sind  die  Differenzen  bei  x,  v^  q  und  % ; 
auch  die  4  angeführten  sind  solcher  Art,  dass  man  trotzdem  A 
u.  B  nicht  weit  von  einander  trennen  darf.  Zu  bemerken  blcNbt, 
dass  B  den  Punkt  im  q>  hat,  nicht  im  O,  so  dass  sich  gegenüber- 
stehen : 

auf  A  0  =  O,  ;^=  O,  y  =  © 
B  0  =  O,  *  =  ©,  qp  =  ®. 
Auf  A  allein  findet  sich  ^^  =  a  in  alg  und  -ae 

B  ^  und  die  Interpunktion  :    (Alea 

etwa  380:  :ij. 
Die  Singularitäten,  durch  die  sie  hervorstechen,  sind 
4)  3  =  jii  (Asea:  M,  Alea  (385—370):  M), 

2)  W  =  (j,  vgl.  Larfeld,  Gr.  Epigr.  S   514 , 

3)  B  fehlt  (in  Alea  herrscht  etwa  380  bereits  Schwanken 
in  der  Schreibung). 

Bedenkt  man,  dass  die  Schrift  rechtsläufig  ist  (s.  o.),  dass  die 
Zeichen  A,  E,  F,  K,  A  verhältnissmässig  jung  aussehen,  dass 
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der  Duktus  eine  gewisse  Debung  verräth,  z.  B.  in  O ,  dass  aroi- 
Xrjddv  in  A  (nicht  in  B)  angewendet  ist,  so  wird  man  nicht  allzu 
hoch  gehen  wollen,  etwa  500 — 450. 

Lautlehre. 

1 .    Satzsandhi. 

a.  Yocalischer. 

'ä.  Rontraktion  mit  folgendem  Anlaute  beweist  Itp  A,  H  d.  i.  6 
&v.  Danach  schreibe  ich  r&la  B,  3  und  nicht  z&la.  In 
beiden  Fallen  haben  wir  eng  zusammengehörige  Wörter. 
Davon  hebt  sich  ab  [afiaTa)  Tt&vca  &7ci)  [roi  hqol)  A,  82 : 
Zeit-  und  Ortsbestimmung  sind  auseinander  gehalten, 
-e.  Wenn  de  A,  23,  B,  47,  20,  [A,  24]  seinen  Vokal  verliert, 
ebenso  wd'  A,  47,  ist  A,  \  oUb  Iv  und  A,  24  äds  %]eToe 
auffällig.  Femer  stehen  sich  gegenüber  ua"  adrög  A,  26 
und  t6t€  aTtv^avövtöv  A,  32  [25],  t6%b  e  A,  34. 
'i  bleibt:  A,  26  iarcj  clV;  A,  4  [fo)fplia(ri  oiöe;  A,  \%  foipll- 

TLÖat  €7il\  daher  B,  24  [eiyio]ai  iv  möglich. 
-0  bleibt:  A,  45  [^  fi)i';  A  30  eoaro  cp'ac];  A,  35,  33  yiveato 

€€Qy[^ävoQ] ;  B,  7  ri  1[€q6v]  . 
-v  bleibt:  B,  4  4   [e]/xiav  iv\  B  49  sfiiav  Iv;  A  23  xaTövvv  iv- 
(Äevcpig, 
Aus  diesen  Beispielen  erhellt  zugleich,  dass  es  das  soge- 
nannte  r  iq>el.%,  nicht  gab:  A,  4  [fo]ifXiaat  oide\  A,  48  fo- 
(pXk%6at  sTtl]  B,  24  [eino^i  iv. 

Die  Längen  und  Diphthonge  bleiben  ohne  Ausnahme ,  also 
nicht  bloss  bei  Sinnespause,  sondern  auch  sonst.    Belege: 
-6  :  A  34  I  ovTog;  A,  45  naxQi&e  e;  A,  29  ^le,  ilaov;  B,  8  fii^ 

e7t€la€{v\. 
-ö  :  A,  46  d'eö  lvai\  A,  28  qpap^m;,  lv^iev(p%. 
-at :  A,  4  9  dcnaoaral,  ä7tvded6i.iiv;  B,  4  4  jtoivl^au^at  S^oai\ 
-ot :  A,  4  4  [fo)[pX€OLj  Sv;  A,  22  hQoi,  tlaov;  B,  40  lerol.  sl; 
B,  20  ]eTot,  d;  A,  24  rot  ^TtvS^avövai],  s.  S.  4  44 ;  A,  22 
roi  t€Qoi;  A,  25  demnach  Versehen,  also  to[1)  IcqoL 

b.  Consonantischer. 

-V  bleibt  sowohl  vor  Gutturalen  als  vor  Labialen ;  so  auch  in- 
lautend. 
Vor  X-:  A,  4  4  xf^arc^toi/ 

T€QÖv  yivog.  vor  %- :  A, 

XQ€[,idTdv. 


xaTLQlve,  vor  v- :  A,  24  xatOQQsv- 
.,  4  4  fiv  x??(Trtgfcov ;  A,  45.  20  töv 
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Vor  9)-:  B,  <7  fikv  (f{€iy€i]^  vor  |U-:  A,  34  ii/  ix6v(pov\  vgl. 
lv-iiev(pig  A,  23,  28. 
-^  ohne  Beleg. 

-g.  Sigma  bleibt  stets,  auch  vor  ^-  (A  4  6  tag  d-BO)  und  ^-  (A  1 7 
xafoiTilag  daaaaoxf'ai).  Die  Artikelfonnen  verbinden  sich 
nie  mit  folgendem  Substantivum  (A,  46  rag  &€o;  A,  34,  33 
tag  cpaQd'ivö ;  B,  4  8  tbg  (pB{fyovta[g];,  A,  4  6  tolg  foixiatai, 
A  48  tolg  foq)Xe7idci,  B,  48  tolg  tafil[ai]j. 
Besondere  Besprechung  verlangen  in  A,  4  6  tolg  ßoixuitaij 
tag  d'€Ö  evai  das  foLY.t&tai^  in  A,  24  «[^Jcrot  toi  i{7tv&av6vai\ 
das  toi.  Beide  Formen  sind  dem  Sinne  nach  Dative  Pluralis. 
Für  ihre  Beurtheilung  giebt^s  zwei  Möglichkeiten:  erstens  foiyctä- 
tat  ist  ein  Versehen  wie  to[i)  in  Z.  25  und  die  Gonjektur  toi 
i^Ttvd'avövac]  ist  fallen  zu  lassen  oder  zweitens ,  es  stecken  alte 
Formen  dahinter.  Ist  denn  aber  Letzteres  möglich?  Thatsäch- 
lieh  giebt  es  solche  Formen.  I6A.  75  schliesst  der  Pentameter 
mit  toi  ^a7cedaifxovl€[i]j  was  bei  Pausanias  V,  24  mit  tolg 
^ax€daif.iovloig  umschrieben  ist.  Elisches  airtoL-oiQ  und  ähn- 
liche Formen  setzen  einen  Casus  aitol  voraus  (s.  Verf.  Stud.  I, 
475).  Aus  Argos  ist  toi  fav6%ot  (I6A.  43  a),  aus  Attika  Ttaidot^ 
d-av6{v)toi  CIA.  I,  472  belegt.  Dadurch  begründete  ich  die 
Hypothese,  dass  aus  urgr.  ^oi^ai,  ^oi-c,  ^oi  geworden  sei,  was 
zum  Theil  als  Dual  [toi  favä%ot)^  namentlich  mit  -r  [tolv  fava- 
Koiv),  mit  -oig  bei  den  Eleern  in  avtol-oiQ  u.  ä.,  zum  Theil  als 
Plural  verwendet  wurde,  toi  (=  toitoig,  tal  =  talg  bei 
Hesych),  mit  -ot  nach  den  consonantischen  Stämmen  pluralisirt 
in  tol-ai,  tal-ai  (Vf.  Stud.  I,  475).  Wenn  also  in  El is  und 
Argos  solche  Formen  auf  -oc  in  alter  Zeit  vorkommen,  so  wird 
man  arkadisches  fotxi&tat  mit  ihnen  zusammenzuhalten 
haben  und  für  Analogiebildung  nach  ihnen  ansehen  müssen, 
sodass  sich  Loc.  pl.  auf  -ai  zu  dem  auf  -01  verhält  wie  Instr. 
-aig  :  -oig.  Sehr  wohl  ist  aber  denkbar ,  dass  der  alte  Locativ 
Plur.  auf  -ot,  —  ebenso  -ai  —  und  der  alte  Instrumental  Plur. 
auf-oig —  ebenso -oftg  —  ursprünglich  neben  einander  ge- 
braucht vnirden  und  dieser  jenen  allmählich  ganz  verdrängte. 
Unser  Denkmal  könnte  in  eine  Zeit  fallen ,  in  der  bereits  die 
Vermischung  begann,  daher  Instrumental  tolg  vor  Locativ  foi- 
Kidtai ;  in  toi  ä[7tvd'av6vai]  stände  noch  Locativ  vor  Locativ, 
wie  in  toi  AaKeöaL(xovlc{i]  IGA.  75.  Hoffentlich  lehren  einmal 
weitere  Funde,  welche  von  den  beiden  Möglichkeiten  der  Beur^ 
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theilung  von  fotnidrai  die  richtige  ist.   Wegen  dieses  foiynirai 
habe  ich  übrigens  B,  42  rolg  Tafiü^ai  eingesetzt. 

Die  Frage  des  Sandhi  berühren  diese  Formen  jedenfalls 
nicht.  Wir  können  also  sagen ,  -v  und  -g  sind  ausnahmslos 
regelmässig  behandelt. 

2.  Consonantismus. 

1.  Dem  Alphabete  fehlen  die  Zeichen  C,  (/^  und  B. 
Was  über  a  für  (/;  im  Anschluss  an  ^Yao^i^Söv]  vorgebracht 
wurde,  ist  oben  S.  96  erwähnt.  Ganz  unsicher  ist  %6a  =  Ua^ 
s.  S.  408.  Bei  C  und  ip  steht  also  die  Sache  so,  dass  wir  keine 
zweifellosen  Belege  haben.   Für  B  aber  haben  wir  Material. 

Ursprüngliches  a  möchten  wir  vertreten  sehen  durch  B  in 
efiiav  B,  19.  In  Alea  haben  wir's  ja  etwa  4  00  Jahr  später 
noch  bezeugt.  Tempelrecht  Z.  25  steht  aber  bereits  Bifiiav  und 
I/jiiav  neben  einander,  Z.  22  fehlt  B  zweimal  rb  fisv  efiiav  %al 
d'BOlj  xo  5^  Eficav  Tolg  BieQOf.ivdfiopai.  Das  Schwanken  im 
Setzen  des  Zeichens  B  geht  übrigens  in  dieser  Inschrift  so  weit, 
dass  für  lip  irrthümlich  Z.  9  Bar  geschrieben  ist. 

Unursprünglich  ist  B  im  Stamme  Bieqq-,  Wie  aus  andern 
Dialekten,  liegen  aus  dem  arkadischen  Belege  vor,  z.  B.  Tempel- 
recht BuqA  Z.  45,  Bi€Q€v  4,  BuQoOvTav  5,  BuQodvrig  7, 
Buqoiiv&iiova  3,  BuQOfivdftovai  22,  26,  BteQ[ofjivd^y}yag  26, 
also  ohne  jedes  Schwanken.  Dem  steht  aus  zweifellos  jüngeren 
Inschriften  IIlrjat-leQog  und  nXeiax-Uqog  (GDI.  4249,  44; 
4  484  A,  30)  gegenüber,  in  denen  der  spir.  asp.  keine  Wirkung 
hinterliess.  Darin  liegt  nicht  etwa  ursprünglicher  hauchloser 
Anlaut  vor,  sondern  der  Hauch  ist  unterdrückt  wie  im  lokrischen 
jcevTOQxiav  u.  a.  Zu  dieser  Annahme  scheint  wenigstens  die 
Ueberlieferung  im  Tempelrechte  zu  drängen  (Hofifmann, 
Dial.  I,  498,  anders  Meister  II,  4  03):  Diese  führte  mich  jeden- 
falls dazu,  in  A  und  B  bei  Stamm  uqo^,  wie  bei  tfuavj  den 
asper  in  der  Transscription  zu  setzen.  Auf  das  Tempelrecht 
stütze  ich  mich  auch,  wenn  ich  dasRelativum  ohne  Asper 
schreibe.  Wie  dort  Z.  7  ap  d.  i.  fi  iV  steht,  so  hier  Z.  4  4.  Dort 
begegnet  noch  nom.  Sg  Z.  7,  nom.-acc.  otc  Z.  5  u.  9.  Wenn  wir 
aber  in  diesem  Pronominalstamme  den  lenis  aus  asper  entstehen 
sehen,  werden  wir  es  auch  im  Artikel  annehmen  dürfen  — 
relativisch  gebraucht  A,  45  o  (auch  B,  20  möglich,  s.  Anm.)  — 
und,  was  damit  zusammenhängt,  im  Demonstrativum  Sde  und 
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aörog.  Für  den  lenis  beim  Artikel  hat  schon  Hofimann ,  Dial.  I, 
197  allerhand  beachtliche  Erwägungen  zusammengestellt.  Wer 
die  Elision  in  B,  17  ei  6'  d  filv  und  A,  24  [d^]  &da  als  Beweis 
ansehen  wollte,  würde  sich  täuschen,  denn  Tempelrecht  Z.  S5 
steht  d^ifiiav,  obwohl  Z.  85  Bifiiav  den  Asper  bezeugt,  also  ist 
gesprochener  Asper  kein  Hinderungsgrund  für  Elision ,  Elision 
aber  auch  kein  Beweis  für  den  lenis.  Wir  gehen  weiter.  Wenn 
el]  de  fji,  iTtilaol^f  ivat]  B,  8  und  eldh  fii,  lka[ov  Ivai] 
Ay  29  sich  entsprechen,  was  man  mit  keinem  genügenden  Grunde 
wird  bestreiten  kennen,  so  beweist  €TC-^kao[v]  statt  *€g)-€l^  den 
lenis  für  ilaov.  Für  äfiara  A,  291  ist  der  lenis  notorisch  er- 
wiesen, auch  durch^s  Tempelrecht  mit  i^uga-  in  Z.  9,  13,  16. 
So  bleibt  schliesslich  oaiai  k^  15,  für  dessen  Beurtheilung  das 
bisherige  Material  keinen  Anhalt  gewährt. 

Wir  sahen  also,  dass  für  den  Asper  in  iiiiav  und  Uqo-  nur 
Wahrscheinlichkeitsgründe  sprechen.  Wir  haben  keinen 
Gegenbeweis,  wenn  jemand  sagt,  er  sähe  in  der  Ueberlieferung 
nicht  den  Mangel  des  Zeichens,  sondern  des  Lautes. 

2.  Digamma  steht  im  An-,  fehlt  im  Inlaute,  wie  ander- 
wärts und  wie  im  Tempelrechte. 

Belege:  fiqycc  B,  13,  foiyilac  B,  4,  fotiadzai  A,  16,  fo- 
(piüxöot  A,  18  (wonach  A,  1  [fo](pkiaaL  und  A,  14  [fo]g)lioi), 
dann  xa-foixlag  A,  17  vgl.  gort.  ev-focxeL  IV,  34.  Dagegen: 
Jiyrila(fytdag  A,  11,  jili{f)av  A,  1,  Stamm  ^e(/)o-  in  d^eög 
A,  19,  ^€0  A,  16,  0€(5[x]oaa|uos  A,  5,  Xla[f)ov  A,  22,  36  und 
lrt'€ka{ß)ov  B,  8;  daficoQyö[v]  B,  9  (s.  u.);  T6(f)a  B,  1,  wenn  es 
sich  mit  ^6a  identificiren  Hesse ;  e-'[f)€Qy[^lvog]  A,  33,  35 ; 
i(Hi>[o<7e]B,  14(?). 

Hier  liegt  alles  klar  bis  axxf  foq>Xeii6ai  A^  18.  Durch 
diese  Stelle  wird  /  für  dieses  Yerbum  zum  ersten  Male 
bezeugt.  Durch  die  OTocx^döv-seizung  der  Schrift  ist  es  für 
Z.  1  sicher  zu .  erschliessen.  Foug^rbs  schreibt  fuxpXrjuöaij 
HoxoLLE  ohne  nähere  Bestimmung  der  Quantitäten.  Dafür  dass 
das  Perfektum ,  namentlich  das  Participium  Perfekti  ohne  Be- 
duplication  gebildet  wird ,  giebts  Analogieen  (s.  S.  117).  Aus 
foq)Xl%6at  schliessen  wir  auf  ein  Denominativum  fo(plia).  Das 
Nomen  dazu  bezeugt  uns  Hesych  in  dcpXoL*  ötpeiXiTai,  das  Yer- 
bum derselbe  in  dfpXeV  dq)elX€i  (so  der  cod.).  Die  Verba  auf 
-€£ü  aber  flectiren  theils  wie  r^->^€-,  also  [/ojyAcacrt,  vgl.  Bau- 
inschrift Tto-ivro)  (Z.  9),   idiyi'ivTa  (Z.   4),   theils   regelrecht 

4898.  8 
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foypli-oi.  Der  unerwartete  Beleg  des  /  madit  die  bisherigen 
Yennothungen  tlber  das  iTVfior  und  das  gegenseitige  Yertiall- 
niss  von  Sg>JLio,  dtpXiUj  d^Xuncdna,  dftH(o,  iq^ilXto  mindestens 
zweifelhaft. 

Da  im  Tempelrechte  anlautendes  /  geschrieben  ist,  kann 
tixoai  Z.  I  —  danach  B,  4  4  —  nicht  auf  feixoai  basiren.  Das 
sah  Hoflinann,  Dial.  I  288.  Ton  den  zwei  Möglichkeiten,  die  er 
aufstellt,  sixoai  entweder  aus  l-fdxoai  oder  i-fixoai  zu  er- 
klären, verdient,  wie  mir  scheint,  die  letztere  den  Vorzug;  wir 
haben  nämlich  arkadisch  fixag  in  fixadiw  4803,  8  belegt  (vgL 
gortyTi.  fixazi  IV,  \  3,  XI,  47).  Zu  diesem  i-fixoci  ist  e-e^y^irog 
ein  Pendant ;  denn  auf  fe-fe^y-  kann  dieses  nicht  zurflckgehen. 
weil  es  *f&eQyfilvog  hätte  ergeben  mflssen. 

Ein  Wort  noch  Ober  iafiioQyög  {B,9).  Gegen  Meisters 
Auffassung  polemisirt  Hofimann,  Dial.  I  454,  wie  ich  meine, 
mit  Becht.  Statt  ÖafiioQyog  aus  dapLto(f)tqy6g  mit  syllabiscber 
—  nicht  syllabarischer(l),  wie  Hoflhiann  sagt  —  Hyphäresis  zu 
erklären ,  geht  er  von  dafiio-o^yög  aus  und  nimmt  Elision  des 
ersten  o.  an.  Also ,  als  /  nicht  mehr  gesprochen  und  gefühlt 
wurde,  wurde  dafiio-  vor  -oqyög  behandelt,  wie  drjfio-  vor 
-aQx^S  in  d^ii-ccQXog.  Denselben  Vorgang  zeigen  &i-oivogy 
Jififf-^va^j  Mev-oixevg.  Ebenso  erklärte  mein  Bruder  kreti- 
sches toQ-oQydg,  Philol.  XLIX  (N.  F.  m}  S.  594. 

3.  Das  Indefinitum  olg  und  -<re  in  stae.  Von  dem 
gemeingriechischen  Paare  rig — tI,  was  auch  in  der  Bauinschrifi 
von  Tegea  vorliegt,  ist  hier  nur  ri  bezeugt  (A,  46,  49;  t6-t£ 
A,  S5,  32,  34).  Daneben  hat  die  neue  Inschrift  A  das  andre 
Paar  ( E I  )>M ^  und  {E I) WE .  Wir  würden ,  da  wir  das  Zeichen  A 
nur  in  diesen  Formen  haben,  anden^ärts  aber  ihm  verschiedene 
Geltung  anhaften  sehen,  in  Zweifel  sein,  wie  wir  ^^  umschreiben 
sollten,  wenn  wir  nicht  den  Schwesterdialekt  hätten.  Dort  ist 
ja  alg,  al  tiberliefert.  Dass  im  Arkadischen  Anfangs-  und  End- 
laut verschieden  waren,  zeigt  die  Verschiedenheit  der  Zeichen; 
ich  habe  a  fttr  ^^  gewählt.  Dieser  Fund  ist  für  die  Verwandt- 
schaftsfrage des  Arkadischen  und  Kyprischen  von  gleichgrosser 
Bedeutung  wie  der  von  xdg  statt  xai  (s.  S.  4  4  7).  Die  Gründe  da- 
für, dass  alg  nicht  aus  rlg  durch  Assibilation  entstanden  sein 
kann,  wie  sie  Hoffmann  I,  206  anftihrt,  erkenne  ich  an^).   Aus 

1)  Schon  K.  Brugmann,  Morph.  Unters.  IV,  409,  Gr.  Gr.  ^  S.  84  beurlheille 
ffff  richtig,  schloss  sich  aber  später  der  von  Hoffmann  bekttmpflen  Ansicht  an. 
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der  Inschrift  A  selbst  wird  klar:  wenn  assibilirtes  ti  in  [fo](pXiaai 
mit  ^  I  geschrieben  wird,  muss  >M€  einen  andern  Laut  enthalten, 
und  das  kann  doch  wohl  nur  der  Palatal  gewesen  sein. 

4.  Assibilation  begegnet  in  ]ovat  B,  5,  das  freilich  auch 
Loc.  Plural  ]ov(Tyaij  ^ov-^ol  sein  kann.  Sicher  vsi[fo]j)Xiaai. 
Af  4 ,  3afi6(^uc]  B,  3,  )iaTay6Qeai[v]  B,  1 6 ;  unsicher  efl^xioa^]  B,  1 4. 

5.  Das  TT  in  Ttoivl^aa-S'aiB,  H  ist  regelrecht,  wie 
das  T  in  ^-Tetirw^  -xeiaitw  der  Bauinschrift.  Anders  im  Kypri- 
schen:  Ttelaeij  vgl.  thess.  Tteiadvov  6DJ  4332,  S8. 

6.  Dass  kl  arkadisch  und  kyprisch  verschieden  behandelt 
wird,  wussten  wir  schon.  Auf  Kypros  haben  wir  allog,  in 
Arkadien  Slkog.  Hier  ist  die  Doppelconsonanz  einfach  ge- 
schrieben: r&la  B,  3.  Bauinschrift  äXlv  GDJ  4288,  38,  äXloig 
4 888,  44. 

7.  Für  aa  =  ti  liegt  i-ia-ag  A,  47  d.  i.  idaaag  als  Beleg 
vor.  Vgl.  gortyn.  iäzTai  IvG.  88. 

S,  T+a  ergab  aa,  belegt  in  ddaaaad'ai  A,  47  d.  i.  diaaaa^ 
a&ai»  Vgl.  gortyn.  conj.  dat%6vT0Li  IvG.  34 . 

^.  Q  +  a  ergab  qq ,  belegt  durch  xa-TOQQ^evr^QÖr  A,  84 , 
87.  S.  S.  404 .  Ein  Aorist  H-toQC-aj  wie  ich  ihn  annehme,  hat 
Analogieen  in  SQUOfisv,  ycöXaaad'ai  u.  a.,  wozu  Gurtius,  Yerbum 
II  300  die  Belege  giebt.  Pttr  die  Assimilation  bietet  der  Optativ 
qf&iQai  auf  der  Bauinschrift  (Z.  8)  ein  Analogen :  er  steht  fttr 
*q>d'iqaat.  Statt  ^Oqü-iTtTt-imv  sagte  mfiin  arkadisch  ^Oq-tTtltav : 
GDJ  4803,  45  steht  dazu  der  Genitiv 'O^tTr/co^o^. 

40.  a  +  >t  ergab  AA,  und  dies  wurde  einfach  geschrieben : 
Xlaov  A,  88,  89,  36  und  i7C'ila€{v]  B,  8. 

Äolisch  liegt  XXlaog  vor  (Meister  I,  4  43).  Daneben  stehen 
die  Formen  ^kXad'i,  iXXat^^  die  man  fttr  äolische  Perfektformen 
ansieht.  Denselben  Wechsel  im  Anlaute  haben  iXaov  und 
^iXaov.  In  beiden  FKllen  wird  die  Reduplikation  im  Spiele  sein. 
Die  Grundformen  waren  also,  wenn  wir  Fröhde  BB  9, 4  4  9  folgen, 
ai-aXä-fo"  und  ae-aXä-fo-,  Die  Assimilation  von  aX  kennen 
wir  aus  [xVXlaig  (Hoffmann,  Dial.  S.  84,  Nr.  84,  Z.  6).  Wegen 
des  spir.  lenis  s.  S.  4  4  3,  wegen  Ittc-  in  der  Composition  s.  S.  4  83. 

44.  Doppelconsonanz  vereinfacht.  Unter  6  und  40 
sahen  wir  XX ,  unter  7  und  8  aa  einfach  geschrieben.  Dagegen 
blieb  ^9  in  y^aroQQSvtiQov  (s.  Nr.  9),  während  anderwärts 
(pd'iqai  und  'OgiTtltovog  Vereinfachung  erfuhren.    Erhalten  ist 
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noch  vv  in  xövw  A,  S3.  Hier  ist  also  ungleiche  Behandluag  m 
constatiren. 

42.  aoTj  ood'  (und  oa^i)  erscheinen  neben  ar,  ad-. 

aar  in  JiQiaaTÖfiaxog  A,  6,  dt%aaaTal  A,  49,  ioaro 
ky  30,  aber 
(JT  in  xqlOTiQLOV  A,  1 4,  29,  yiveato  A,  33,  35,  ioTi 
A,  26  und  [f\hiotaTov  B,  6. 
aa^  in  ddaaaa-d'ai  A,  47,  Ttgöcad-a  A,  33,  35,  aber 
(7^  in  Ttoivl^aad-ai  B,  4  4. 

aofi  in  @€(i[x]oaajuog  A,  5^  a^  unbelegt.    Vgl.  noch 
IliaycXaQog  A,  42. 
In  den  angeführten  Beispielen  hat  die  Verdoppelung  keinen 
lautlichen  Grund,  sie  ist  eine  aus  vielen  Gegenden  belegte  ortho- 
graphische Eigenthümlichkeit.   Heyer  ^  §  227. 

Die  Form  eaoTO  A,  30,  die  Imperfektum  sein  muss  (s. 
S.  |04),  basirt  auf  der  Aktivform  i^g  swarcr  Bauinschrift  Z.  37.  Es 
steht  also  laaro  für  la-ro.  Diese  Form  aber  reiht  sich  solchen 
an  wie  delphisch  ^rae ,  messenisch  'ffvrat  im  Conjunktiv  (GDJ. 
4696,  4;  4799,  6;  Inschrift  von  Andania  Z.  85).  Das  Plusquam- 
perfektum dazu  (s.  S.  4  04)  heisst  yivearo.  Ich  meine,  dass  das 
a  darin  von  ca-TO,  mit  dem  es  in  Gorresponsion  steht,  herrührt. 
Die  Länge  i  ist  aus  Arkadien  belegt.  In  der  von  Martha  Bali. 
de  corr.  hell.  VII,  488  publicirten  Inschrift  aus  Stymphalos  steht 
Z.  2  yeyerrij  was  zu  yeyevrj^roi]  ergänzt  wird.  Das  verbietet, 
etwa  an  ein  Verbum  *yev€w  (vgl.  reXiw)  neben  yiyvoiiai  %xx 
denken ,  verbietet  *[ye}-yiveaTo  für  die  Grundform  zu  halten. 
Sie  war  vielmehr  [ye^^yi'^ijTo, 

43.  ^  begegnet  im  Aoristinfinitiv  S{^i  A,  23.  Zum  Glück 
sind  die  Reste  so  bestimmt,  dass  nur  auf  X  gerathen  werden 
kann,  was  §  bedeutet.  Da  wir  aus  andern  Dialekten  den  Aorist 
iöUa^a  (IvG.  47)  kennen,  auf  B  inZ.  4  4  eine  ähnliche  Analogie- 
bildung durch  Ttoivl^aaS'ai  bezeugt  finden,  wundert  uns 
das  a  A,  48  in  dmäac^ii^v.  Beide  verhalten  sich  zu  einander 
wie  TtagBeTa^dfisvog  (Tempelrecht,  20,  TtagefA^aivai  Bau- 
inschrift 28)  zu  [iaxEvpaav  GDJ.  4257,  2. 

Was  über  1$,  ig  zu  sagen  ist,  steht  S.  4  08. 

4  4.  Unklar  ist  das  ^p  in  q)aQ*&ivok.  28,  34 .  Die  Zusammen- 
stellung des  Wortes  mit  lat.  virgo  ist  bedenklich.  Vgl.  Fick's 
Combinationen  Bezz.  Beitr.  48,  4  43. 

45.  Die  Nasale.   Ueber  y  vor  y  s.S.  444.  VorSigmaist 
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V  bezeugt  in  B,  5  ]  ovQi^  was,  wie  S.  4 1 5  bereits  gesagt  wurde, 
einem  Dativ  Pluralis  (vgl.  BuQo^vafiovai  Tempelrecht  S2 ,  S6) 
oder  einer  3.  Plur.  (vgl.  nekeitavai  Bauinsohrift  45]  angehört 
haben  kann.  Für  auslautendes  vg  begegnet  Überall  g:  es 
h^ssirdgBjiSjäTtexofilvogAyiO.  Bisherige  Belege  Hoffmann  1,210. 

46.  Die  grösste  Ueberraschung,  die  die  Inschrift  bringt,  ist 
7t  dg  für  xa/,  bisher  nur  aus  Glossen  und  Texten  des  Kyprischen 
bekannt:  eine  neue,  wichtige  Uebereinstimmung  des  Arkadischen 
und  Kyprischen. 

47.  Reduplication.  Ueber  Spuren  der  doppelten  Re- 
duplication  in  ikaa$^  und  -ilaov  oben  unter  40.  Ueber  Hangel 
derselben  in  fog)l€7t6ai  s.  S.  4  43,  in  yivlato  oben  unter  12. 
Viele  andere  Beispiele  besprechen  Meyer  ^  §  549  und  Brugmann, 
Grundr.  II,  S.  4S48f. ,  z.  B.  äTtö-Tfxrjraij  8ia-%6qi(nai  ^  irtl- 
revKrai  u.  a.   Vgl.  noch  (pqidavrog  im  nächsten  Abschnitte. 

Regelrecht  liegt  die  Reduplication  in  &7tV'de'd6^fxt$>  A,  49 
vor.  HoMOLLE  änderte  in  &7ti^d)[c)d6^iv  —  Versehen  (i7ro[d](e)rf(J- 
fiiv — ,  weil  er  die  Perfekt  form  nicht  verstand;  erdachte  nicht 
an  böot.  äTto-de-dö-av&i. 

3.  Yocalismus. 

4.  ä. 

Von  g)Q6^(o  existirte  ein  Aorist  tipqadov.  Vgl.  Hesych 
{pQ&dtv  ikeyev,  Bq>qaitv'  id'fjXiDaev.  Dahingestellt  muss  blei- 
ben, ob  er  ursprünglich  oder  durch  Ablegung  der  Reduplication 
(vgl.  foiplinöoi,  yiviOTO  oben)  aus  TtB-rp^ad-  entstanden  ist. 
Das  Particip  dazu  wurde  nach  dem  schwachen  Aoriste  umge- 
bildet, wie  das  von  bItiov  in  eijtag,  das  von  ^veynov  in  Iviynag^ 
so  entstand  (p^id-ag:  B,  45  (pQddavrog.  Der  Fall  ist  deshalb 
interessant,  weil  er  zur  Aufhellung  andrer  Schwierigkeiten 
dient.  Kypr.  nati&ijav  ist  =  xari&iav,  xaTi&eav.  Also 
?-^6-ay :  i-^e-r  (so  schon  HoSmann,  Dial.  1, 265)  =  (pqAÖHXvxog : 
€pqa8'6v%og.  Die  neue  Form  giebt  mir  femer  ein  Recht,  das  auf 
der  Bauinschrift  stehende  (i TT t;-d<5-a^  (Z.  43)  als  analoge  Bil- 
dung wie  siTt-ag,  iviyx-ag,  (pqAd-ag  anzusehen.  Sie  hört  also 
auf,  eine  Stütze  für  Fick's  Hypothese  vom  va-Aorist  zu  sein ;  es 
fehlt  der  Beweis,  dass  &TCV'd6^ag  für  ivtvdöfag  stehen  müsse. 
Wie  weit  übrigens  im  Arkadischen  -ag  eindrang,  lasst  sich  nicht 
sagen ;  jedenfalls  gab  es  daneben  die  alte  Bildung  noch :  iTcv- 
d'avdvröv  A,  32.    Bemerkenswerth  li[S](xt  A,  23  st.  äyayelv. 
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Für  a=:n  begegnen  8  Formen :  foq>li-aai  A,  \  (s.  S.  143] 
und  edaag  A,  47  (s.  S.  415). 

Das  a  in  ftQÖaad'a  war  schon  ark.  bekannt:  GDJ.  1200,  ä. 

Wie  a  in  ikaovj  Ijt^iXaov  2U  beurtheilen  ist,  kann  kein 
Zweifel  sein.  Eine  metrische  Inschrift  aus  Faros  hat  tka^t  als 
Daktylus  (GJ/8388,  8. 4  3).  Die  Länge,  die  dieser  Kttrze  ä  gegen- 
über steht,  ist  ij:  vgl.  JGA.  BtXlfd^i],  Diese,  —  nicht  e?  — 
hätten  wir  auch  im  Arkadischen  zu  erwarten.  Etymologie  S.  1 1 5. 

2.  €. 

Eine  arkadisch-kyprische  Eigenheit  ist  IvtXix  gemeingr.  iv, 
Meyer  Gr.  Gr.  ^  67  meint,  »dass  im  Arkadischen  Iv  ursprüng- 
lich vor  Yocalen ,  Iv  vor  Gonsonanten  stand ;  später  ist  hß  ver- 
allgemeinert und  auch  vor  Yocalen  gebraucht  worden«.  Diese 
Ansicht  haben  weder  das  Tempelrecht  noch  unsere  Inschriften 
bestätigt  (vgl.  Tempelrecht  Z.  5,  1 0,  4  6  iv  jiUat ,  vgl.  A,  4  iv 
jiXiav),  Wir  begegnen,  wie  im  Kyprischen,  überall  der 
Form  Iv,  Meyer  durfte  überhaupt  keine  Regel  für's  Arka- 
dische aufstellen,  sondern  musste  den  Wandel  in  ältere  Zeit 
hinaufrücken.  Ob  die  Regel  für  diese  ihre  Richtigkeit  behält, 
steht  dahin.  Mir  scheint  der  Grund  in  der  proklitischen  Natur 
der  Präposition  gesucht  werden  zu  müssen:  sie  hat  im  Satze 
keinen  Accent,  denn  der  Sprechende  sieht  Substantivum  mit 
Präposition  als  6in  Satzglied  an,  er  fühlt  z.  R.  iv  däfiov  als  6iii 
Wort,  als  Properispomenon.  Dass  ich  den  Grund  in  der  Ton- 
losigkeit  der  Silbe  suche,  dazu  bestimmen  mich  die  neuen  Funde. 
Mit  Iv  in  eine  Reihe  gehören  -ficv  für  -fiev  {äTtv-de-dö-fiiv 
A,  49)  und  -ficvo^  für  -fxevo^  (iTC-ex-o-fiiv-og  A,  20).  Im 
Infinitive  ruht  der  Accent  auf  der  vor  dem  Suffixe  stehenden 
Wurzelsilbe ;  er  allein  wird  der  Anlass  zur  Schwächung  sein. 
Da  Suffix  -fievo-  flektirt  wird,  stand  der  Accent  bald  vor  bald 
auf  ihm:  Ij^-tJ-fiei^o-g  und  Ix-o-ju^^wi/.  Jenes  wurde  zuerst  zu 
exöfiivog  und  verdrängte  dann  ix^fiiv(ov;  es  wurde  ^iiivo-- 
durchgeführt,  daher  A,  20  im  Accusative  iTtexo/xlvog.  Nach 
ihr  restituirte  ich  ie^yl/ilvog]  A,  35,  ä^velfiivog]  R,  20. 
Aber  nicht  jedes  unbetonte  €v  verfiel  der  Schwächung,  vgl. 
q>aQ^iv5  A,  28,  ivixevg)ig  A,  23,  sondern  nur  das  prokUtische 
oder  suffixale.  Diese  Erwägung  war  mir  massgebend  bei  der 
Aufstellung  der  Etymologie  von  Tca'TOQQ-ivzeQoi.  Das  in  ivf€Qa 
steckende  an-,  iv-  wird  gar  nicht  mehr  als  zur  Präposition  ge- 
hörig gefühlt,  ivreQO'  ist  ein  Stamm,  ein  Wort. 
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lieber  Prothese  von  I-  vor  digammirter  W.  s.  S.  414.  Das 
I-  von  kdaag  A,  17  rührt  von  den  starken  Formen  her;  vgl. 
iövTiJy  iövtog  in  der  Bauinschrift  (Z.  11  u.  48). 

Mit  Aphäresis  von  €-  wurde  S.  96  n-ia-xlaQog  erklärt. 

lieber  e  als  Reduplicationsvocal  in  ijtilaov  s.  S.  115. 

3.  0 

bemerkenswerth  in  -to  (eaato  A,  30,  yiviaro  A,  33,  35],  was 
kyprisch -rt/ heisst.  (Also  ist  Hofimann  1168g  widerlegt). 
Auf -ro  Hess  -roi  (st.  -vai)  schliessen,  s.  S.  120. 

4.  V. 

Hier  wird  nur  bereits  Bekanntes  aufs  neue  belegt.  Das 
Arkadisch-Kyprische  hat  -vt;  gehabt:  töv-vv  A,  23.  Die  Prä- 
position iTtö  lautete  ärtif^  A,  22  ÄTtv  %ol  leQol,  A,  19  &7tv- 
dsdöfiiVf  A,  32  iTtv-d^apövröv^  also  AtcV"  auch  in  äTt-exofilrog 
Aj  SO.  Fttr  das  in  der  tegeatischen  Bauinschrift  bezeugte  ytarv- 
haben  wir  hier  kein  Beispiel.  Die  Präposition  heisst  immer  xa, 
xav-y  s.  S.  124.  Also  gewivit  Heisters  (II,  91)  Yermuthung  an 
Wahrscheinlichkeit,  dass  tlotv  eine  spätere  Umbildung  nach 
äTtif  ist;  von  xar-  aus,  was  in  Zusammensetzungen  mit  Sub- 
stantiven von  vocalischem  Anlaute  (vgl.  B,  16  y^ar-ayö^iac^y)] 
vorkam. 

nur  in  q>a^d'ivd  A,  28,  31  und  q>QiidavTog  B,  15  belegt. 

6.  ä. 

Vierfach:  a)  in  W.  &(xata  A,  22,  [Me]y(i-7Cag  A,  8  (s.  S.  96) 

und  Stämmen  wie  rifia-, 

b)  in  contrahirten  Silben,  äv  A,  14,  vika  B,  3. 

c)  in  dem  Gonjunktive  diatot  A,  23  (Heister  II, 
93,  Hoffmann  I,  137). 

d)  in  gedehnten  Silben:  yLa'tayöqia^v]  B,  16. 

7.  €. 

Stammhaft  in  xqliiitöv  A,  15,20,  x^^are^toi^  A,  14,  29 
(B,  5),  Bfii^av  B,  19,  Xixol  B,  10  (s.  S.  108),  (li  oft,  [OtjAo- 
(ieXldag  A,  4,  foq>leyL6ai  A,  18,  iiaTay6Qeai[v]  B,  16; 
yipiOTO  A,  33,  35  von  {yeyyivTjro  ausgehend. 

Das  Augment  steckt  in  e  »sagte«  A,  34,  laaro  »war«  A,  30. 

Ist  die  Ergänzung  &Qvi[iitvog]  B,  20  richtig,  so  stellt  sich 
dies  zu  Formen  wie  idixijixevog, 

Ivat  erklärt  Hoffmann  1, 1 49  durch  Gontraktion  aus  kaevai. 

Das  ij  in  den  Gonjunktiven  nax^lvt  A,  14,  xanQid'l  A,  15 
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ist  dasselbe  wie  in  TtaTvarAar]  GDJ.  4222,  43,  noaxa'pußldtpi} 
i222,  38  (Meister  II,  i12,  Hoffmann  I,  260).  Es  fehlt  nicht  Jote, 
sondern  das  -r  der  secundären  Endung.  In  xaTCQi&e  liegt  Ck)n- 
traktion  damit  vor,  Grundform  ^ngi^i-rj. 

Der  Nominativ  q)ovig  für  attisch  cpovsig  (A,  26,  30,  36) 
hat  in  Uqiig  (GDJ.  4  234  B  34,  Gl,  29,  50)  ein  Analogen.  Die 
Vorstufe  ist  (poviif-g. 

Ueber  OifiarÖQog  s.  S.  98. 

8.  ö 

in  [S]ßx5fjL6Tag  B,  2. 

9.  Die  Diphthonge. 

ai  4)  im  loc.-dat.  sg.  fotxlai  B,  4,  dolai  A,  45.  —  2)  nom. 
plur.  dixaaatal  A,  19.  —  3)  loc.  plur.  foixiäTai  A,  46.  — 
4)  inf .  -at,  -^ai  und  -a^ai,  ^^c  A,  23,  evai  oft,  ddaaaa^ai 
A,  47,  Ttocvl^aad-at  B,  4  4. 

Nur  in  6inem  Falle  ist  -at  verändert:  3.  sg.  med.  ind. 
€[x]6iroe  A,  24,  conj.  [^arot  A,'^23,  unbestimmt  ]€toc  B,  20. 

Vgl.  kypr.  -rvi  in  xct-rve  =  ggr.  xel-rac  (Wodien- 
schrift  für  klass.  Philol.  4890  Nr.  27  Sp.  757).   <'roi  :  «ro  = 

ei  i)  loc.  sg.  et  oft,  etae  A,  26,  27,  28,  34 .  —  2)  in  Zusammen- 
rttckungen,  elxoat  B,  44  (s.  S.  4  4  4)  aus  k-flxoai. 

Ol  4)  radikal,  focx-;  itocvl^aad'ai  B,  4  4.  —  2)  loc.-dat.  sg. 
TOL  oft,  zolde  A,  48;  leQolA,  22,  25;  ketocB,  4  0.  —  3)  nom. 
pl.  oi  A,  49;  otdek,  4.  —  4)  loc.  u.  dat.  pl.  toI  A,  24,  roig 
A,  4  6,  4  8.  —  5)  in  -toi  s.  unter  -at.  —  6)  opt.  [folfpli-oi. 

at;  in  avTÖg  A,  26. 

ev  in  eifxöXA  A,  24,  q)€'6yovTag  B,  48. 

ot;  in  ovTog  A,  34. 

4  0.  Zusammenstossende  Vocale  im  Wortinnem  begegnen 

4 )  bei  Ausfall  von  -er- :  St.  Uqo- ;  von  /:  s.  S.  4  4  3 ;  von  l  in  diatoi 
(Hoffmann  I,  4  87) . 

2)  bei  den  Suffixen  -ia-,  -to-:  foixla-,  tapila-^  dala-,  xQ^' 

3)  im  Optative  dindaai^-ev  A,  48  und  [fo^pli^oc,  uncontrahirt, 
um  fo^le-  hervortreten  zu  lassen,  vgl.  die  Analogiebildung 
[fo]g)li'aai. 

4)  in  €6aag  A,  4  7,  wo  c  von  den  starken  Formen  herrtthrt. 

5)  in  J^Ql-avTog  A,  4  0,  worin  t  wie  vor  conson antischem  An- 
laute verblieb,  also  nach  JiQl'örjXog  u.  a. 
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Flexionslehre. 

1.  Das  Nomen. 

I.  Deci. :  Feminina.  Sing.  nom.  f^j^oAa  A,  Sli.acc.  J^>l^ai/AJ. 

loc.  dat.  foinLat  B,  4,  dalai 
A,  15. 
Plur.  acc.    xafoixlag  A,  1 7,  eiaag  A,  \  7. 
Hasculina.  Sing.  nom.  MvrUatdag  k^  i  ^  ^  [Me]yd7tag 

A,  8,  [Qi^ofiUldag  A,  4. 
Fraglich  [&]g7Ldfi6Tag  B,  2, 
fr]ajM/as  B,  7. 

Plur!  nom.  diTLaooTalky  19,  loc. /o^xta- 
rat  A,  16    (danach  Tafii[ai] 

B,  12)  s.  S.  111. 

aco.    fraglich  [b]gx5iÄ6Tag  B,  2,  [r]a- 
fi/ag  B,  7. 

II.  Deci.:  Hase.  u.  Fem.  Sing.  nom.  Mqlavtog  A,  10,  Ji^iaarö' 

fioxogAf^f  @ei[ii)oaafiog A,by 
IliaxlaQog  A,  1 2,  Oi(.iav8Qog 

A,  30,  13,  lY^avQvog  A,  2. 
Fem.  d-BÖgk,  19. 

gen.  fem.  gen.  ^6dA,16,  <paQ&ivö  A,28,31. 
acc.  däfiovB^  11,  [f]ixaarovBf  6, 
^6vq)ov  A,  34. 
Plur.  gen.  da^ioQy^v ,     möglich     auch 
yi[v,  acc.  sg.]  B,  9,  KaroQQev- 
T^^öi/A,  21,  27. 
acc.  iTtexofÄlvog  A,  20. 
Neutra.  Sing.  nom.  xqlateqLOV  A,  14. 

aco.  llaov  A,  22, 36;  29,  ert^ad^y] 

B,  8,  xqlariqtov  A,  29. 
loc.-dat.  UqoI  A,  22,  25,  xQl[aTeqLoi] 

B,  5,  [A^rol  B,  10  fraglich]. 
Plur.  SAaB,  3,  da(.i6d[La]  B,  3,  /«>ya 
B,  13,  [rdaB,  1  fraglich]. 

III.  Deci. :  Sing.  nom.  [^Z]i/tg  A,  9,  [K^-^ig  A,  12.  —  [:^y{%l]lg 

A,  3.  —  9?oj/€cj  A,  26,  30,  36.  —  Jrö^B,  16. 
gen.  q>Q(idavtog  B.  15. 
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acc.  Y,atay6qlai\v]  B,  46.  —  yivog  A,  24  ,  Ju&xog 

A,  20.  —  ly(xevq>ig  A,  23;  28.  —  efiiav 

BJ4;19. 
Plur  gen.  AvdQöv  A,  34.  —  i7tv&av6vxöv  A.  32.  — 

XQBfiAröv  A,  45,  20. 
dat.  fotpkenöai  A,  48.  —  ]opai  B,  5  fraglich. 

Yermuthung  d{7tv9'0tv6vai]  A,  24. 
acc.  q>e'ÜYovTo[g\  B,  4  8.  —  Sfiara  n&vra  A,  22. 

9.  Das  Pronomen« 
4.  Artikel.  Masc.  Sing.  nom.  ^  B,  47  (20  fraglich),  acc.  [r(i]f/  B,  9 

fraglich. 
Plur.  nom.  ol  A,  4  9.   gen.  %öv  A,  25,  34,  32 
(27  und  B,  9).   loc.  toi  A,  24  Gon- 
jektur,  s.  S.  4  4  4. 
dat.  (instr.)  tolg  A,  4  6, 4  8 ;  B,  4 2.  acc.  x6g  B,  4 8. 
Fem.  Sing.  nom.  ä  A,  49.    gen.  %äg  A,  46,  28,  34. 
Plur.  acc.  %6g  A,  4  7. 
Neutr.  Sing.  nom.  tö  B,  7  fraglich,    acc.  A,  20,  29 

(B,  7  fraglich),   loc.-dat.  rol  A,  22, 
25,  32;  B,  5. 
Plur.  gen.  xöv  A,  4  5,  20.  acc.  %A  in  xiXa  B,  3. 

2.  Demonstrative,  a)  nom.  sg.  f.  äde  A,  24.  —  loc.-dat.  ntr.  xoISb 

A,  48.  —  &d'  A,  47.  —  oXde  A,  4 . 

b)  gen.  pl.  masc.  %ovw  A,  23. 

c)  oirog  A,  34. 

d)  avTÖg  »selbst«  A,  26. 

3.  Relativa.  a)  6-  =  y6-:  acc.  pl.  ntr.  &  in  Üv  d.  i.  &  &v  A,  4  4. 

b)  6-^  ro-r  nom.  sg.  m.  d  ergttnzt  A,  45;  unsicher 
B,  20.  Vgl.  h'TtBQ  Bauinschrift  36.  acc.  sg.  ntr. 
th  A,  34. 

4.  Indefinitum.  nom.  sg.  m.  alg  A,  25,  27.  Vgl.  ei-oe  A,  26  zw., 

27,  28,  30,  34.    S.  S.  4  44. 

8.  Das  Verbum. 

4.  Präsens  a)  unthematisch  larJA,  26.  impf.€(r(Tiro  A,30s.  S.4  46. 

inf.  Ivaik^  46,  24,  22,  23,  36.  part. 
edaag  A,  47. 
impf.  €  sprach  A,  34. 
conj.  ei  d'  &v  —  [8]iatoi  A,  23  »wenn  es 
aber  gut  scheint  — «« 
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pari.  hQ}\filvog]  k,  35  (33)  »ausgeschlos- 
sen«, verbunden  mit  yivioto  »war 
ausgeschlossen  gewesen«,  s.  S.  104. 
b)  thematisch  3.  pl.  ]ovai  fraglich  B,  5.    conj.  xaycglve 

A;  14.    part.  q>e{fyovtc^g]  B,  18. 
3.  sing.  ind.  %]eroe  A,  24,  ]eToi.  fraglich  B,  20. 

part.  äTtexofilvog  A,  20. 
3.  pl.  [fo](pXiaai  A,    1 .     opt.    [fo)(plioi 
A,  14.   part.  äQv^fii/yog]  B,  20. 

2.  Aorist    a)  stark      part.  &7tv&av6vTöv  A,  32,  i{7tv9'av6vai] 

A,  24  Gonjektur. 
b)  schwach  opt.  dm&aoS^t^v  A,  18.    inf.  £[^Jae  A,  23 

(=  &Yayüv) .  part.  q>q&davTog  B,  1 5 
s.  S.  117. 
inf.  med.  ödaaaad'aiAfiT,  Ttoi/^lSccad'aiBjH. 

3.  Perfekt  inf.  äTCväedö^iv  A,  19.  part.  fotpkenöai 

A,  18. 
plsq.  yivlaxo  A,  33,  35  (Plusq.  zu  elfil). 

4.  Passivaorist  conj.  if(,a%QLd'l  A,  15.  inf.  conjicirt  d'o{va- 

To9^lv\  A,  34  nach  d^ad-ev  Tempel- 
recht von  Alea  23. 

4.  Anhang. 

Präpositionen,  Partikeln,  Adverbia,  Zahlwörter. 

1 .  Präpositionen:  äTtü  mit  loc-dat.  in  A,  22  &7th  toi  h^ol.  Vgl. 

die  Compositionen  &7t'€XOfxlvog  A,  20, 

äitv-^edofiivA,  1 9,  &7tv^av6vTÖv  A,  32. 

I^mit  loc-dat.  fraglich  in  I^XfrotB,  10 

»zufolge  eines  Gelübdes«. 

iTtl  m\i  loc-dat.  A,  18   iTtl  %olie  »unter 

folgender  Bedingung«.    Vgl.  noch  Itv- 

iXac{v]  B,  8,  worin  Itta-  verstärkt,  wie 

in  iTV-alriog,  In-A^tog. 

Iv  a)  mit  acc A,1  lvjikiav\  A, 34  Iv  fi6pq>ov; 

B,  1 1  ip  öäfjLov,  B,\9  Iv  dc^ov],  B,  21 

Iv  [däfiov] .   Vgl.  lv-iiBV(pig  A,  23, 28. 

b)  mit  loc-dat.  in  A,  25  Iv  to{l)  IbqoV, 

A,  32  iv  Tc[l  hgoi]]  B,  4  iv  foixlac. 

Uta-  aus  xa(T)  a)  mit  acc.  in  A.  18  vermuthet 
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b)  mit  gen.  in  A,  S3  TLaröwv.  Vgl.  xa-  in 
den  Zusammensetzungen:  xa-foixlag  A, 
47;  yca-xQc&e  A,  15;  xa-n^ire  A,  44;  xa- 
ToqqevTiqbv  A,  24 ;  27.  Vor  Vocalen  xctt- 
in  xat-ay6Qloi\y\  B,  4  6. 
&v%l  und  €7r£c;  nur  in  Zusammensetzungen:  jivtt-latr- 

Sag  A,  4  4 .    IHa-xka^og  A,  42  s.  S.  96. 

2.  Partikeln:   äv  beim  Gonj.  A,  4  4,  45,  23;  beim  Particip  A,  4  7 

zicg  &v  wd^  käaag. 
di  A,  29,  35.  B,  8,  9,  42, 40.  d"  A,  23.  B,  47,  20 

[A,24]. 
el  mit  ind.  A,  25,  29,  30,  35;  fraglich  B,  47;  mit 
opt.  A,  48;  mit  &v  und  Gonj.  Aj  23.    Satz  un- 
vollständig B,  4  0  (B,  8] . 
ei-qe  —  ei-ge  =  ehe  — ehe  A,  26;  27/28;  30/34 
—  trennt  Satzglieder,  nicht  Perioden. 
I  —  ir6 ,  A,  4  5/4  6,  wozu  ein  I  —  re  beim  4 .  Gli«de  hin- 
zuzudenken:  »einerseits  —  andrerseits!,   s. 
S.  99.   Oder  heisst  JJ  —  re  wie  ^dk  »undc? 
ndg  Dund«  A,  49,  33,  36;  B  7,  43.   (J6A.  400  xa/)- 
fievB,  Mj  [fxhlf^  B,  49.   Gorrelat  nicht  überliefert. 
fjL€  im  Bedingungssatze  A,  29,  33,  36;  B,  8;  xag 
fie  A,  33,  36. 
T€  —  nag  A,  49.   S.  oben  e  —  ren.  vgl.  tö^-re  A,  32,  34 
(A,  25). 
'dSf  -vv  s.  beim  Demonstrativum. 

&QC'  in  JiQl-apTog  A,  40,  s.  S.  420. 

3.  Adverbia:  wÄ'hier  A,  47.     röte  damals  A,  25,  32,  34. 

TtQÖaad-a  vorher  A,  33,  35. 

4.  Zahlwörter:     Gonjektur  €[t]x[o(7t]  B,  4  4.    [eUo^i  B,  24 . 

Syntax. 

4 .  A  r  t  i  k  e  1.  Wie  wir  erwarten,  steht  der  Artikel  bei  der 
Göttin  Alea,  ihrem  Heiligthume  und  bei  den  Behörden:  &  d'edg 
A,  49,  zag  d^eö  A,  46,  rol  leQot  A,  22,  25,  32,  zb  ![€q6v]  B,  7; 
[tö]v  dafuogy^v]  B,  9,  rolg  zaix([ai]  B,  42.  Es  heisst  A  48  o2 
dvKaaataL  Von  den  Einwohnern  Hantineas  heisst  es:  rolg 
foLxi&tat  A,  4  6,  von  den  in  §  4  genannten  Schuldigen  A,  4  8 
Tolg  fog)l€x6ai.  Den  in  Bede  stehenden  Diebstahl  bezeichnet 
A  Z.  15  und  20  mit  töv  ;(^e^<arö^,  die  Opfer  des  Ueberfalls  mit 
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Tör  TÖre  iTtvd-avövtdv  Z.  32,  25,  mit  eioB  töv  Avöqöv  si'ak 
Tag  q>aQd'ivö  Z.  27/28,  34,  den  (jedem  zukommenden)  Antheil 
mit  nh  XAxog  Z.  20.  Auf  den  Satzzusammenhang  weisen  in  B 
T«  figya  (Z.  43),  TÖg  q)e{fyovTa[g]  (Z.  48).  Generell  gebraucht 
ist  ($  d^  äQvi{/iivog]  B,  20,  wenn  die  Ergänzung  richtig  errathen 
ist.  z&laBj  3  »die  ttbrigen«.  Ein  einziges  Hai  ist  der  attribu- 
tive Zusatz  mit  dem  Artikel  nachgestellt:  A,  47  %afoi%Lag  --Tiig 
&v  c5d'  iaaag. 

Der  Artikel  fehlt  bei  den  Eigennamen  Iv  Jikiav  A,  4. 
Oi^avÖQog,  der  Z.  43  bereits  erwähnt  ist.,  kehrt  Z.  30  ohne 
Artikel  wieder.  Aus  den  übrigen  arkadisch-kyprischen  Texten 
wissen  wir  schon ,  dass,  was  halbwegs  als  Eigenname  fungiren 
kann,  artikellos  gebraucht  werden  kann,  so  hier  ^aTOQQsvTiQÖv 
yivog  A,  24 ;  o\g  xaTOQQSVTiQÖv  A,  27,  iv  däfiov  B,  44,  49  wie 
im  Tempelrechte  von  Alea.  Merkwürdig  ist  A  Z.  4  4  xqlaj;iqiov 
ohne,  Z.  29  mit  Artikel  (vgl.  noch  B,  5)  Für  Iv  focxiai  B,  4  fehlt 
der  Zusammenhang,  daiai  A,  4  5  mag  den  Orakelversen  entlehnt 
sein,  wie  der  daktylische  Versschluss  Sfiaza  n&vxa  A,  22  (vgl. 
S  235,  Mimnermos  4  4,4  ^ihog  f.i€v  yaq  növov  eXkaxBv  ij^aza 
Ti&vta],    Regelrecht  fehlt  der  Artikel  beim  Prädikate  A,  26,  30. 

Von  den  Beobachtungen  über  den  Artikel  muss  man  aus- 
gehen bei  d^r  Beurtheilung  der  möglichen  Conjekturen  in  Z.  24 : 
da  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  Toi  &\7ivd^av6va(i]  den  Vorzug 
verdient.   S.  S.  4  03. 

2.  Das  Demonstrativum  steht  entweder  substantivisch 
ovTog  A,  4  4,  xarövvv  A,  23  oder  adjektivisch,  in  diesem  Falle 
hinter  dem  Substantiv :  evxoXa  [SfSdst  vgl.  das  Kyprische. 

3.  Kasus.  Accusativ:  über  ä/vsxeo&ai  tl,  etwas  weg- 
haben A,  20  s.  S.  4  04 ;  nazaxQlvev  ri  zu  etwas  verurtheilen  A,  4  4. 
Hit  fi[^ae  tiva  vgl.  iv  dixaarriQcov  Ivayövrw  Bauinschrift  von 
Tegea  49/20.  Zeitlich:  afiata  n&vra  A,  22.  —  Genitiv:  Tag  O^fo 
Ivaij  die  Göttin  soll  befugt  sein  A,  46.  Zu  hQy\fi£vog]  A,  35,  33 
ist  xaTOQQsvTiQüv  zu  suppliren,  s.  S.  4  05.  Ein  gen.  part.  isl  rör 
XQBiAaTÖv  To  X&xog  A,  20,  causaej^ptf^circ)^  A,  4  5.  —  Dative  coni- 
modi  sind  A,  4  8  rolg  foq>)Iv(.6at^  24  toI  i{7tv0^av6vaC\.  Der  Dativ 
statt  VTtö  beim  Passivum  Z.  4  5  [d  S)y  dalai  xaxQi/9'e  e  töv  xQ^' 
^arov  [T]e  rolg  foixLärai,  — Vgl.  übrigens  S.  423  die  Präposi- 
tionen. Doppelt  kannZ.  4  [fo](pkiaaL  oiöe  2  rJ/A^af^  verstanden 
werden:  man  kann  fo(pXiv  iv  mit  vßql'CBtv  eig  vergleichen  oder 
Irl^JLiav  wie  iv  öäfiov  fassen,  »an  die  Tempelkasse  der  Alea« 
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4.  Generaverbi.  Akti vum :  irtv^avörröv ,  wie  sonst, 
im  passiven  Sinne  A,  32  [25].  —  Medium:  Nur  formell  bemer- 
kenswerth  eaaro  (A,  30).  Der  Dativ  des  Interesses  wird  supplirt 
bei  [d\iaToi  Z.  23.  Zu  e'dxöla  —  €[x]eToi  Z.  24  vgl.  die  Phrase 
XtiQtv  €x^iv,  &7tBxoiihog  acc.  pl.  A,  20  sind  solche,  die  —  für 
sich  weghaben;  Ttoivl^aa&ai  wird  B,  44  geheissen  haben  »von 
sich  Büssegeld  zahlent.  diaaaa&at  A,  44  »für  sich  theilen«  er- 
hält die  Bedeutung  »sich  zutheilen,  sich  nehmen,  confiscirent.  — 
Passivum:  xaxqiSi  A,  45  persönlich.  Das  Plusquamperfektum 
ist  mit  Umschreibung  gebildet  A,  35,  33  yiviazo  hQylßilvog]. 

5.  Das  Perfektum  ist,  wie  sonst,  das  Präsens  der  voll- 
endeten Handlung:  A,  48  rolg  foq>Xi%6ai  »den  Schuldigena;  A, 
49  äTtvdedöfiir  »unter  der  Bedingung,  dass  sie  herausgegeben 
haben«. 

6.  Der  Gonjunktiv  kommt  nur  im  Bedingungssatze  vor: 
ei  d*  8v —  [d\iaToi  A,  23;  &v  j^^larf^toi'  nanQlve  A,  44;  [6 
£t]v  xaxQi&e  A,  4  5. 

7.  Der  Optativ  steht  einmal  im  Bedingungssatze  el  — 
diyLdaa[{i]\ev  A,  4  8  und  einmal  im  Sinne  der  Aufforderung  [fo]- 
(pXiot  A,  45,  s.  S.  98  die  kyprischen  Beispiele. 

8.  Der  Infinitiv  a)  als  Imperativ  Uai  A,  46,  24,  22,  23, 
36;  (Jonjektur  »c^vazo&iv]  A,  34 ;  vielleicht  7tocvl§aa»aiB,  44. 
b)  als  Subjekt  bei  einem  Yerbum  el  d'  &p  ^^^  [S\iaToi  A,  23 ; 
rag  d-eö  evai  —  diaaaad'at  A,  47.  c)  nach  inl  rolde,  dem 
relativisches  inl  volde  nicht  folgt:  A,  48  btcI  rolde  — ,  iTtvde- 
36fiiv{8.  S.  404). 

9.  Das  Parti cip  steht  einmal  hypothetisch  A,  47:  nafoi- 
xlag  —  riff  üv  SiS*  eäaag. 

40.  Wortstellung.  Ueber  den  Passus  Z.  45/46  s.  oben 
S.  99.  HerkwtLrdig  ist  die  Variation  Z.  25  iv  to(£)  leqol  töv  rötfe 
aTtvd^avövtöv]  und  Z.  32  tov  töte  iiTtvd^avovTov  Iv  rot  leQoi; 
die  Stelle  des  attributiven  Zusatzes  ist  durch  tote  besetzt.  Auf- 
fällig ist  die  Trennung  von  Zusammengehörigem:  Z.  25 ff.  tör 
t6t[e  aTtvd'avovtöv]  \  q)ovtg  eati,  eXif  adtbg  eXge  [foixi-^ 
tag]  I  aig  natoQqevtiqov ^  eige  t[ov  ävÖQÖv]  \  eiqe  tag 
(paqd-ivo^  dagegen  Z.  34  ff.  ^iqe]  \  töv  iviqov  €il(a)]e  tag  q>aQ- 
&iv[ü]  I  töv  tote  &7tvd'av6vtöv^  Zwischen  xafomlag  t&g  fiv 
ütd*  laaag  ist  däaaaad-at  gedrängt.  Ueber  die  aufi^Uige  Wort- 
vertheilung  auf  die  Zeilen  4  3  und  44  s.  S.  98.  Mit  Nachdruck 
steht  Z.  28/29  [xa|ro  j^^ear^^eov  am  Satzende. 
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44.  Satzverbindung.  B  hat  besondere  Interpunktions - 
zeichen  in  Z.  1,  13,  15.  In  A  waren  sie  dadurch  überflüssig 
geworden,  dass  der  Steinmetz  Satzende  mit  Zeilenende  zusam- 
menfallen Uess  (Z.  1,  12,  14, 17,  22,  23,  24,  29, 34,  36).  Trotz- 
dem, dass  die  362eilen  ein  Ganzes  bilden,  fehlt  die  Satzverbin- 
dung Z.  13,  15,  18,  25,  30.  Die  enger  mit  einander  zusammen- 
gehörigen §§  4  u.  5,  7  u.  8  haben  di.  Der  2.  Haupttheil  wurde 
vermuthlich  ebenso  angeschlossen:  Z.  24  evxölic  [d^]SdexTL 


h  nom.  sg.  f.  vom  Arti- 
kel A,  49. 
a  acc.  pl.  ntr.  vom  Rel.  in 

ai^A,  14,  s.  S.97,410. 
ade  nom.  sg.  f.  vom  De- 

monstr.  A»  24. 
[A\]vis  nom.  masc.  A,  9. 
aXa  ntr.  pl.  in  TctXa  B,  3, 

8.  S.  140. 
j4Xiay  acc.  A,  4. 
afiata  acc.  pl.  ntr.  A,  22. 
ay  beim  Gonj.  A,  23;  in 

«y  A,  44  ;  [a]y  A,  45. 
ay  beim  Part.  A,  47. 
äi'cr^ovg.pl.A,34[A,27]. 
jiytiXatSas  nom.  masc. 

A,  44. 
S\S\cn  inf.  aor.  von  ayto 

A,  23,  s.  S.  446. 
anBxofilyos  acc.  pl.  A, 

20,  s.S.  404,  448. 
anv  mit  loc.-dat.  A,  22. 
anvdedofity  inf.  perf.  A, 

49,  s.  S.  404,447,448. 
ic[nv&ay6y(ri]  A,  24,  s. 

S.  408. 
Sinv&ayoyjöy  gen.  masc. 

A,  82  [A,  25]. 
j4qlaytos    nom    masc. 

A,  40. 
ji^iOCTOfiaxos  A,  6. 
aoyiljjnyog]  6,  20. 
avxos  nom.  masc.  A,  26. 

ykyetno  plsq.  A,  33,  35, 

s.  S.  404,  446. 
yiyos  acc.  A,  24 . 


Wortregister. 

(f'  A,23;B,47,20[A,24]. 
^ttfÄioqY€{y]  oder  *>6[y] 

B,  9. 
(ra/uovB,4  4  [B,24],  cf«- 

[fAoy]  B,  49. 
dafA6f^ia\  ntr.  pl.  B,  3. 
dncaac&ai  A,4  7,s.  S.44  5. 
(f^A,  29;  85;  B,  8,  9,  42 

^(\  B,  40. 
[&\iaxoi  conj.  A,  23,  s. 

S.  449,426. 
6i*a<sa\i,i)]Bv    opt.   Stein 

o^eyA,  4  8,8.8.404,4  4  6. 
dixaatnai  nom.  pl.  A,49. 

laaas  acc.  pl.  (sa  ovnag) 
A,  47,  8.  S.  445. 

h^y[lAlyos\  nom.  sg.  A,85 
hB[i^lJiiyog\  A,  38,  s. 
S.  404,444. 

ei  mit  ind.  A,  25,  29,  30, 
85;  B,  47(?). 

bI  +  ay  +  conj.  A,  23. 

el  mit  opt.  A,  48. 

el  B,  40  [B,  8]  Satz  un- 
vollständig. 

6[nx[oa'e]  B,  44. 

[fiixo]<r»  B,  24  unsicher. 

BXa'  A,  26,  8.  S.  44  4. 

etcB  A,  27,  28,  bXob  A, 
26,  B]jiaB\  A,  30,  £il(<r)]fi 
A,  84.* 

II  mit  loc-dat.  B,  4  0,  s. 
S.  4  08.  Unsicher. 

kniXac[y]  acc.  sg.  ntr. 
B,8,  S.S.443,445,448. 

Ini  mit  loc.-dat.  A,  1 8. 


füxi  A,  26. 

BvxöXa  nom.  sg.  A,  24. 

£[;f]£Toc  ind.  A,  24. 

[f]ixa(noy  B,  6. 
fiQya  ntr.  pl.  B,  4  8. 
foixitac  [nom.  sg.  A,  26]. 
foixiai  loc.'dat.  B,  4. 
foixiatai  loc.  pl.  A,  46, 

S.  S.  444. 
[fo]qiXiaci>  ind.  praes. 

A,  4,  s.S.  443. 
[fo](pXioi  opt.  praes.  A, 

44,  8.  S.  444. 
fotpXBXoai  dat.pl.  A,  4  8, 

8.  S.  413,  447. 
6  impf,  »sagte«  A,  34,  s. 

S.  449. 
e-M^A,  4  5,  8.  S.  4  24. 
BfjLKTv  acc.  sg.  ntr.  B,  4  9, 

^]fAiav  B,  44. 
eyaiA,  46,24,22,  36  [A, 

28,   29;    B,  8]   ey[ai\ 

A,  23. 
Bccrto  impf,  »war«  A,  30, 

8.  S.  4  46. 

^a[yaTo&6y]  inf.  aor.  A, 
34,  s.S.  405,  423. 

Bs6[x]o<f<r/4off  A,  5,  s. 
S.  96,  446. 

d-eog  fem.  A,  4  9. 

^6o  gen.  fem.  A,  4  6. 

IbqoZ  loc.-dat.  nlr.  A,  22, 

25  [A,  32]. 
i[8Q6y]  nom.  oder  acc. 

ntr.  B,  7. 
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iXaoy  acc.  ntr.  A,  S2,  86, 

?Äa[oy]A,29,s.S.H5. 
ip  mit  acc.  A,  4 ,  34 ;  B, 

44,  49,  iVB,  i4. 
iy  mit  loc.-dat.  A,  t5, 

32;  B,  4. 
lvfAByq)h  acc.  ntr.  A,  88, 

iyfieytpi[g]   A,  28,  8. 

S.  404. 

xa  für  xaxa  mit  acc.  in 

[x«]|to  A,  28. 
xa  für  xaxa  mit  gen.  in 

xaxoyyv  A,  23. 
xafoixiag  acc.  pl.  fem. 

A,  47. 

xaxqi&B  conj.  A,  45. 
xaxoiyi  conj.  A,  44. 
Xtts  »und«  A,  49,  33,  86; 

B,  7,  48. 
xara)^o^£<ri[v]  acc.  B,  4  6. 
xtttoQQeyii^öy  gen.  pl. 

masc.    A,   24,  27,    8. 
8^.  401,  445,  448. 
[K]6&ii^  masc.  A,  42. 

Xttxog  acc.  ntr.  A,  20. 
A£TOi  loc.-dat  B,  40,  s. 
S.  4  08.   Unsicher. 

[Melyanaf  nom.  masc. 

A,  8,  s.  S.  96. 
fihyB,  47,  [fi€]yB,  49. 
f4B  A,  29,  33,  36;  B,  8. 
fjtoyfpoy  acc.  masc.   A, 

34,  s.  S.  405. 

o  Artikel  oder  Relativ  o 

B,  20. 

o  ArlikoIB,  47  [B,  7?1. 

0  Relativ  nom.  sg.  masc. 
[A,  45],  s.  S.  99,  422. 

01  Artikel  A,  49. 
oi^B  A,  4 . 
[o]oxöf46i<ts^  nom.  oder 

ncc.  B,  2. 
oaitti  loc.-dal.  A,  45,  s. 

S.  99,  4  4  8. 
ottoff  A,  34. 


nayra  acc.  pl.  ntr.  A, 22. 
niaxXa^os  masc.  A,  42, 

s.  S.  96. 
noiyl^aa&ai  B,    44,   s. 

s.  S.  445,  446. 
n^oaa&a  A,  35»  ngo^ad'a 

A,  33,  s.S.  446.  448. 

^U  masc.  A,  25,  27,  s. 

S.  444. 
i:S]ö[xX\6g  A,  3.    . 

To  pl.  ntr.  B,  4  3,  in  taXa 

B,  a,  8.  S.  440. 
rafÄi[ai]  B,  42,  s.S.  4 4 2. 
[t]a/i4iac  nom.  oder  acc. 

B,  7. 
ta;- Artikel  A,  46,28,34. 
Tfff  Artikel  A,  4  7. 
T^!A,  4  9,  [T]k  A,  46,  s. 

TO  Artikel  nom.  oder  acc. 

B,  7. 
TO  Artikel  acc.  A,  20, 29. 
TO  Relativ  acc.  A,  34,  s. 

S.  404,422. 
Toa  B,  4  (?  Co«)- 
TO«  Artikel  loc.-dat.  ntr. 

A,  22;B,5,T0(«jA,25, 

To[«]  A,  82. 
Toiloc.  pl.  A,  24,  Con- 

jektur. 
Tolcffi  loc.-dat  .ntr.  A,  4  8. 
Toh  Artikel  dat.  masc. 

A,  46,  48;  B,  42. 
[Toji'  oder  [To]y  Artikel 

B,  9. 

Tof  Artikel  acc.  pl.  B,  4  8 

[B,  7  fraglich]. 
TOTE   A,    32,    34,    Tor[e] 

A,  25. 
toy  Artikel  gen.  pl.  masc. 

A,   25,    34,    32,    T[5y] 

A,  27,  ntr.  A,  4  5,  20. 
Geschlecht    unsicher 

B,  6. 

To>'i't;  gen.  pl.  masc.  A. 
23,  s.S.  4  49. 

'ytfo^4[(rö*']A,  7,  S.S.96. 


<pa(i&iyö    A  ,   28  ,  ^ir^ 

^/r[ö]A,  34,  s.S.  4  46. 
0ifjiaydQOf  A,  80,  4{i- 

^a]r(f|^orA.4  3,s.S.98. 
tplevyei]  B,  4  ?(?). 
<pe^yoyT€^ig]  acc.  pl.  B, 

48. 
[^i]XofüXi&as^  nom.A,  4. 
fpoyig  nom.   sg«  masc. 

A,26,86,  ^orls-'AjSO, 

s.  S.  420. 
(pQci&ayTog    B,     45,    s. 

S.  4  47. 


—  ^         mm 


XqBfJtatdy  A,  4  5,  20. 
XQBaxi^ioy  nom.  A,  44, 

acc.  A,  29. 
XQi{itTB^ioi\  loc.-dat.  B,5. 

a«f*  hier  A,  4  7. 

]ai,  wohl  Rest  eines  Inf. 

B,  42. 
[.]navQyos  Name  A,  2, 

s.  S.  97. 
]6T0i,  wohl  3.  sg.  med. 

ind.  oder  conj.  B,  20. 
]»'B,  4. 
]of  B,  47. 
]oyin  oder  ]oyai  B,  5. 

dat.  pl.  oder  3.  plur. 
]^,  vielleicht  [xaxanB)^ 

B,  3. 
]f  B,  4  0,  S.S.  408. 
]üo  oder  ]<rö  B,  4  (?). 
]Tdq  nom.(?)  B,  4  6. 
Unbestimmbare     Hasta 

vor  ros  B,  4  8. 
a[B,  2,  45. 
io\  oder  iö[oder  i^[  oder 

To[,  t5[  B,  4 . 

Interpunktion. 

:  B,  43. 
:  B,  4,  45. 

Versatzmarke  des 
Steinmetzen. 

OAKI  auf  B. 


f 
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Abgedruckt  aus  dem  Bulletin  de  Corresp.  Hell6nique  1892,  Tafel  XX. 


In  der  Sitzung  am  13.  Mai  1893  hielten  ferner  Vortrage 

Herr  Schreiber  »tlber  alexandrinische  Toreutik«, 

Herr  Windisch  »Über  den  spracbgeschichtlichen  Charakter 
des  PMiff, 

beide  ftir  die  Abhandlungen  bestimmt. 


/ 
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SITZUNG  VOM  8.  JULI  1893. 

Herr  Biihtlingk  legte  vor :  » lieber  esha  lokah  t, 

?n«F  wird  durch  drei  verschiedene  Pronomina  genauer 
bestimmt:    durch  WUR,  ^T^t  und  ^.     Die  Bedeutungen  von 

^5?Ri:^)  und  351^  5^1^:  sind  allgemein  bekannt.  ^^TO:, 
das  viel  seltener  vorkommt,  verdient  näher  in  Betracht  gezogen 
zu  werden.  Ich  habe  auf  dessen  Vorkommen  nur  das  Taittirlja- 
Bräbmana  durchblättert  und  schon  hier  einiges  nicht  Uninter- 
essante gefunden.  Jüngere  Kräfte  und  bessere  Augen  werden 
aus  anderen  Schriften  vielleicht  noch  Manches  zu  dem  von  mir 
Gefundenen  nachtragen  können.  Die  mir  zu  Gesicht  gekomme- 
nen Stellen  im  oben  genannten  Br^hmana  ergeben  die  folgenden 

Beziehungen  und  Bedeutungen  von  ^  ^{Wn. 

1)  Es  wird  eine  bestimmte  aus  dem  Vorangehenden  sieh 
ergebende  Welt  gemeint.  Hierfür  habe  ich  nur  die  Stelle  1,3, 
10,  8.  9.  In  der  Bibl.  ind.  lautet  sie  mit  der  diesem  Br^hmana 
cigenthümlichcn  Interpunction^)  und  mit  der  dem  Herausgeber 
geläufigen  Schreibweise  folgendermaassen: 

ftcffHiffer:  I  ^-   (Schluss  der  Zeile)  ^fM^T^  F8T   II  t:  u 

^^^i^>jfFq#i  \m^  I  M^HMtfji*  F8I I  ^H^f  srirtei- 

mWr{  I  ^^FR^TRt  I  ^  ^  ST^WFmm.     In  SAjana's   Com- 

mentar  derselbe  Wortlaut  nur  mit  anderer  Worttrennung  und 
ohne  Accenle.  Der  Unsinn  in  dem  ersten  und  dritten  Relativ- 
satze mit  den  dazu  gehörenden  Nachsätzen  liegt  klar  zu  Tage. 

^^r^ri  im  ersten  und  WJ  rl^PT  im  dritten  Nachsätze  bezeichnen 

sO  CS.  "S 

ja  ein  und  dieselbe  Person  1  Eine  wörtliche  lateinische  Ueber- 
setzung  möge  dieses  veranschaulichen:  »Patres,  inclinatio  vobisl 


i)  Der  Plural  ^  ciTRITJ  bezeichnet  die  drei  bekannten  Welten. 
%)  Vgl.  Band  U  dieser  Berichte,  S.  499  fgg. 

4898.  9 


■V 
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Qui  in  isto  mundo  estis,  ii  infra  vos ;  qui  in  boc  mundo,  ii  infra 
me.  Qui  in  isto  mundo  estis,  eorum  vos  optimi  fiatis;  qui  in 
hoc  mundo,  eorum  ego  optimus  fiam«.     Säjana  verwirrt  die 

Sache  wo  möglich  noch  mehr ;  er  erklärt:  ^  ftrlft  Wi  ^rrf^R^ 

Dass  es  sich  hier  um  zwei  Wünsche  für  bestimmte  Väter 
in  der  Welt  der  Väter  und  um  zwei  entsprechende  Wünsche 
für  ein  Ich  in  dieser  Welt  handelt,  liegt  auf  der  Hand ;  mao 
wundert  sich  aber,  dass  beim  ersten  Wunsche  ein  Verbum  fin. 
fehlt,  da  W(  allein  keinen  Wunsch  ausdrückt.  Den  besten 
Sinn  gewinnen  wir,  wenn  wir  ^'  an  die  Stelle  des  ersten, 
die  Verwirrung  bewirkenden  W  setzen  und  das  zweite  T^  als 
Dittographie  tilgen.  Der  vorangehende  Vocativ  ftrTJ":  hat  einei) 
Abschreiber  wohl  verleiten  können  ein  zu  FT  verstümmeltes 
PT:  in  eine  zweite  Person  PL  FSI  umzuwandeln.  Die  Wünsche 
lauten  nun  nach  meiner  Schreib-  und  Interpunctionsweise: 

351^  cRt  ^fnwt  HMIHM  l  und  die  Uebersetzung :  »Ich  verneige 
mich  vor  Euch,  ihr  Väterl  Die  in  jener  (d.  i.  eurer)  Welt  Befind- 
lichen mögen  Eudi  nachstehen ,  die  in  dieser  (d.  i.  unsrer)  Welt 
Befindlichen  mögen  mir  nachstehen  I  Unter  den  in  jener  Welt 
Befindlichen  möget  Ihr  die  Angesehensten  werden ,  unter  den 
in  dieser  Welt  Befindlichen  möge  ich  der  Angesehenste 
werden !« 

Wiederum  ein  neuer  und  wohl  sicherer  Beleg  dafür,  dass 
ein  altes  Werk  stellenweise  schlecht  überliefert  worden  ist,  und 
dass  S6jana,  den  wir  doch  als  Gelehrten  sehr  hoch  schätzen 
müssen,  bisweilen  sich  eines  gar  argen  MissgrifiTes  schuldig 
macht. 
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Sehr  überrascht  war  ich,  als  ich  in  Dblbrück's  Altindischer 
Syntax  auf  S.  219,  wo  das  Pronomen  etä  besprochen  wird, 
gleich  im  ersten  Beispiel  ftlr  die  von  Delbrück  aufgestellte  Be- 

deuiuDg  Yon  eiä  ein  hierher  gehöriges  ^  Hl^^  erblickte.  Die 
erstß  Hälfte  von  RV.  10,  U,  9  lautet  nämlich: 

Delbrück  übersetzt:  )>Gebt  hinweg,  geht  auseinander^ 
weichet  von  hinnen,  für  ihn  haben  die  Väter  diese  Stätte  bereitet 
(auf  der  ihr  bisher  gestanden  habt).«  Es  ist  aber  nicht  diese 
Stätte,  sondern  die  Stätte  der  Väter  gemeint,  von  denen  auch 
im  vorangehenden  Verse  die  Rede  ist.  In  «Siebenzig  Lieder  des 
Rigveda«  auf  S.  147  finden  wir  die  richtige  Auffassung: 

j»So  geht,  zerstreut  euch,  ziehet  eures  Weges, 
ihm  gaben  Väter  dort  die  freie  Stätte.« 

2]  Es  wird  eine  bestimmte  aus  dem  Nachfolgenden  sich  er- 
gebende  Welt   gemeint.     1,  4,  4  0,    3  f^.  lesen  wir:  rT  ^ 

dl4iH5lMH^^  mFl^:l-  I  ^  q  ^  Wm  »  ^fw^^in!;  I  -  I  Ä^ 

^  mm  » 4iFiÄ:  I  -- 1  n  ^  di4j*iMd  ^  af^q^:  i  -  i 

t  ^  -V  o 

^^^  ^f^  Wjfm  •  4[VhH>4:  I  Gemeint  sind  selbstverständ- 
lich die  Welt  des  Agni,  die  des  Aditja,  die  des  K'andramas,  die 
der  Rtu  und  die  des  VAju. 

3)  Hier  kommen  wir  zu  drei  sehr  ähnlichen  Stellen,  an 
denen  die  Bedeutung  »Welt«  gar  nicht  am  Platz  ist. 

1)^5R(T  ^ttf,  nicht  W^  ^^i  M.  Mlller  in  allen  Ausgaben,  viU 

Aufrecht  in  beideo  Ausgaben  nnd  Delbrück«  Nach  Pänini  8,  2,  6  sind 
beide  Betonungen  gestattet,  hier  kann  jedoch  nur  das  Eine  oder  das 
Andere  richtig  sein.    Den  Fehler  haben  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

In  der  Transscription  zu  suchen.     Den  Circumnex  sehen  wir  in  1^^1q[ 

RV.  4 ,  82,20 ;  vgl.  Whilney's  Gr.2§  128  gegen  das  Ende,  wo  §^  (vielFelcht 
als  einzige  Ausnahme)  hinzugefügt  werden  konnte.    Jedoch  könnte  auch 

^^^  das  eiBzigo  BaUplel  für  den  Ctrcumflex  sein. 

9* 
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a)l,  7,  1,7.    H  l^mil  ^HHf«yH^  ^  A  m  1^  ^^  ^:  I 

$^  %X  J^cIcImh  I    Dieses  übersetzt  M.  Bloohfield  io  J.  A. 

0.  S.  15,  S.  155  folgendermaassen :  »He  molded  tbis  foam  of  the 
waters:  that,  you  know,  is  neither  dry  nor  wet.  It  was  dawn, 
the  sun  bad  not  risen :  tbat,  you  know,  is  neitber  day  nor  nigbt. 
He  cut  off  bis  bead  witb  tbe  foam  of  tbe  water  in  tbis  world.« 

MAdbaväK&rja  in  TS.  H,  S.  96,  Z.  2  v.  u.:   !;^Hfv4g^l^  (iTJ^^Id 

b)  1,  6,  7,  5.     T^  ^Uiiyni  fR4qf?r  l  l^HfFRftTflf  f^ 
^q^l    M^dbavAK^rja  in  TS.  II,  S.  57,  Z.  8  v.  u. :  ^dfi^^gy 

c)  1,  \,  4,  3.  ?m^  ^  W^^^f^k  ^T%  I  ^^fPF^ 
^Hi  TIsiImIh:  V^  yWslH  I  SAjana :  «HefJfi  «RlF^fT  5%  cAIrMril  I 

Aueb  die  einbeimiscben  Erklifrer  erkennen  also  an,  dass 
an  den  so  eben  angeführten  Stellen  von  einer  bestimmten  Welt 
nicht  die  Rede  sein  könne.  Welche  Welt  sollte  wohl  auch  ge- 
meint sein?  Die  dritte  Stelle  habe  ich,  ohne  die  beiden  anderen 
zu  kennen,  in  meinem  Artikel  »Probe  einer  rationellen  Bearbei- 
tung des  Taittirtja-Brähmanaa  im  44.  Bande  dieser  Berichte, 
S.  215  folgendermassen  wiedergegeben:  »Wenn  die  Sonne  halb 
aufgegangen  ist/ legt  man  das  Abavanlja-Feuer  an;  zu  dieser 
Tageszeit  schuf  nämlich  Prag^pati  die  Geschöpfe «r.  Dieselbe 
Bedeutung  passt  auch  an  den  beiden  anderen  Stellen.  Hierbei 
muss  ich  aber  bemerken,  dass  ich  zugleich  ^i^  in  ö|n^  änderte, 
indem  ich  annahm,  dass  Rl%  wohl  ein  unglücklich  verbessertes 

FTRF ,  und  dieses  eine  leicht  erklärliche  Verschreibung  von  SRirT 
gewesen  sei.  Ein  solches  Verschreiben  an  einer  Stelle  wäre 
wohl  denkbar,  aber  an  dreien,  zumal  ziemlich  weit  auseinander 
liegenden  Stellen,  nicht  ganz  wahrscheinlich.  Eher  könnte 
man  annehmen,  dass  ein  nicht  ganz  aufmerksamer  Abschreiber 
das  in  diesem  Brähmana  so  häufig,  wenn  auch  nicht  gerade  mit 

5J^HffMH,    vorkommende   ^^$  mit   dem  einigermaassen  ähnlich 
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ausschehcadcn  sfn^  verwechselt  hUUo.  Wem  uucb  iliosos  be- 
denklich erscheinen  sollte,  wird  hier  violleieht  lieber  ^^  für 
eine  jüngere  Form  von  ^^  »Licht,  Helle«  erklären  und  mit 
^;!^fe  Brh.  Ar.  Up.  3,  9,  H  fgg.   in  irgend  eine  Verbindung 

zu  setzen  versuchen.  Hier  habe  ich  ^tNi  durch  »Sehkraft« 
wiedergegeben,  während  Whitney  in  J.  Ä.  0.  S*  15,  LVHI  auch 
hier  die  gangbare  Bedeutung  »World«  annimmt.     So  viel  steht 

aber  fest,  dass  ^TRi  im  TBr.,  vorausgesetzt,  dass  das  Wort  sich 
als  unanfechtbar  erweisen  sollte,  auch  etwas  Anderes  als  »Welt« 
bedeutet. 


Herr  Brugmann  legte  vor:  Zur  umbrischsamnüiscfien  Gram- 
matik und  Wortforschung, 

1.    Zam  'modus  impersonalis'  im  Umbrisclieii. 

Ya6:  Sakreu  perakneu  upetu,  revestu,  pure  terte 
epu  emantur  herte,  et  pihaklu  pune  tribfigu  fuiesi, 
akrutu  revestu  emantu  herte,  soll  nach  Bttcheler,  Umbrica 
p.  30  bedeuten '^Hostias  agonales  [flamen]  optato,  revisito  quo 
dante  eas  emi  oporteat,  et  piaclonim  quom  ternio  fiet,  ex  agro 
revisito  emine  oporteat".  eru  soll  neutr.  plur.  sein,  doch  trägt 
Bttcheler  p.  \ 92  nach:  '^eru  V  a  8  interpretatus  sum  ea  tanquam 
cu,  tolerabile  etiam  eorum  (Atiediorum)  ab  sententia  videtur 
magisque  factum  ad  regulam,  si  tarnen  ab  hoc  pronomine  exiit'\ 
Dass  terte  der  ablat.  sg.  des  part.  zu  tef  a  'det'  dirsans  'dent* 
sei)  ist  trotz  dem,  was  Bttcheler  zu  gunsten  dieser  Erklärung 
vorbringt,  unglaublich.  In  einem  ^didente  *dirsende  konnte  nach 
den  Lautgesetzen  die  zweite  Silbe  keine  Synkope  erleiden.  Man 
darf  auch  nicht,  um  Bttcheler's  Construction  des  Satzes  beibe- 
halten zu  können,  etwa  einen  Stamm  ^did-H-  'Geber'  annehmen. 
Dieser  Gebrauch  des  Suffixes  -H-  stttnde  ohne  Analogie  da,  und 
nach  Formen  wie  kapife  ('capide')  vapefe  fsella*?)  bliebe 
ttberdies  sehr  zweifelhaft,  ob  bei  einem  derartigen  Dentalsuffix 
mit  kurzem  Yocal  dieser  Yocal  Synkope  erfahren  hätte. 

Ich  ttbertrage  den  vom  ersten  revestu  abhängigen  Satz  so 
ins  Lateinische:  quae  (acc.  plur.  neutr.)  datur,  ea  emantur 
velitur,  d.  i.  ''er  soll  zusehen,  ob  diejenigen  (Opferthiere), 
welche  man  gibt  (anbietet),  zu  nehmen  seien'';  herte(r)  war  hier 
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wie  anderwärts  kq  einem  partikelartigen  Worte  geworden.*) 
Damit  gewinnen  wir  ConcinniUH  mit  dem  daraut  folgenden 
Satze  et  pihaklu  u.s.  w.,  wo  von  revestn  ebenfalls  der  blosse 
Conjunctiv  abhSngt.  Damit  bekommt  femer  eru  'ea'  einen 
guten  Sinn ;  vgl.  VH  a  52  pafe  Irif  protnom  haburent,  eaf  acer- 
sonietn  fetu  **quas  tres  primum  ceperint,  eas  in  Aqailonia  facito^. 
Doch  bat  man  eru  vielleicht  als  gen.  plur.  'eorum'  in  partitivem 
Sinne  zu  fassen:  vgl.  Xen.  Hell.  IV  9,  80  ininrov  iKarigtJr  'es 
fielen  (im  Kampfe)  von  beiden  Theilen^  lit.  sziaüddVi  imoniü  päs 
man^  aMs  'heute  werden  Leute  zu  mir  kommen'. 

pufe  als  acc.  plur.  neutr.  'quae'  kehrt  wieder  VI  b  40  enom 
vaso  porse  pesondrisco  habtis,  serse  suöra  spahatu^hnm  vasa  quae 
ad  personiros  habuerit,  sedens  superieito'\  An  dieser  Stelle  ist 
dieser  Sinn  unserer  Pronominalform  vollkommen  klar,  und  so 
dürfen  wir  ihn  unbedenklich  auch  in  Y  a  7  annehmen.  Es  fragt 
sieh  aber,  was  für  eine  Bildung  pufe  porse  sei.  Gewöhnlich 
iheilt  man  po-rse,  wie  auch  nom.  sg.  masc.  po^rsi  po^se  po-rsei 
'qui'  und  nom.  pl.  masc.  po-rsi  po-rsei  'qui',  und  betrachtet  ^rse 


4)  lieber  herte(r)  s.  Bronisch,  Die  oskischen  t-  und  0-VocaIe441 
und  meinen  Grundr.  If  4803.  Dass  die  Form  den  Ausgang  -l^r  httte,  also 
Conjunctiv  war,  ist  zunächst  wegen  der  Schreibung  hcrtei  in  VII  b  S  po$me 
ivengar  tursiaudu  hertei  wahrscheinlich.  Denn  es  ist  nicht  zu  erweisen, 
dass  ei  im  Wortschluss  auch  altes  cf  oder  %  vertrat ;  die  angehängte  Partikel 
-pet  in  panu-pei  podruh-^ei  war  nicht  lat.  -que,  sondern  eine  Ablativform, 
entweder  *-ptd  oder  *-})ed;  über  appei  s.  Bugge  bei  Bröal,  Les  tabl.  Eug. 
S.  Zli  Fussn.  4  und  von  Planta  1  S65.  Dazu  kommt,  dass  dem  prisentlschen 
harte  beim  Perfect  die  Form  herifi(r)  entspricht,  deren  Coi\i«nctiv- 
charakter  ausser  Frage  steht  (Bronisch  a.0.4  43,  Gruadr.  IH293j.  Diese  per- 
fectische  Form  in  V  b  6:  panta  muta  fratru  Atiief  iu  mestru  karu, 
pure  ulu  benurent,  afferture  eru  pepurkurent  herifi,  e- 
tantu  mntu  aHerture  si,  nach  Böcheler  *'quantam  multam  fratrum 
Atiedium  maior  pars  qni  iilo  venerint ,  flamini  esse  poposcerint  quantam 
lubet,  (ante  multa  flamini  siV.  Hier  ist  herifi  wohl  als  condicionaler 
Nebensatz  zu  nehmen,  vgl.  II  a  16  heriiei  fasiu  af  fertur,  avis  an- 
zeriates  menzne  kurslasiu  fasia  tisit ''(si)  veüt  facere  adfertor, 
avibus  observatis  mense  clrculario  faclat  decet".  Also:  * 'eine  wie  hohe 
Strafe  sie  für  den  Adfertor,  nach  eventuellem  Belleben  (Gutdünken),  ge- 
fordert haben  werden".  So  wird  auch  harte  in  der  im  Text  bebandelten 
Stelle  y  a  6  den  Sinn  'nach  eventuellem  Gutdünken'  haben.  Beiläufig  sei 
noch  bemerkt,  dass  ein  Conjunctiv  auf  -tör  auch  in  seste  II  b  13  (pune 
seste,  urfeta  manuve  habe  tu)  vorliegen  kann,  aus  *8i$i{e)tSr  oder 
*«ti((a)(«r,  da  man  wohl  nur  s wischen  einem  ind.  fut.  und  einem  coso* 
praes.  die  Wahl  hat.  Vgl.  diese  Sitzungsber.  4190  S.  24S  f. 
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als  angetretene  Partikel.  Nun  Hessen  sich  diese  Formen  zwar 
auf  *pä-  upm.  acc.  pi.  neutr.,  */)o-  oder  *})oi-  noni.  sg.  masc. 
(von  Planta  Gramm,  der  osk.-umbr.  Dial.  I  453.  274)  und  *poi' 
nom.  pl.  masc.  zurückführen.  Aber  da  jetzt  ein  ablativisches 
pu-re,  wie  man  es  bisher  an  unserer  Stelle  annahm,  entfällt 
und  es  sich  nur  um  Nominative  und  Accusative  handelt,  so  hat 
es,  wie  mir  scheint,  mehr  für  sich,  nur  eine  einzige  Form  *pö- 
anzusetzen  als  Adverb  (vgl.  jme  pue  aus  *pö'i,  sve-po  sve-pu 
und  ulo  postro  äimo  u.  a.j^  und  in  ihr  eine  das  declinierte  Relativ- 
pronomen ersetzende  Relativp^rtikel  zu  sehen.  Vgl.  rheinfrän- 
kisch und  sonst  der  Mann^  wo  mir  gesagt  hat  oder  der  Mann^  wo 
ich  gesehn  habe,  im  altern  Nhd.  die  Frucht,  so  dort  in  Edeti  stündj 
litau.  isz  tö  dväro,  kur  po  toi  zeme  biwo  '  aus  dem  Edelhof,  der 
unter  der  Erde  war'  und  im  Umbr.-Samn.  selbst  osk.  poizad 
aus  *pd  eizad  u.  dgl.  (Erdmann,  Grundz.  der  deutschen  Syntax 
I  55,  Verf.,  Litau.  Märchen  und  Volksl.  305  f.,  Joh.  Schmidt, 
Kuhn's  Zeitschr.  XXXII  401  f.,  Verf.,  Grundr.  II  S.  780)  i). 

tette  für  "^tefter  wie  herte  neben  herter,  emantu 
neben  emantur.  Als  Indicativform  verhält  sich  tette  zu  dem 
imper.  tertu  dii^stu  'dato'  ebenso,  wie  osk.  vincter  Wincftur'  zu 
actud  'agito\  Dabei  ist  es  für  unsere  Auffassung  von  tef  te 
gleichgiltig ,  wie  wir  uns  das  Yerhältniss  von  tertu  dirstu  zu 
dem  gleichbedeutenden  titu  tetu  ditu  denken.  Bronisch  a.  O. 
109,  im  Anschluss  an  Danielsson  Pauli^s  Altital.  Stud.  IV  137, 
verbindet  diese  letztere  Form  mit  den  auf  ein  Präsens  *df^-iio  zu 
beziehenden  dza 'det' pi/z-dt/om 'porrectum'  pur-tifele  *porri- 
cibilem'.  Dagegen  sieht  von  Planta  a.  0.  I  214.  234.  400  in  ihr 
die  lautgesetzliche  Vertretung  des  vorauszusetzenden  *did{e)tod 
oder  *did[a)tödj  indem  er  annimmt,  das  r  rs  in  tertu  dirstu  sei 
nach  dem  ter-  dirs-  der  meisten  übrigen  Formen  (tera  dirsa 
u.  s.  w.)  wiederhergestellt  worden.  Mir  scheint,  auch  wenn  wir 
ditu  als  di-tü  *d\iJ-töd  nehmen,  hat  von  Planta  insofern  Recht, 
als  er  als  lautgesetzliche  Fortsetzung  von  ^dide-töd  oder  *dida-töd 
ein  dittu  ditu  verlangt  und  dirstu  als  Neubildung  betrachtet. 
Dieselbe  Neubildung  haben  wir  dann  auch  für  unsern  Indic. 
teHe  anzunehmen. 


A)  An  dieser  Stelle  meines  Grundrisses  ist  lat.  quoiei  cui  aus  qm  + 
eei  gedeutet.  Anders  jetzt  Bück,  Der  Vocalismus  der  osk.  Sprache  151  f. 
und  Kirkland,  'The  pronominal  forms  ^uoiu«,  quoiei ,  and  the  preposition 
qwm\  The  Class.  Review  VI  484  ff. 
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Man  hat  nun  zu  fragen,  ob  tefte  nicht  vielmehr  Gonjunctiv 
sei,  eine  Form  wie  herter  (s.S. 4 35  Fussn.  4).  Da  solche  Relativ- 
sätze auf  den  iguv.  Tafeln  selten  sind,  ist  eine  sichere  Entschei- 
dung nicht  zu  treffen.  Fassen  w^ir  die  Form  als  Indicativ,  so 
wäre  der  Sinn  'welche  man  gewobnheitsmUssig,  nach  dem  Her- 
kommen gibt''.  Der  Conjuncliv  wäre  entweder  condicional  auf- 
zufassen: "welche  man  etwa  gibt**,  vgl.  den  oben  S.  135  Fussn.  1 
citierten  Satz  II  a  1 6  heriiei  fasiu  affertur,  oder  er  wäre 
unter  dem  Einfluss  des  Gonjunctivs  emantur  herte  gesetzt, 
ähnlich  wie  es  VI  a  28  heisst:  dei  Crahovie^  per  sei  tuer  perscler 
vaseto  est  .  .  :,  persei  niersei,  esu  bue  peracrei  pihachi  pihafei 
"dive  Grabovi,  quidquid  tui  sacrificii  vitiatum  est .  .  .,  quidquid 
ins  sit,  hoc  bove  perfecto  piaculo  piatum  sit''  (dagegen  VI  b  31 
Tefre  lovie,  perse  tover  pescler  vasetomest  .  .  .,  perse  mers  est, 
esu  sorsu  persondru  pihaclu  pihafi  "Tefer  Jovi,  quidquid  tui  sacri- 
ficii vitiatum  est .  .  .,  quidquid  ins  est,  hoc  suillo  persontro  pia- 
culo piatum  sit''). 

Was  dann  endlich  pure  als  Object  zu  tefte  'man  gibt 
(gebe)'  belrifit,  so  haben  wir  es  mit  derselben  Construction  zu 
thun  wie  in  dem  osk.  sakrafir  ültiumam  [sc.  iüvilam]  und 
in  lat.  legitur  Vergilium,  legendum  est  Vergilium.  S.  Conway, 
Proceedings  of  the  Cambridge  Philological  Society  4890  p.  20, 
Bück,  Der  Vocal.  der  osk.  Sprache  32,  Weisweiler,  Das  lat.  par- 
ticipium  futuri  passivi  in  seiner  Bedeutung  und  syntaktischen 
Verwendung  70  ff.,  Verf.  Grundr.  II  4394. 


2.  Zur  Bildung  des  nmbrisch-samnitischen  Futurum  exactum. 

Die  Bildung  dieses  Tempus  ist  öfters  besprochen  worden, 
zuletzt  von  Bronisch  in  seiner  viel  Vortreffliches  enthaltenden 
Schrift  Die  oskischen  /-  und  e-Vocale  S.  4  92  f.  und  von  mir  im 
Grundriss  II  S.  4244  f.  In  der  Hauptsache  sind  wir  beide  einig, 
nämlich  darin,  dass  die  Formation  von  dem  mit  dem  Suffix  -i^ies- 
-us'  gebildeten  part.  perf.  act.  ausgegangen  sei.  Aber  während 
Bronisch  den  nom.  sg.  auf  -^ös  (vgl.  ioTaug  eiöcog)  zu  gründe 
legt  und  demgemäss  das  osk.  sipus  'sciens'  auf  *sep^ös  zurück- 
führt, ist  mir  sipus  eine  Nominativform  wie  ai.  vidti^  av.  vtdus. 
Im  Grundriss  a.  0.  konnte  ich  auf  diese  Meinungsverschieden- 
heit nicht  näher  eingehen  und  komme  daher  hier  auf  sie  zurück. 
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Nach  Bronisch  sprechen  %e^en  ^«  folgende  Gründe : 
4 .  Wenn  auch  kein  nom.  sg.  eines  geschlechtigen  u-SUmmes 
im  Umbrisoh-Saronitischen  überliefert  sei,  so  ergebe  sich  doch 
aus  osk.  hürz  aidil  umbr.  pibaE  u.s.w.,  dass  kurzer  Vooal  in 
Endsilben  vor  ^  im  Oskischen  und  Unibrischen  schwinde,  daas 
also  *8ips  statt  sipus  zu  erwarten  wflre.  Aber  wenn  die  Aus- 
gänge 'OS  -es  'is  ihren  Vocal  verloren,  so  folgt  daraus  nichts  dass 
auch  -uf  seinen  einbttsste.  Das  Gotische  hat  die  Singolarnomi- 
native  dags  döms  (Stämme  daga-  döma-)  und  mats  gasts  (Stämme 
mati'  gasti-),  aber  nicht  suns  skildSj  sondern  sunus  skädus  von 
den  Stämmen  sunu-  sküdu',  und  wir  haben  keinen  Grund ,  an- 
zunehmen, dass  diese  Nominativformen  der  u-StäflDme  nicht 
iautgesetzlich  entstanden  waren.  Auch  das  Lateinische  hatte 
zwar  durch  Synkope  entstandene  Nominativformen  wie  vir  aus 
''vir{o)Sf  ager  aus  *agr{o)s  und  mors  aus  *fnorl{i)s  (Osthoff,  Morph. 
Unt.  IV  459),  aber  keine  auf  ^s  aus  -us.  Wenn  nun  Bronisch 
noch  zufügt,  der  theilweise  Uebergang  der  ti-Stämme  in  die 
/-DecHnation  im  Umbrischen  und  Oskischen  erkläre  sich  am 
besten  daraus,  dass  der  nom.  sing.  z.  B.  *mQnus  nach  der  Syn- 
kope als  *maiis  mit  dem  nein.  sing,  der  i-Stämme  zusammenfiel, 
so  hat  diese  Deutung  jedenfalls  nichts  zwingendes.  Denn  dieser 
Declinationswechsel  —  z.  B.  osk.  gen.  sing,  senateis  ^senatus' 
abl.  sing,  casirid  neben  gen.  sing,  casirovs^  umbr.  abl.  sing, 
af putrati  'arbitratu^  trefi-per  'pro  trlbu'  —  lässt  sich  meines 
Ermessens  sehr  wohl  auch  darauf  zurückführen ,  dass  bei  ge- 
wissen Nomina  u-  und  t-Declination  von  Anfang  an  neben  ein- 
ander standen,  wie  z.  B.  umbr.  ahtim-em  alter  ^t-Stamm  und 
ah  tu  alter  /u-Stamm  gewesen  sein  kann,  vgl.  ferner  gr.  ßqu^tv-g 
neben  ßgioai-g^  got.  vahstxi-  neben  vahsti-  'Wachsthum'  (von 
Bahder,  Die  Verbalabstracta  S.  95  ff.). 

Ist  somit  gegen  die  Hypothese,  dass  das  u  des  Ausgangs 
-US  im  umbrisch-samnitischen  Gebiete  erhalten  blieb,  nichts 
Triftiges  vorgebracht,  so  steht  von  dieser  Seite  her  auch  nichts 
der  jedenfalls  beachtenswerthen  Ansicht  von  Planta's  im  Wege 
(Gramm,  der  osk.-umbr.  Dial.  1  234 .  523.  587),  das  umbr.  erus 
erus  sei  ein  zu  osk.  aisusis  u.s.w.  gehöriges  neutrales  Sub- 
stantivum  auf  ursprüngl.  -uSf  wie  ai.  tapuf  'Glut^  solches  enis 
wäre  das  Seitenstück  zu  lat.  cinis  pulvis  j  die  ursprünglich 
Neutra  auf  -is  waren  (Kühnes  Zeitschr.  XXIV  45,  Grundr.  I! 
S.  399). 
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äl.  Umbr.  umpr^cfnus  'circumieris'  1  b  20  sei  hinsiobllich 
des  -uu-  wie  serituu  :=  *seretdd  %u  beurtbcileD;  es  sei  auf 
*amprefos  mit  o  turtXcktnfiXhreu ,  weil  altes  ü  im  Umbriscben  zu 
i  geworden  wäre.  Dass  ü  in  diesem  Dialekt  in  t  Übergegangen 
sei,  ist,  wie  neuerdings  Bück,  Der  Yocalismus  der  osk.  Spracbe 
S.  4 40  ff.  gezeigt  bat,  eine  allzu  wenig  gestützte  Hypothese,  und 
es  steht  a  priori  frei,  das  uu  von  amprefuus  als  altes  ü  zu  be- 
trachten. Man  konnte  daran  denken,  es  habe  von  ^g.  Uraseit  her 
die  SuffixforB)  -trs-  neben  -t^-  gelegen  und  sei  in  jenen  futura 
exaota  bewahrt  geblieben^).  Wahrsoheinllcher  ist  mir  aber, 
dass  -fuus  eine  Neubildung  nach  dem  im  Oskischen  belegten 
fat.  «X.  füst  *fuerit'  war,  das  jch  (Grundr.  II  4244)  auf  *fu'nst 
zurückfahre  (anders  von  Planta  a.  0.  1  436).  Man  vergleiche 
auch  Bück  a.  0.  400. 

3.  Da  ä  nach  t  Im  Osk.  in  iu  verwandelt  erscheine,  wie  in 
tiurrt  Hurrim',  so  mttsse  man  statt  der  Form  tribarakattuset 
des  Gipp.  Abell.  [Zvetaieffn.  436,  39.42)  -tiuset  erwarten. 
Aber  erstlich  hat  diese  Inschrift  überhaupt  kein  anderes  Bei- 
spiel, an  dem  man  die  Behandlung  des  u  nach  i  controllieren 
konnte,  auch  keines  mit  den  Lautgruppen  du  nu,  in  denen 
anderwärts  dieselbe  Affection  des  u-Vocals  nachzuweisen  ist. 
Dagegen  hat  sie  zweimal  suveis  'sui'  (mit  altem  u,  s.  Bück 
S.  99  ff.),  während  Siuttiis  'Suttius,  Sittius^  und  sim  s=  sum 
auf  andern  Inschriften  wahrscheinlich  machen,  dass  die  t- Af- 
fection des  u  im  Oskischen  auch  nach  s  eintrat  (vgl.  von  Planta 
S.  424  ff.).  So  erscheint  auch  dieser  Schluss  Bronisch's  jeden- 
falls nicht  zwingend.  Aber  wenn  wir  ihn  auch  gelten  lassen 
wollen ,  so  wäre  es  keine  kühne  Annahme ,  es  liege  eine  ana- 
logische  Einwirkung  abseiten  derjenigen  futura  exacta  vor^  in . 
denen  dem  -ust^  wie  in  fifikus,  ein  nichtdentaler  Consonant 
vorausging.  Weiter  aber  wissen  wir  ja  nicht,  ob  das  u  von 
tribarakattuset  kurz  oder  lang  war.  Es  könnte  wie  im  umbr. 
amprefuus  lang  gewesen,  also  auch  hier  -üse(n)t  nach 
*füse(n)t  entstanden  sein.  Zunächst  hätte  man  das  ü  beim 
/^'Präteritum  eingeführt,  z.  B.  *aamanafüse(n)t,  und  hiernach 
hätte  sich  das  überhaupt  erst  nach  dem  Muster  des  /'-Präteritums 
geschaffene  (-Präteritum  gerichtet. 


4}   Auf  die  avest.  Formen  wie  nom.  sing,  mamnm  instr.  plur.  da- 
dö£6f/darf  man  sich  bieit>ei  freilich  niclit  berufen. 
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Kann  ich  hiernach  Bronisch's  Einwtf  nden  kein  erheblicheres 
Gewicht  beilegen,  so  bestimmen  mich  andererseits  folgende 
zwei  Gründe  auch  jetzt  noch  dazu ,  die  Erklärung  des  -us  aus 
*'UÖs  abzulehnen. 

1 .  Es  wflre  zwar  wohl  denkbar,  dass  das  u  von  -ffos  hinter 
allen  Consonanten  beseitigt  worden  wäre.  Lautgesetzlich  musste 
es  nach  f,  p^  b  schwinden ,  vielleicht  auch  nach  t  und  d  (von 
Planta  1 4  90  f.,  Bronisch  4  09 ff. j,  und  nun  konnten  imAnschluss 
an  die  Formen  wie  *hepös  (osk.  hipust)  solche  wie  osk.  fefacusl 
(licttst  tirt/j^  umbr.  fakust  dej^sicwent  pj^ocanurefit  enisprungen 
sein. 

Und  weiter  könnten  die  umbr.  Formen  iust  *ienC  pur- 
tiius  'porrexeris'  purdiniiust  purtinsus 'porrexerit' com6i/San- 
siust  *nuntiaverit'  und  das  osk.  fust  *fuerit'  =  ^fu-^ust  daraus 
erklärt  werden,  dass  man  die  vocalischen' Stämme  in  die  Ana- 
logie der  consonantischen  hineinzog.  Lautgesetzlich  h&tte  hier  t; 
bleiben  mtlssen,  wie  umbr.  prever 'privis*,  osk.  bivus  *vivi' 
u.  a.  zeigen^).  Die  Perfectindicative  jener  Yerba  aber  können 
theraavocalische  Formen  gewesen  sein,  vgl.  pälign.  afded  'abiit' 
aus  *af'ie-d  (Thurneysen,  Rhein.  Mus.  XLIII  348)  neben  ms^,  den 
indic.  lat.  ftiit  und  conj.  osk.  fuid  =  *fued  neben  füsl.  Und  so 
könnten  die  Futura  exacta  nach  dem  Verhältniss  z.  B.  von  osk. 
dicust  'dixerit'  zu  dem  indic.  *diced  =  ai.  ädiiat  (Grundriss  II 
S.1235)  geschaffen  worden  sein.  Wegen  purtiius  neben  conj. 
praes.  dia  s.  Bronisch  S.  409. 

Diese  Möglichkeiten  sind  zuzugeben.  Aber  weit  einfacher 
und  darum  wahrscheinlicher  ist  es,  wir  legen  nicht  -ffö^,  son- 
dern "US  zu  Grunde.  Dann  sind  alle  Formen  lautgesetziich. 
Dann  fragt  sich  aber  auch,  ob  wir  iust^  statt  es  mit  dem  thema- 
vocalischen  afded  zu  verbinden,  nicht  vielmehr  auf  einen  echten 
Perfeclindicativ  idg.  *et-e  zu  beziehen  und  demgemäss  dem  lit. 
part.  fem.  Ij-us-i  (Grundriss  II  S.  4215.  1220)  unmittelbar  an 
die  Seite  zu  stellen  haben,  htst  und  afded  verhielten  sich  als- 
dann zu  einander  wie  umbr.  dersicust  und  osk.  dicust,  lat.  ce- 
cinit  und  umbr.  pro-canurenty  lat.  scicidit  und  scidit, 

2.  Dass  das  ö  von  'iu]ös  im  Umbrischen  und  im  Oskischen 
zu  ü  geworden  wäre,  ist  von  Bronisch  nicht  glaubhaft  gemacht. 
Während  im  Oskischen  der  Yocal  ö  im  Allgemeinen  allerdings 

\]  Ucber  umbr.  dei  di  'divom,  dive'  s.  von  Planta  1  S02  f. 
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sehr  geschlossen  gesprochen  wurde,  hal  er  sich  doch  gerade  in 
dem  zunächst  zu  vergleichenden  Ausgang  des  nom.  plur.  der 
o-Stämme  "Os  als  o  behauptet,  z.  B.  Abellanüs,  und  ebenso 
haben  wir  im  Umbr.  noch  o  in  diesem  Casus,  z.  B.  screihtor 
'scripti'.  Dass  u  nachfolgendes  ö  frühzeitig  in  ü  verwandelt  habe, 
dafür  spricht  nichts. 

3.  Umbr.  mnneklu. 

Dies  Wort  kommt  auf  Tafel  V  a  dreimal  (17.  19.  21)  im 
Sinne  von  'Geschenk,  Sportel'  vor  und  hängt  unzweifelhaft  mit 
lat.  münus  (aus  *momo3)  zusammen.  Aufrecht-Kirchholf,  Bücheler 
und  von  Planta  (Gramm,  der  osk.-umbr.  Dial.  I  364]  sehen  in 
-klo-  das  lat.  Deminutivsuffix  -culo-  und  vergleichen  lat.  münus-' 
culum.  Dasselbe  meint  wohl  Br6al,  wenn  er  sagt  (Les  tabl.  Eug. 
243):  )>Pour  expliquer  muneklu,  Kirchhoff  pense  au  latin 
munusculum :  on  peut  aussi  le  rapporter  ä  un  latin  municulum^ 
du  Substantiv  qui  a  donn^  munia,  immunisA  Bronisch,  Die  osk. 
I-  und  e-Yocale  459  stellt  dagegen  das  Wort  zu  den  Nomina  in- 
strumenti  wie  pihaclu  'piaculo^  mit  dem  idg.  Suffix  -tlo^. 

Es  lässt  sich  zeigen,  dass  die  letztere  Auffassung  durchaus 
den  Vorzug  verdient. 

Die  Entstehung  der  Lautgruppe  sl,  über  deren  Vorkommen 
am  besten  von  Planta  a.O.S.  362  ff.  orientiert,  wird  in  doppelter 
Weise  erklärt.  Bronisch  a.  0.  stellt  im  Anschluss  an  Bücheler 
das  Lautgesetz  auf,  dass  inlautendes  *'ld'  in  47-  übergehe,  da- 
gegen aus  *-//-  entstandenes  -A7-  bleibe.  Dagegen  nimmt  von 
Planta  a.  0.  im  Anschluss  an  Br6al  an,  dass  s  überall  durch  ein 
folgendes  ^  hervorgerufen  war,  das  in  der  Lautfolge  -sei-  durch 
Synkope  beseitigt  wurde. 

Gegen  Bronisch's  Ansicht  erheben  sich  folgende  Bedenken. 

1 .  Sie  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dass  die  voritalischen  Laut- 
verbindungen -kl-  und  -//-  noch  bis  ins  Einzelleben  des  um- 
brischen  Dialektes  geschieden  waren,  während  doch  das  idg. 
Suffix-^/o-  im  ganzen  italischen  Sprachgebiet  als  -klo-  auftritt, 
also  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  ist,  dass  der  Wandel  von  -//- 
in  'kl-  in  uritalischer  Zeit  erfolgte  und  dieses  -kl-  im  Urumbri- 
schen  mit  dem  voritalischen  -kl-  bereits  zusammengefallen  war. 

2.  Wenn  /,  als  palataler  Laut,  inlautendes  voritalisches  k  in 
s  verwandelte,  dann  begreift  man  nicht,  warum  es  nicht  auch 


141     

anlaatendes  voritalisches  A*  in  i  verwandelte:  es  heisst  z.  B. 
kletram  'leelicam'  (m  gr.  xXeyoi;.  Die  palatalen  Vocsle  be- 
wirkten die  Aendemng  des  A  in  i,  eineriei  ob  dieses  in-  oder 
anlautend  war,  vgl.  sesna  'cenam'  sersnatur  'eenati',  iimo 
simu  'ad  ettima',  gleichwie  cumaie  'eomice':  warum  also  nicht 
auch  /?  Oder  sollte  /  selbst  in  der  Anlantgruppe  A7-  nicht  pa* 
latal  gesprochen  worden  sein?  Daftlr  ist  kein  Grund  ausfindig 
zu  machen :  vgl.  italien.  chiaro  'clarus'  wie  macchia  'niac(u)la'. 
3.  Von  Bronisch's  Standpunkt  aus  bleibt  der  Gegensatz  von 
anglaf  'oscines'  anghm-e  'in  angulum'  einerseits  und  anderseits 
previ{n}ilatu  '*praevinculato'  (wenn  wir  diese  Hnsehke-BOehe- 
ler'sche  Deutung  annehmen,  der  auch  von  Planta  I  S.  365  ge- 
neigt ist)  unbegreiflich.  In  beiden  Wörtern  hätten  wir  es  mit 
der  ursprtinglichen  Gruppe  -nkl-  zu  thnn. 

Dagegen  ist  von  Planta's  Auffassung  tadellos.  In  keinem 
Fall,  wo  "il"  erscheint,  stösst  die  Annahme,  dass  e  zwischen 
den  beiden  Lauten  ausgestossen  sei,  auf  Schwierigkeiten,  s.  die 
Einzelheiten  bei  von  Planta  selbst.  Wir  können  bei  ihr  den 
Wandel  von  -//-  in  -A7*  in  pthaclu  u.s.  w.  als  einen  uritaliscben 
ansehen ,  der  er  ohnehin  wahrscheinlich  war.  Weiter  wird  die 
Erklärung  fttr  alle  8  eine  einheitlidie,  indem  nur  palatale  Vocale 
den  Wandel  hervorgerufen  haben.  Endlich  wird  die  Doppelheit 
anglaf f  anglom^e  und  previ{n)ilalu  verständlich:  dort  lagen 
*ati-A^ia-  und  *anklO'^  hier  ein  *vinkelo-  zu  Grunde. 

Nun  soll  nach  von  Planta  dem  lateinischen  Deminutiv- 
suffix ^culo-  'Culä-  im  Umbrischen  -«/o-  -iß-  aus  *^kelo^  *^kelä'' 
entsprechen  (z.  B.  struhsla  strükla  '^struiculam')  ausser  in 
veskla  Wascula',  in  unserm  muneklu,  für  das  von  Planta 
S.  1 00  *momt'klo-'  als  Grundform  ansetzt,  und  vielleicht  in  avie* 
kla  aviecla  'augurali\  Die  erste  Ausnahme  erklärt  von  Planta 
richtig  damit,  dass  in  der  Verbindung  -ske-  das  A*  durch  Dissimi- 
lation ei^lten  blieb.  Von  avieclo-  heisst  es  S.  365,  dass  es  eher 
Deminutivum  zu  *avieko-  (vgl.  aviekate  'auspicatae')  zu  sein 
scheine,  als  dass  es  das  einheitliche  Deminutivsuffix  -kelo-  ent- 
hielte. So  bliebe  noch  muneklu,  und  ich  sehe  nicht  ein, 
warum  man  speciell  fttr  dieses  statt  des  sonst  im  Umbrischen 
vorliegenden  -i/o-  =  *-Ae/o-  ein  *-A7o-  oder  *'kolo-  ansetzen  soll, 
zumal  an  den  Stellen,  an  denen  das  Wort  vorkommt,  nichts  von 
einem  deminutiven  Sinn  zu  spüren  ist. 

Im  Latein  haben  wir  moenia  rrmnia  und  das  Adjeotiv  münis 
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nebea  münera.  Zu  diesem  t-SUmm  und  eioem  von  ihm  abge- 
leiteten *moinire  Ittsst  sich  em  *moini-klo--m  denken  naob  der 
Weise  von  redimt^-culum  su  redimtre  u.  dgl.  (Osthoff,  Forsch. 
im  Gebiete  der  idg.  nomin«  Siammb.  1100} .  e  sc  ?  kommt  frei- 
lich aus^r  im  Auslaut  selten  vor,  s.  B.  ere-*tu  =  hert^  (herei-lu 
heri^tu  beri-fi),  pehatu  pru-pehast  neben  piha-  (osk. 
Piihiüi),  tetu  :=  titu  'dato',  falls  es  zu  dem  Prägens  "^diüö 
(Bronisch  S.  \  09)  und  nicht  zu  dem  Präsens  *didö  (von  Planta 
S.  400  f.)  gebort.  Daher  ist  es  vielleicht  richtiger,  von  einem 
*moifi%'-kl(h'm  auszugehen ,  das  zu  einem  *mome^  (urspr.  '  ich 
stehe  im  Austeusch  mit',  vgl.  lit.  mulnors  'Tausch')  gehörte  wie 
lat.  adminiculuni  zu  *adm\nere  (vgL  imminere  eminere),  profuli* 
ctUum  zu  prandere  (vgl.  Oslhoff  a.  0.  S.  85.  95) . 

4.   IJmbr.  spafa  und  spantfm. 

Das  Particip  spafo-  gehört  zu  den  Imperativformen  spahatu 
und  spahamu  spahmu.  Die  Bedeutung  dieses  Verbs  ist  'ziehen', 
und  unzweifelhaft  hing  es  mit  gr.  Oftdco  zusammen,  wahrschein- 
lich auch  mit  lat.  spa-tiu-m.  spafo-  weist  auf  urital.  *spansso', 
und  es  fragt  sich,  wie  diese  Form  mit  jenen  Imperativformen 
vereinigt  werden  kann.  Von  Planta,  Gramm.  I  503  constatiert 
die  Schwierigkeit,  ohne  eine  ihn  selbst  befriedigende  Lösung  für 
sie  zu  6nden. 

Wie  von  Planta  selbst  bereits  gesehen  hat,  haben  wir  es 
mit  einem  YerhUltniss  von  ähnlicher  Art  zu  tbun  wie  bei  lat. 
mi/i'or,  mensus  sum.  Diese  letztere  Participialform  war  ur ita- 
lisch, denn  ihr  Femininum,  das  Substantiv  mensa  (vgl.  YaniJrek, 
Griech.-lat.  etym.  Wörterb.  S.654,  Bröal-Bailly,  Dict.  6tym.  lat.^ 
p.  488],  kehrt  im  Umbrischen  in  der  lautgesetzlich  entsprechen- 
den Gestalt  mefa  mefa  (acc.  sg.]  wieder.  loh  halte  das  urital, 
*menss(h-  für  eine  analogische  Neubildung  nach  *tenss<H  (lat. 
tdnsus^  tenia).  Es  war  das  eine  von  jenen  nicht  seltenen  Neu- 
schöpfungen, die  weniger  durch  Aehnlichkeit  der  äusseren  als 
der  inneren  Sprachform  zu  stände  gekommen  sind,  wie  lat. 
neciö  (Wurzel  nedlx-)  nach  pkciö ,  portug.  CQinei^ar  fUr  comen^ar 
nach  empe^^r^  ahd.  anüizzi  fttr  *anUii  nach  antlutU  (andere 
Beispiele  s.  Fleckeisen's  Jahrbb.  1880  S.S^O  f.,  Tndices  zu  meinem 
Grundriss  S.  \  70  unter  'Angleichung  von  Wörtern  infolge  von 
Begriffsverwandtschaft',  B.  I.  Wheeler,  Analogy,  and  the  Scope 
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of  its  Application  in  Language  p.  8  sqq.,  Meyer-Lttbke  Gramm, 
der  roman.  Spr.  I  S.  547  unter  *Verschränkung*) . 

Mit  dem  Ausgang  --nsso-s  wurde,  nun  auch  ein  part.  perf. 
pass.  zu  dem  begrifflich  nahe  verwandten,  durch  spahatu  ver- 
tretenen Verbum  gebildet,  und  dieses  *s/}onÄSo-=umbr.  spafo- 
begreift  sich  um  so  leichter;  wenn  wir  das  der  römischen 
Volkssprache  angehörige  part.  pänsus  (vgl.  auch  pänsa,  Pänsa) 
fttr  uritalisch  halten  dürfen. 

Zu  spahatu  spafu  stellen  sich  aus  dem  Umbrischen  noch 
spantim  'latus'  (lies  spandim)  und  spantea  'lateralia'  (lies 
spandea)j  ttber  deren  Bedeutung  Bücheier  Umbr.  p.  435.  160 
nachzusehen  ist.  Man  hat  für  sie  einen  urital.  Stamm  *span-ii' 
anzusetzen,  der  ein  Präsens  nach  Art  der  ahd.  spa-nu  Mocke, 
reize',  spennu  {=  got.  *spa'7ija)  Verlocke,  reize  an'  (Grundriss  II 
S.  983.  4089)  voraussetzt,  vgl.  ahd.  gi-spanst  f.  'Verlockung, 
Trug'.  Man  stellt  dazu  auch  lat.  svä  sponte  'aus  eignem  Antrieb', 
sehr  ansprechend,  soweit  es  sich  um  die  Bedeutung  handelt: 
wie  soll  aber  das  o  erklärt  werden?*) 

5.  Umbr.  peracri-. 

Dieses  öfters  als  Beiwort  der  Opferthiere  vorkommende 
Adjectiv  (I  b  40,  VI  a  25.  29.  34.  35.  38.  43.  45.  48.  53,  VI  b 
52.  56,  VII  a  54)  scheint  den  Sinn  'opimus'  zu  haben.  Doch  ist 
eine  befriedigende  Erklärung  noch  nicht  gefunden.  Bücheier, 
der  das  Wort  mit  'opimus'  übersetzt,  sagt  Umbrica  p.  55: 
»perncria  piacula  fortasse  ideo  quod  ferrum  subeunt  peritura, 


i)  Dürfte  man  für  sponte  eine  Präsensbildung  nach  Art  des  üliö, spinnu 
(Grundriss  II  1045.  4017)  annehmen,  so  vergliche  sich  möns  monHs  neben 
men-tum  e-mineö.  Doch  harrt  auch  das  o  von  mont^  noch  der  Aufklärung. 
War,  woran  das  mtfnnitche  Genus  denken  Ittsst,  ein  nach  Art  von  hor-tu-s 
s=a  gr.  /o^-To-ff  air.  gor-t,  gr.  tpoQ-to-c  nol-io^s  gebildetes  "^mtm-lo-t  etwa 
durch  Vermittlung  einer  Form  des  nom.  sg.  *m(mt(o)s  und  des  gen.  pl. 
*montum,  in  die  Analogie  der  consonantischcn,  bezieh,  der  t-Stämme  hin- 
übergeführt worden?  Vgl.  auch  das  masc.  ßns  font-is  (umbr.  fondlir-e 
funtler-e  =  \ai.in*f<mtulis),  das  Fick  (Wtb.H74.468)  und  Bugge  (Bezzen- 
berger's  Beitr.  XIV  78)  ansprechend  mit  ai.  dhdna-ti' r'iunif  läuft'  {dadhänat 
dhandyan)  von  W.  dhen-  verbinden,  und  dessen  ursprüngliche  Flexion  noch 
durch  den  Namen  des  Quellgotles  Fontus  vertreten  sein  könnte.  Dem 
sponte  müssto  seine  nbstracte  Bedeutung  dos  feminine  Geschlecht  zuge- 
führt haben. 
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acieris  Romae  securis  aerea  qua  in  sacrifioiis  utebantur  sacer- 
dotes.«  Von  Planta,  Gramm.  I  299  weist  daraufhin,  dass,  wie 
l  vor  t  schwand  (z.  B.  motar  'multae'j,  es  vielleicht  auch  vor  k 
weggefallen  sei,  und  ''so  könnte  das  schwierige  pet^aci^i-  'opimus' 
vielleicht  ==  *pei*-aicri-  gesetzt  und  mit  1.  alacri-  verbunden 
werden,  alacer  wohl  zu  alere  ad-olescere^  also  eigentlich  'ge- 
deihend^". 

Ich  glaube,  man  braucht  von  der  nächstliegenden  Ver- 
knüpfung, der  mit  lat.  äcer  per-äcery  nicht  abzugehen,  muss 
nur  eine  andere  Entwicklung  des  Grundbegriffs  dieses  Adjec- 
tivs  annehmen. 

In  der  Ilias  Z  308  verspricht  Hekabe  der  Pallas  Athene,  ihr 
zwülf  Ktthe  zu  opfern,  wenn  sie  sich  der  Stadt  erbarme:  o(pQa 
rot  aifvixa  vvv  dvoTcaldexa  ßovg  ivl  n;<^  |  rjvig  fjnioTag  legev- 
aofiep  (vgl.  V.  93.  S74).  Die  Bedeutung  von  rjvig  ist  nicht  klar; 
entweder  hiess  es  'glänzend'  (vgl.  ijroTti  x^^^V\  ^^^i-  •^^^-  ^^ 
627  et  statuam  ante  aras  aurata  fronte  iuvencum^  \  canden- 
tem)y  oder  es  war  so  viel  als  Tikeiog,  reXi^eigf  perfectus,  voll- 
kommen, frei  von  Fehlern  und  Gebrechen  (zu  avitj  aVcci).^)  Das 
darauf  folgende  fjycsarog  erklären  die  alten  Grammatiker  durch 
äxivTfjTog  cmivTQiatog  adafiaarog  (vgl.  y  383  ^i^w  ßovv  ijviv 
evQVfiirtJTtov  \  aiSf^iiJTYjv) .  Diese  Deutung  ist  aber  des  ^-  wegen 
wenig  glaubhaft.  Das  Wort  gehört  allerWahrscheinlichlKeit  nach 
zu  einem  auch  aus  Hesych's  i)y,€a '  o^ia  und  rjxig '  o^v  zu  ent- 
nehmenden *Tb  ^xog,  zu  dem  es  sich  verhielt  wie  äyceoTog  zu 
To  aytog,  ä-yeQaOTog  zu  ysQag,  lat.  scelestus  zu  scelus  (Grund- 
riss  II  S.  84  4  f.  215  f.).  Die  überlieferte  Betonung  beruht  auf 
der  falschen  Verbindung  mit  xeaTdg,  es  ist  fjxsaTog  zu  betonen. 
Der  Sinn  aber  war  'im  vollkraftigen  Alter,  in  voller  Reife 
stehend,  vollkommen  ausgewachsen',  vgl.  tjxada'  i^vdQiofiivtjv 
yvvalxa  Hesych,  ax/i^  Ttjg  fjhxlagj  dTCfirjvog,  an^alog^  dxfid- 
^cov  und  axQog  in  der  Bedeutung  'der  in  seiner  Art  höchste, 
vortrefflichste,  vornehmste'. 2)  Man  glaubte,  dass  das  Opfer 
eines  in  der  Vollkraft  stehenden  Thieres  den  Göttern  besonders 
lieb  sei,  vgl.  z.  B.  B402:  airaq  6  ßovv  Ugevae  äva§  avögiov 
Idyaixiixvtav  \  Ttlova,  TcevrairrjQov,  VTteQf^evh  KqovIcjvi, 

4)  Wenig  einleuchtend  ist  Kretschmer' s  Verbindung  mit  iyi"  in 
kviavxos  und  mit  lit.  sini« ' bejahrter  Mann'  (Kuhns  Zeitschr.  XXXI 348). 

2)  Auch  Prellwitz,  Etymol.  Wörterb.  der  griech.  Sprache  S.  44  8  zieht 
ijxeaiof  zu  yxr^f  und  r^xa^,  übersetzt  es  aber  mit 'jung,  ungebändigt'. 

4898.  4  0 
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Auf  Grand  dieses  homer.  fjxearog  nehme  ich  für  umbr. 
per-Htcri-  den  Sinn  'durch  und  durch  reif,  ganz  reif  an.  per- 
wie  in  \9i.  per-matüms ,  per-^aeque,  per-inäniSj  per-maxime^ 
per-^minimus  j  gr.  TteQi-nXrj&i^g ,  Tttqi-fclsiag  u.  a.  (vgl.  Joh. 
Schmidt,  Yocal.  11  108  f.,  Slolz,  Archiv  far  lat.  Lexikogr.  Il' 
500  ff.,  Delbrack,  Vergleich.  Synt.  I  705  f.  740).  War  das  a  von 
per-^acri"  lang,  so  dass  das  Wort  sich  mit  dem  lat.  äcri-  deckte, 
so  war  in  diesem  italischen  Adjectiv  die  zweifache  Bedeutung 
der  Wurzel  ak-  äk-  vereinigt,  die  auf  griechischem  Boden  das 
Substantiv  äxfitj  zeigt,  das  zugleich  'Spitze,  Schneide,  Schärfe 
und  'Höhepunkt,  Lebensreife'  bedeutete.  Doch  kann  das  um- 
brische  Wort  auch  kurzes  a  gehabt  haben ,  in  welchem  Falle  es 
näher  an  das  gr.  ox^o-  heranrückte.  Dass  das  Suffix  -ri-  nicht 
nothwendig  die  Wurzelstufe  äk-  bedingte,  zeigt  ja  schon  lat. 
oc-^i'S  umbr.  ocrem  =  gr.  ox-qi-g  von  derselben  Wurzel  (über 
den  Ablaut  ak-  ok-  s.  Bartholomae,  Bezzenberger's  Beitr.  XVII 
423). 

Schliesslich  bleibt  noch  die  oskische  Ablativform  akrid  zu 
erwähnen,  auf  der  Vibiainschr.  Zvet.  n.  4^9,  4.  Leider  ist  der 
Satz,  in  dem  das  Wort  steht,  verstümmelt.  Wahrscheinlich  war 
aber  die  Bedeutung  die  des  lat.  ücer  (Bücheier,  Osk.  Bleitafel 
S.  24,  Bugge,  Altital.  Stud.  S.  26).  Daher  wird  das  Wort  auch, 
wie  dieses,  a  gehabt  haben. 


Herr  Ratzel  legte  vor  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Verbrei- 
tung des  Bogens  und  des  Speeres  im  indo-^afrikanischen  Volker- 
kreis. 

I. 

In  einer  1 887  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften vorgelegten  Arbeit  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Bögen  und  Pfeile  in  Afrika  (mit  Karte  in  den  Berichten  von 
1887  veröffentlicht)  wurden  die  Bögen  und  Pfeile  benutzenden 
Völker  Afrikas ,  von  den  anderen,  die  Speerträger  sind,  nach 
ihrer  geographischeu  Verbreitung  unterschieden.  Die  Eigen- 
Schäften  der  Waffe  wurden  dort  nicht  in  Betracht  gezogen,  son- 
dern, in  Anknüpfung  an  eine  ältere  PescheFsche  Arbeit  nur  zu 
bestimmen  gesucht,  welche  Umstände  einige  V&lker  zu  Bogen- 
trägern  gemacht  haben ,  andere  des  Bogens  sich  haben  ent- 
äussern  lassen.  Aus  dem  Fehlen  oder  der  Seltenheit  dieser 
Waffe  im  Norden  und  Osten  des  Erdtheiles,  und  aus  ihrer  nur 
wenige  Lücken  aufweisenden  Verbreitung  im  Westen  und  Sü- 
den ergab  sich  ein  Zusammenfallen  jener  Thatsache  mit  dem 
Machtbereiche  grosser  militärischer  Organisationen  im  Stile  der 
Zulu  oder  Galla  ^  oder  kriegerischer  Völker,  wie  der  Tuareg, 
sowie  die  Uebereinstimmung  der  Verbreitung  der  Waffe  mit  der 
Verbreitung  schwächerer,  weniger  stramm  zusammengefasster 
Völker,  wie  wir  sie  überall  in  den  tieferen  Theilen  finden,  die 
von  dem  Hochlandrückgrate  des  Continentes  sich  nach  Westen 
hinabsenken,  also  in  Mittel-  und  Westafrika.  Man  wurde  an 
das  freilich  etwas  scharf  zugespitzte  Wort  Peschels  erinnert : 
»Bogen  und  Pfeil  des  Jägers  erscheinen  uns  als  ein  Symbol  für 
das  sichere  Erlöschen  einer  Menschenrasse«,  wenn  man  in  Afrika 
die  ausgesprochensten  Bogenträger  allerdings  bei  den  schwäch« 

10* 
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sten,  zersplittertsten  Völkchen,  besonders  den  sogen.  Zwerg- 
völkern fand.  Jedenfalls  erschien  es  leicht,  grosse  Thatsachen 
der  inner- und  westafrikanischen  Völkerkunde  mit  diesem  Unter- 
schiede der  Verbreitung  einer  Waffe  in  Verbindung  zu  setzen. 
Sind  doch  im  Allgemeinen  die  bogenlosen  Völker  die  Hirten, 
Nomaden,  Staaten grUnder,  die  BogentrMger  die  staatslosen  oder 
nur  lockergefügten  Ackerbauer  und  Jager.  Damit  war  auch  die 
Möglichkeit  gegeben,  den  grossen  Zug  der  innerafrikanischen 
Geschichte,  der  den  mächtigeren  Osten  dem  schwächeren  Westen 
gegenübersetzt,  und  die  ethnographisch  folgenreichen  Eingriffe 
der  dort  sich  bildenden  Militärmächte  in  die  Westgebiete  kennen 
zu  lernen. 

Nachdem  in  einer  zweiten  Arbeit  durch  die  Abgrenzung 
einzelner  Bogenformen  die  grosse  Masse  der  Bogenträger  in 
Gruppen  von  engerer  Verwandtschaft  gesondert  ward^),  mögen 
heute  noch  einige  Nachträge  zur  Eenntniss  der  Verbreitung  die- 
ser Waffe  überhaupt  Platz  finden ,  wie  sie  durch  die  immer 
weitere  Räume  umfassende  und  immer  gründlicher  berichtende 
Afrikaforschung  uns  in  den  letzten  Jahren  geboten  worden  sind. 
Und  an  sie  mögen  einige  Betrachtungen  über  die  Gründe  der  so 
ungleichmässigen  Verbreitung  der  Hauptwaffen  in  Afrika  sich  an- 
schliessen.  Da  nicht  bloss  das  ethnographische  Material  in  den 
Museen  sich  gehäuft,  sondern  auch  seine  wissenschaftliche  Ver- 
arbeitung Fortschritte  gemacht  hat,  scheint  es  an  der  Zeit  zu 
sein,  in  die  Gründe  des  Auftretens  oder  des  Fehlens  der  Bogen, 
der  Speere,  der  Wurf  eisen  tiefer  einzudringen.  Mit  Dank  sind 
dabei  Arbeiten  wie  Heinrich  Schurtz'  Das  Wurfmesser  der  Ne- 
ger, oder  Pleytes  Sumpitan  and  Bow  in  Indonesia  zu  begrüssen. 
Man  mag  in  den  Schlüssen  zu  denen  man  gelangt,  aus  einander- 
gehen,  wird  aber  zu  diesen  Studien  immer  wieder  zurückkehren, 
weil  immer  klarer  wird,  dass  in  der  geographischen  Verbreitung 
der  ethnographischen  Gegenstände  vielmehr  liegt  als  der  mecha- 
nische Abdruck  äusserer  Verhältnisse.  Ihre  Ursachen  rdohcn 
vielmehr  in  sociale  und  politische  Zustände  und  Veränderungen 
hinab,  von  denen  oft  nur  diese  Spuren  übrig  geblieben  sind. 

Die  grössten  Lücken  auch  in  der  ethnographische  Kennt- 


i)  Die  afrikanischen  Bögen.  Ihre  Verbreitung  und  Verwandtschaften. 
XIII.  Bd.  der  Abhandlungen  der  Phil.  Hiat.  CInsRe  der  K.S.Ges.  d.  Wissen« 
Schäften  4894. 
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niss  Afrikas  hat  die  Erforschung  des  GoDgogebietes  in  den 
letzten  4  5  Jahren  ausgefällt.    Hier  klafiFte  nicht  blos  der  grdsste 
unbekannte  Raum ,  sondern  in  diesem  centralen  Gebiet  liegen 
auch  die  Verbindungsfäden  zwischen  dem  Norden  und  Süden 
des  Erdtheiles ,  von  denen  die  Erkenntniss  afrikanischer  Völ- 
kerbeziehungen auszugehen  hat.     Nach  den  Angaben ,  welche 
wir  besonders  Stanley,   Wissmann  und  Ludwig  Wolf  verdan- 
ken,  ist  hier  die  Verbreitung  des  Bogens  eine  weite,   aber 
mehrfach  durchbrochene.     Früher  schon   hatten  mir  Erkundi- 
gungen  bei  Kennern   des  Gebietes,   wie  Ludwig   Wolf    und 
Kund  den  Eindruck  gemacht,  dass  zwar  vielfach  bei  Angriffen 
der  Speer  die  Hauptrolle  spiele ,  dass  aber  selten  daneben  die 
Pfeile  fehlen.     Dasselbe   Bild  gewährte  doch  auch  Stanleys 
Bericht  über  seine  erste  Gongofahrt;   in  seinen  Kämpfen  mit 
BaSwa,   Ituka   u.   Gen.  wurde  er  hauptsächlich  mit  Speeren 
angegriffen.     Daneben  sind  aber  alle  Durchforscher  des  Gongo- 
Gebietes  auf  die  zerstreuten  mit  Bogen  und  Giftpfeilen  bewaff- 
neten Kleinleute  gestossen ,  die  zerstreut  vom  Uelle  und  Semliki 
bis  zum  Kassai  wohnen.    Im  Waldland  scheint  der  Pfeil  unbe- 
dingt vorzuherrschen.     In  Jambuja  warnt  Stanley  Bartelott  vor 
den  Pfeilen  der  Umwohner ,  in  Jankonde  treten  ihm  Pfeilträger 
entgegen,  die  Avisippa  schiessen  mit  starken  Bögen  vergiftete 
Pfeile  und  zum  Schutz  gegen  die  Sehne  trägt  der  linke  Arm  ein 
mit  Wolle  des  Baumwollenbaumes  gefülltes  Ziegenfellkissen. 
Beim  Zusammenfluss  des  Ngula  mit  dem  Ituri  verliert  Stanley 
mehrere  Leute  durch  Giftpfeile.     In  Ijugu  findet  man  Pfeile  mit 
speerartiger  Spitze  von  70  cm.  Länge,  die  mit  Ziegenfell  befie- 
dert sind.     Widerhakenpfeile  von  derselben  Länge  schiessen 
die  WaSamboni  von  4,70  cm.  hohen  Bogen.     Beiläufig  gesagt, 
ist  die  Abbildung  eines  WaSamboni-Kriegers  bei  Stanley  jeden- 
falls bezüglich  des  Bogens  unrichtig.     Nach  der  angegebenen 
Grösse  und  der  Oertlichkeit  dürfen  wir  hier  jene  Bogenform  er- 
warten, die  in  unseren  Museen  von  den  Obemilstämmen  Uegt. 
Uebrigens  tritt  hier  schon  der  Speer  in  den  Vordergrund.   Doch 
wurde  die  Expedition  noch  beim  Abstieg  zum  Albertsee  mit 
Pfeilschüssen  begrüsst,  auch  die  BaSegga  sind  Pfeilschützen  wie 
wir  jetzt  durch  Stuhlmann  wissen,  und  noch  am  Semliki  flogen 
Pfeile.     Der  bei  den  WaSamboni  bereits  vorwiegende  starke 
Speer  ist  die  Waffe  der  Abunguma   und  WaRasura.     Stanley 
berechnet,  dass  Antari,  der  Fürst  von  Ankori,  20,000  Speerträ- 
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ger  ins  Feld  stellen  könnte;  doch  berichtet  er  auch  von  einem 
Scharmützel  im  Namianjathal,  in  welchem  neben  Speeren  Pfeile 
verschossen  wurden.  Dass  die  kleinen  Jägerstämme  des  Wal- 
des wie  tiberall  geschickte  Bogenschützen  sind  und  ihre  Pfeile 
vergiften,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Diese  zwei  Gruppen  der  Pfeil  schützen  und  Speerträger  — 
Stanley  unterscheidet  sie  scharf:  )>Zwerge,  mit  vergifteten  Pfei- 
len, die  sich  irgendwo  hinter  einer  Brustwehr  oder  einem  Ver- 
steck bergen«  und  »stark  braune  Eingeborene,  die  mit  schrecklich 
scharfen  Speeren  still  wie  Baumstümpfe  stehen«^)  —  breiten  sich 
über  das  von  Stanley  besuchte  Gebiet  in  verschiedenen  Rich- 
tungen aus.  Durch  Fran9ois  wissen  wir  von  den  2  m.  hohen, 
armsdicken  Bögen  und  4  m.  langen  Pfeilen  mit  Eisenspitzen  der 
Bewohner  des  unteren  Tschuapa  und  von  dem  Rufe  unübertreff- 
licher Geschicklichkeit  mit  Bogen  und  Pfeil ,  in  welchem  die 
angeblich  20  Tagreisen  flussaufwärts  von  Francois'  höchstem 
Punkt  am  Tschuapa  Wohnenden,  stehen.  Wir  finden  theilweisc 
dieselben  Messer  wie  bei  den  BaLuba ,  die  Uebereinstimmung 
der  Kähne  und  Ruder  wird  ganz  besonders  betont  und  die  Ge- 
schicklichkeit der  Ngolo  im  Schmieden  verzierter  Speer-  und 
Pfeilspitzen  und  Messer  dürfte  derjenigen  der  BaKuba ,  die  im 
Süden  und  der  ABabua,  die  im  Norden  von  ihnen  wohnen,  nicht 
nachstehen.  — 

Das  Gongobecken  ist  im  Norden,  Osten  und  Westen  von 
Völkern  umwohnt ,  welche  entweder  den  Bogen  und  Pfeil  ganz 
vergessen  haben  oder  verschmähen.  Es  ereignet  sich  deswegen, 
dass  der  gegen  sein  Inneres  vordringende  Reisende  in  die  Lage 
kommt,  in  welcher  sich  Seh weinfurth*'^]  befand,  als  er  vom  Bahr 
el  Ghasal  zum  Uelle  marschierend  wachsende  Häufigkeit  dieser 
Waffen  wahrnahm.  Das  Gleiche  erfuhr  Stanley,  als  er  aus  den 
speerreichen  Manjema  zum  Lualaba  vordrang  und  im  umge- 
kehrten Sinne  Wissmann  auf  dem  Zuge  aus  dem  Innern  des 
Gongobeckens  nach  dem  Tanganika.  Aber  Pfeil  und  Bogen 
bedecken  mit  ihrer  Verbreitung  bei  Weitem  nicht  das  ganze 
Gebiet.  Schon  aus  Stanleys  u.  A.  Schilderungen  wissen  wir, 
dass  am  Gongo  Völker  mit  Speeren  und  Schilden  z.  B.  die  Ba- 
Tuki  und  andere  mit  Bogen  und  Pfeilen,  auch  kurzen  Schwer- 


i)  Briefe  an  A.  L.  Bruce  in  Edinburgh  vom  Ituri  1.  d.  88.  Juni  88. 
2)  Nach  freundlicher  persönlicher  Mittheilung. 


151     

tern  bewaffnet  sind.  Die  Spere  der  BaNgala  und  UPoto ,  die 
geflochtenen ,  gemusterten  Schilde  der  ersteren  und  der  BaLolo 
gehören  zu  den  guten  Arbeiten^).  Die  BaNgala,  diese  mäch- 
tigste Yölkergruppe  des  äquatorialen  Gongo,  benutzen  den 
Bogen  ebensowenig,  wie  ihre  neu  eingewanderten  Nachbarn, 
die  N'Gomb6,  sind  vielmehr  als  Speerwerfer  gefttrchtet.  Sie 
haben  grosse  Stossspeere  bei  denen  die  Klinge  ein  Drittel  bis  ein 
Viertel  der  ganzen  Länge  einnimmt  und  daneben  ktLrzere  Wurf- 
speere. Wohl  aber  sind  Pfeilträger  ihre  im  Walde  hausenden 
Nachbarn,  und  nicht  bloss  die  »Zwergea.  Daher  werden  im 
Allgemeinen  vom  Stanley -Pool  an  die  Speere  zahlreicher  und 
herrschen  weiter  oben  entschieden  vor.  Die  BaTeke  tragen 
vielgestaltige  Mitteldinge  von  kurzen  Schwertern  und  Messern; 
die  BaYansi  sind  wieder  wesentlich  Speerträger.  In  der  einen 
Hand  tragen  sie  einen  grossen  Speer,  in  der  anderen  einen  ge- 
flochtenen Schild  mit  einem  Bttndel  kleiner  Wurfspeere.  Auch 
die  WaGenia  bei  den  Stanley-Fällen  tragen  nur  Speer  und  Dolch. 
Bogen  und  Giftpfeile  ihrer  Nachbarn,  der  BaKumu  sind  ihnen 
unbekannt. 

Zwei  bis  drei  Grade  weiter  nördlich  tragen  die  kräftigen, 
wohlhabenden,  dicht  beisammenwohnenden  Bonjo  am  mittleren 
Ubangi  Speere  mit  langen  und  breiten  mit  einer  Mittelkante 
versehenen,  mandelförmigen  Klingen,  ohne  die  man  sie  nicht  aus- 
gehen sieht ^).  Mit  ähnlichen  Speeren  die  aber  bis  nahe  an  3  m. 
lang  sind  und  deren  breite  Klinge  fast  die  Hälfte  der  Länge  ein- 
nimmt, treiben  sie  Fischfang.  Die  schwächlicheren  Völker ,  die 
weiter  im  Westen  wohnen,  die  BuSeru,  sind  wie  die  Bonjo  be- 
waffnet, aber  alle  ihre  Waffen  sind  von  geringerer  Gtlte.  Aechte 
Speerträger  sind  wieder  die  vom  Fischfang  lebenden  BaNsiri, 
mehr   Wasser-    als    Landbewohner ,    die    mit    geflochtenen 


4)  Abbilduogen  bei  Coquilhat,  Sur  le  Haut  Congo.  Bruielles  4888 
S.  264 .  Oscar  Baumann  giebt  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  Geogra- 
phischen Gesellschaft  4885  S.  64  4  f.  genauere  Beschreibungen. 

2)  Abb.  bei  Dybowski,  La  Route  duTchad.  Paris  4898  S.457.  Ausser 
geflochtenen  Schilden  von  4,90  m.  Höbe  tragen  sie  auch  schwere  Panzer 
aus  Büffel  oder  Elephantenhaut  in  Westenform,  an  denen  wohl  auch  die 
Lederscheide  für  das  Dolchmesser  angebracht  ist.  Solche  Panzer  scheinen 
nördlich  vom  Congo  auf  einem  Streifen  verbreitet  zu  sein,  der  bis  zu  den 
Lendü  im  Osten  reicht,  von  denen  wir  » Lederkürasse «  durch  Stuhlmann 
kennen. 
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Schilden  und  langen,  oft  zierlich  bebarteten  Speeren  gehen;  und 
nach  den  spärlichen  Angaben  in  den  Berichten  Grampels  und 
dem  Werke  Dybowski's  scheinen  die  Speere  bis  in  das  Land 
der  Ngapu  in  der  NAhe  der  Schari-Gongo- Wasserscheide  vorzu- 
herrschen,  wo  sie  mit  Wurfmessem  zusammengehen  und  wohin 
neuerlich  von  Dar  Runga  aus  die  Feuergewehre  gebracht 
werden.  Uebrigens  stiess  Dybowski  schon  beim  5^  N.  B.  in  der 
Nähe  der  Kemomündung  bei  den  Uadda  auf  die  ersten  Zttnd- 
hfltchengewehre,  die  denselben  Weg  gemacht  haben  dttrften. 

Gehen  wir  mit  Wissmann  vom  Kassai  nach  Osten  ^}  so  tra- 
gen die  wilden  Tschipnlumba  lange  Holzspeere,  Bogen  und  Gift- 
pfeile ,  die  Bakua  Lukalla  Speer  oder  Keulen,  selten  Bogen,  die 
BaSange  ftthrten  ihren  Waffentanz  nur  mit  Schild  und  Speer 
auf,  dazwischen  traten  aber  auch  Bogenschtttzen  hervor.  Krieger 
mit  riesigen  Schilden  und  Speeren  erscheinen  jenseits  Kassongo 
und  der  Speer  war  fast  ausschliesslich  im  Gebrauch  bis  Tambo- 
Kilurabo  in  Manjema,  wo  dann  Bogen  wieder  auftreten ,  die  bei 
den  WaSimalungo  und  WaBudschwe  in  grossen  und  scbönen 
Formen  erscheinen ,  während  die  WaHa  mit  Speeren  oder  Flin- 
ten bewaffnet  waren. 

Diese  Verbreitung,  welche  auch  weiter  östlich  gefunden 
wurde  —  Delcommune  giebt  vom  mittleren  Lomami  an :  Einige 
der  Männer  sind  mit  Bogen  und  Pfeil ,  andere  mit  Speer  und 
Schild  bewaffnet^)  —  macht  den  Eindruck  des  zersplitterten. 
Sollte  dies  ein  Spiegel  der  politischen  Zersplitterung  sein,  in 
diesem  Lande  der  Kleinherrscher  und  Dorftyrannen?  Die  enge 
Verbindung  zwischen  Bewaffnung  imd  staatlicher  Organisation 
macht  es  wahrscheinlich. 

Versuchen  wir  nun  zur  Verbindung  mit  dem  vorigen  Gebiet 
den  Weg  nach  Norden  dem  Kassai  entlang.  Bei  den  Bakua- 
Nguju,  einem  nördlichen  am  Lulua  wohnenden  BaLubastamm, 
kamen  Köcher  vor,  in  denen  ein  grösserer  Pfeilvorrath  getragen 
wurde ,  während  5  Stück  nebst  dem  Bogen  schussbereit  in  der 
Hand  gehalten  wurden.  Westlich  von  den  BaKuba  nehmen  die 
Speere  ab.  Die  BaDinga  tragen  nur  Pfeil  und  Bogen,  ebenso  die 
BaNgodi.  Auch  die  kriegerischen  BaSsongo-Mino  sind  wesent- 
lich Pfeil  träger.     Ihre  Bögen  erwiesen  sich  als  sehr  leistungs- 


4)  Quer  durch  Afrika  unter  deutscher  Flagge.    S.  107,  446, 4  40  u.  a. 
2)  Mouvement  g^ographique  4  889.  S.  59, 
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fähig,  die  Pfeile  scharf  und  mit  Widerhaken  besetzt.  Ihrer 
Fertigkeit ,  die  4  0  Pfeile  in  der  Minute  versandten,  fühlten  sich 
die  BaLuba  mit  ihren  Vorderladern  nicht  gewachsen.  Bei  den 
BaNgule  wurde  der  Pfeil  wieder  sehr  selten  und  ein  4  bis  1 Y2  ^' 
langer  Wurfspeer  schien  Hauptwaffe  zu  sein.  Alle  Waffen  waren 
von  hier  abwärts  von  schlechterer  Arbeit.  In  48Y2°Oe.  L.  traten 
neuerdings  Pfeile  auf.  An  denBOgen  in  derGegend  der  Guango- 
Mündung  fielen  die  grossen  Knöpfe  zum  Halten  der  Sehnen  auf, 
die  Pfeile  waren  nur  40  cm.  lang.  Aber  bei  den  BaTek6  am 
Gongo  wurden  Bogen  und  Pfeile  bereits  zum  Kauf  angeboten, 
was  auf  demUebergewicht  des  Feuergewehres  beruht,  wahrend 
bei  anderen  Gongoanwohnern  z.  B.  den  BaSanschi  der  Speer 
schon  früher  vorwaltete. 

Inmitten  der  BaKuba  bei  dem  central  wohnenden  Stamme  der 
BenaBussonge  hat  L.  Wolf  zum  ersten  Male  die  fast  ausschliess- 
liche Bewaffnung  mit  Speren  gefunden.  Hier  ist  der  mit  Kupfer 
eingelegte  Speer  Wttrdezeichen  und  die  Träger  hoher  Speere  mit 
blanken  Spitzen  standen  zu  300  um  Lukengo.  Dabei  giebt  es 
indessen  Bogen  mit  Rohrsehne,  die  4^2  m.  hoch  sind,  aber  sie 
traten  hinter  Speer  und  Dolchmesser  zurück.  Zum  Unterschied 
von  den  Waffen  der  BaLuba  haben  diejenigen  der  BaKuba  Blut- 
rinnen auf  der  Pfeilspitze.  Bogenlos  fand  Wissmann  auch  die 
Kalosch,  eine  grosse  Familie  der  BaLuba,  die  durch  den  Lukalla, 
Nebenfluss  des  Lubi,  von.denBaschilange  getrennt  sind:  »Lange 
Speere,  deren  der  Krieger  meist  2  bis  3  bei  sich  führt,  mit 
Eisenspitzen,  sind  Femwaffec;  brusthohe  Schiide  vonPlechtwerk 
entsprechen  der  Stärke  dieser  Wurfwaffe.  Das  ganze  Volk  ist 
weit  verschieden  von  den  Ba  Schilange.  Selten  markirt  sich 
der  Unterschied  zweier  Völker  so  scharf,  sagt  Wissmann  bei 
Ueberschreitung  des  Grenzflusses  ^) .  Aehnlich  sah  Fran^ois  bei 
Mona  Tenda  Bögen  nur  vereinzelt  und  sagt:  Die  Bewaffnung 
bestand  in  Feuergewehren,  Keulen  und  Lanzen.  Das  Schnitzen 
von  Keulen  schien  gleichsam  als  Drohung  ostentativ  vor  seinen 
Augen  betrieben  zu  werden  3).  Im  Gegensatz  dazu  wiegen  west- 
lich vom  Kassai  Bogen  und  Pfeile  bei  den  verschiedensten  Stäm- 
men ,  wie  Kioko ,  Mukelle,  Tupende  und  besonders  auch  den 
BaLuba  vor.   Als  die  Leute Kalambas  die  scharfen  langen  Speer- 


«4)  Meine  zweite  Durchquerun^  Aequatorial-Afrilcas  4  890.  S.  85. 
%)  Im  Innern  Afrikas  4S8S.  S.  S79. 
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klingen  bei  Mona  Tenda  sahen »  entsetzten  sie  sich ;  sie  kannten 
derartiges  nicht.  Die  BaLuba  von  Kiluata,  die  Schutt  und 
Gierow  unter  dem  Uttuptling  Mai  antrafen ,  trugen  Speer  oder 
Bogen,  aber  der  letztere  war  allgemeiner,  mit  ihm  waren  die 
kleinsten  Knaben  versehen.  Die  eigentlichen  Krieger  waren 
indessen  SpeertrUger. 

So  liegt  also  hier  die  Verbindung  der  Pfeil trttger  nachSaden 
und  Westen  offen  und  nur  in  beschränkten  Gebieten  machen 
diese  Waffen  den  Speeren  Platz ,  wie  in  dem  Gebiete  Lukengo's 
im  nördlichen  BaKuba>Lande  oder  am  unteren  Lulongo.  Ganz 
anders  im  Osten.  Wir  kennen  durch  Wissmanns  sorgQlltige 
Angabe  genau  die  Stelle  im  Gebiet  der  Bona  Samba,  wo  der 
stabförmige  Bogen  mit  der  Bohrsehne  dem  starkgebogenen  mit 
der  Thiersehne  Platz  macht  und  wo  man  sich  dem  Gebiet  des 
Ueberwiegens  der  Wurfspeere  nähert,  die  bereits  in  Manjema 
den  Bogen  auf  weite  Strecken  verdrängen,  der  dann  im  Gebiete 
der  Seen  überall  zurückgedrängt  ist,  wo  im  Norden  die  Wa- 
Huma,  weiter  im  Süden  die  MaSai  und  endlich  die  zuluähnlichen 
MaViti  kriegerische  Organisationen  geschaffen  haben.  Der  Speer 
mit  breiter  Klinge ,  mit  dem  der  ovale  Lederschild  fast  unzer- 
trennlich verbunden  ist,  wird  hier  die  Signatur  derBewaflhung. 
Mit  dem  grossen  Bogen  sind  die  kunstreichen  Messer  und  Wurf- 
messer verschwunden. 

In  das  Hinterland  von  Kamerun  greifen  die  Speere  und 
Armbrüste  der  bogenlosen,  aber  von  pfeilkundigen,  kleinen 
Jägerstämmen  durchsetzten  Fan  oder  Fang  über.  Sie  herrschen 
besonders  im  Süden  vor,  wie  wir  aus  den  Berichten  von  Kund, 
Tappenbeck  und  Morgen  wissen.  Die  Yaunde  (Kunds  Jeündo) 
zwischen  Ndiong  und  Sännaga  sind  mit  Speeren  (und  wenigen 
Feuergewehrenj  bewaffnet.  Speerträger  sind  auch  die  Toni  an 
den  Nachtigalschnellen  des  mittleren  Sännaga.  Dass  die  »Busch- 
leute  im  Innerna  Pfeile  vergiften,  wird  aus  Grossbatanga  gemeldet, 
es  kommen  auch  Öfters  Bögen ,  wenn  auch  ziemlich  unvollkom- 
mene ,  nach  der  eigentlichen  Kamerunküste  aus  dem  Inneren ; 
besonders  nehmen  aber  die  Bögen  und  die  vergifteten  Pfeile 
nach  Norden  zu,  wo  wir  aus  dem  Benue-Gebiet  eine  ganze  Beihe 
von  Bestätigungen  älter  Nachrichten  empfangen  haben.  Ich 
nenne  nur  aus  Macdonald's  Exploration  of  the Benno  ^)  die  Bassa 


4)  Proeeedings  R.  Geograph.  Soc.  4S94  S.  456  f. 
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an  derBenuä-Mttndung,  die  Mitscbi  bei  Loko  als  Pfeilschtttzen. 
Der  rasche  Tod  eines  weissen  Handelsagenten  an  einer  Pfeil- 
wunde,  den  Macdonald  berichtet,  wird  als  ein  Wink  aufzufassen 
sein,  dass  die  alten  Nachrichten  von  Giftpfeilen  bei  den  Benno- 
Negern  nicht  unbegründet  sind.  Staudinger  bezeichnet  die  Ver- 
giftung der  Pfeile  als  sehr  häufig  bei  den  Haussa,  als  fast  allgemein 
bei  den  Heidenstämmen  der  Haussaländer  und  berichtet  eben- 
falls Fälle,  wo  Weisse  8  bis  40  Minuten  nach  dem  Empfang 
einer  Pfeilwunde  starben.  Er  vermuthet,  dass  das  Gift  von 
einem  Euphorbium  genomnien  werde,  hörte  aber  auch  von 
Schlangen-  und  Fischgift  reden  ^).  Die  Djuku  bei  Ibi  sol- 
len sogar  Bündel  von  Wurfspeeren  tragen,  deren  vergiftete 
Spitzen  durch  eine  cylindrische  Fellkapsel  geschützt  sind. 
Von  hier  gegen  Jola  zu  treten  schon  Fulbe  auf,  die,  wie  im- 
mer, Bogenschützen  sind.  Weiterhin  scheinen  aber  die  Battawa 
sich  als  Speerträger  —  die  meisten,  selbst  Knaben,  hielten 
drei  Speere  in  der  Hand,  man  sah  sehr  wenige  Bogen  —  an 
die  speertragenden  Stämme  der  Hinterlande  von  Kamerun 
und  Gabun,  des  Ogoweh  und  des  Congo  anzuschliessen. 

Nördlich  von  der  Guineaküste,  wo  die  Gewehre  jetzt  durch- 
schnittlich 20 — 30  g.  M.  von  der  Küste  her  vorgedrungen  sind, 
hat  es  immer  bogentragende  Stämme  neben  Speerträgem  gege- 
ben. Die  Fulbe  gehören  zu  den  ersteren.  Die  Bögen  aber,  die 
aus  diesen  Gebieten  in  unsere  Sammlungen  kommen ,  sind 
häufig  sehr  unvollkommen.  Sie  machen  den  Eindruck,  von 
schwach  organisirten  Stämmen  mit  geringer  Kunstfertigkeit  zu 
stammen.  Erst  neuerdings  sind,  angeblich  von  Haussa  stam- 
mend, viel  bessere  Waffen,  von  der  Guineaküste  in  unsere 
Sammlungen  gelangt.  Ich  habe  einige  davon  in  »Die  afrikani- 
schen Bögen«  abgebildet  (T.  V)  und  beschrieben.  Unter  den 
bemerkenswerthen  Nachrichten  aus  diesem  Gebiet  seien  die 
Schilderungen  der  kriegerischen  Mendi  im  Hinterlande  der 
Sierra  Leone  hervorgehoben,  die  sich  um  Tabak  und  den  Lohn 
der  Plünderung  an  ihre  Nachbarn  als  Krieger  vermiethen. 
Neben  einigen  Feuergewehren  führen  sie  Speer,  Schwert  und 
Dolch  2),  Hinter  ihnen  sollen  Stämme  mit  Speeren  und  Gift- 
pfeilen sitzen.     Büttikofer,  der  in  Liberia  den  Bogen  schon  fast 


,  4)  Im  Herzen  der  HaussalKnder.  2.  Aufl.  4894.  S.  708. 
2)  G.  H.  Garrett  in  der  Proc.  R.  Geograph.  Soa  4  892.  S.  438  f. 
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ganz  vom  Gewehre  verdrängt  fand,  beobachtete  noch  im  Queah- 
FIuss  den  Fischfang  mit  Bogen  und  Harpunepfeil  und  bildet 
beide  ab. 

Auf  dem  Wege  von  Dakar  nach  der  Handelstadt  Kong  und 
dem  oberen  Volta,  den  4887  —  89  Hauptmann  Binger  zurQck- 
legte,  w^aren  die  Feuersteinflinten  überall  zu  finden,  aber  selbst 
auf  dem  grossen  Harkte  zu  Kong  in  geringer  Zahl.  Viele  Mauren 
und  Mandingo  trugen  Speere,  deren  eiserne  Klingen  einen  Han~ 
delsartikel  auf  den  Markten  bilden.  Aber  bei  einzelnen  Heiden- 
stammen  wie  den  Mossi,  Gueng,  und  weiter  westlich  den  Bam- 
barra,  Ganadugu,  Siener^,  endlich  den  Bobofing,  fand  er  Bogen 
mit  schwachen  Pfeilen  als  Hauptwaffen.  Die  Bögen  der  Gueng 
dürften  zu  den  kräftigeren  gehören,  da  die  Bogenschützen  um 
den  Knöchel  der  linken  Hand  einen  dicken  Ring  aus  Haut  tra- 
gen ,  um  Verwundungen  der  Hand  beim  Zurückschnellen  der 
losgelassenen  Sehne  zu  verhüten. 

Als  bei  der  Ueberschreitung  des  Ndjong  zuerst  Kund  beim 
ersten  Vormarsch  von  Gross -Batanga  aus  auf  jene  gründlich 
veränderten  Völkerverhältnisse  stiess,  die  durch  das  kriegeri- 
sche und  colonisirende  Vordringen  der  Mohammedaner  von 
Norden  her  im  Hinterlande  von  Kamerun  entstanden  ist,  er- 
schienen ihm  Bogen  und  Pfeil  als  die  Signaturen  eines  neuen 
Staates  und  einer  neuen  Gesellschaft.  Nichts  betont  Kund  in 
seinen  ersten  Berichten  ^)  schärfer,  als  dass  die  Bewaffnung  fast 
ausschliesslich  aus  Bogen  und  Pfeil  besteht;  nur  die  bienen- 
korbförmigen ,  an  den  Sudan  erinnernden  Hütten  sind  ihm  ein 
eben  so  auffallendesSymptom  des  veränderten  ethnographischen 
Zustandes.  Zu  den  Bögen  und  Pfeilen  kommen  viele  Speere  und 
und  grosse  Schilde  aus  Büffelhaut.  Jeder  Mann,  der  Kund  auf 
den  ersten  Tagmärschen  begegnete,  trug  unter  dem  einen  Arm 
einen  starken,  langen  Bogen  mit  mehreren  Dutzenden  langer 
Rohrpfeile  mit  eisernen  Spitzen  und  in  der  anderen  Hand  we- 
nigstens 6  Wurfspeere.  Tappenbecks  Berichte  und  Morgens 
ausführliche  Reise-Schilderungen^)  bringen  manche  Belege  dafür, 
dass  Speere  und  Bogen  in  den  organisirten  Armeen,  die  in  dem 
Savannenland  jenseits  der  grossen  Wälder  des  Küstenstreifens 


4)  Mittheilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  4888.  S.  27. 
2)  Mittheilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  III  und  »Durch 
Kamerun  von  Süd  nach  Nord«  (4  893) . 
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unter  dem  Einflüsse  der  Fulbe  und  Haussa  entstanden  sind,  an 
verschiedene  Abtheiiungen  planmSIssig  vertheilt  sind.  Der  erste 
kriegsstarke  Forst,  auf  den  Tappenbeck  im  Lande  der  Wüte 
stiess,  hatte  eine  kleine  Armee  in  56  Gewehrträger,  456  Bogen- 
schützen ,  4  5  speerbewaffnete  Reiter  und  über  hundert  Speer- 
und  Schwertträger  getheilt  *).  Die  Bogenträger  nehmen  beim 
Aufmarsch  zum  Gefecht  Stellung  auf  den  Flanken  oder  ver- 
bergen sich  hinter  den  Reihen  der  mit  grossen  Schilden  be- 
waffneten Speerträger,  beim  Kampfe  schwärmen  sie  aus  und 
decken  den  geschlossenen  Angriff  der  Speerleute.  Die  Reiter 
führen  lange  Speere  nach  sudanesischer  Sitte  und  ausserdem 
tragen  sie  wohl  breite  Schwerter  auf  der  Schulter.  Kleinere 
kampflustige  Gruppen,  wie  das  Räubervolk  der  Aruna  im 
Kaduna- Gebiet,  die  Zerstörer  Kaschias  bestehen  wesentlich  aus 
Speerträgem. 

Aehnliche  Einrichtungen  bestanden  in  diesem  Gebiete 
schon  früher.  An  der  Goldküste  trug  zu  Müllers  Zeit''^)  ein 
Krieger  höheren  Ranges  im  Gürtel  das  Schwert ,  in  der  Rechten 
drei  oder  vier  Wurfspiesse  oder  Pfeile  (Wurfpfeile?)  je  nach 
seinem  Rang,  in  der  Linken  den  Schild.  Die  geringeren  Solda- 
ten waren  mit  Bogen  und  Pfeil,  kurzen  Wurfspeeren  und  Messern 
bewaffnet.  Die  Sklaven  endlich  folgten  ihren  Herren  mit  Bogen, 
Pfeilen  und  Messern.  Auch  in  Senegambien  wurden  damals 
die  vergifteten  Pfeile  als  die  gefürchtetste  W^affe  der  Joloffen 
und  Mandingo  bezeichnet,  während  die  Mauren  mit  Speeren  und 
Schwertern  kämpften. 

Dieselbe  Höhe  der  Vollendung  der  eisernen  Waffe,  die 
Schweinfurth  zuerst  bei  den  Sandeh  nachgewiesen  hat,  können 
wir  nun  bis  in  das  Hinterland  von  Kamerun  verfolgen,  wo  allein 
in  des  Wüte -Häuptlings  Ngila  Dorf  zu  Morgens  Zeit  zwölf 
Schmiedewerkstätten  mit  fünf  bis  sieben  Leuten  fast  nur  mit 
der  Herstellung  von  eisernen  Speer-  und  Pfeilspitzen,  Schwer- 


4)  Mitlbeilungen  III.  S.  144.  Abbild.  Fig.  4  u.  5.  Morgen,  der  diesen 
Fürsten  zwei  Jahre  später  besuchte ,  giebt  grössere  Zahlen  bei  ähnlichem 
Verhältniss  an.  S.  227  erzählt  er,  wie  Ngila  selbst  noch  nicht  blos  gele- 
gentlich den  Giftpfeil  abschoss,  sondern  selbst  Gift  braute. 

2)  Wilhelm  Müller  aus  Harburg  veröffentlichte  das  an  gründlichen 
Völkerschilderungen  reiche  Buch  »Die  Afrikanische  auf  der  Guineischen 
Gold-Cust  gelegene  Landschafft  Felu«  467t. 
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lern  und  Messern  beschäftigt  waren,  die  sie  im  weissgltthenden 
Zustande  mit  Giselirungen  versahen.  Bei  den  Yannde  hatte 
Morgen  noch  nicht  diese  Vollendung  gefunden.  Es  ist  dieselbe, 
die  Dybowski  bei  den  Ngapu  der  Schari-Ubangiwasserscheide  in 
Erstaunen  setzte  und  die  uns  Coquilhat  vom  oberen  Congo  und 
Wissmann  von  Kassai  und  Lulua  beschrieben  hat.  Dieses  Ge- 
biet reger  Thätigkeit  und  bedeutender  Leistungen  nicht  blos  in 
der  Waffen-  sondern  auch  in  anderen  Industrien  beginnt  hinter 
Kamerun  als  Streifen  von  30  —  40  g.  M.  Breite,  verbreitert  sich 
am  oberen  Congo ,  wo  es  von  den  Quellen  des  Schari  bis  in  die 
Mitte  des  Kassai -Beckens  reicht  und  verschmälert  sich  zum 
Ukerewe  hin  von  Neuem.  Das  Wichtige  in  seiner  Lage  ist,  dass 
es  den  Uebergang  vom  Sudan  in  das  Innere  der  Negerlander 
bildet. 

Alle  Nachrichten  ansdemSquatorialenOstafrika  bestätigen, 
dass  ein  starkes  Uebergewicht  der  Bögen  durch  das  Eindringen 
der  speerwerfenden  Kaffem-  und  GallavOlker  von  Süden  und 
Norden  gebrochen,  aber  in  den  Resten  und  Spuren  immer  noch 
vorhanden  ist.  Zwischen  Tanganika  und  Nyassa  traf  Wissmann 
Ruga-Ruga,  welche  Speer  und  Bogen  trugen.  So  hatte  schon 
Cameron  seine  Watuta  bewaflfoet  gesehen.  Auch  die  Ruga-Ruga 
des  gefttrchteten  Kalimba  beschossen  Reichard  mit  Pfeilen. 
Mirambos  Eroberungen  stutzten  sich  zum  guten  Theil  auf  zulu- 
ähnliche Speertrttger.  Er  selbst  aber  trug,  altem  Gebrauche 
folgend.  Bogen  und  Pfeile  in  der  Hand,  während  ein  Knappe  ihm 
Flinte  und  Patrontasche  nachtrug.  Speere  werden  von  Nach- 
barvölkern eingetauscht  und  von  der  Massenherstellung  der 
Pfeile  in  seinem  Lager  hat  Wissmann  ein  anziehende  Schilde- 
rung gegeben^).  Jene  WaGogo,  von  welchen  Peters  auf  sei- 
nem Rückmarsche  vom  Viktoria -See  angegriffen  wurde,  schös- 
sen mit  Pfeilen.  Die  der  Küste  näher  wohnenden  Volker 
waren  einst  vorwiegend  oder  ausschliesslich  Bogenträger  oder 
sind  es  noch  heute,  wie  die  WaSaramo,  von  denen  Bley  sagt: 
Die  fast  ausschliesslichen  Waffen  sind  Bogen  und  Pfeile,'  welche 
letztere  sie  im  Saft  der  Leuchtereuphorbie  zu  vergiften  glau- 
ben.   Eigentliche  Pfeilgifte  kennen  sie  nicht. 

Auch  bei  den  Wa Samba ra  oder  WaSchambd,  den  Be- 
wohnern Usambaras ,  werden  Bogen  und  befiederte  Pfeile  mit 


4)  Unter  deutscher  Flagge  quer  durch  Afrika.  4  888.  S.  S69. 
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Leder-  oder  Bambusköchern  noch  immer  getragen,  wie  sehr 
auch  Kapsel-,  seltener  Steinschlossflinten  hier  sich  ausgebreitet 
haben.  Oscar  Baumann  betont  nachdrücklich,  dass  die  Bögen 
zwar  die  Hauptwaffe  zu  sein  scheinen ,  aber  nicht  sehr  kräftig 
seien  *).  Auch  Speere  verschiedener  Formen  werden  hier  ge- 
braucht und  dazu  was  auf  arabischen  Eiofluss  deutet,  breite, 
3/4  m.  lange  Schwerter.  Die  Bewaffnung  der  WaMbugu  ist  ähnlich. 
Schilde  sind  hier  in  Abnahme,  Baumann  sah  nur  noch  einen  einzi- 
gen, lieber  den  Process  der  Verdrängung  der  älteren  Waffen  durch 
die  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  eingeführte  Zulubewaffnung 
mit  kurzen  Wurfspeeren  und  bemaltem  Lederschild,  wie  er  sich 
bei  den  MaKenge,  WaLungu,  WaHehe  u.  a.  Völker  des  Nyassa- 
und  tanganika-Gebietes  bis  zur  Einführung  der  leider  sehr 
rasch  vorgedrungenen  Feuerwaffen  vollzogen  hat,  ist  wenig 
neues  den  Nachrichten  hinzuzufügen,  die  Thomson  vor  zwölf  Jah- 
ren in  seinem  Buch  über  Nyassa  und  Tanganika  gegeben  hat. 
Bei  den  Begegnungen  mit  deutschen  Truppen,  führten  die  WaHehe 
nicht  blos  ihre  Wurfspeerbündel,  sondern  auch  einen  stärkeren 
Speer  zum  Stossen.  Auch  weiter  im  Norden  stiessen  unsere 
Landsleute  auf  zuluähnliche  Kriegerbanden ,  die  WaNgoni, 
die  den  Weg  von  Tabora  zum  Ukerewe  unsicher  machten.  Sie 
spielten  hier  dieselbe  Bolle ,  wie  weiter  im  Süden  die  MaViti. 
Auch  sie  verbreiteten  die  Sitie  des  Kämpfens  mit  kurzen  Speeren 
und  bemalten  Fellschilden  bei  ihren  Nachbarn ,  wozu  ihre  jetzt 
gebrochenen  Allianzen  mitWaNjamwesi-Fürsten  wesentlich  bei- 
trugen. Den  Einfluss  der  MaSai  auf  die  Bewafinungder  WaGueno 
mit  Speer  und  Schild  hat  Hans  Meyer  betont  2).  Unter  den 
WaGogo  treten  die  WaDirigo  mit  ihrem  ovalen  Kuhhautschild, 
der  an  der  einen  Seite  einen  Haken  für  den  schweren  Schlacht- 
speer, auf  der  anderen  einen  für  ein  Bündel  Assegaien  trägt, 
gerade  so  auf,  wie  dieHaSai  unter  den  WaKamba.  Ihnen  sind  die 


4)  In  Deutsch-Ostafrika  während  des  Aofstandes  4  890.  S.  4  60.  In 
seinem  Buche  über  Usambara  S.  484  hat  0.  Baumann  einen  Schild  der 
WaScbambä  abgebildet.  Nach  freundlicher  Blittheilung  gehört  der  oben 
erwähnte  Schild  der  WaMbugu  zu  den  zulutthnlichen,  er  besteht  aus  Büffel- 
haut, ist  spitzelliptisch  geschnitten  und  hat  einen  Längsstock.  Er  ist  ganz 
ähnlich  einem  modernen  WaGogoschild  in  der  Sammlung  des  Herrn  Kapi- 
tän Spring,  dessen  Photographie  ich  der  Vermittelung  meines  verehrten 
Freundes  Dr.  Oscar  Baumann  verdanke. 

5)  Ostafrikanische  Gletscherfahrten  4S90  S.  408. 
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WaHumba  des  westlichen  Ugogo  ähnlich,  welche  kuneStoss- 
speere  tragen.  Und  an  diese  schliessen  sich  wieder  die  WaGara 
im  Gebiet  des  Mambo,  Sttdnebenfluss  des  Malagarasi  an,  welche 
ebenfalls  Speerträger  sind,  lieber  die  Wirkung  dieser  Speer- 
träger aufdie  WaGogo  vergleiche  den  unten  mitgetheilten  Bericht 
des  Lt.  Hermann. 

Dieser  Einfluss  militärisch  organisirter  Volker  auf  ihre 
schwächeren  Nachbarn  ist  im  mittleren  Ostafrika,  wo  MaSai, 
Galla  und  Somali  seine  Träger  sind ,  gerade  so  an  der  Arbeit 
wie  in  der  1 5  Grade  breiten  Zone  zwischen  Zambesi  und  Pan- 
gani.  Er  scheint  aber  hier  schon  länger  Zeit  gehabt  zu  haben, 
in  der  er  sich  geltend  machen  konnte ,  und  wir  finden  scharf 
getrennte  Gebiete,  in  denen  Bogen  und  Pfeile  auf  der  einen, 
Speere  auf  der  anderen  Seite  sich  unter  dem  Einfluss  der  natür- 
lichen und  socialen  Verhältnisse  nebeneinander  gelagert  und 
gegen  einander  abgegrenzt  haben. 

Die  eingehenden  Mittheilungen  des  Bitter  von  Höhnel  über 
die  ethnographischen  Ergebnisse  der  Expedition  des  Grafen 
Teleki  bestätigen  im  Ganzen  die  Auffassung ,  dass  wir  bei  den 
Ostafrikanem  zwischen  dem  Aequator  und  der  Gegend  des 
Rudolf- und  Stephaniesees,  d.h.  ungefähr  des  5.°N.  B.  den  Speer 
im  Uebergewicht,  den  Bogen  untergeordnet  finden,  aber  sie 
bringen  viel  Neues  und  Beachtenswerthes.  Reine  Speerträger 
sind  die  WaDschagga  am  Kilimandscharo,  von  welchen  auch 
die  V^aTaweta  ihre  Speere  erhalten,  während  reine  Bogenträger 
die  WaKamba  sind.  Bei  den  WaTaweta  wie  den  WaKikuyu 
treten  Speer  und  Bogen  zusammen  auf.  Die  letzteren  tragen 
ihre  Pfeile  zusammen  mit  zwei  Holzstäben  zum  Peueranmachen 
im  ledernen  Köcher.  Die  HaSaiwaffe  ist  bei  ihren  Nachbarn  im 
Ländchen  Sotik  noch  nicht  so  tief  eingedrungen ,  nur  einige 
haben  hier  Schild  und  Speer  angenommen,  gerade  so  wie  die 
MaSaisprache  von  einigen  gesprochen  wird.  Von  den  MaSai 
wird  wie  immer  als  HauptwafTe  der  grosse ,  schwere  Speer  an- 
gegeben, aber  »selten  sieht  man  Bogen  und  Pfeile  statt  des 
Speeresa.  Die  Deutung,  welche  Peters  diesem  Vorkommen 
giebt,  dürfte  zutrefi'end  sein.  Höhnel  fügt  hinzu,  dass  die 
MaSai  sich  ihre  Speere  von  den  wenig  zahlreichen  Elkonono, 
die  nicht  ein  besonderes  Volk,  wie  H.  H.  Johnston  wollte,  son- 
dern eine  Kaste  von  Schmieden  sind,  herstellen  lassen,  Bögen 
und  Pfeile  aber  von  den  Wa-Ndo'robbo  kaufen.  Letztere  sind 
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weit  entfernt,  den  Buschmllnnern  zu  gleichen  und  so  ist  auch 
ihre  charakteristische  Waffe  ein  bei  diesen  nie  gesehener  Uar- 
punenspeer.  Daneben  haben  sie  gute  Bögen  und  vergiftete  Pfeile. 
Von  den  gleichfalls  im  MaSai-Gebiete  ansässigen  WaKuafi  sind 
die  WaNjemss  Bogenträger  und  haben  daneben  schlechte  Speere, 
wahrend  ihre  Stammesgenossen  von  Taweta  und  Aruscha  be- 
reits zum  Feuergewehr  übergegangen  sind.  Dieselbe  Bewaff- 
nung wie  bei  den  Wa-Njemms  trifft  man  bei  den  mit  den  Wa- 
Kuafi verwandten  Burkenedschi  und  den  Suk.  Und  wahrscheinlich 
sind  im  Besitze  von  Bogen  und  Pfeil  und  weniger  tüchtigen 
Speeren  auch  die  Randile,  die  Reschiät  und  die  Amarr,  welch 
letztere  in  ihrem  eisenreichen  Lande  für  die  Reschiät  u.  a.  die 
Waffen  anfertigen.  Im  Norden  berühren  sie  sich  mit  den  Bo- 
rana, welche  bereits  ganz  abessinisch  oder  schoanisch  mit  zwei 
breitklingigen  Speeren  und  kleinen  rundem  Lederschild  (hier  aus 
der  Rückenhaut  der  Beisa -Antilope  geschnitten]  auftreten. 
Cecchi  1)  kennt  in  Ghera  nur  Speere,  das  wichtigste  Erzeugniss 
der  dortigen  Schmiede  und  ebenso  sind  die  Narrata  südlich  von 
Kaffa  bewaffnet,  die  zu  beiden  Seiten  des  Omo  wohnen.  Zur  Fest- 
tracht der  Leute  von  Kaffa  gehört  einPaarSpeere  und  ein  silber- 
besetzter Schild.  Wir  fügen  hier  bei ,  dass  Borelli  in  seinem 
prachtvollen  Werk  Ethiopie  m^ridionale  (1890)  keinen  einzigen 
Bogen  neben  den  zahlreichen  Speeren  und  Messern  abbildet. 
Wohl  führt  er  in  seiner  Sammlung,  die  jetzt  im  Trocad^ro  steht, 
einige  Bögen  und  Pfeile,  auch  vergiftete  Pfeile  auf,  aber  ohne 
Herkunftsangabe.  Bianchi  dagegen  bezeichnet  die  Fuga-Galla 
vom  Abbala-See  als  vorzügliche  Bogenschützen  ^j.  WaNdorobbo 
mit  Köchern  voll  Giftpfeilen  und  neben  dem  MaSaischild  den 
Bogen  über  der  Schulter  traten  Peters  am  mittleren  Tana  im 
Lande  Murdoi  entgegen.  Die  an  den  unteren  Tana  heranragen- 
den Galla  gehen  noch  mit  einem  Stoss-  und  einem  Wurfspeer. 
Er  fand  aber  auch  Pfeile,  und  zwar  vergiftet  bei  den  MaSai  in 
der  Nahe  des  Naivascha-Sees,  am  Gnare  Gobit  und  zwar  so 
vertheilt ,  dass  die  Kriegerkaste  der  Elmoran  nur  Speer  und 
Schild  trug ,  während  Bogen  und  Pfeil  den  alteren  HaSai  und 
den  WaNdorobbo  überlassen  blieben.  Nachtlich  wurden  solche 
Pfeile  ins  Lager  geschossen ,  während  die  grossen  Angriffe  nur 


4)  Cecchi,  Da  Zoila  alle  Fronticre  dclln  CnfTa  488S.  II.  S.  288  u.  f. 
%)  AUa  Terra  dei  Galla  S.  302. 

4893.  41 
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mit  Speer  und  Schild  geschahen.  Auch  die  WaBoni  jagen  mit 
Giftpfeilen,  die  WaPopokomo  aber  mit  Speeren.  Mit  Bogen  und 
Pfeil  traten  ihm  auch  die  WaKamasia  westlich  vom  Baringo 
entgegen,  ebenso  die  weiter  westlich  wohnenden  WaElgejo. 
Die  WaThaka  und  die  Leute  von  Mbe  am  W.  Fuss  des  Kenia 
tragen  Bögen  und  Speere  und  die  Dundasexpedition  zum  Kenia 
wurde  beständig  durch  Pfeilschüsse  der  WaThaka  beunruhigt^). 

Paulitschkes  »Ethnographie  Nordost-Arrikas(i(1 893}  bringt  uns 
auch  einige  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  Verbreitung  des  Bogens 
unter  Galla  undSomal.  Im  Ganzen  bestätigen  sie  die  Auffassung, 
dass  die  grosse  Masse  dieser  Völker  nur  Speere  trägt ,  dass  der 
Bogen  bei  einigen  geradezu  als  des  freien  Mannes  unwttrdig 
angesehen  wird,  und  dass  er  daher  die  weiteste  Verbreitung  bei 
den  unselbständigen  Stämmen  des  Inneren  findet,  die  theilweise 
eine  Pariahstellung  einnehmen.  Paulitschke  erfuhr  in  Harar 
von  den  Galla  des  grossen  Stammes  Däj-Arussi,  dass  ihn  die 
Völker  von  Wallämo  gebrauchen  und  ausserdem  die  Oromö 
gegen  den  Stefanie-  und  Rudolph-See.  Wir  würden  aus  diesen 
Erkundigungen  also  schliessen  dürfen,  dass  zwischen  den  Bogen- 
trägern  der  Somal  und  den  Reschiät  und  Amarr  im  Gebiet  jener 
Ilochlandseen  keine  weiteren  Bogenträger  mehr  sitzen^). 

Eine  besondere  Bewaffnungsweise  tritt  uns  bei  der  nörd- 
lich von  den  Suk  wohnenden  Gruppe  der  Turkana,  Donyiro, 
vielleicht  auch  den  friedlichen  Buma  und  Murle  am  unteren 
Niünamni  entgegen:  Speere  und  Schilde  und  ums  Handgelenk 
jenes  kreisförmige,  scharfe  Haumesser,  welches  immer  durch 


4)  Vgl.  E.  Gedges  Bericht  in  den  Proccedings  R.  Geograph.  Society. 
4  892.  S.  548. 

2)  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Paulitschke  das  ihm  bekannt  gewordene 
MAterial  an  Bögen  und  Pfeilen  aus  den  Somali-  und  Gallagebieten  nicht 
eingehender  beschreibt.  Wenn  er  ganz  richtig  S.  4  44  seiner  Ethnographie 
Nordostafrika's  sagt,  es  bedürfe  noch  genauerer  wissenschaftlicher  Mati>- 
rialien,  um  über  den  Gallabogen  und  dessen  Verwendung  ein  sicheres  ür- 
Iheil  abgeben  zu  können,  so  hätte  er  gleich  mit  einer  genaueren  Beschrei- 
bung seiner  3  Typen,  die  nicht  scharf  genug  charakterisirt  werden ,  den 
Anfang  mit  der  Beischaffnng  solchen  Materiaies  machen  können.  Pfeile 
und  Köcher  der  Somali  sind  von  ihm  genauer  beschrieben  worden.  Auch 
über  das  Pfcilgift  macht  er  S.  4  4  4  nähere  Mittheilungen,  und  giebt  Litleratur 
an,  wozu  noch  E.Gedges  Angaben  über  das  Gift  des  Murju-Baumes ,  einer 
Euphorble,  in  den  Proccedings  der  R.  Geograph.  Soc.  489«.  S.  548  zu 
fügen  sind. 
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ein  Lederfutteral  geschützt  ist,  und  das  wir  am  Nil  wiederfinden. 
Auch  die  den  Suk  ahnHchen  Bewohner  des  Gebietes  von  Kira- 
kow  nnö.  vom  Mt.  Elgon  tragen  einige  Wurf-  oder  Stossspeere 
mit  kleinen,  rechteckigen  Schilden  aus  Büffel-  oder  Giraffenfell  *). 
Die  Berta  haben  Bogen  und  Pfeil  —  Schuver  meint  auf  den  Rath 
der  Araber  —  aufgegeben;  ausser  dem  Speer  ist  ihre  Hauptwaffc 
ein  im  Winkel  gebogenes  Wurfholz,  das  aber  nicht  die  Eigenschaft 
des  Bumerang  hat,  zurückzukehren.  Sie  nennen  es  Trombasch. 
Eiserne  Trombasche  kommen  aus  den  Tabi -Bergen  w.  von 
Fazogl. 

Auch  am  mittleren  Sobat  fand  Junker  nur  Speere,  dazu  ge- 
legentlich schwere  Keulen.  Jeder  Mann  trug  3  bis  4  Speere,  die 
er  womöglich  nicht  aus  der  Hand  Hess. 

Weiter  im  Norden  herrscht  der  Speer  wie  seit  lange ;  er  ist 
nicht  bloss  die  officielle,  sondern  die  allgemeine,  sozusagen 
nationale  Waffe  derAbessinier,  Nubier  und  ihrer  südlichen  Aus- 
läufer. Die  Mahdisten  haben  ihre  Siege  hauptsächlich  mit  Speer 
und  Schwert  gewonnen.  Die  genaue  Darstellung  Ohrwalders 
von  der  Niederlage  Hicks  Paschas  zeigt  ini  Vordertreffen  die 
übergegangenen  ägyptischen  Soldaten  mit  Remington-Gewehren, 
während  die  Masse  mit  Stossspeeren  ficht.  Hicks  Pascha 
fiel  von  Speeren  durchbohrt.  In  einem  Briefe  über  die  Be- 
waffnung der  Sudanesen  sagte  der  bekannte  Thierhändler 
Menges,  der  einen  guten  Theil  des  nordüquatorialen  Ostafrika 
kennt :  Bogen  und  Pfeile  sind  so  wenig  verbreitet,  dass  man 
sie  gar  nicht  rechnen  kann  und  dass  sie  da,  wo  sie  vor- 
kommen, eigentlich  mehr  als  eine  merkwürdige  ethnographi- 
sche Seltenheit  betrachtet  werden,  ähnlich  wie  bei  uns  in 
Europa.  Ich  habe  sie  nur  selten  und  vereinzelt  bei  einzelnen 
aus  Wadai  und  Bornu  kommenden  Pilgern  gesehen.  Ueber  die 
Bewaffnung  der  F6r  hat  Felkin  in  seiner  inhaltreichen  Mono- 
graphie^] Mittheilungen  gemacht,  die  auf  einen  ähnlichen  Zu- 
stand deuten:   Bogen  und  Pfeile  werden  wenig  benutzt,  Haupt- 


4)  Zu  den  Höhnel'schen  Angaben  im  Ergänzungsheft  99.  (1890)  der 
Geographischen  Mittheilungen  kommen  die  leider  nicht  sehr  ausfUhrÜchon 
Auszüge  E.  G.  Ravensteins  aus  den  Berichten  Jacksonsund  Gedges  über  ihre 
Reise  durch  das  Masailand  nach  Uganda  in  den  Proceedings  der  R.  Geo- 
graph. Soc.  4  894.  S.  498  f. 

2)  Proceod.  R.  Society,  Edinburgh,  Session  4885/86.  S.  947  f. 
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waffe  sind  die  Speere,  die  in  Bündeln  zu  sechs,  fttnf  Wurfspeere 
und  ein  Stossspeer ,  getragen  werden.  Dazu  gehört  der  ovale 
Lederschild.  Wurfeisen  und  Steine,  die  mit  gespaltenem  Stabe 
geworfen  werden ,  sind  ebenfalls  üblich.  Auch  für  die  West- 
Tua reg  können  wir  nach  der  werthvollen  Monographie  Bissuels 
die  Bewaffnung  jetzt  feststellen,  wobei  im  Wesentlichen  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  von  Duveyrier  schon  vor  30  Jahren  so  gründ> 
lieh  geschilderten  Nord-Tuareg  hervortritt:  Jeder  Mann,  die 
Aermsten  ausgenommen,  hat  sein  Zttndhütchengewehr.  Daneben 
sind  aber  Schwert,  Speer  und  der  Dolch  am  Unterarm  allgemein 
und  als  Spur  des  Einflusses  der  benachbarten  Haussa  begegnet 
man  der  Bekanntschaft  mit  dem  Bogen  und  den  Pfeilen,  die  aber 
nicht  mehr  benützt  werden.  Es  ist  bezeichnend,  dass  sie  von 
dem  südlich  von  Agades  gelegenen  Damergu,  also  von  der 
Grenze  des  Haussalandes,  den  Tuareg  zugeführt  zu  werden 
pflegten. 

Der  häufigere  Verkehr  mit  Uganda  und  Unjoro  hat  nun  auch 
gezeigt,  dass  Grants  und  Longs  Darstellungen,  die  diesen  Lan- 
dern nur  denSpeefliessen,  nicht  zutreffend  sind.  Weil  der  Speer 
die  gleichsam  officielle  Waffe  war,  die  alle  Krieger  trugen,  —  the 
spear  is  the  Wagandas  weapon :  Felkin  ^j  —  übersah  man  den 
Bogen  überhaupt.  Dass  Mrekos  Leute  ausser  mit  Speeren  mit 
Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet  waren,  kam  Emin  sonderbar  vor^), 
d.  h.  sonderbar  für  Uganda,  wie  er  hinzusetzt.  Im  Kriege 
mit  Uganda  sandten  die  von  Unjoro  unterworfenen  Stämme  am 
Westufer  des  Albertsees  Speere,  Pfeile  und  Schilde  zur  Unter- 
stützung Kabregas^)!  Mackay  hat  schon  auf  die  Bogenträger  der 
Ukerewe- Inseln  aufmerksam  gemacht  in  einem  interessanten 
Abschnitte  über  die  Bewaffnung  der  den  See  umwohnenden 
Stämme  ^).  Bogenträger  fand  dann  auch  Peters  auf  den  Inseln 
im  südlichen  Ukerewe  bei  dem  »von  den  Waganda  ganz  ver- 
schiedenen «  Volke  der  WaSiba.  Das  ist  der  Uebergang  zu 
dem  ursprünglich  bogenreichen  Deutschostafrika.    Das  Feuer- 


4)  In  den  Proceed.  R.  Society  of  Edinburgh  Session  4885/S6  ,  wo  es 
aber  ganz  richtig  später  heisst:  The  Wahuma  possess  bows  and  arrows  in 
addilion  to  spears. 

5)  Briefe  und  Berichte  S.  35. 

3)  Ebd.  S.  467. 

4)  Alexander  M.  Mackay,  Pionier- Missionar  von  Uganda  4894  S.  496. 
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gewehr  wird  auch  hier  bald  den  Speer  sammt  dem  Bogen  ver- 
drängt haben. 

F.  Stuhlmann  giebt  in  seiner  Kurzen  Uebersicht  der  geo- 
graphischen Verhaltnisse  der  von  der  Emin  Pascha-Expedition 
durchzogenen  Gebiete  ^)  auch  einige  Notizen  über  die  typischen 
Waffenforroen  und  Bewaffnungsarten.  Er  erweist  sich  hier  als 
ein  achter  Schüler  seines  Chefs  und  Meisters  Emin  Paschas, 
der  das  ethnographisch  Bedeutsame  in  diesen  Erscheinungen 
immer  würdigte,  ungleich  manchen  Reisenden,  die  kaum  ein 
Auge  dafür  haben.  Wo  die  WaHuma  rein  auftreten,  tragen  sie 
den  Speer  mit  zwei  Blutrinnen  und  manchmal  einen  kleinen 
runden  Schild;  aber  die  des  Westens  (Nkole,  Karagwe,  wohl 
auch  Mpororo  und  Ruhanda)  haben  sehr  lange  Bogen  mit 
Pfeilen  im  Holzköcher,  die  den  Eindruck  machen,  von  den  Negern 
übernommen  zu  sein^  die  jene  im  Zwischenseengebiet  vorgefun- 
den und  unterjocht  haben.  Die  nördlichen,  mit  Schuli-Scheffalü 
vermischten  Wanjoro  haben  ebenfalls  Bögen  und  Pfeile,  die  an  die 
der  Obereilneger  erinnern.  Am  Südwestende  des  Ukerewe  tre- 
ten neben  Bögen  und  Pfeilen  aussergewöhnlich  lange  Speere  auf, 
von  denen  sich  die  Männer  kaum  trennen.  Dagegen  stösst  man 
im  Walde  sofort  auf  die  kleinen  kurzen  Bögen  mit  Rohrpfeilen, 
die  manchmal  mit  Fellstückchen  befiedert  sind,  neben  denen  aber 
auch  noch  z.B.  bei  den  Lendü  Speere  erscheinen^).  Hier  beginnt 
auch  das  Lederwamms,  das  auf  der  anderen  Seite  die  Franzosen 
am  Ubangi  gefunden  haben ,  bis  wohin  dieser  ganze  Typus  der 
Bewaffnung  reicht. 

Vor  der  Einführung  des  Feuergewehres  gehörten  die  Völker 
im  Süden  und  Westen  des  Ukerewe  zu  den  schlechtest  bewaff- 
neten Afrikas.    Besonders  war  die  Beschränkung  der  Verwen- 


4 )  In  den  Mittheilungen  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten  Bd.  V. 
Ich  bin  in  der  glücklichen  Lage  mich  in  der  folgenden  Darstellung  ausser- 
dem auf  eingehendere  persönliche  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Stuhlmann 
stützen  zu  können. 

2]  Die  kleinen  Bögen  beobachtete  ich  bei  allen  Waldvölkern  west- 
lich des  Albertsees  und  des  Runssöro,  so  bei  WaVamba,  Wald-WaKondjo, 
WaKoko,  WaMbuba ,  Lendü  (WaLegga),  den  Zwergen  und  allen  Mitglie- 
dern der  grossen  WaVira-Familie.  —  Merkwürdig  ist,  dass  die  Lendü 
anstatt  der  Befiederung  ein  Stück  Leder  in  den  Pleil  klemmen  und  ebenso 
wie  die  Waldvölker  den  Pfeil  hinten  nicht  einkerben.  Letztere  setzen  ein 
Stück  Blatt  als  Befiederung  ein.  (Briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Dr. 
Stuhlmann  vom  S5.  Juli  1893).  — Vgk  Fig.  i—Z  der  beigehefteten  Tafel. 
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düng  des  Eisens  auf  die  Werkzeuge  des  Äckerbaues  (gebogene 
Hacken)  und  die  grossen  Beile ,  die  nur  zum  Prunke  da  waren, 
auffallend.  4880  schrieb  Mackay  aus  Uyui:  »Es  giebt  viel 
Eisen  in  diesen  Lttndern ,  doch  verrertigt  man  nur  Hacken  und 
schöne  Beile  daraus;  die  Speere  sind  gewöhnlich  lange,  spitze 
Stöcke,  deren  Spitzen  im  Feuer  gehärtet  werden.  Die  Waganda 
und  Wahehe  nennen  sie  Maguma«.  Diese  Aussage  konnte  damals 
auf  USongora,  auf  die  Inseln  Bupuma,  Ukerewe  und  Marya  an- 
gewendet werden.  Die  Insulaner  des  grossen  Sees  verwendeten, 
soweit  sie  Bogenschützen  waren ,  auch  zu  Pfeilen  weder  Eisen, 
das  auch  sie  geschickt  z.  B.  zu  Pfeifenröhren  verarbeiteten,  noch 
Messing,  soweit  sie  sich  schmückten,  noch  Stein.  Auch  die 
Pfeilspitzen  waren  nur  gehärtetes  Holz.  Auch  die  Leute  von 
Kavirondo  tragen  ziemlich  unschädliche  Speere  mit  kurzen 
Klingen,  die  ausser  Yerhältniss  zu  ihren  mächtigen  Büffel- 
schilden stehen. 

Den  Lur  am  Westufer  des  Albertsees  hatte  ich  in  meinem 
früheren  Berichte  dieselbe  Bewaffnung :  Speer  und  Schild,  wie 
ihren  Sprachverwandten  den  Dinka  -  Schilluk  zugeschrieben. 
Aber  die  Beobachtung  Emin  Pascha's ,  auf  welche  ich  mich  da- 
bei stützte,  darf  offenbar  nicht  verallgemeinert  werden;  aus  seinen 
eigenen  späteren  Berichten  geht  hervor,  dass  sieBogen  »und  glatte 
Eisenpfeile ,  oft  mit  dichter  Giftschicht  bekleidet,  in  Köchern  aus 
Ziegenleder  von  sehr  nachlässiger  Arbeit«  führen  ^).  Offenbar 
gleichen  sie  auch  in  der  Bewaffnung  ihren  Nachbarn  am  Nord- 
ostwinkel des  Sees,  den  Magungo,  leidenschaftlichen  Jägern 
und  Fischern,  die  ausser  dem  Speer  mit  kurzem  Blatte  den  Bogen 
und  vergiftete  Pfeile  führen.  Ueber  die  Bögen  und  Speere  der 
Madi  des  oberen  Nil  (ca.  5""  N.  B.,  30""  Oe.  L.)  brachte  Felkin 
in  den  Proceedings  der  Boyal  Society  von  Edinburgh  (Session 
1 883/84]  einige  Mittheilungen  auf  die  hier  besonders  hingewie- 
sen sei,  da  sie  wenig  beachtet  geworden  zu  sein  scheinen.  Man 
ersieht  aus  ihnen ,  dass  die  Madi  mit  Vorliebe  den  Bogen  ge- 
brauchen und  sich  eifrig  im  Pfeilschiessen  üben. 

Bei  einer  Anzahl  von  Sandehstämmen  herrscht  der  Speer 
in  leichterer  Form  als  Wurfspeer,  von  dem  mehrere  zugleich  ge- 
führt werden,  vor  und  der  Bogen  ist  zurückgedrängt,  vielleicht 
auch    ganz    dem   kleinen  Jägervölkchen  zugewiesen.      Darauf 


1)  Briefe  1888  S.  155. 


167 

liessen  schon  altore  MiUheiiungen  Antinoris  und  Morlangs 
scbliessen^).  Wir  hören  jetzt  von  Junker,  wie  Seinios,  eines 
grossen  Häuptlings  im  Hboma-Gebiete  Sandeh  ihn  ^mit  Lanze 
und  Schild  im  Kriegsschmuck  empfangen«^).  Junker  bildet 
9  verschiedene  Speerspitzen  der  MaKarakä  ab,  die  ebenso  viele 
ganz  verschiedene  Namen  tragen  (I.  S.  404).  Dieses  Volk,  des- 
sen eigener  Name  Iddiö  lautet,  ist  ein  ausgesprochenes  Jäger- 
und  Ackerbauervolk.  Seine  Bewaffnung  kehrt  bei  den  MaNgbatlu 
Mambangä's  (Monbuttu  Schweinfurths)  und  wohl  auch  anderen 
Gliedern  dieses  Volkes  wieder,  die  zwar  auch  Bogen  besitzen, 
mehr  Werth  aber  zur  Ergänzung  der  Speere  auf  die  Wurf- 
messer legen,  die  sie  in  prächtiger  Arbeit  zu  schmieden  wissen. 
Es  sind  das  dieselben  Verhältnisse  wie  weiter  westlich  bei  den 
Ngapu  und  Verwandten  (s.o.S.  452).  Die  vergifteten  Pfeile  schei- 
nen nördlich  von  den  Sandeh  und  MaNgbattu  im  Gebiete  der 
obersten  Zuflüsse  des  JeY ,  Rohl ,  Ibba,  also  am  Nordabhang  der 
Wasserscheide  Bahr-el-Ghasal-Uelle  besonders  hervorzutre- 
ten. Die  Bogenformen  deuten  nach  Südosten  —  die  mit 
Eidechsenhaut  und  der  überschüssigen  Sehne  umwundenen 
Bogen  der  Mundü  gehören  der  Gruppe  der  Madi  und  Lur  an  ^) 
—  wo  wir  am  Albertsee  Völker  mit  Giftpfeilen  kennen  und  wo 
die  Njambara  sowohl  vergiftete  Holz- (Ebenholz-)  Pfeile,  als  auch 
solche  mit  Eisenspitzen,  deren  Zacken  zur  Auftragung  des  Giftes 
mit  Faden  umwunden  sind,  abschiessen.  Besonders  gefürchtet 
waren  bei  den  Dongolanem  die  Kalikä  wegen  ihrer  Giftpfeile. 
Auch  die  Fadjelü  oder  Fedschilü,  die  äusserste  Gruppe  der  Bari 
nach  den  MaKarakä  zu,  trägt  Bogen  und  Pfeil  neben  dem  Speer. 
Auf  jenem  Wasserscheidengebiete  folgen  nundieAbakämit  Gift- 
pfeilen und  Junker  berichtet,  dass  Bogen  und  Pfeile  der  Moni, 
die  ihrerseits  bis  nach  MaNgbattu  hinabreichen,  denen  der  Abakä 
ganz  ähnlich  sind.  Hier  wie  dort  werden  Kriegspfeile  ver- 
giftet und  ein  niederer  korbartiger  Köcher  ist  bei  beiden  zu 
Hause.  Bei  allen  diesen  Stämmen ,  von  den  Lur  an,  sind  die 
Speere  viel  einfacher,  grossentheils  auch  schwächer  gearbeitet 
als  bei  den  MaKarakä. 

lieber  die  Verhältnisse  bei  den  Südwestvölkem  verdanke 


4)  Ergänzungsband  II  der  Geographischen  Mitthetlungen  S.  81  u.  U1. 
2j  Reisen  in  Afrika  II.  S.  250. 
8)  Abb.  bei  Junker  I.  S.  50i. 
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ich  dem  trefflichen  Beobachter  Dr.  Hanz  Schinz  einige  werth- 
voile  Bemerkungen  ^) ,  welche  nicht  unwesenUich  das  in  der 
»Geographischen  Verbreitung  des  Bogens  und  der  Pfeile  inAfrikav 
gezeichnete  Verbreitungsbild  umgestalten,  besonders  mit  Bezug 
auf  die  Hottentotten  und  die  Her  er  ö.  Von  diesen  schreibt  mir 
Dr.  Schinz:  »BigenthUmlich  sind  die  Verhältnisse  bei  den 
Hottentotten  oder  Naman  und  den  Ovalierero.  Beide  sind  aus- 
gesprochene Hirtenvölker  und  bei  beiden  sind  die  an  und  fttr 
sich  verschiedenen  Nationalv^affen  durch  Gevs^ehre  verdrängt. 
Zur  Zeit  der  Niederlassung  der  Holländer  am  Cap  der  Guten 
Hoffnung  war  die  Waffe  der  Hottentotten  unzweifelhaft  der 
Bogen,  der  Assagai  mehr  eine  fremde ,  ausserordentliche  Waffe. 
Der  Herero  bedient  sich,  dbweit  die  Schusswaffen  des  Weissen 
noch  nicht  Eingang  gefunden  haben ,  beinahe  ausnahmslos  des 
Speeres.  Ich  habe  nur  einen  Damara  mit  einem  Bogen  gesehen. 
Selbst  schmieden  können  die  Hererö  nicht,  sie  beziehen  den 
fertigen  Assagai  von  ihren  nördlichen  Nachbarn,  den  Ovambo- 
stämmen.  Wichtig  für  die  Annahme,  dass  die  Hererö  als  speer- 
tragendes Volk  anzusprechen  sind ,  scheint  mir  auch  die  Thal- 
Sache  zu  sein ,  dass  sich  im  Otjihererö  für  die  verschiedenen 
Nuancen  von  Speeren  auch  verschiedene  Bezeichnungen  vor- 
finden. Bei  den  OvaMbo  finden  sich  Speer  und  Bogen,  ich  möchte 
sagen,  gleichmässig  vertheilt.  Gewöhnlich  ist  der  Oruambo  bei 
seinen  täglichen  Ausgängen  nur  vom  Bogen  begleitet ;  der  Reiche 
trägt  an  Stelle  dessen  natürlich  die  Büchse.  In  Unkuambi  traf 
ich  einen  Zug  von  ca.  300  OvaKuambi,  die  auf  dem  Kriegspfad 
waren:  sämmtliche Krieger  trugen  Bogen  undAssegai.  —  Einige 
hier  sich  anschliessende  Bemerkungen  über  die  Beschaffenheit 
dieser  Bogen  und  über  Buschmannpfeile  habe  ich  in  der  mehr- 
fach citirten  Abhandlung  mitgetheilt. 

Während  also  nach  diesen  Mittheilungen  die  Ovahererö 
wesentlich  als  Speerträger  aufzufassen  wären ,  was  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  Hirten  des  östlichen  Südafrika  noch  deut- 
licher hervortreten  lässt ,  scheinen  doch  die  Annahmen  unseres 
verehrten  Correspondenten  über  die  frühere  Bewaffnung  ihrer 
südlichen  Nachbarn  nicht  so  ganz  begründet.  Für  diese  bleiben 
wir  bei  unserer  Auffassung  stehen ,  dass  zwar  der  Bogen,  da- 


i)  Brief  vom  U.  Oktober  4887. 
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neben  aber  auch  der  schon  von  Kolb  als  Assegai  bezeichnete 
Wurfspeer  in  Gebrauch  war,  und  dass  der  letztere  verbreiteter 
war  als  jener,  so  dass ,  ähnlich  wie  in  so  vielen  anderen  Dingen 
auch  hierin  die  Hottentotten  an  die  Kaffern  sich  anlehnten.  Eine 
bisher  unbenutzte  Quelle,  Johannes  Schreyer,  der  4  678  die  aus- 
führlichste bis  dahin  in  deutscher  Sprache  erschienene  Beschrei- 
bung der  Hottentotten  gegeben  hat,  spricht  nur  von  Wurfpfeilen 
[Hassa-Kejen],  Stöcken  und  Steinen  als  Kriegs- Waffen  der  Hot- 
tentotten. An  einer  einzigen  Stelle  erwähnt  er  kleine  Bogen 
mit  Giftpfeilen^). 


Blicken  wir  auf  die  Verbreitung  des  Bogcns  in  Afrika 
zurück,  so  zeichnet  sich  nun  noch  deutlicher  als  in  früheren 
Mittheilungen  das  bogenlose  Gebiet  im  Osten  als  ein  trotz  klei- 
nerer Unterbrechungen  zusammenhängendes,  düs  bald  im  Tief- 
land und  bald  im  Hochland  liegt  und  ebensowohl  echte  Bantu- 
neger ,  wie  hellere  Galla  und  Nubier  und  eine  Reihe  zwischen 
ihnen  stehender,  aus  beiden  gemischter  Völker  umschliesst. 
Durch  die  Wüste  hin  breitet  es  sich  im  Norden  über  den  ganzen 
Erdtheil  aus  und  im  Congobecken  legt  sich  eine  ganze  Anzahl 
kleinerer  bogenloser  Gebiete  zwischen  die  der  Bogenträger  hin- 
ein, und  eine  Reihe  von  ihnen  reicht  nördlich  vom  Gongo  bis  an 
den  Atlantischen  Ocean.  Auch  im  Südwesten  treten  uns  jetzt  die 
Herero  als  ein  Volk  entgegen,  das  den  Speer  fast  bis  zur  Verdrän- 
gung des  Bogens  gebrauchte,  ehe  die  Feuergewehre  in  grösserer 
Zahl  zur  Einführung  gelangt  Waren. 

Das  geographische  Bild  der  Verbreitung  der  Waffen  ist  in 
Afrika,  wie  überall,  ein  Bild  des  Ringens :  wir  sehen  Gebiete  des 
Niederganges  und  des  Aufsteigens ,  der  Verdrängung  und  des 
Fortschrittes.  Von  einem  zum  andern  sehen  wir  Güte  und 
Werth  einer  Waffe  ab-  oder  zunehmen.  Die  Zeichnung  der 
Verbreitungsgebiete  von  Pflanzen-  oder  Thierarten  oder  von 
ganzen  Völkern  würde  dasselbe  Bild  gewähren.  Diese  anthro- 
pogeographischen  Thatsachen  gehorchen  den  allgemeinen  biogeo- 
graphischen Gesetzen.  Nur  gelegentlich  greift  derj  Wille  des 
Menschen  mit  ein ,  der  durch  ein  Volk  hin  die  Aufgebung  einer 


i)  Neue  Ostindianische  Reisebeschreibung  4680  S.  30  u.  37. 
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Waffe  und  die  Aufnahme  einer  anderen  durchsetzt;  aber  sehr 
bald  ordnet  er  sich  wieder  dem  Gesetze  unter,  dass  jeder  Theil 
des  Gulturbesitzes  eines  Volkes  mit  allen  anderen  und  mit  der 
Gesammtbeit  der  politischen  und  socialen  Einrichtungen  in 
Uebereinstimmung  steht.  Einen  unmittelbaren  Anschluss  an 
die  Naturverh£iltnisse,  wie  ihn  einst  Peschel  in  seiner  frtlher 
citirten  Abhandlung  »Ueber  den  Einfluss  der  Ortsbeschaffenheit 
auf  einige  Arten  der  Bewafifnungtr  angenommen  hatte,  6ndeo 
wir  also  nicht.  Hochland  und  Tiefland ,  Gebirge  und  Flachland 
bewirken  nicht  aus  sich  einen  Unterschied  in  der  Verbreitung 
des  Bogens.  Erst  wenn  wir  zu  kleineren  Merkmalen  herabstei- 
gen, stossen  wir  auf  natürliche  Einflüsse.  Soweit  in  Afrika  der 
Wald  reicht,  finden  wir  auch  JägervOlker,  die  den  Bogen  aus- 
schliesslich benützen,  w&hrend  wir  auf  grossen  Lichtungen  und 
an  den  Ufern  der  grossen  Ströme,  z.  B.  am  Congo  Speerträgern 
begegnen.  Gleichzeitig  übt  der  Wald  eine  verkleinernde  Wirkung 
auf  den  Bogen  aus.  Umgekehrt  dominirtin  den  Steppengebieten 
Ostafrikas  der  Speer  bei  den  Hirtenvölkern  des  trockenen  Landes, 
während  die  an  den  Flüssen  wohnenden  Ackerbauer  mit  Pfeilen 
schiessen.  Die  Natur  wirkt  auch  hier  nicht  unmittelbar  auf  die 
Verbreitung  des  ethnographischen  Gegenstandes  ein,  sondern 
durch  die  Lage  in  die  sie  den  Menschen  versetzt.  Die  Wald- 
bewohner sind  in  Afrika  weitzerstreute  Jäger  oder  Ackerbauer, 
beide  leicht  bereit  ihre  Sitze  zu  wechseln  und  ohne  die  politi- 
sche Organisation  über  die  Horde  und  das  Dorf  hinaus,  die  wir 
dort  finden,  wo  dichtere  Bevölkerungen  ein  grösseres  Gebiet 
innehaben.  Bei  den  Hirten  der  Steppe  herrscht  die  straffere 
Organisation  die  überall  auf  der  Erde  den  nomadisirenden  Hir- 
ten von  den  Mandschuren  bis  zu  den  Fulbe  eigen  ist;  die  in 
Oasen  zwischen  ihnen  zerstreuten  Ackerbauer  sind  Unterwor- 
fene, theilweis  in  Pariahstellung  Zurückgedrängte.  Die  Bevor- 
zugung des  Speeres  ist  dort  wie  hier  der  Ausdruck  einer  kriege- 
rischen Organisation,  während  der  Bogen  der  Jagd  und  dem 
Einzelkampf,  der  den  Hinterhalt  und  die  Fernwirkung  sucht, 
entspricht. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Ost-  und  Innerafrikanern  reihen  die 
Völker  des  Sudan  den  Bogen  unter  die  bevorzugten  Waffen  nach 
dem  Speere  ein  und  in  ihren  Armeen  kämpfen  immer  Bogen- 
schützen, die  aber  nicht  dem  herrschenden  Volke  angehören, 
neben  Speerträgern  und  neuerdings  natürlich  neben  Gewehr- 
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Irügerd.  Indem  der  Bogen  also  eine  bestimmte  Stelle  unter  den 
Kriegswaffen  einnimmt,  empfängt  er  ein  grösseres  Mass  von 
Sorgfalt  und  zu  den  schönsten  und  wirksamsten  der  afrikani- 
schen Bögen  gehören  die  neuerdings  von  der  Grenze  der  Neger 
und  Fulbe  im  Hinterland  von  Kamerun  bekannt  gewordenen. 
Wie  sich  aber  auch  hier  die  Waffen  in  einer  Bevölkerung  in 
einer  Art  von  socialer  Schichtung  vertheilen,  zeigt  Staudinger 
in  seinem  Kapitel  «Kriegführung  und  Waffen  der  Haussa«^), 
wo  er  auch  Mittheilungen  über  die  allmählich,  aussterbende  Be- 
nutzung von  Bogen  und  Pfeil  macht.  Bogen  und  Pfeile  sind 
hauptsächlich  die  Bewaffnung  der  Aermeren,  der  Landleute, 
der  kleinen  reisenden  Händler.  Die  weniger  kriegerischen 
Haussa,  welche  sich  selten  mit  Waffenttbungen  beschäfti- 
gen, haben  den  Gebrauch  der  Bogen  und  Pfeile  fast  verlernt, 
.besonders  in  den  Städten,  wogegen  die  Fulbehirten  und 
manche  Heidenstämme  darin  sehr  geschickt  sind.  Aus  Heiden 
besteht  z.  B.  die  Bogenschtttzengarde  des  Sariakönigs. 

Ein  solches  Heruntersinken  eines  ethnographischen  Gegen- 
standes von  Bedeutung,  wie  im  kriegerischen  Afrika  eine  Waffe 
ist,  ttbt  natürlich  ihren  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  dieses 
Gegenstandes  aus.  Die  Bögen  sind  in  Afrika  im  Allgemeinen 
weniger  gut  und  zweckmässig  als  die  Speere.  Der  Vollendungsgrad 
aller  Werke ,  die  aus  des  Menschen  Hand  hervorgehen,  ist  be- 
zeichnend für  den  Gulturstand  eines  Volkes,  vor  allen  anderen 
aber  der  der  Waffen ,  in  denen  zugleich  die  Stärke  der  politi- 
schen Organisation  zum  Ausdruck  kommt.  Schwache  Völker 
lassen  ihre  Waffen  verlottern ,  starke  bilden  sie  aus,  wenn  auch 
einseitig.  In  einer  Schilderung,  wie  sie  Lieutenant  Hermann 
von  den  WaGogo  entwirft  ^),  prägt  sich  der  politische  Verfall, 
nicht  bloss  der  culturliche  Tiefstand  eines  Volkes  aus:  Gewöhn- 
liche Bögen  und  Pfeile,  Speere  aller  Modelle  vom  riesigen  Masai- 
bis  zum  kleinsten  Wahehe -Wurfspeer,  Schilde  wie  der  Masai, 
aber  schlecht  und  nicht  bemalt^),  viele,  aber  verrostete  Feuer- 


1)  Im  Herzen  der  Haussaiönder  1890.    Anhang:  Wissenschaftliche 
Ergebnisse  S.  702  f. 

2)  UgogOi  Das  Land  und  seine  Bewohner.     Mittb.  a.  d.  Deutschen 
ScbuUgebieton  V.  S.  i  95  f. 

3)  »Der  moderne  WaGogo  -  Schild  ist  eine  schlechte  Imitation  des 
Masai-Schildes«  (Milth.  von  Dr.  Oscar  Bauroann). 
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Steingewehre,  Schwerter  von  den  Masai  gekauft ,  bilden  die 
Ausrüstung.  Im  Lande  selbst  wird  nichts  hergestellt.  Es  giebt 
zwar  eine  Art  Wagogospeere,  mit  ganz  breitem,  kurzem  Blatt, 
doch  sind  sie  jetzt  selten.  —  Welch  anderes  Bild  das  der  kriege- 
rischen und  zugleich  wohlhabenden  WaDschagga  des  Kili- 
mandscharo, die  wahre  Kunstwerke  von  grossen  Speeren  aus 
eingeführtem  Eisendraht  schmieden ,  deren  Formen  sich,  einer 
Art  Mode  gehorchend,  in  wenigen  Jahren  yon  der  breiten  zuge- 
spitzten zu  der  schmalen  stumpfen  abgewandelt  haben ! 

Die  Wurfkraft,  die  aus  einem  Bogen  gewonnen  werden 
kann ,  ist  nur  in  wenigen  Theilen  Afrikas  ausgenutzt.  Beweis 
dafür,  dass  in  Mittel-  und  Südafrika  wenige  von  den  Vorkehrun- 
gen gefunden  worden  sind,  die  zum  Spannen  starker  Bügen  und 
zum  Schutze  der  Hand  gegen  die  zurückprallende  Sehne  dienen. 
Ein  lederner  Armring  aus  dem  Benuü-Gebiet,  rundlich  ausge- 
höhlte Dolchgriffe  aus  demselben  und  dem  Hinterlande  von 
Togo,  ein  gestielter  Metallring  vom  Giraffenfluss,  endlich  die 
schonen  Werkzeuge  der  Wüte  zum  Bogenspannen  und  Hand- 
schutz *)  gehören  entweder  dem  Sudan  an  oder  Gebieten,  die  im 
Einflussbereich  des  Sudan  liegen.  Dieselben  Vorkehrungen 
sind  durch  einen  grossen  Theil  von  Asien  verbreitet,  wo  sie 
eine  viel  reichere  Entfaltung  erfahren ;  wo  sie  in  Afrika  auf- 
treten, herrschen  Bogenformen  vor,  die  als  asiatische  zu  be- 
zeichnen sind.  Nicht  bloss  in  Südafrika  tragen^  die  Bögen 
Merkmale  einer  gewissen  Vernachlässigung.  Ich  glaube  in 
der  mehrfach  angezogenen  Monographie  »Die  abikanischen  Bögen« 
den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  durch  einen  grossen  Theil 


4)  Alle  diese  nebst  äussere frikanischen  Werkzeugen  gleichen  Zweckes 
sind  boschrieben  und  abgebildet  bei  Luschan,  Ueber  Bogenspannen  in  den 
Verhandlungen  der  Berliner  Anthrop.  Ges.  4894  S.  675f.  S.  o.  S.  4  49  und  vgl. 
auch  Morgen, Kamerun  S.  200, Staudinger,  Haussalttnder  S.  740  und  Binger 
im  Tour  du  Monde  4  894  I.  S.  80.  Wie  mir  Dr.  Stuhlmann  mittheilt,  dient  als 
Schutz  des  Handgelenkes  gegen  die  Sehne  bei  den  Waldstttmmen  mit  den 
kleinen  Bögen  ein  dickes  Lederpolster ,  bei  den  WaNyambo  von  Karagwe 
eine  mit  Kauris  besetzte  Ledermanchette,  bei  Masai  ein  Stäbchen,  das  auf 
Daumen  und  Radius  gelegt  wird,  und  die  Elfenbeinringe  der  WaSsukumu 
u.  a.  mögen  ähnlichen  Zwecken  dienen.  Wahrscheinlich  gehört  hierzu 
auch  eine  Notiz  Felkins  über  die  Madi :  Whon  hunting  or  fighting ,  the 
left  band  is  protected  by  a  wovon  string  »gauntletK*,  it  covers  the  palm  of 
the  band  and  the  fingers ,  the  thumb  being  left  free.  Proc.  R.  Society  of 
Edinburgh  4  883/84.     S.  840. 
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der  ost-  und  mitlelafrikanischen  Gebiete  Nachklänge  an  die  so- 
viel zweckmässigeren  asiatischen  Bögen  sich  ziehen,  aber  herab- 
gestimmte und  versttlmmelte  Anklänge.  Aber  auch  da,  wo  wir 
an  die  einfacheren  Formen  Melanesiens  und  Südamerikas  er- 
innert werden ,  stehen  die  afrikanischen  Bögen  an  Kraft  und 
schöner  Ausführung  unter  diesen  Verwandten.  Wenn  also  die 
Wurf-  und  Stossspeere  anscheinend  leicht  aus  weiten  Gebieten 
Afrikas  die  Bögen  verdrängen  konnten,  so  ist  dies  im  Kampf 
mit  einer  unvollkommeneren,  ohnehin  dem  Rückgange  verfalle- 
nen Waffe  geschehen.  Man  braucht  nur  durch  ein  an  afrikani- 
sctien  Gegenständen  reiches  Museum  zu  gehen,  um  den^indruck 
zu  gewinnen ,  dass  der  Bogen  in  Afrika  bereits  zurückgedrängt 
sei.  Nicht  weil  sie  an  sich  unscheinbarer,  sondern  weil  sie 
seltener  sind,  sehen  wir  in  den  afrikanischen  Abtheiiungen  der 
ethnographischen  Museen  die  Bögen  seltener  als  die  Speere. 
Sie  treten  ganz  anders  in  den  südamerikanischen  und  melanesi- 
schen  Schränken  hervor. 

Das  scheinbar  so  einfache  Problem  der  Verbreitung  einer 
Waffe  nimmt  einen  zusammengesetzten  oder  gar  verwickelten 
Charakter  an,  sobald  wir  in  die  Fälle  eingehen ,  die  sich  auf 
einem  weiten  Gebiete  zeigen.  So  verliert  hier  in  Afrika  das 
Wort  Bogen  seinen  einfachen  Sinn ,  da  nicht  jeder  Bogen  dem 
andern  gleich  ist,  sondern  Bögen  von  verschiedener  Güte  ganz 
verschiedenwerthige  Dienste  leisten  und  demgemäss  sich  auch 
zu  anderen  Waffen  nicht  gleich  verhalten.  Und  ferner  finden 
wir  nur  ausnahmsweise  eine  Waffe  gleichsam  in  der  Allein- 
herrschaft, vielmehr  ergänzt  der  Bogen  sehr  oft  den  Speer,  oder 
der  Bogen  verdrängt  das  Wurfmesser,  während  der  Speer  bleibt 
und  mit  diesem  eine  ähnliche  Verbindung  eingeht,  wie  früher 
mit  jenem.  Wenn  man  einfach  sagt:  Hier  fehlt  der  Bogen  und 
dort  findet  er  sich ,  so  übersieht  man ,  wie  durch  seine  eigene 
Beschaffenheit  und  durch  die  Verbindung  mit  anderen  Waffen 
sein  Vorkommen  oder  Fehlen  bedingt  und  abgestuft  wird. 

Nicht  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  des  Bogens  ist  also  so 
sehr  zu  untersuchen,  wie  seine  verschiedene  Rolle  im  Leben  der 
afrikanischen  Völker.  Denn  er  kann  nicht  als  von  Anfang  an 
fehlend  in  irgend  einem  der  grösseren  Verbreitungsgebiete  be- 
zeichnet werden.  Seine  Stellung  zu  anderen  Waffen  erklärt 
aber  jenes  Fehlen,  das  so  manchen  nicht  erschöpfenden  Erklä- 
rungsversuch hervorgerufen   hat.     Das   Schwankende  in  dem 
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Vorkommen  des  Bogens  in  Innerafrika ,  wo  er  bald  vorherrscht; 
bald  in  den  Hintergrund  gedrängt  ist  und  bald  fast  verschwin- 
det, bereitet  gewissermassen  darauf  vor,  dass  er  in  irgend  einem 
andern  weiten  Gebiete  ganz  fehlt,  wie  z.B.  in  Sttdostafrika. 
Es  ist  aber  fast  immer  der  Speer,  bald  der  Wurfspeer,  bald  der 
Stossspeer,  der  den  Bogen  ersetzt,  während  einige  Fem- Waffen, 
wie  Wurfkeule  und  Wurf  messer,  ihm  offenbar  auch  einige  Wett- 
bewerbung bereiten.  Es  ist  also  hier  grossentheils  anders  als 
im  Malayischen  Archipel  oder  in  Australien,  wo  der  Bogen  durch 
das  Blasrohr,  also  eine  Schiesswaffe  durch  eine  andere  oder 
durch  den  Bumerang,  also  eine  Wurfwaffe  ersetzt  wird. 

Fast  Oberall ,  wo  die  mannigfaltig  gestalteten  Wurfmesser 
auftreten,  sind  sie  Prunkwaffen,  deren  nach  allen  Seiten  ausge- 
streckte Stacheln  und  Schneiden  Schrecken  verbreiten  sollen. 
Eines  der  wenigen  Zeugnisse  fdr  einen  ernsteren  Zweck  bringt 
neuerdings  Dybowski,  der  von  den  Ngapu  sagt:  Das  Wurf- 
messer ist  hier  eine  Defensiv waffe.  Jeder  Krieger  trägt  da- 
von drei  bis  sechs  am  Griff  seines  Schildes  und  verwendet 
sie ,  nachdem  zuerst  die  Pfeile ,  dann  die  Wurfspeere  verschos- 
sen sind.  Dann  wirft  er  diese  letzte  Waffe,  die  wagrecht  schwirrt 
und  grausam  verwundet,  auf  welche  Seite  sie  aufschlage^). 
Bogen  und  Pfeil  mtlssen  aber  bei  diesem  Stamm,  ebenso  wie 
bei  seinen  Nachbarn,  den  Dakua  und  Tokbo,  weit  zurück- 
treten, da  sie  in  Dybowskis  Aufzählung  ihrer  Waffen '^)  nicht 
genannt  werden.  Diese  Thatsache  erinnert  an  die  Verdrän- 
gung des  Pfeiles  durch  die  Wurfkugel  in  den  Steppen  des  süd- 
lichen Südamerika.  Sie  ist  aber  in  Afrika  vereinzelt,  wo,  wenn 
man  vom  Gewehr  absieht,  fast  überall  nur  Speer  und  Bogen 
um  den  Vorrang  kämpfen. 

Das  ist  ein  Kampf,  den  wir  nicht  bloss  in  Afrika  finden. 
Auch  in  Malayenländem,  in  Polynesien  und  in  Amerika  beob- 
achtet man  dieses  Ringen,  das  werth volle  Lehren  über  die 
Schwankungen  der  Verbreitungsgebiete  ethnographischer  Gegen- 
stände überhaupt  bietet.  Die  heutige  Bewaffnung  culturarmer 
Völker  zeigt,  auch  wo  das  Feuergewehr  noch  nicht  eingedrun- 
gen ist,  nirgends  die  Einfachheit  eines  alten  Zustandes,  den  wir 
uns  nur  vorstellen  können,  wenn  wir  von  der  Mehrzahl  der 


4)  La  Route  du  Tchad  4  893.  S.  305. 
2j  Ebenda  S.  344. 
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Waffen ,  die  auch  diese  Völker  zu  verbinden  streben ,  soviel 
wegnehmen,  dass  nur  eine  Waffe  übrig  bleibt,  die  aber  wesent- 
lich ist.  Wir  finden  wohl  eine  Einfachheit  der  Verarmung  bei 
den  Buschmännern,  aber  ihr  heruntergekommener  Bogen  ist  keine 
Waffe  von  primitiver  Einfachheit.  Wir  finden  auch  eine  beab- 
sichtigte Einfachheit  bei  den  Kaffern,  Sulu  und  Verwandten,  die 
alle  Sorgfalt  auf  ein  Bündel  Speere  und  den  Schild  concentrirt. 
Die  Regel  ist  aber  die  Verbindung  gerade  des  Bogens  und  des 
Speeres,  die  entweder  so  geschieht,  dass  ein  Theil  eines  Volkes 
diesen,  ein  anderes  jenen  bevorzugt,  oder  dass  jedes  waffen- 
tragende Individuum  beide  besitzt,  wozu  dann  als  mehr  neben- 
sächliche Zuthaten  Messer,  Schwerter,  Wurfmesser  und  Keulen 
kommen.  Die  Zwecke  des  Nahkampfes  und  Fernkampfes  sollen 
durch  diese  Verbindung  vereinigt  und  ausserdem  durch  die 
Häufung  der  Waffen  ein  dritter  Zweck  verwirklicht,  nymlich 
Schrecken  hervorgerufen  werden.  Ein  weiterer  Grund  dieser 
bis  zur  Häufung  sich  steigernden  Verbindungen  ist  dabei  nicht 
zu  übersehen,  das  ist  die  Unlust,  sich  einer  Waffe  zu  berauben, 
die  man  einmal  besessen  hat.  Der  Waffengeiz  ist  eine  gewöhn- 
liche Eigenschaft  afrikanischer  Fürsten,  mit  der  die  Reisenden 
zu  kämpfen  haben ',  die  für  ihre  ethnographischen  Sammlungen 
Waffen  zu  erwerben  wünschen.  Jedenfalls  hängt  mit  ihm  die 
Thatsache  zusammen,  dass  wir  in  unseren  Museen  soviel  Aus- 
schusswaffen oder  Exemplare  finden,  die  offenbar  gar  nicht  für 
den  Gebrauch,  sondern  nur  für  den  Verkauf  gemacht  sind.  Ver- 
bindungen von  offenbarer  Unzweckmässigkeit,  wie  die  des  kleinen 
Antilopenfell-Schildes  der  Wute-Krieger  mit  dem  Feuergewehr 
führen  auf  dieselbe  Abneigung  zurück.  Nur  wo  Feuergewehre 
so  leicht  zu  erwerben  waren ,  wie  seit  20  Jahren  in  manchen 
Theilen  von  Westafrika ,  haben  sich  die  Neger  leichten  Herzens 
ihrer  Bogen  und  Pfeile  entäussert. 

Wo  der  Bogen  neben  dem  Speer  auftritt,  thut  die  grössere 
Schwierigkeit  der  Herstellung  dem  Bogen  Abtrag.  Der  Pfeil  ist 
alter  als  der  Bogen,  dem  ein  mit  der  Hand  geschleuderter 
»Wurfpfeik,  ein  kleiner  Speer,  vorausgegangen  sein  muss.  Der 
Bogen  ist  eine  nachträglich  hinzugefügte  Verbesserung,  ver- 
gleichbar dem  Wurfbrett,  mit  dem  er  die  Aufgabe  theilt,  eine, 
leichtere  und  kräftigere  Fortschleuderung  jener  Wurfwaffe  zu 
gestatten.  Mit  seiner  verhältnissmässig  kleinen  Klinge,  die 
nicht  viel  Material  erfordert,  war  er  eine  gegebene  Waffe  der 
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noch  nicht  bis  zum  Eisen  Vorgedrungenen.  Steinerne  Pfeil- 
spitzen treten  in  den  frühesten  prähistorischen  Resten  auf 
und  sind  auch  heute  noch  im  Gebrauch.  Der  langen  Dauer 
entspricht  die  weite  Verbreitung ,  an  der  nun  auch  schon 
längst  der  Bogen  sich  betheiligt.  Erst  das  Eisen  konnte  zur 
Herstellung  zahlreicher  und  haltbarer  Stoss-  und  Stichwaf- 
fen —  Speer,  Schwert,  —  anregen  und  konnte  mit  diesen 
Waffen  die  Verwendung  des  Bogens  im  Kriege  zurückdrängen. 
Mit  der  Menge  des  Eisens  wächst  auch  die  Grösse  und  Zahl 
eiserner  Waffen.  Hans  Meyer  macht  aufmerksam,  wie  der 
Luxus  der  Speere  mit  übermässig  grossem  Blatt  erst  durch 
den  erleichterten  Bezug  des  Eisendrahtes  bei  den  WaDschagga 
üblich  geworden  ist.  Früher  hatten  sie  kleine  Speere  mit 
kurzem  Blatt.  Es  ist  insofern  nicht  richtig,  wenn  man  Bo- 
gen und  Pfeil  als  Waffe  auffasst,  über  die  hinaus  bis  zum 
Erscheinen  des  Feuergewehres  kein  Fortschritt  mehr  gemacht 
worden  sei. 

Das  gilt  nur  von  ihrer  Benutzung  als  Jagdwaffen,  aus 
der  sie  allerdings  erst  vom  Feuergewehr  verdrängt  werden 
konnten ,  neben  welchem  sie  sich  ja  wegen  der  Geräuschlosig- 
keit des  Schusses  sogar  noch  zu  erhalten  vermochten,  wenn 
auch  nicht  bei  jeder  Art  des  Jagens.  Der  Jäger,  der  ein  Wild 
angeschossen  hat,  braucht  Speer  oder  Messer,  um  ihm  den 
Garaus  zu  machen  oder  um  sich  zu  vertheidigen ,  wenn  jenes 
ihn  xannimmtff.  Der  Bogen  genügt  nur,  demjenigen  der  sich 
begnügt,  der  blutigen  Spur  des  verwundeten  Wildes  Tage 
lang  nachzuschleichen.  Speerträger  mussten  sogar  Bogenträger 
zur  Jagd  unterhalten,  daher  die  eigenthümlichen  Beziehun- 
gen jener  zu  den  sog.  Zwergvölkern,  der  Somali  zu  den  Midgu 
u.  dgl. :  alles  untergeordnete ,  bogentragende  Jägerstämme  oder 
-kästen.  Die  mit  kleinen  keulenartigen  Aufsätzen  versehenen 
Sturopfpfeile  für  die  Vogeljagd,  die,  wie  in  Südamerika  und 
Melanesien,  auch  in  Afrika  verbreitet  sind ,  kann  der  Schrot- 
schuss  nie  ersetzen. 

Aber  als  Kriegswaffen  sind  gerade  in  Afrika  Bogen  und 
Pfeile  lange  vor  dem  Eindringen  des  Gewehres  im  stärksten 
Rückgang  gewesen,  den  dieses  dann  nur  noch  beschleunigt 
bat.  In  den  eisenlosen  Gebieten  war  der  Speer  niemals  in 
solchem  Masse  begünstigt  und  vermochte  daher  auch  nicht 
den  Bogen  soweit  zurückzudrängen.     Dass  ein  nicht  geringer 
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Theil  der  Erfolge  der  Fulbe  in  den  Haussaländern  ihrer  über- 
legenen Führung  des  Bogens  zugeschrieben  werden  muss, 
ist  der  einzige  Fall,  wo  in  der  uns  bekannten  Geschichte 
Afrikas  diese  Bewaffnung  grössere  geschichtliche  Bedeutung 
erlangt  hat.  Und  doch  galt  die  Streitaxt  einst  als  die  Haupt- 
waffe der  Fulbe,  wie  geschickt  viele  von  ihnen  auch  in  der 
Führung  des  Bogens  gewesen  sein  mögen.  Sonst  haben  ihn 
die  militärischen  Organisationen  überall  verdrängt,  neben  de- 
nen der  Pfeil  nur  noch  die  Waffe  des  heimlichen ,  hinterlisti- 
gen Angriffes  aus  dem  Dunkel  des  Urwaldes  oder  aus  dem 
über  manneshohen  Gras  bleibt.  Die  Kriegführung  der  Bogen- 
träger  ist  der  9  kleine  (c  Krieg  mit  Tirailliren  und  Ueber- 
fSdlen,  die  der  Speerträger  der  Massenangriff.  Die  Speer- 
angriffe schrecklich  bemalter  und  kriegerisch  geschlossener 
Truppen  sind  von  den  Galla  bis  zu  den  südlichsten  Kaffern  das 
unfehlbare  Mittel  zur  Niederwerfung  der  bogentragenden  Neger 
in  Ostafrika  gewesen. 

Mit  dem  Speere  der  nicht  nur  eine  eiserne  Klinge  hat,  son- 
dern auch  häufig  mit  eisernen  Bingen  und  einem  eisernen  Fuss- 
ende  versehen  ist,  die  seine  Wucht  vermehren,  gehen  fast  immer 
Messer ,  deren  Form  die  der  Speerklinge  oft  so  treu  wiederholt, 
dass  sie  wie  schaftlose  Speere  erscheinen.  Aus  der  Messerform 
lässt  sich  die  Speerform  eines  Gebietes  erkennen.  Wenn  das 
Feuergewehr  den  Speer  verdrängt,  bleibt,  wie  bei  den  Fan, 
dieses  Messer  gleichsam  alsBepräsentant  des  vergangenen  Speer- 
zeitalters erhalten. 

Bisher  ist  niemals  die  Vergiftung  der  Pfeile  mit  der 
Verbreitung  des  Bogens  in  Verbindung  gebracht  worden.  Und 
doch  ist  eine  Beziehung  vorhanden,  die  man  biossiegen  muss. 
In  Afrika  werden  die  am  meisten  vergifteten  Pfeile  der  Wald- 
völker von  kleinen,  schwachen  Bögen  geschossen ,  also  offenbar 
aus  dem  Hinterhalt  aus  grosser  Nähe.  Es  sind  die  Bögen,  die 
ich  als  Form  des  oberen  Congo  bezeichnet  habe  und  deren  Zu- 
sammengehörigkeit mit  den  Waldvölkern  und  ihren  vergifteten 
Pfeilen  jüngst  Stuhlmann  hervorgehoben  hat  (s.  0.  S.  465)  ^). 


4)  Dr.  Stuhlmann  glaubt,  dass  besonders  der  Wald  die  Kleinheit  der 
Bögen  verursacht :  »Grosse  Bögen  würden  in  der  äusserst  dichten  Yegeta- 
ton  nur  hinderlich  sein.  Aus  diesem  Grunde  fehlen  hier  auch  die  Lanzen 
wohl  durchweg.    Sie  schiessen  mit  den  Bögen  oft  auf  gute  Entfernungen, 
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Viel  auffallender  ist,  dass  im  Halayischen  Archipel 
die  sehr  giftigen  Pfeilchen  der  Westmalayen  aus  dem  Blasrohr 
(Sumpit)  geschossen  werden  und  dass,  soweit  sie  verbreitet  sind 
—  das  ist  bis  zu  einer  Linie,  die  Ostlich  von  Sumbawa,  Celebes 
und  den  Philippinen  zieht  —  der  Bogen  fast  ganz  fehlt.  Es  liegt  eine 
Anzahl  von  Nachrichten  vor ,  dass  auch  östlich  von  dieser  Linie 
Pfeile  vergiftet  werden,  die  von  den  sehr  kräftigen  Bögen  abge- 
schössen  werden,  aber  die  Giftpfeile  sind  nur  dort  allgemein  wo 
sie  zum  Blasrohr  gehören.  Es  ist  klar,  dass  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  mit  vergifteten  Pfejlen  geschossen  wird,  der 
Schwerpunkt  in  dem  Pfeile  und  nicht  in  dem  Bogen  liegt ;  denn 
es  kommt  nun  gar  nicht  darauf  an,  den  Pfeil  mit  grosser  Wucht 
zu  schleudern,  sondern  ihn  überhaupt  mit  dem  Leibe  des  Wildes 
oder  des  Gegners  in  eine  solche  Berührung  zu  bringen ,  dass  er 
sein  Blut  vergiftet.  So  ist  unter  der  Voraussetzung,  dass  das 
stark  wirkende  Gift  des  Antiaris  toxicaria  einmal  gefunden  war, 
der  Uebergang  der  Westmalayen  von  dem  Bogen  zum  Blasrohr 
gar  nicht  nothwendig  ein  Herabsteigen  von  einer  vorzüglichen 
Waffe  zu  einer  schlechteren,  wie  J.  C.  Pleyte  in  seiner  lehr- 
reichen, leider  zu  gedrängten  und  daher  weniger  in  die  Ein- 
zelheiten eingehenden  Arbeit  »Sumpitan  and  Bow  in  Indo- 
nesia«  ^)  will.     Es  kommt  doch  nur  auf  den  Zweck  an.     Und 


wir  selbst  hatten  in  der  Karawane  Verwundungen  aus  160  m  Entfernung; 
auch  haben  trotz  der  winzigen,  nur  etwa  45  cm  langen  Bögen  die  Pfeile 
grosse  Kraft;  oft  gingen  sie  durch  die  ganze  Brust  oder  den  Bauch  hin- 
durch« (Briefl.  Mitlheilung).  Aber  die  Thatsache  (deren  Mittheilung  wir 
ihm  ebenfalls  verdanken),  dass  bei  allen  Waldstämmen  nur  ganz  aus  Holz 
gearbeitete  Pfeile  vergiftet  werden,  niemals  eiserne,  deutet  doch  noch  eine 
andere  Beziehung  an.  Auch  Dr.  Oskar  Baumann  schreibt  mir:  »Die  Leute, 
welche  die  stärksten  Bögen  haben ,  die  ich  jemals  sah ,  sind  die  Wa- 
Ndorobbo,  welche  stets  vergiftete  Pfeile  benutzen.  Hauptsttchlich  zu  Jagd- 
zwecken finden  sich  solche  bei  fast  allen  Sltfmmen.  DieWaTusi  in  Urundi, 
die  einzigen,  welche  im  Gefecht  nur  Bögen  benutzen ,  haben  keine  vergif- 
teten Pfeile  und  doch  weit  schwächere  Bögen  als  WaNdorobbo,  Kamba 
u.  a.  Jägerstämme.  Es  ist  ja  auch  begreiflich,  dass  Leute,  welche  darauf 
ausgehen,  Elefanten,  BUfTel,  Nashörner  u.  s.  w.  zu  tödten,  kräftige  Bögen 
und  Pfeile  brauchen,  besonders  in  Steppengebieten ,  wo  sie  nicht  so  nahe 
herankommen  können.« 

4)  Internationales  Archiv  für  Ethnographie  IV  (4891)  S.  265.  AU 
Pleyte  seine  Arbeit  schrieb ,  war  noch  nicht  Wrays  Bericht  im  Journal  of 
the  Anthropological   Institute  XXI   über  das  Zusammen  vorkommen  des 
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wenn  die  kleinen  Blasrohrpfeilchen  von  Sumatra  sicherer  tödten 
als  die  starken  Bogenpfeile  von  Poggi,  so  ist  das  Blasrohr  besser 
als  dieser  schönste  Bogen  des  ganzen  Archipels.  Im  Besitze 
dieses  Giftes  mag  der  Bogen  überhaupt  aufgegeben  und  das  Blas- 
rohr oder  der  Wurfpfeil  an  seine  Stelle  gesetzt  werden,  ohne  dass 
der  Zweck  wesentlich  leidet.  Man  trifft  nicht  mehr  so  weit,  aber 
man  tödtet  sicherer. 

Das  Feuergewehr  trat  auch  in  Afrika  dem  Bogen  mit 
vernichtender  Gewalt  entgegen.  Was  der  Wurfspeer  begonnen 
hatte,  wurde  viel  wirksame^  durch  Pulver  und  Blei  (oder  Eisen) 
vollendet.  Vergiftete  Pfeile  behalten  ihren  Schrecken  auch  für 
Gewehrträger,  Beweis  dafür  die  Expedition  Stanleys  durch  den 
Ituri-Wald ,  aber  die  afrikanischen  Feldzüge  der  Europaer  wei- 
sen nur  dort  schwerste  Verluste  und  Niederlagen  auf,  wo  Speer- 
träger  mit  ihrem  gewaltsamen  Vordringen  zum  Nahkampf  den 
europäischen  Soldaten  gegenüberstanden.  Pfeil  und*  Bogen 
wollen  genau  demselben  Zweck  dienen ,  wie  Pulver  und  Blei, 
sind  aber  unvergleichlich  schwächer.  Das  ist  in  Afrika  früh 
empfunden  worden.  Die  angeblich  harmlose  oder  lächerliche 
Steinschlossflinte  mit  ihrer  Ladung  von  eckigen  Eisenstücken 
hat,  aus  grosser  Nähe  gleich  dem  Bogen  und  aus  dem  Hinterhalt 
abgeschossen,  selbst  den  Europäern  mehr  Opfer  gekostet  als 
alle  Pfeilangriffe.  Es  drängte  wie  mit  Naturgewalt  das  Bewusst- 
sein  der  überlegenen  Bewaffnung  die  Gewehrträger  nach  jenen 
Gebieten  hin,  wo  die  Bogenträger  leichten  Sieg  versprachen. 
Man  lese  die  Bemerkungen  Wissmanns  darüber  in  seiner  zwei- 
ten Durchquerung  ^).  Zuletzt  verfallen  natürlich  auch  die 
Speerträger  mit  all  ihrem  Eisen  demselben  Schicksal,  praktisch 
entwaffnet  zu  sein.  Denn  ihre  Kraft  liegt  nur  in  dem  geschlos- 
senen organisirten  Angriff.  Wo  die  Speerträger  unorganisirt 
auftreten ,  sind  sie  noch  viel  schwächer  als  die  Pfeilträger  und 
sie  fürchten  dann  ja  auch  alle  ihre  kleinen  giftpfeilbewaffneten 
Nachbarn. 


Blasrohres  und  Bogens,  die  beide  Giftpfeile  verschiessen,  bei  den  Orang 
Semang  von  Perak  bekannt;  die  südlich  von  ihnen  wohnenden  Orang 
Sakai  benützten  nur  das  Blasrohr.  Dieses  Zusammenvorkomnien  verdient 
ebenso  näher  untersucht  zu  werden,  wie  die  Verhältnisse  in  den  Gebieten 
des  Uebergangs  vom  Blasrohr  zum  Bogen. 

4)  Meine  zweite  Durchquerung  Aequatorial-Afrikas  1886/87.   4  891. 
S.  497. 
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Der  Weg  des  Feuergewehres  ist  in  Centralafrika  ein  sAr 
schneller  gewesen.  Die  Waffe  hat  den  Erdtheil  Hast  ebenso  frah 
durchquert  wie  die  ktthnsten  Reisenden.  Ein  wenig  erhebender 
Beleg  der  Macht  der  Raub-  und  Gewinnsucht!  Stanley  hatte 
1 877  das  letzte  Gewdir  in  Nyangwe ,  natOrlidi  in  arabischen 
Händen,  verlassen  und  traf  die  erste  portugiesische  Steinschloss- 
flinte  wieder  in  Rubunga:  ein  Zwischenraum  von  6  Breiten- 
graden trennte  die  beiden  Orte.  Auf  seinem  fernsten  Punkte 
am  oberen  Lub6fu  sah  aber  schon  Wissmann  die  Steinschloss- 
flinten ausBih6  bei  den  BaSonge  ]  si^  berührten  sich  mit  den  von 
den  Arabern  gebrachten  Perkussionsgewehren.  Nördlich  von 
hier  waren  zu  seiner  Zeit  (4  886/87)  noch  keine  Peuei^ewehre 
vorgedrungen.  Heute  ist  natttrlich  der  Gongo  in  seiner  ganzen 
Länge  eine  einzige  grosse  Wanderstrasse  fbr  <Uese  Waffe  und 
schon  vor  Stanley  knatterten  die  Flinten  der  Araber  und  ihrer 
Manjema- Söldlinge  im  »grossen  Waldt,  Im  Sudan  sind  die 
Feuerwaffen  im  Vordringen  nach  Sttden,  wo  die  Franzosen 
gleich  jenseits  der  Ubangi-Schariwasserscheide  im  Lande  der 
Ngapu  (7^  N.  B.)  ihnen,  als  aus  Dar  Runga  eingeführt,  begegne- 
ten ,  nachdem  sie  sie  bei  den  Uadda  in  5°  N.  B.  erst  verlassen 
hatten.  Ein  Fall  wie  der  Grampels,  der  hier  4894  S37  Feuer- 
waffen verlor,  beschleunigt  natürlich  die  Ausbreitung.  Die 
Massenverbreitung  der  Feuerwaffen  macht  schwächere  Fort* 
schritte,  da  sie  von  der  Zufuhr  von  aussen  abhängig  ist,  die 
ausserdem  durch  Häuptlinge  gehemmt  wird,  die  ihre  weiter 
innen  wohnenden  Nachbarn  von  diesem  Machtmittel  abzu- 
schneiden suchen.  Als  Ngila  {im  Hinterlande  von  Kamerun) 
schon  zahlreiche  Feuergewehre  hatte,  fehlten  sie  noch  in  gerin- 
ger Entfernung  bei  den  Völkern  nördlich  vom  Mbam. 

Das  Feuergewehr  herrscht  heute  in  ganz  Nordafrika  und 
bildet  einen  Theil  der  Bewaffnung  der  Heere  der  Mächte  des 
Sudan.  Im  Reich  des  Mahdi  ist  man  sogar  zur  selbstständigen 
Herstellung  des  Pulvers  und  der  Zündhütchen  gelangt.  An  der 
Guineaküste  sind  die  Neger  durchschnittlich  20  bis  30  D.  M. 
landeinwärts  im  Besitz  von  Gewehren ,  da  die  Colonialregierun- 
gen  theils  aus  wechselseitiger  Eifersucht,  theils  um  die  Verthei- 
diguDgskraft  der  Neger  gegen  die  Mohamedaner  zu  stärken,  die 
Einfuhr  von  Gewehren  erleichterten.  Dahome  hatte  schon  vor 
dem  letzten  Kriege  seine  ganze  Armee  mit  Gewehren  bewafineU 
Von  Benue  her  sind  die  Gewehre  bis  in  das  Hinterland  von 
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Kamerun  gedrungen.  Von  Angola  und  Benguella  aus  waren 
sie  schon  vor  1 0  Jahren  vereinzelt  his  an  den  mittleren  Kassai 
und  in  das  Ma  Hbunde-Reich  gelangt,  wo  ihnen  von  Osten  durch 
Araber  gebrachte  entgegen  kamen.  Die  südlichen  Herero  sind 
so  ziemlich  alle,  die  Bewohner  des  Namalandes  durchaus  mit 
Gewehren  bewaffnet.  Im  Osten  sind  Abessinien  und  Schoa 
reich  an  Gewehren,  im  Somaliland  sind  sie  von  Norden  her  noch 
nicht  über  Harar  hinaus  gelangt.  Weiter  im  Süden  haben  die 
arabischen  Händler  sie  tief  ins  Land  geführt,  wo  sie  bereits  so- 
gar die  Befestigungsweise  der  Lehmmauem  beeinflussen,  die  von 
Schiessscharten  durchbrochen  werden i).  In  Uganda,  einem 
der  waffenreichsten  Länder  Afrikas,  wo  die  Zufuhr  von  Ge- 
wehren schon  Ende  der  50er  Jahre  begann,  rechnete  Lugard 
1892,  dass  6000  Flinten  im  Lande  seien ,  darunter  nicht  we- 
nige gute  Hinterlader.  Einer  der  letzten  grossen  Zulufürsten, 
der  Gazahäuptling  Gungunhana,  nördlich  vom  Limpopo,  hatte 
1891  von  seinen  80,000  Kriegern  neun  Zehntel  mit  Schild 
undAssagaien  nach  Zulu-Art  bewaffnet,  während  SOOO  Martini- 
Henry-Gewehre  tragen.  Seitdem  die  Golonialregierungen  jedes 
einzelne  Gewehr  controUieren  und  stempeln ,  und  die  Abgabe 
besserer  Systeme  an  Eingeborene  überhaupt  verbieten,  ist 
natürlich  die  Verbreitung  der  Gewehre  verlangsamt  worden. 
Diese  Regierungen  streben  also,  einen  älteren  ethnographischen 
stand  bei  den  von  ihnen  Unterworfenen  zu  erhalten,  um  sie 
besser  in  der  Hand  zu  haben,  gerade  so  wie  die  Zulu  auf  die 
MaKalaka  oder  die  MaSai  auf  die  Wa  Ndorobo  nicht  ihre  auf  den 
Speerangriff  begründete  Taktik  übertragen,  sondern  sie  bei  ihren 
Bogen  erhalten. 

So  wie  der  weittreffende  asiatische  Bogen  fast  überall  in 
Afrika  zu  einer  schwächeren  und  theilweise  schwachen  Waffe 
geworden  ist ,  so  hat  auch  das  Gewehr  in  der  Hand  des  Negers 
etwas  von  seiner  Furchtbarkeit  eingebüsst.  Es  ist  für  ihn  so 
wenig  wie  der  Bogen  eine  fernhin  treffende  Waffe,  er  sichert 
vielmehr  die  Wirkung  durch  reichliche  Ladung  mit  Pulver  und 
Eisenstücken  oder  gehacktem  Blei,  die  er  aus  grosser  Nähe  ab- 
schiesst.     Wenn  er  eine  Speerklinge  auf  die  Gewehrmündung 


i )  Sharpe,  Journey  to  Garenganze  (Proeeed.  R.  Geograph.  See.  4  892) 
berichtet  solches  sogar  von  den  Dörfern  am  Südende  des  Tanganika. 
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setzt,  um  damit  grosses  Wild  zu  schiessen,  wird  das  Gewehr 
noch  näher  dem  Bogen  gebracht.  Breitet  sich  das  Gewehr  noch 
weiter  aus,  ohne  aus  Europa  Nachfuhr  zu  erhalten,  wird  man  es 
in  einigen  Gebieten  sich  soweit  verfindern  sehen,  dass  es  an  Werth 
unter  den  Bogen  sinkt  und  von  diesem  wieder  ersetzt  wird. 
Die  Ethnographen  werden  sich  dann  den  Kopf  zerbrechen, 
warum  es  hier  fehlt  und  dort  nicht.  Hoffentlich  werden  sie 
nicht  Verhältnisse  des  Bodens  u.  dgl.  dafor  verantwortlich 
machen,  sondern  in  den  Zuständen  und  Fähigkeiten  der  Völker 
die  erste  Ursache  auch  dieser  Ungleichheiten  suchen.  Diese 
Zustände  werden  dann  allerdings  zum  Theil  auf  die  Natur- 
bedingungen zurückführen. 

Es  ist  übrigens  zu  bedauern,  dass  unsere  ethnographi- 
schen Sammlungen  so  gut  wie  kein  Material  zum  Verständ- 
nis der  Rückbildung  darbieten,  die  das  Feuergewehr  in  Neger- 
händen erfahren  hat.  Besonders  auch  die  Versuche  der 
geschickten  Waganda  u.  a.  in  der  Nachahmung  oder  Ausbesse- 
rung der  europäischen  Gewehre  würden  hervorragendes  ethno- 
graphisches Interesse  bieten. 


Bemerkungen  znr  Tafel. 

Fig. 4 — 3.  Stellen  Bögen  der  Zwerge  des  Waldgebietes  am  lluri  dar, 
die  das  M.  f.  Völkerkunde  zu  Berlin  Herrn  Dr.  Stahlmann  ver- 
dankt. Ihre  Länge  beträgt,  80,  84  und  86  cm.  Dr.  Stablmann 
theilt  mir  über  sie  Folgendes  mit:  Die  Zwergenbogen  haben 
manchmal  eine  aus  dem  Holz  geschnitzte  Anschwellung,  manch- 
mal einen  Rotangknoten  (fein  geflochten),  manchmal  aber  auch 
nur  eine  schnell  sich  verjüngende  Spitze,  die  die  Rotangsehne 
festhKlt;  letztere  ist  immer  nur  mit  einfacher  Schleife,  nicht  mit 
Umwickelung  befestigt.  Das  Holz  kenne  ich  nicht.  Genau  die- 
selben Bögen  findet  man  auch  bei  den  ansässigen  Völkern  des 
Gebietes  (WaMbula,  WäVira]  und  den  West-Lendü.  Die  Pfeile 
sind  stets  ohne  untere  Einkerbung  und  haben  Blatlbefiederung. 

Fig. 4 u. 5.  Bögen  der  Tibati  (Hinterland  von  Kamerun),  die  auch  von  den 
Wüte,  ihren  südlichen  Nachbarn  benützt  werden.  Länge  zwi- 
*  sehen  165  und  4  85  cm.  Nähere  Beschreibung  in  »Die  Bögen 
Afrikas«. 


Berichte  d.  kgl  »Seht.  Oe».  d.  Witt.    Hut.  Cl.   1893. 
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Herr  Delitzsch  legte  vor:   Assyriologische  Miscellen  (I — III), 

I. 

Zur  babylonischen  ESnigsliste. 

Zum  assyrischen  Eponymenkanon  ist  seit  4  884  die  sogen, 
»babylonische  Königslistecr  als  eine  Hauptquelle  der  babylonisch- 
assyrischen Chronologie  getreten.  Die  betreffende,  neubabylo- 
nisch geschriebene  Tafel,  welche  in  der  Thontafelsammlung  des 
Britischen  Museums  R.  M.  III.  5  numerirt  ist ,  wurde  ihrem  In- 
halte nach  zuerst  von  Theo.  G.  Pinghes  erkannt,  eingehend 
besprochen  und  in  vortrefflicher  Weise  veröffentlicht.  ^)  Die 
Ueberschrift  der  Textausgabe  in  den  PSBA,  VI,  4884  (p.  493  ff.) 
lautet:  Unbaked  Clay  Tablet  from  Babylon.  Containing  the  Names 
of  the  Kings  of  Babylonia,  from  ahout  B.  C,  1958  to  B.  C,  647. 
Ebendiese  Tafel  wurde  seitdem  in  den  Textbeilagen  zu  Hugo 
Wincklbr's  «Untersuchungen  zur  altorientalischen  Geschichte« 
(Leipzig  4  889)  in  einer  Autographie  Dr.  Ludwig  Abel's  abermals 
veröffentlicht  (S.  446 — 4  47).  Sghradbr's  sehr  werthvoUe  Ab- 
handlung »Die  keilinschriftliche  babylonische  Königsliste«  (in  den 
Sitzungsber.  der  Kgl.  Preuss.  Akad.  d.  W.  XXXI,  4887,  S.  579 
bis  607)  nebst  der  transscribirten  Königsliste  in  Anlage  beruht 
auf  PiNGHBs'  Textausgabe  und  auf  eigener  Kollation  (s.  S.  584 
Anm.  4). 

Da  in  einem  Dokumente  wie  dieser  babylonischen  Königs- 


4)  Die  »Mittheilungff,  welche  Pinches  am  6.  Mai  4884  an  die  Londoner 
Gesellschaft  für  biblische  Archäologie  gelangen  liess,  ist  betitelt:  The  Ba- 
bylonian  Kings  of  the  Second  Period ,  ahout  2tSi  B.  C. ,  to  the  end  of  the 
existence  ofthe  Kingdom ,  und  (ihrem  Anfange  nach)  veröfTentlicht  in  den 
Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  (PSBA)  Vol.  VI,  4884, 
pp.  4  93—204. 
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tafel  jede  wenn  auch  scheinbar  unbedeutende  Beobachtung  und 
Verbesserung  Anspruch  auf  Berücksichtigung  und  Nachprüfung 
hat,  so  theile  ich  hier  in  Kürze  die  Ergebnisse  meiner  im  Jahre 
1890  vorgenommenen  TextkoHation  mit.  Es  sind  45  Punkte, 
die  ich  hervorheben  mochte. 

Zur  äusseren  Gestalt  der  Tafel.  4]  Die  Tafel  ent- 
hält auf  beiden  Seiten  je  %  Schriftkolumnen ,  leider  un vollstän- 
dig.  Da  indess  oberhalb  von  Col.  III  and  lY  noch  Spuren  des 
Tafelrandes  zu  erkennen  sind ,  so  lässt  sich  auf  Grund  dieser 
Spuren  wenigstens  soviel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  am 
Schluss  der  I.  Col.  auf  den  mit  zi  u  bar  {mas)  schliessenden 
Königsnamen  noch  2  Namen  folgten  y  in  Col.  II  auf  den  6  Jahre 
regierenden  König  noch  1  Name. 

Zur  IL  Dynastie  (Col.  I).  2)  Der  4.  König  An'ma-[an] 
regierte  Y  d.  i.  60  Jahre.  Die  Zahl  ist  komplet,  es  ist  nicht 
etwa  ein  Zeichen  davor  zu  ergänzen.  Aus  der  Feststellung  dieses 
Thatbestandes  resultirt  ein  Doppeltes:  a)  es  begreift  sieb  nun, 
warum  in  dieser  Königsliste  »4  Jahr« ,  auch  wenn  keine  Monate 
und  Tage  hinzukommen,  MU  I  d.  i.  icUhi  I  geschrieben  wird  — 
es  geschieht,  um  einer  Verwechslung  von  y  1  und  Y  60  vor- 
zubeugen, b)  Da  die  Summe  von  368  Jahren  für  die  4  4  Könige 
der  II.  Dynastie  feststeht  und  der  4 .  König  nicht  64 ,  sondern  60 
Jahre  regierte,  so  muss  in  den  Zahlen  für  die  Regierungsjahre  der 
4  0  übrigen  Könige  irgendwo  ein  Fehler  enthalten  sein  — :  ein 
Fehler  des  Originaltextes  oder  der  Ausgaben.  Das  Letztere  ist 
wirklich  der  FaU.  Die  Regierungsjahre  des  S. — 9.  Königs  (55, 
36,  45,  27,  55,  50,  28,  26),  desgleichen  des  4  4.,  nämlich  9  Jahre, 
stehen  fest,  aber  der  vorletzte,  4  0.  König  Melam-mätäte  ()ielam[mQ] 
-kurkurra)  regierte  nicht  6  (Pinches,  Sghrader  ,  Wingklbr)  ,  son- 
dern 7  Jahre ;  die  Lesung  7  ist  ungleich  besser  als  6 ,  ja  fast 
sicher.  ^) 

Zur  IIL  Dynastie.  (GoL  I).  3]  Der  3.  König,  der  22 
Jahre  regierte,  hiess  keinesfalls  Gu-ia-si  (Pinghbs,  Wincklbr); 
gu  ist  nicht  das  erste,  sondern  das  zweite  Zeichen  des  Namens. 
Es  geht  ein  Zeichen  wie  a  vorher;  also  i4(?)-jw-ta-i«.  ^) 

i)  Im  Widerspruch  mit  seiner  Textausgabe  giebt  Pinches  ia  der  Tcxl- 
umscbrift  {l.  c,  p.  495)  dem  4.KüDig  54 ,  dem  S.König  46  Jahre,  ohne  über 
diesen  Solbstwiderspruch  den  Leser  aufzuklären. 

2)  Auch  hier  sehe  ich  nachträglich,  dass  Pinches'  Text  Gu-ia-ii  bieteti 
die  Umschrift  dagegen  Agu-d-ii.    Schrader  richtig:  .  .  .  gu-ja-si. 
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4)  Als  Zahl  der  Regierungsjahre  des  nüchstfoIgendeD  Königs 
giebt  PiNGHBS  8 ,  während  Wingklbr  keine  Lesung  wagt.  Aber 
eine  Zahl  wie  8  oder  9  ist  noch  deutlich  genug  zu  erkennen,  und 
ich  glaube  mit  Pinghbs  ,  dass  es  8  ist.  Was  den  Königsnamen 
betri£ft,  so  ist  Ui-ii  nicht  zweifellos:  ii  ist  sicher,  aber  statt  uS 
könnte  auch  ein  Zeichen  wie  ad  in  Betracht  kommen. 

5)  Zu  dem  Namen  des  5.  und  6.  Königs  dieser  III.  (oder 
Kaiii'-)  Dynastie  bemerke  ich  a)  zum  fünften :  Vor  dem  V-  ist 
noch  eine  senkrechte  Linie  zu  sehen ,  doch  mag  diese  zufällig 
sein.  Das  letzte  Zeichen  ist  ganz  deutlich  ^  ,  also  ur,  wie 
PiNCHBs  richtig  bietet;  dieWiedergabe  des  Zeichens  bei  Wingklbr 
ist  ungenau  und  irreführend,  b)  zum  sechsten  [Ur-zi-u-maS): 
Das  Allfangszeichen,  welches  Pinghes  und  Wixgkler  genau  so 
wie  das  eben  besprochene  Schlusszeichen  des  5.  Namens  wieder- 
geben, sieht  in  Wirklichkeit  so  aus:  J^^,  Damit  soll  aber  nicht 
bestritten  werden,  dass  ur  vom  Schreiber  beabsichtigt  gewesen 
sei,  denn  ib  kann  es  gar  nicht  sein.  Die  Sache  ist  deshalb  von 
Bedeutung,  weil  gemäss  Y  R  33  (d.  i.  K.  4348)  Col.H  f.  13  der 
König  [A-gU'Um]  [ka-ak  ri-me)^)  sich  Sohn  des  JJJJ  4^^  -gu- 
rii-maS  nennt.  Da  für  <  [u)  der  Sylbenwerth  gu-ru  bezeugt 
ist  und  die  Schreibung  zi  statt  si  kaum  als  ein  schwerwiegender 
Grund  gegen  die  Gleichsetzung  beider  Namen  gelten  kann^),  so 
würde  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  den  weggebrochenen  Namen 
des  7.  Königs  der  III.  Dynastie  als  Agum  [ka-ak  ri-me)  zu  resti- 
tuiren.  Der  am  Schluss  noch  zu  sehende  Rest  eines  Winkel- 
hakens könnte  freilich  der  Rest  eines  J^  [apil-iu  d.  i.  des  Vor- 
hergehenden Sohn)  nicht  sein.  Stand  etwa  A^gu-u  da??  Und 
wenn  sich  Agum  in  ebenjener  Inschrift  V  R  33  Col.  I  1 4  f.  lip^ 
lippu  des  A'bi-gu^)  ....  nennt,  so  könnte  dies  vielleicht  mit 
A-gu-ia-ii,  dem  3.  König  der  III.  Dynastie,  kombinirt  werden, 


4)  Dieses  ka-ak  ri-me  kann  nur  eine  Apposition  zu  A~gu-um  sein ,  da 
sich  der  König  weiterhin  in  der  Inschrift  immer  nur  A-gu-um  nennt.  Vgl. 
den  Zusatz  A-gu-um  ra-bi-i  Col.  149.  Ist  etwa  das  A-gu-um  ^]^  der 
Königsliste  (2.  König  der  III.  Dynastie)  als  Agum  mahrü  »Agum  I.«  zu 
fassen?  vgl.  die  Selbstbezeichnung  Sargons,  des  Vaters  SanheribSi  als  Sar- 
ruk^u  arkü. 

2}  Auch  PiNCHEs  L  c.  p.  4  95  f.  Anm.  ist  dieser  Gleichsetzung  beider 
Namen  geneigt. 

8)  So  V  R  33 ;  mir  schien  gu  zwar  möglich,  aber  nicht  sicher. 
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wofür  zu  beachten,  dass  in  Z.  48  ff.  A'-bi-gu  ....(?)  als  aplu 
reS-tU'ü  (8ic)  id  A-gu-um  ra-bi-i  »erster  Sohn  Agnms  des  Gros- 
sen« bezeichnet  wird^).  In  der  Königsliste  freilich  erscheint 
A-gu-ia-ii  zwar  als  Nachfolger,  aber  nicht  als  Sohn  eines 
A-gu-^m  SI,  und  das  apil-hu  hinter  seinem  Namen  wäre  um  so 
eher  zu  vermissen,  als  es  bei  dem  S.  und  4.  Namen  steht. 

(Col.  II.)  6)  Bei  dem  43  Jahre  regierenden  König  Sa-ga- 
ia/ . . . .  ^)  konnte  man  versucht  sein,  noch  Spuren  von  ti  hinter 
ial  zu  sehen;  das  letzte  Zeichen  aber  war  nicht  ai.  —  Die 
Lesung  des  vorhergehenden  Namens  ist  sehr  unsicher;  vor 
allem  hinter  am  und  me  dürften  Fragezeichen  sehr  angebracht 
sein. 

7)  Als  das  letzte  Zeichen  des  4  ^2  Jahre  regierenden  Königs 
Ka-däi-man^y  .  .  möchte  ich  mit  Pinghbs  lieber  be  (bad)  als  bi 
(Wincklbr)  annehmen.  —  Am  Ende  des  Namens  des  letzten 
Königs  der  III.  Dynastie:  B^l-Wü  könnte  noch  4  Zeichen  ge- 
folgt sein.  —  In  der  Summirungszeile  steht  das  sarru  beträcht- 
lich mehr  nach  links ,  sodass  am  Schluss  mehr  weggebrochen 
ist  als  nach  Wincklbr's  Ausgabe  scheint.  Das  iarru  steht  unter 
dem  MU  der  vorhergehenden  Zeile. 

Zur  IV.  Dynastie  (Col.  II).  8)  Der  4.  Königsname  der 
IV.  Dynastie  hat  keinesfalls  mit  Nabu  begonnen,  denn  dieser 
Gottesname  wird  auf  der  Tafel  durchweg  mit  Ligatur  geschrie- 
ben. Was  hinter  dem  Gottheitsdeterminativ  noch  zu  sehen  ist. 
halte  ich  mit  Pixghes,  Schrader,  Bezold  (ZA  IV  347  Anm.  4) 
für  J^.  Jedenfalls  dürfen  diese  Spuren  nicht  ganz  unberück- 
sichtigt bleiben,  wie  dies  in  Wingklbr's  Ausgabe  geschehen  ist.^) 

(Col.  III.)  9)  Der  viertletzte  König  der  lY.  Dynastie,  wel- 
cher 2S  Jahre  regierte,   kann   Rammän-bal-iddina  gewesen 


4 )  Die  ZZ.  20—23  lauten :  s6ru  el-lum  sSr  larru-ti  ta-mi-i^  ^ir-ri-ti 
ni-li  re-^-ü  ga-ai-ru  a-na-ku.  Die  Lesung  ni-si  verdanke  ich  einer  freund- 
lichen Mittheilung  Pinches'  vom  27.  Okt.  4890. 

2]  Gemeint  ist  Sagasalti-SuricJ,  der  Vater  des  Bibeiasuy  s.Hilprecbt's 
Ausgabe  der  der  Babylonian  Eoopedition  of  the  University  of  Pennsylvania  zu 
verdankenden  Cuneiform  Texts,  Philadelphia  4  893,  p.  H. 

8)  Zu  dieser  Lesung  der  betr.  Keilschriftzeichen  s.  Hilprecht  in  ZA 
VII  809.  84  4  f. 

4)  HiLPRECHT*s  Annahme  [Cuneiform  Texts ,  p.40),  dass  Nebukad- 
nezar  L  der  4.  König  der  IV.  Dynastie  gewesen  sei,  dürfte  durch  obigen 
Befund  erschüttert  werden. 
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sein.  Jedenfalls  begann  der  betr.  Name  weder  mit  Marduk 
noch  mit  Nabu ,  und  auch  positiv  passen ,  wie  mir  scheint,  die 
winzigen  Spuren  zu  Rammän:  ^  und  *^  sind  in  etwas  klareren 
Spuren  noch  zu  erkennen.  —  Der  unmittelbar  folgende,  dritt- 
letzte Königsname  beginnt  mit  Marduk]  das  ihm  folgende 
Zeichen  (zu  sehen  noch  9^)  kann  z6r  nicht  sein,  aber  viel- 
leicht mu,  vielleicht  auch  iis.  —  Hinter  dem  MU  des  letzten 
Königs  Nabu^MÜ  kann  noch  4  Zeichen  gestanden  haben;  viel- 
leicht sind  sogar  noch  Spuren  desselben  zu  erkennen.  —  Bei 
der  Jahressumme  der  M  Könige  der  lY.  Dynastie  Hesse  sich 
möglicherweise  auch  an  73^2  Jahre  denken,  doch  ist  es  im 
Hinblick  auf  die  Schreibweise  der  Ziffer  1 3  beim  vorletzten  Kö- 
nig besser,  bei  727]  zu  bleiben. 

Zur  VI.  Dynastie  (Gol.  III).  10)  Was  vor  Sü-ka-mu 
steht,  lässt  eine  sichere  Lesung  nicht  zu :  la-num  muss  zum  min- 
desten ,  wie  PiNGHBs  auch  thut ,  stark  schraffirt  werden.  Auch 
si  ist  nicht  sicher,  denn  4  V-  steht  zu  weit  aus  einander,  vgl. 
dagegen  Sim-moi-jft.  Sicher  ist  nur  der  Keil  Y  vor  Sü^ka-mu. 
—  Auch  die  Lesung  des  Namens  der  VI.  Dynastie  als  blt .  ,  .  ist 
nicht  ganz  sicher,  doch  ist  dies  weniger  wichtig,  da  der  betref- 
fende Name  bit  ^  Ba-zi  durch  das  Fragment  »Ghron.  S.<r  fest- 
steht. 

Zur  (VII.)  Herrschaft  des  Elamiten  (Gol.  III).  W)  Das 
Anfangszeichen  des  6  Jahre  regierenden  Elamiten  ist  bestimmt 
nicht  das  Gottheitsdeterminativ  (Pinghbs,  WmGKLBR). 

Zur  VIII.  Dynastie  (GoL  III).  42)  Der  1.  König  dieser 
»Dynastie  von  Babel«  regierte  nicht  43  Jahre  (so  Pinchbs,  Wingk- 
lbr),  sondern  36  Jahre.  Ich  kam  nach  wiederholter  Prüfung 
des  Originals  zu  dem  Ergebniss,  dass  Dan  eine  andere  Zahl  als 
36  nicht  wohl  gedacht  werden  kann«.  Für  \  3  wttrde  <  viel 
zu  weit  von  TT7  abstehen  (vgl.  die  Ziffer  \  3  in  der  IV.  Dyna- 
stie). Und  der  2.  König  dürfte  eher  8  als  6  Monate  (Pinghbs, 
Wingklbr)  nebst  \  0  und  etlichen  Tagen  regiert  haben.  Ob  man 
für  den  3.  König  eine  Regierungszeit  von  48  Jahren  aus  den 
Spuren  herauslesen  darf,  bleibe  dahingestellt. 

(Gol.  IV) .  1 3)  Spuren  der  zu  erwartenden  1 .  Zeile  oben  am 
Rande  scheinen  in  der  That  sichtbar  zu  sein ,  aber  seltsamer 
Weise  ist  vom  Determinativ  T  nichts  zu  entdecken.  —  Bei  dem 
nächstfolgenden  Namen  ist  hinter  ia  noch  >k  erkennbar.  Als 
2.  Zeichen  könnte  neben  MU  (jumu,  zikru)  wohl  auch  z^ru  in 
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Betracht  kommen.  —  Der  Name  des  drittletzten  Königs  der  in 
Rede  stehenden  Dynastie,  iVafru-ndfir,  durfte  in  seinem  zweiten 
Bestandtheil  eher  mit  BAB  als  SIS  geschrieben  gewesen  sein. 

4  4)  Als  Summe  der  Könige  der  »Dynastie  von  Babelt  kann 
ich  nur  21,  nicht  31  ;Pi!cciiss,  Schrabbi,  Wincklu)  anerkennen. 
Der  vermeintliche  erste  Wiiüielhaken  von  .^^(f  ist  in  der  That 
nnr  sdieinbar:  weder  nach  oben  noch  nach  unten  ist  ein  (  zu 
erkennen.  Dazu  kommt  dass  der  Schreiber  der  babylonischen 
Ktfnigsliste  ohne  Noth ,  d.  h.  wenn  die  Summe  der  zusammen- 
gezählten  Regierungszeiten  nicht  etwa  auch  Monate  und  Tage 
in  sich  begriff,  die  durch  die  Personendeterminative 
der  Königsnamen  gebildete  Linie  niemals  nach 
links  hin  überschritten  hat.  Hier  war  er  um  so  we- 
niger dazu  genöthigt,  als  er  die  Summe  der  Regierungszeiten 
—  aus  einem  noch  undurchsichtigen  Grunde  —  bei  der  Dy- 
nastie von  Babel  überhaupt  nicht  addirt  hat.  Wie  in  Gol.  I 
der  Winkelhaken  der  beiden  Zahlen  4  4  ^  die  durch  die  De- 
terminative y  gebildete  Linie  genau  durchquert,  um  keine 
Haaresbreite  weiter  nach  links  geschrieben  ist,  so  hat  auch 
auf  Gol.  IV  der  erste  Winkelhaken  von  S4,  «Y,  diese  Deter- 
minativ-Linie  durchschnitten.  Pinchss'  Ausgabe  ist  auch  in 
diesem  wichtigen  Punkte  genauer  als  die  WiiiCKLEa*s :  der  ver- 
meintliche erste  Winkelhaken  von  34  steht  bei  PnvcHis  richtig 
jenseits  der  Determinativ-Linie,  er  thut  dies  auch  auf  dem  Ori- 
ginal und  wird  eben  hierdurch  als  nicht  zur  Ziffer  gehörig  er- 
wiesen. Die  Zahl  21  vor  pal  Bäbüi  »Dynastie  Babels«  steht 
ausser  Zweifel*  Der  Schluss  von  Gol.  111  hat  hiemach  mit 
Einschluss  der  beiden  stückweise  erhaltenen  ersten  Zeilen  46 
Zeilen  bez.  Namen  enthalten ,  was  mit  der  Grösse  der  Lücke  in 
Uebereinstimmung  ist  (Wingkler,  Untersuchungen,  S.  84  nimmt 
mit  Einschluss  der  beiden  ersten  Zeilen  4  3 — 4  4  Zeilen  an).  Die 
Gesammtzahl  von  24  Königen  entspricht  auch  dem  Zeitraum  von 
c.  870  Jahren,  welcher  zwischen  der  Regierung  des  Elamiten 
und  Ukin-zSr^s  mitteninne  gelegen  hat  ^j.     Die  Beseitigung  der 


4}  Vgl.  hierfür  meine  »Uebersicht  über  die  Könige  von  Babylonien  und 
Assyrien  von  Hammurabi  bis  zum  Ende  beider  Reiche«,  beigegebender 
9.  Aufl.  von Mürdter-Delitzsch's  Geschichte Babyloniens  und  Assyriens  (Calw 
und  Stuttgart,  4  894).  Ihr  zufolge  sind  uns  bis  jetzt  42  der  S4  Könige  der 
Dynastie  von  Babylon  mit  Namen  bekannt, 
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irrigen  Zahl  34  macht  nun  auch  allem  Zweifel ,  ob  die  Zahl  von 
Jahren  oder  von  Eonigen  verstanden  sein  will,  und  allen  an  jene 
Zahl  geknüpften  Hypothesen  ein  Ende  (vgl.  Wingujir's  Unter- 
suchungen S.  9  f.,  83  f.,  S7  f.),  und  festigt  von  neuem  die  eini* 
germassen  erschtlttert  gewesene  Glaubwürdigkeit  der  babyloni- 
schen Königsliste.  Auch  noch  andere  Differenzen  machten  an 
der  Verlässigkeit  dieser  Urkunde  zweifeln,  nttmlich  die  Ab- 
weichungen, welche  das  von  Wingklbr  als  Chron.  S  bezeichnete 
assyrische  Fragment  einer  Königschronik  bezüglich  der  Regie- 
rungsdauer der  6  Könige  von  Simma&äi^u  bis  zu  dem  Elamiten 
von  der  babyl.  Königsliste  trennen.  Diese  in  4^4  Jahr  bestehende 
Differenz  muss  für  die  3  Könige  der  V.  Dynastie  zugegeben 
werden,  dagegen  befinden  sich  in  der  Gesammtsamme  der 
Regierungszeiten  der  3  Könige  der  VI.  Dynastie  d.  i.  des  Hauses 
Bazi  beide  Listen  in  vollster  Uebereinstimmung.  In  Wingklbr's 
Untersuchungen  S.  \  53  sind  die  beiden  kleinen  jetzt  vereinzel- 
ten Fragmente  von  Ghron.  S.  in  falscher  Weise  vom  Hauptstück 
los-  und  entzweigerissen.  Das  Richtige  bietet  Georgb  Smith's  Text- 
ausgabe in  TSBA  HI,  Part  2,  1874,  p.  376  f.  Demgemass  Iftsst 
zwar  Ghron.  S  J^-ul-bar-Säkin-ium  nur  45  statt  47  und  Adar- 
kudurri-usur  nur  2  statt  3  Jahre  regieren ,  aber  als  Summa  der 
3  Regierungszeiten  (der  3.  König  regierte  hier  wie  dort  3  Monate) 
werden  auch  in  Ghron.  S  wie  in  der  babyl.  Königsliste  20  Jahre 
3  Monate  angegeben^).  Es  würde  dies  auf  S.  44  von  Wingklbr's 
»Untersuchungem  werth  sein  eingetragen  zu  werden. 

45)  Auf  Kandalj  den  letzten  auf  Gol.  IV  erhaltenen  Namen 
kann  kein  Königsname  gefolgt  sein,  der  mit  Nabu  begonnen  hat 
—  also  auch  nicht  Nabu-pal-usur. 


II. 
Der  Name  Sanherib. 

Der  König  Sanherib,  im  A.  T.  a"^'^.n?ö,  ^yi:i^,lXX2€vväxri' 
Qifj,(-ecf.i)j  bei  Herodot  (II,  4  44)  2ava%aQtßoq^  heisst  im  Assyri- 
schen Sin-a^^-er-ba,     Dies  die  Grundform  des  Namens.     Der 


4j  S.  das  Richtige  bereits  bei  Schradea  a.  a.  0.,  S.  586. 
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erste  Namensbestandtheil  ist  Sin,  der  MondgoU,  der  zweite  ahS 
»(die)  Braderv,  der  dritte  blieb  bis  vor  Kurzem  unsicher.  £r  wird 
ideographisch  SD,  phonetisch  er^a  geschrieben,  aber  welche 
Form  ist  er^ba,  welches  der  Stamm  und  was  seine  Bedeu- 
tung? Man  meint  ja  wohl  ziemlich  allgemein,  dass  diese  Fragen 
längst  endgiltig  beantwortet  worden  seien ,  doch  ist  dies  ein 
Irrthum.  Noch  in  der  S.  Aufl.  seines  Werkes  »Die  Keilinscbrif- 
ten  und  das  Alte  Testamente  (Giessen,  4883)  sagt  Schbadbr: 
»Sin-aÄI-irt6  oder  Sm-ahi-ir-ba  d.  i.  Sin  giebt  der  Brüder  vielea 
(S.  285  f.);  er  hält  hiemach  augenscheinlich  an  der  in  ABK^} 
S.  424  ff.  gegebenen  NamenserUärung  auch  jetzt  noch  im 
Wesentlichen  fest,  denn  schon  dort  übersetzte  er:  »Sin  gab 
der  Brüder  vieleo.  Worauf  beruht  diese  Deutung  von  cr-6tt? 
Denn  wohlgemerkt,  irgend  welche  andere  phonetische  Schrei- 
bung des  dritten  Bestandtheiles  dieses  Königsnamens  als  er-ba 
ist  nicht  belegbar,  und  wir  sind  deshalb  keilschriftlicherseits 
in  keiner  Weise  berechtigt,  neben  Sin -a§^- er -6a  eine  Neben- 
form Sin-af^-erib  anzunehmen.  Eine  solche  mit  er-ba  gleich- 
bedeutende Nebenform  erib  ist  überdies  unmöglich,  wenn  man 
mit  Sghrader  als  Yerbalstamm  ^2")  annimmt:  trba,  auch  erba 
könnten  zur  Noth^)  die  3.  Fers.  Frt.  mit  vokalischem  Auslaut  a 
(also  irbä ,  erbä)  repräsentiren ,  nimmermehr  aber  irib ,  denn 
apokopirte  Formen  nach  Art  des  hebr.  1>^.1,  ^*l,  "^T^^.1  giebt  es 
im  Assyrischen  nicht  (vgl.  BA II,  254)3).  Qazu  kommt,  dass  der 
assyr.  St.  rabü  nicht  joviel  machen ,  viel  geben,  vermehren«  be- 
deutet, sondern,  wieKAT^  S.  585  richtig  angegeben  ist:  »gross 
sein,  gross  werden,  aufwachsen«.  Die  Uebersetzung  von  Sm- 
ahS-er-ba  durch  »Sin  gab  der  Brüder  vielea  lässt  sich  also,  so 
wie  ScHRADBR  wül,  wedcr  grammatisch  noch  lexikalisch  recht- 
fertigen.^)     Dazu    unterliegt  sie  sachlich   allerlei   Bedenken. 


4)  Die  assyrisch- babylonischen  Keilinschriften.  Kriiiscbe  Unter- 
suchung der  Grundlagen  ihrer  Entzifferung:  ZDMG  XXYI  ,4872,  SS.  4 
bis  392. 

2)  Mehr  lässt  sich  nicht  sagen,  denn  die  Schreibung  er-6a  statt t'r-da-o 
hat  wenig  Analogieen  und  bleibt  eine  seltsame.  Völlig  ausgeschlossen  ist 
die  prtfsentiscbe  Fassung  der  Form  ir6a,  sodass  in  dieser  Hinsicht  die  Ueber- 
setzung von  ABK  immer  noch  den  Vorzug  verdient  vor  jener  in  KAT. 

8)  Die  in  meiner  Assyr.  Grammatik  §  89  S.  95  besprochenen  Verbal« 
formen  wie  i-ta-am  wird  man  dem  oben  Gesagten  nicht  entgegenhalten 
wollen. 

4)  Auf  das  Paradigma  K.  4350  Col.  1  44  darf  natürlich  längst  nicht 
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In  Namen  wie  Sin-att^-er^ha^  B^l-aff^-Sü  d.i.  erba  (Berl. 
Merodachbal.-Stein  III  36.  V  34) ,  Nabu-ah^-erba  (II  R  64,  1 0  c), 
Nabü-erba-dh^  (24  c),  Erba^aff^  (II  R  63,  44  d) ,  auch  im  Namen 
des  Ahnherrn  Merodachbaladans  II.  Er-ba-Marduk  (Berl.  Mero- 
dachbal.- Stein  II  43] ,  vgl.  Jlu-erba  (II  R  63,  42  b),  Nabü-erba 
bez.  er-ba  (64,  4.  5  c),  geht  ja  eine  Namensdeutung  wie  die 
Sghradbr's  noch  an;  aber  bei  einer  grossen  Menge  anderer  mit 
SU  oder  er-ba  gebildeter  Personennamen  erweist  sie  sich  als 
unmöglich.  Ich  erwähne  nur  li-ki-erba  (II  R  63,  35  c),  Ahu- 
erba  (9  d),  Nabu-apil-erba  (II  R  64,  6  c),  Nabü-eniu-erba  (7  c), 
Nobu-^&nu^erba  (8  c).  »Mein  Kind«  bez.  »den  Bruder  hat  er  viel 
gemachta,  »Nebo  hat  den  Sohn  viel  gemacht«,  '»Nebo  hat  den 
Schwachen,  den  Frommen  viel  gemacht«  —  diese  und  ähnliche 
Uebersetzungen  geben  sich  doch  gewiss  als  falsch.  Ebendeshalb 
hat  sie  auch  noch  niemand  gewagt.  Und  doch  wflren  sie  folge- 
richtig, wenn  Sin -oJ}6' erba  bedeuten  wttrde:  »Sin  gab  der 
Brüder  viele«. 

Inhaltlich  ungleich  passender  ist  eine  andere  Deutung  von 
erba  (SU),  nämlich  jene,  die  fttr  dieses  Yerbum  eineBed.  »meh- 
ren, vermehren«  annimmt,  eineBed.,  welche  gewiss  auch 
ScBRADBR  bei  seiner  Uebersetzung  »viel  geben,  viel  machen«  vor- 
geschwebt hat.  >Sin  hat  die  Brttder  gemehrt«,  »Gemehrt  hat 
Marduk«,  »Er  (näml.  Gott)  hat  mein  Kind,  den  Bruder,  den  Sohn 
gemehrt«  (näml.  durch  Schenkung  noch  eines  Kindes,  Bruders, 
Sohnes),  »Er  hat  den  Schwachen ,  den  Frommen  gemehrt«  (der 
namengebende  Vater  meint  mit  dem  Schwachen  und  Frommen, 
welchen  Gott  durch  Familienzuwachs  gemehrt  hat,  wohl  sich 
selbst) ,  —  das  sind  Namen,  welche  einen  sehr  ansprechenden 
Sinn  geben.  Und  wenn  man  ausserdem  einen  St.  "^"^"^  »vermeh- 
ren« (wovon  &r%ba  3.  Sg.  Prt.)  statuirt,  wie  ich  in  meiner  Assyr. 
Grammatik  §  1 1 4  gethan  habe  und  Bruno  Meissner  in  seinen 
»Beiträgen  zum  altbabylonischen  Privatrecht«   (Leipzig  1893) 


mehr  als  auf  eine  Stütze  der  Lesung  trt6  hingewiesen  werden.  Denn  dort 
wird  [IN.]  ZU,  nicht  [IN.]  SU  durch  i-ri-ih  erklärt.  Des  Original  bietet 
ganz  klar  ZU,  wie  auch  II  R  44  richtig  veröffentlicht  ist  (s.  auch  Haupt's 
Ausgabe  in  seinen  Akkadischen  und  sumerischen  Keilschrifttexten  S.  46). 
Von  »ungenauer  Zeichnung  im  Inschriftenwerke«  (ZU  statt  SU)  kann  also 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Uebrigens  ist  das  dem  IN.  ZU  entsprechende 
t-n-t6  wahrscheinlich  Prfit.  eines  St.  3*^*1  (vgl.  die  in  Z.  50  folgende  Prttsens- 
orm  i-ri'ib'lm). 
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S.  414  thut,  so  stimmt  auch  grammatisch  und  lexikalisch  alles 
vortrefflich. 

Die  in  Meissn br's  eben  erwähntem ,  ungewöhnlich  lehrrei- 
chem Werk  veröffentlichten  altbabylonischen  Contracttafeln 
haben  die  Frage  nach  Ursprung  und  Bedeutung  des  er-ba  der 
Eigennamen  der  endgiltigen  Lösung  ganz  nahe  gebracht.  In 
der  That  dürften  die  in  diesen  altbabylonischen  Gontracten  vor- 
kommenden Personennamen  Sm-e-n-6a-aw  (Meissner,  APR 
Nr.  79,  24  u.  ö.)  oder  E-ri-ba-am-Sin  (89,  27);  Sin-i-ri-ba-am 
(45,  29  u.  ö.)  oder  T-ri-ba-amSin  (78,  2  u.  ö.) ,  auch  E-ri-ib- 
Sin  (98,  35);  femer  Äwna«-e-rt-[6a-awi]  (90,  24),  Ili  (geschr. 
NI.  NI)  -e-rt-fta-om  (95,  29),  ///-SU  d.  i.  Ili-eribam  (34,  8.  40,  6. 
45,  2  u.  ö.  67,  5.  93,  2)  kaum  anders  als  aSin  hat  gemehrt«  (Meh- 
rung der  Familie  geschenkt)  u.  s.  w.  zu  Obersetzen  sein  (^bj 
^ribam,  iribam  also  3.  Sg.  Praet.  von  3*^*^).  Zu  voller  Sicherheit 
fehlt  nur  noch  das  Eine ,  dass  noch  andere  Formen  und  Ablei- 
tungen eines  babyl.-assyr.  Stammes  ^"^"^  mit  der  unzweifelhaften 
Bed. » vermehren  a  beigebracht  werden.  Dass  dieses  schon  ge- 
schehen ,  ist  mir  nicht  bekannt.  ^)  Doch  darf  andererseits  her- 
voi^ehoben  werden ,  dass  der  Gebrauch  des  Ideogr.  SU.  SU  für 
ruddü  «hinzufügen«  (s.  K.  4350  Gol.  IV  64)  sehr  zu  Gunsten 
der  von  Meissner  und  mir  angenommenen  Bedeutung  augert 
spricht. 

Was  nun  den  assyrischen  Rönigsnamen  Sin^^i-er-ba  und 
andere  der  S.  494  erwähnten  Namen  betrifft,  so  scheint  noch 
ein  weiterer  Punkt  hinzuzutreten ,  welcher  verhindert  die  Deu- 
tung »Sin  hat  die  Brüder  gemehrt«  ohne  Weiteres  für  die  einzig 
richtige  zu  halten.  Es  ist  dies  die  ständige,  niemals  mit  e-rt-6a 
abwechselnde  phonetische  Schreibung  er^ba.  Nichts,  könnte 
man  meinen,  verhindert,  in  er-ba  einen  Imperativ  zu  sehen 
nach  Art  von  al-^ka  »wohlan  la  pi^ta-a  »öffne«  (HöUenf.  Obv.  4  4), 
ir^ba  (neben  ertib)  »tritt  eine  (NE  42,  43)  u.  a.  m.  und  zu  über- 
setzen: »Sin,  mehre  die  Brüder«,  »Mehre,  Marduka,  »Mehre  mein 
Kind,  den  Sohn,  Bruder«  u.  s.  w. ;  vgl.  noch  SU-a-<t  (II  R  63, 


4)  Das  assyr.-babyl.  er6ii,  tr&i«  »Einkommen,  Ertrag«  leite  ich  schon 
lange  nicht  mehr  von  einem  St.  n'i*^  ab,  wie  ich  in  AL^  that,  sondern  von 
er^bu  »einkemmen,  eingehen«.  Vgl.  Bruivo  AlEissniR,  APR  S.  449.  Das  Frage- 
zeichen hinter  n'i*^  in  Assyr.  Gramm.  S.  307  will  zu  bedenken  geben,  dass 
man  statt  yy^&ü  sich  auch  einen  St.  anK  erSbu  »vermehren«  ansetien  könnte« 


^.^A 
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28  c}  d.  i.  Erba-a-tij  Erba  iäti  »Mehre  mich!«  (nämh'ch  durch 
Familiengewährung  oder -Vermehrung) J)  Indess  als  ein  ent- 
scheidender Grund  gegen  die  Fassung  von  erba  als  ^riba  (3. 
Sg.  Prt.),  welche  durch  die  Analogie  der  altbabylonischen  Per- 
sonennamen mächtig  gestützt  wird,  kann  meines  Erachtens  diese 
Schreibung  nicht  gelten.  Im  Hinblick  auf  die  Schreibungen 
er^ni  »Cederc  neben  e-ri-ni,  Ar-mu  »Aram«  neben  i4-ro-mti, 
A-ri-mUf  A-ru^mu  liegt  die  Annahme  nahe ,  dass  hinter  dem  r 
von  erba  unwillkttrlich  ein  vokalischer  Laut  nachklang,  so  dass 
geschriebenes  Sin-af^^-er-ba  doch  wie  Sin-aJj^r^ba  gesprochen 
und  gehört  wurde.  Die  Wiedergabe  des  Königsnamens  im  A.  T., 
bei  LXX,  Herodot  (s.  den  Anfang  dieser  Miscelle)  dürfte  diese 
Annahme  sogar  fordern. 

Mit  Vorstehendem  dürfte,  was  sich  aus  dem  neuen  Denk- 
malerzuwachs der  letzten  Jahre  für  den  in  Rede  stehenden 
Rönigsnamen  beibringen  lässt,  erschöpft  und  die  Lesung  Sin- 
aJ}&-4r*ba,  dessgleichen  die  Deutung  »Sin  hat  die  Brüder  gemehrt« 
mit  neuen  Beweismitteln  gestützt  sein.  Erstgeborener  Sar- 
gons  war  Sanherib,  wie  sein  Name  verräth,  nicht. 


m. 

Das  ZaUwSrterfragment  ABE  237. 

^  In  der  in  Miscelle  II  erwähnten  Abhandlung  »Die  assyrisch- 
babylonischen Keilinschriftem  (abgekürzt  ABK);  mit  welcher 
Eberhard  Sghradbr  der  Assyriologie  in  Deutschland  Bahn  brach, 
geschieht  bei  der  Lehre  von  den  Zahlwörtern  zweier  für  die  Erui- 
rung  der  assyrischen  Zahlwörter  wichtiger  Abschnitte  bez. 
Fragmente  von  Vokabularen  Erwähnung:  das  eine  ist  das  zu- 
letzt in  meinen  Assyrischen  Lesestücken,  3.  Aufl.  S.  88  ver- 
öfiRentlichte  Stück  aus  der  VI.  Golumne  von  K.  4378,  welches  in 


4)  SH'litdr  III  R  48  Nr.  3,  21  ^ürde  daon  Erbt-Iitär  zu  umschrei- 
ben sein. 

5)  In  dem  Personennamen  NdM-SU'iisur  II  R  64,  43  a  ist  SU  selbst- 
verständlich Ideogr.  eines  Substantivs.  Ais  Subst.  wird  es  auch  za  fassen 
sie  i  nndem  Namen  SU-tM-m  III  R  48  Nr.  %,  7. 

4898.  43 
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denZZ.45-S2Schiffevon60,50,40,  30,20,45,40  und&gurrum 
unterscheidet:  elip  mUe  (Var.  suisu),  ,  f^aniä,  ^  irbä  (Var,  iV- 
6a- -/a),  „  seUÜä,  „  eirä,  „  i}amisherü  gur-iH^w.  rum) ,  ^  eierü  „, 
.,  hamilti^,  d.  h.  natttrlich  nicht:  60,  50,  40  a.  s.  w.  Schiffe, 
sondern  ein  Sechsigerschiff  etc.  d.  h.:  ein  Schiff  von  60  o.  s.  w. 
gutru ,  ein  Schiff  das  von  60  bis  herab  zu  5  gur  (ein  grosses 
Maass  hauptsächlich  fttr  Getreide)  zu  tragen  fähig  ist  [vgl. 
Herod.  I,  494).  So  heisst  es  ja  in  der  rechten  Spalte  von  der 
Fttnfzehn^an  ausdrücklich  und  heisst  es  in  der  ideographischen 
Spalte  von  Anfang  an.  Das  Duplikat  K.  4334  (s.  AL»  S.  90 
bietet  obendrein  von  der  Dreissig  an:  IS.  MA'.  TU.  XXX  GUR 
d.  i.  ein  Schiff  von  30  gur  Inhalt. 

Das  zweite  ist  ein  von  Sir  Hbnrt  Rawlinson  im  Journal  of 
the  Royal  Asiatic  Society  (IRAS)  XV,  4855,  p.  220  herausgege- 
benes kleines  Fragment ,  welches  nach  Rawunson's  und  Sghra- 
dbr's  Ergänzung  und  Uebersetzung  (s.  ABK,  S.  237)  lautet: 
VIII  =  su-ma-lnu]  ein  Achtel, 

VI  =  su^du  ein  Sechstel, 

IV  =  ni^bu  ein  Viertel, 

II  =  iü-un-nu  ein  Halbes. 
Statt  su^du  vermuthet  Schrader  a.  a.  0.  Anm.  4 :  sU'Ui'[iu], 
»hier  statt  susSu  d.i.  Sosse,  eigentlich  also  ,ein  Sechstel',  aber 
auch  ftlr  ,ein  Sechzigste^  gebraucht  und  so  zur  Bezeichnung  des 
60.  Theiles  des  Saros  oder  Zahl  3600  gebraucht.  Vgl.  Opfert, 
Gr.  Assyr.  §  99«. 

Wohl  kann  dieses  letztere  Fragment  fttr  die  Feststellung 
der  assyrischen  Zahlwörter  nicht  mehr  so  hohes  Interesse  bean- 
spruchen als  ehedem  zur  Zeit  der  Anfänge  der  grammatischen 
assyrischen  Forschung,  immerhin  aber  wttrde  es  von  Bedeutung 
sein,  die  betreffenden  Zahlen  genau  zu  fixieren ,  yne  es  denn 
ohnehin  unbefriedigend  ist,  ein  einst  in  den  Sammlungen  des 
Britischen  Museums  vorhanden  gewesenes  Tafelstttck  als  ver- 
schollen erachten  zu  mttssen. 

Als  ich  im  September  des  Jahres  4  890  im  Britischen  Mu- 
seum arbeitete,  kopierte  ich  gelegentlich  eine  Anzahl  kleiner  und 
kleinster  Fragmente  von  Vokabularen,  deren  Nummern  ich  mir 
aufs  Geradewohl  aus  Bezold's  Catalogue  of  the  Cuneiform  Tableis 
in  the  Kouyunjik  Collection  of  the  British  Museiin^ ,  VoL  I,  4  889, 
notirt  hatte  —  unter  andern  auch  K.  204  4 ,  von  welchem  es 
im  Catalogue  p.  385  heisst:   »Fragment  out  of  the  middle  of  a 
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clay  tahlet,  3^/^  in.  by  i^/^  in.  On  one  side  one  double-column, 
with  44j  and  on  ihe  other,  two  double- columnSf  with  9  and  43 
pretty  clear  Assyrian  lines,  containing  parts  of  an  exp  lanatory 
list  of  the  names  of  different  kinds  ofwooda.  Wie  freudig  er- 
staunt war  ich,  in  diesem  auch  noch  von  Bbzold  unerkannt  ge- 
bliebenen Fragment  das  lang  gesuchte  Zahlenfragment  vor  mir 
zu  sehen !  Folgendes  nun  ist  der  genaue  Wortlaut  der  hier 
allein  in  Betracht  kommenden  Zeilen  (des  Rev.  ?)  —  ich  um- 
schreibe das  Ideogr.  »^  gemäss  V  R  29 ,  64  g.  h.  durch 
APIN: 

IS.  APIN.    GUD.   VIII  LAL  =  su-ts^ 

19.  APIN.  GUD.  VI  LXL  =  sU'du'A, 
IS.  APIN.  GUD.  IV  LAL  =  ru-bii'U'[ 
IS.  APIN.  GUD.  II  LAL  =  ^w-wn-nw-t/-[ 
IS.  APIN.  AMfiL.  GID.  DA  =  a-ga-dib-  [bn] 
Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  in  dem  Vokabular  nicht  um  ver- 
schiedene Holzarten,  sondern  um  IS.  APIN  d.  i.  nartabu  »Be- 
wässerung« (V  R  29  /.  c),  also  um  Bewässerungsvorrichtungen, 
Bewässerungsanlagen.  Die  rechte  Spalte  aber  bietet  keine 
Bruchzahlen,  sondern  giebt  die  Benennung  achtfacher,  sechs- 
facher, vierfacher,  gedoppelter  Bewässerungsvorrichtungen ,  je 
nachdem  diese  —  darüber  lässt  die  linke  Spalte  keinen  Zweifel 
—  unter  Anwendung  von  8,6,4  oder  2  Ochsen  (GUD)  gefüllt 
(LAL)  werden.  Nach  Herodot  1,193  »wachsen  die  Saatfelder 
Babyloniens  durch  Bewässerung  aus  dem  Flusse ,  und  das  Ge- 
treide wird  reif,  nicht  wie  in  Aegyten,  wo  der  Fluss  selbst  auf 
die  Felder  austritt,  sondern  er  wird  durch  der  Hände 
und  der  Pumpen  Arbeit  bewässert«.  Eine  Bewässe- 
rungsanlage, die  »von  Menschenhänden  gezogem  wird,  heisst  a-ga- 
dib-bu ,  wie  das  obige  Ideogramm  und  das  Ideogr.  IS.  SU.  NU. 
GID.  DA  K.  56  Gol.  II  8  klar  beweist.  Im  Unterschiede  davon 
behandeln  die  dem  agadibbu  vorhergehenden  Zeilen  Bewässe- 
rungsapparate ,  Schöpf-  oder  Pump  Vorrichtungen ,  zu  deren  Be- 
dienung man  sich  der  Kraft  der  Stiere  bediente.  Da  htnnü 
unzweifelhaft,  wie  wir  aus  anderen  Stellen  wissen  (s.  meine 
Assyrische  Grammatik,  S.  46)  und  wie  es  ja  grammatisch  gar 
nicht  anders  sein  kann,  »gedoppelt«  (nicht  gehälftet,  halbiert) 
bedeutet,   so  müssen  auch  die  übrigen  Zahlen  das  so  und  so 

Vielfache  ausdrücken  und  ebenfalls  die  Form  i^  aufweisen. 
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Mit  iunnü  ist  das  Wort  aber  noch  nicht  zu  Ende,  es  wird  also, 
da  an  Gleicbheitskeile  |f  dem  Zusammenhang  und  Ideogramm 
nach  nicht  zu  denken  ist,  die  Endung  tum  oder  ti  m  ergSnsen 
sein.  Da  aber  kein  Grand  vorliegt ,  narfabu  flir  gen.  fem.  zu 
halten,  so  dürfte  im  Hinblick  auf  II  R  30,  74  c.  d:  SUN.  DDB. 
DUB.  BU  =  nxA'Up'pU'-sU'-ti  u.  a.  St.  am  besten  iunnüti  zu  lesen, 
als  Plur.  zu  fassen  und  »gedoppelte ,  zweifachec  (sc.  Schopf- 
apparate) zu  übersetzen  sein.  Die  rechte  Spalte  würde  hiernach 
zu  lesen  und  zu  ergänzen  sein: 
sw-u[in-mw-nw-^t] 

ru-bu-u-      [    tt] 

sü-un-nu-  u-  [ti] 
Alle  diese  Zahlenderivate ,  sonderlich  die  beiden  ersten,  sind  in 
Uebereinstimmung  mit  den  was  wir  sonst  über  die  Acht-  und 
Sechszahl  wissen:  die  Acht  wird  bald  mit  anlautendem  s  (wie 
hier)  bald  mit  i  geschrieben,  und  dass  ^"^o  die  Radix  der  Sechs 
sei ,  hatte  man  bereits  aus  der  Ordinalzahl  seiiu  (=  sediu ,  wie 
esiu  «neua  =  ediu  ^^z)  geschlossen:  das  klar  erhaltene  su-du 
...    unseres  Vokabulars  bestätigt  es. 


Herr  Wülker  sprach  über  die  Entstehung  der  christlichen 
Dichtung  bei  den  Angelsachsen. 

Beda  erzflhlt  bekanntlich ,  daB  der  erste  christUche  Dichter 
der  Angelsachsen,  Caedmon,  auf  wunderbare  Weise,  durch  gött- 
liche Eingebung  zu  seiner  Dichtergabe  gekommen  sei. 

Als  man  alsdann  im  47.  Jahrhundert  sich  in  England  wieder 
mit  diesem  Dichter  und  seinen  Werken  zu  beschäftigen  begann, 
war  man  zwar  nicht  mehr  gläubig  genug,  an  dieses  Wunder  zu 
glauben:  allein  wunderbar  blieb  bis  zu  unsern  Tagen  die  Stellung, 
welche  Csedmon  in  der  Literatur  der  Angelsachsen  noch  immer  ein- 
nimmt. Meist  wird  mit  ihm  ein  neuer  Abschnitt  angefangen  und, 
wenn  man  auch  Beda*s  Erzählung  als  Legende  erklärt ,  so  wird 
sie  doch  noch  immer  gerne  dazu  benutzt  um  auf  diesen  Dichter 
überzufahren,  aber  die  schwierige  Frage,  wie  eigentlich  die 
christlich -angelsächsische  Literatur  vermittelt  worden  sei,  zu 
umgehen. 

Ten  Brink  hat  zwar  auch  hier ,  wie  in  der  übrigen  angel- 
sächsischen Literatur,  versucht  neue  Wege  zu  gehen  und  den 
Übergang  der  heidnischen  Dichtung  in  die  christliche  zu  er- 
klären. Aber  es  blieb  auch  hier  bei  dem  Versuche ,  denn  Nie- 
mand wird  behaupten  wollen,  daß  das  von  ten  Brink  S.  47  und  48 
Gesagte  ausreiche,  das  rasche,  fasV plötzliche  Aufkommen  der 
christlichen  Dichtung  unter  den  Germanen  Englands  zu  erklären. 

Ebert  mußte  nothwendigerweise  durch  die  Aufgabe,  welche 
er  sich  in  seinem  Buche  über  Mie  Literatur  des  Mittelalters  im 
Abendlande'  stellte,  gerade  dieser  Frage  näher  treten.  Er  führt 
erst  aus  (III.  Einleitung),  wie  die  germanischen  Stämme,  die  sich 
in  England  niedergelassen  hatten ,  schon  für  das  Ghristenthum 
vorbereitet  waren,  wie  sie  sich  dann  auch,  dichterisch  hoch- 
babegt,  bald  nicht  nur  mit  der  lateinisch  -  christlichen  Literatur 
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vertraut  machten,  sondero  sich  darin  selbst  auszeichneten,  sogar 
eine  gewisse  Fohrerschaft  darin  llbemahmen,  so  dafi  neben 
dem  Angelsachsen  Ealdhelm  kein  andrer  lateinisch  schreibender 
Dichter  irgend  eines  andren  Volkes  ans  derselben  Zeit  gesteUt 
werden  kann.  Die  Yolksdichter  im  7.  Jahrhundert  beschäftigten 
sich  dagegen  wohl  hauptsächlich  mit  Heldendichtangen  in  epi- 
sche Form  gekleidet,  wahrend  die  Hymnen -Dichtung  bei  den 
Angelsachsen ,  wenigstens  im  Norden ,  wahrscheinlich  dar- 
niederlag. 

Wie  kam  es  nun,  daß  der  erste  christliche  angelsächsische 
Dichter,  wie  Ebert  tiberzeugend  nachgewiesen  hat,  hymnisch, 
also  IjTisch,  nicht  episch  gedichtet  hat?  Wie  ist  zu  erklären, 
dass  wir  in  der  Form  und  auch  im  Ausdruck  so  geringen ,  oder 
fast  gar  keinen  Einfluß  der  lateinischen  Literatur  finden  (von  Bald- 
heims  lateinischen  Dichtungen  ist  hier  natürlich  abzusdien,  denn 
er  trug  Angelsächsisches  in^s  Latein),  während  bei  den  Deutschen 
der  erste  christliche  Dichter,  Otfrid,  schon  die  alte  Stabreim- 
zeile völlig  aufgab  und  lateinische  Verse  nachahmte?  Endlich: 
ist  es  berechtigt,  die  Entstehung  der  christlich-angelsächsischen 
National -Dichtung  in  den  Norden  Englands,  nach  Nordhum- 
brien,  zu  setzen,  während  doch  das  Ghristenthum  zuerst  nach 
dem  Stldosten  gebracht  wurde?  Dies  sind  die  Fragen,  womit  sich 
die  folgende  Abhandlung  beschäftigen  soll.  Allerdings  werden 
die  hier  von  mir  vorgetragenen  Ansichten  allen  denjenigen 
Herren,  die  in  den  letzten  Jahren  meine  Vorlesungen  über  angel- 
sächsische Literatur  hörten ,  nicht  neu  sein ,  doch  habe  ich  die- 
selben noch  nirgends  durch  den  Druck  bekannt  gegeben.  Außer- 
dem seien  sie  um  so  mehr  veröffentlicht,  als  Stopford  Brooke^) 
in  seiner  Literaturgeschichte  neuerdings  einiges  von  dem  hier 
Vorgetragenen  berührt. 

Betrachten  wir  kurz  den  Entwicklungsgang  des  Christen- 
thums  in  England  unter  den  Angelsachsen. 

Aus  tiefem  Nationalhaß  ließen  die  Kelten  die  Angelsachsen 
in  ihrem  Heidenthum  und  machten,  obgleich  selbst  Christen, 
keine  Anstrengungen  dieses  Volk  für  das  Christenthum  zu  ge- 
winnen.   Daher  wurde  erst  um  600  auf  Gregors  des  Großen 


1)  The  History  of  Early  English  Literature.    London  and  New  York 
4891.    Maomiiran  dt  Co. 
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Veranlassung  diese  Lehre  unter  den  germanischen  Stämmen 
Englands  durch  Augustin  gepredigt.  Augustin  bekehrte  iEt)el- 
berht  von  Kent  und  Mellitus  den  iE|>elberht  verwandten  Saßberht 
von  Ostsachsen.  In  Kent  dehnte  sich  die  neue  Lehre  aus ,  so 
daß  bald  noch  ein  Bischofssitz  zu  Rochester  errichtet  wurde, 
wohin  Justus  gesetzt  wurde.  605  starb  Augustin,  ihm  folgte  als 
Bischof  von  Ganterbury,  Laurentius.  646  starb  i£j>elberht  von 
Kent  und  bald  darnach  Saßberht  von  Essex.  Beider  Söhne  wen- 
deten sich  wieder  dem  Heidenthume  zu,  doch  während  es  Lau- 
rentius gelang,  Kent  bald  wieder  christlich  zu  machen,  blieb 
Essex  fast  vierzig  Jahre  heidnisch,  bis  es  653  durch  Betrei- 
ben des  Königs  von  Nordhumbrien,  Oswiu,  wieder  bekehrt 
wurde. 

In  Nordhumbrien  mußte  Eadwine  (geb.  585),  der  wahr- 
scheinlich von  britischen  Geistlichen  erzogen  worden  war,  als 
rieh  iEf)elfrid  der  Herrschaft  des  Landes  bemächtigte,  zu  Red- 
wald von  Ostanglien  flüchten.  Redwald,  der  Christ  war,  wurde 
wegen  des  Schutzes,  den  er  dem  Vertriebenen  gewährte,  von 
JEpeUriÖ  647  am  Flusse  Idla  angegriffen.  Letzterer  verlor  hier 
Reich  und  Leben  und  Eadwine  wurde  König  von  Nordhumbrien. 
625  vermählte  er  sich  mit  i£{)elburh ,  der  Tochter  i£t)elberht8 
von  Kent.  Mit  dieser  christlichen  Prinzessin  kam  Paulinus  nach 
dem  Norden.  626  besiegte  Eadwine  die  Westsachsen  und  ließ 
sich  Ostern  627  taufen.  Bis  633  herrschte  nun  Eadwine  als 
König  von  Nordhumbrien  und  Bretwalda  der  Angelsachsen,  doch 
in  der  Schlacht  bei  Hacdfeld  unterlag  er  Penda  von  Mercien  und 
Cadwalla  von  Nord -Wales  und  verlor  das  Leben;  Nun  wurde 
ganz  Nordhumbrien  von  den  Heiden  verwüstet.  Paulinus  floh 
mit  der  Königin  und  vielen  Geistlichen  nach  Kent,  nur  ein  Be- 
gleiter, der  Diakonus  Jakobus,  hielt  treulich  bei  seiner  Gemeinde 
aus.  Das  nächste  Jahr,  ^34,  kam  es  auf s  Neue  zum  Kampfe 
zwischen  Cadwalla  von  Nordwales  und  dem  Sohne  des  iE[)elfrid, 
Oswald  und  zur  Schlacht  bei  Heofenfeld,  die  mit  einem  Siege 
der  Nordhumbrier  endete.  Oswald  beherrschte  nun  wieder 
Nordhumbrien  und  wurde  auch  Bretwalda  der  angelsachsischen 
Stämme.  Nun  ließ  der  König  sich  die  Herstellung  des  christlichen 
Glaubens  und  den  Bau  von  Kirchen  und  Klöstern  angelegen  sein. 
Da  Paulinus  nach  Kent  geflohen  war  und  dort  als  Bischof  von 
Rochester  saß ,  berief  Oswald  den  Iren  Aidan  aus  dem  Kloster 
Hy  (auf  lona).    Dieser  bekehrte  die  Nordhumbrier  aufs  Neue 
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und  baute  Kirchen  und  Kloster  neu.  Seinen  Sitz  nahm  er  nicht, 
wie  Paulinus,  zu  York,  sondern  auf  Lindisfarena  e.  Er  errichtete 
viele  Schulen  für  Angelsachsen ,  die  stark  besucht  wurden ,  so 
daB  die  germanischen  Nordhumbrier  nun  durchweg  irische  Bil- 
dung erhielten.  Allein  642  unterlag  Oswald  in  der  Schlacht  bei 
Maserfeld  gegen  Penda  von  Mercien  und  fiel.  Aufs  Neue  war 
nun  das  Ghristenthum  in  Nordhumbrien  in  Frage  gestellt  und 
konnte  sich  nicht  ruhig  entwickeln,  so  lange  der  heidnische 
Penda  lebte.  Da  gelang  es  Finan,  dem  Nachfolger  Aidans,  Peada, 
den  Sohn  Pendas,  zum  Christen  zu  machen  und  655  besiegte 
Oswiu  am  FloBchen  Winweed  (bei  Leeds)  Penda  vollständig  und 
tödtete  ihn.  Mit  dem  Falle  des  MercierkOnigg  war  nun  das 
Ghristenthum  in  Nordhumbrien  gesichert  und  dehnte  sich  sogar 
bald  über  Mercien  aus.  Zwölf  Klöster  hatte  Oswiu  zu  gründen 
gelobt,  wenn  er  siege.  Er  hielt  nach^dem  Siege  Wort,  die  Klöster 
wurden  erbaut  und  mit  Mönchen  und  Nonnen  besetzt ,  die  von 
Kelten  unterrichtet  wurden.  Darunter  war  auch  das  657 — 58 
errichtete  Kloster  von  Streana'shalh ,  dem  Hild,  die  GroBnichte 
Eadwines,  vorstand  und  das  sowohl  ein  Nonnen-  als  ein  Mönchs- 
kloster umfaßte. 

664  berief  König  Oswiu  eine  Kirchenversammlung  nach 
diesem  Kloster,  durch  welche  die  beständigen  Streitfragen  zwi- 
schen der  keltischen  und  der  römisch- angelsächsischen  Kirche 
entschieden  werden  sollten.  Die  Entscheidung  fiel  zu  Gunsten 
der  letzteren  aus.  Darauf  verlieB  Golman,  der  Nachfolger  Finans, 
mit  vielen  keltischen  Geistlichen  Nordhumbrien,  um  in  sein  Vater- 
land zurückzukehren.  Doch  in  den  Klöstern  blieben  zahlreiche 
keltische  Mönche  zurück  und  die  ganze  Bildung  stand  noch  Jahr- 
zehnte in  Nordhumbrien  stark  unter  keltischem  Einflüsse. 

Wann  dürfen  wir  nun  annehmen,  daß  Gaedmon  in  das 
Kloster  Streanaeshalh  aufgenommen  wurde?  Die  zwei  einzigen 
Anhaltspunkte  für  die  Feststellung  der  Lebenszeit  dieses  Dichters, 
welche  uns  Beda  giebt,  sind :  \ .  Gsedmon  war  unter  der  Äbtissin 
Hild  im  Kloster.  2.  Beda  erzählt  seinen  Tod  gleich  nach  dem 
Tode  der  Äbtissin. 

657 — 58  wurde  Streanseshalh  erbaut,  Hild  wurde  sogleich 
Äbtissin  und  blieb  es  bis  zu  ihrem  Tode  681.  Um  684  wirdalsoauch 
Gaedmon  gestorben  sein,  also  voraussichtlich  auch  ziemUch  gleidi- 
alterig  mit  Hild  gewesen  sein,  deren  Geburt  wir  nach  Beda  wohl 
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auf  615  legen  dürfen.  >)  Beda  berichtet  von  Caedmon,  er  sei  ge- 
kommen itsque  ad  tempora  prouectioris  cetatis^  als  er  die  Dichter- 
gabe erhalten  habe.  Nehmen  wir  auch  61 5  etwa  für  GsBdmon's 
Geburtsjahr  an,  so  war  er  bei  der  Gründung  des  Klosters  schon 
in  der  ersten  Hälfte  der  vierziger  Jahre,  oder  setzen  wir  in 
runder  Zahl  660  als  die  Zeit  seines  Eintrittes  in  StreansBshalh 
an,  so  war  er  in  einem  Alter,  das  Beda  für  seinen  Zweck  wohl 
schon  als  prouectior  cetas  bezeichnen  konnte.  Er  hätte  alsdann 
noch  etwa  20  Jahre  im  Kloster  gelebt.  Dann  wäre  sein  Eintritt 
in  die  Zeit  gefallen,  wo  zwar  Aidan  schon  todt  war  (er  starb  651), 
wo  aber  sein  Geist  in  den  Klöstern  Nordhumbriens  noch  fort- 
wirkte und  alles  darin  noch  auf  die  Einrichtung  durch  Kelten 
hindeutete.  Auch  selbst,  wenn  wir  erst  670  als  Beginn  des 
Klosterlebens  Csßdmons  annehmen  wollen,  so  konnte  sich  auch 
zu  dieser  Zeit  der  Dichter,  der  in  einem  Kloster  Nordhumbriens 
lebte,  dem  keltischen  Einflüsse  nicht  entziehen. 

Eine  andre  Frage,  die  man  aufwerfen  kann,  ist:  welchem 
Volke  gehörte  Gsedmon  an?  An  anderer  Stelle  glaube  ich  gezeigt 
zu  haben,  daB  der  Name  Gsedmon  oder  Gadmon  uns  allerdings 
noch  die  Wahl  läßt,  ob  der  Träger  desselben  ein  Germane  oder 
ein  Kelte  gewesen  sei.^)  Doch  mag  der  Dichter  auch  von  Kelten 
vielleicht  abstammen  und  daher  seinen  Namen  tragen:  das  für 
uns  Entscheidende  ist,  daß  er  auf  alle  Fälle  in  angelsächsischer 
Sprache  dichtete.  Das  sagt  Beda  ganz  deutlich  in  den  Worten, 
daß  Gaßdmon  gedichtet  habe  in  sua,  id  est  Anglorum  lingiui,^) 

Den  Beginn  der  Dichtung  aber  dürfen  wir  uns  wohl  so 
denken,  daß  Geedmon,  nachdem  er  nach  weltlichem  Leben  bei 
irgend  einer  Veranlassung  in  das  Kloster  eingetreten  war,  dort 
zur  Dichtung  angeregt  wurde.   Denn  wer  nicht  geradezu  an  ein 


0  Vgl.  Bd.  IV,  28:  Hild  . . .  transtuit  die  XV.  Kalendanim  Decem- 
brium ,  cum  esset  annorum  LXVI :  quibus  »qua  portione  diuisis, 
XXXIII  primos  in  ssßculari  habitu  nobilissime  conuersäta  compleuit  et 
totidem  seqaentes  nobilius  in  monacbica  uita  donaino  consäcrauit.  — 
Diese  genaue  Scheidung  der  Hälften  ihres  Lebens  könnte  verdächtig 
erscheinen ;  daß  Uild  648  sich  dem  geistlichen  Leben  in  Frankreich  und 
am  Ufer  des  Wear  widmete  und  649  Äbtissin  von  Hartlepool  (Heuruteu), 
ebenso  daß  sie  627  mit  ihrem  Großonkel  Eadwine  zusammen  getauft 
wurde,  steht  aber  fest. 

2)  Vgl.  Anglia  Bd.  XIV,  Mittheilungen  S.  225  fT. 

8)  VgL  Beda,  EccI.  H    IV,  24. 
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Wunder  glauben  will,  der  findet  anders  keine  Erklärung,  wie  ein 
ungebildeter  Laie  in  weltlicher  Umgebung  plötzlich  hätte  anfangen 
können  geistliche  Lieder  zu  dichten.  Auch  giebt  Beda  dies  zu, 
indem  er  erzählt,  daß  der  Dichter  in  Folge  seines  ersten  Hymnus 
in  das  Kloster  aufgenommen  worden  sei,  alle  späteren  Dich- 
tungen aber  verfaBt  habe  durch  Hilfe  der  Mönche.  Expone- 
bantque  Uli  quendam  sacrm  historicB  siue  dootrince  sermanemj  prcB^ 
cipientes  eum,  si  possetf  hvnc  in  modulatianem  carminis  transferre. 
At  ille  suscepto  negotio  abiit^  et  mane  redienSy  optimo  earmine,  quod 
iubebatur,  compositum  reddidit.  Und  daß  diese  Anregung  anJial- 
tend  gewesen  sein  muß,  sehen  wir  aus  den  vielen  Gegenständen, 
welche  Geedmon  nach  Beda's  Angabe  besungen  haben  soll.  Sie 
umfassen  den  ganzen  Cyklus  des  alten  und  neuen  Testamentes, 
beginnen  mit  der  Erschaffung  der  Welt  und  erstrecken  sich 
über  den  Inhalt  der  Bttcher  Mosis  und  das  ganze  alte  Testament, 
besingen  dann  die  Menschwerdung  Christi,  sein  Leiden,  seine 
Auferstehung  und  Himmelfahrt,  woran  sich  die  Ausgießung  des 
heiligen  Geistes  und  die  Geschichte  der  Apostel  anschloß.  Den 
Schluß  bildete  das  jüngste  Gericht,  nebst  Darstellung  der  Pein 
in  der  Hölle  wie  der  Freuden  im  Himmel. 

Wir  sehen  also,  dass  Ca^dmon  seinen  Hymnenkreis  ebenso 
geschickt  abrundete,  wie  dies  später  in  den  dramatischen  Gol- 
lectivmisterien  geschah.  Daß  dies  nur  durch  Einwirkung  des 
Klosters  vor  sich  gehen  konnte,  steht  außer  Frage.  Wenn  wir 
aber  vorher  zeigten,  wie  sehr  damals  alle  Klöster  Nordhumbriens 
unter  keltischem  Einflüsse  standen,  so  dürfen  wir  vielleicht 
auch  annehmen,  dass  die  erste  Anregung  zur  christlichen  Dich- 
tung in  Angelsächsisoher  Sprache  durch  Kelten  geschah,  ja  viel- 
leicht sogar,  daß,  wenn  auch  Gsedmon  der  Inhalt  der  Bibel  aus 
dem  lateinischen  Texte  derselben  übersetzt  wurde,  ihm  doch 
auch  schon  keltische  Hymnen  als  Vorbilder  vorlagen. 

Die  Einrichtung  dernordhumbrischen  Klöster  ging  auf  Aidan 
zurück.  Über  Aidans  Art  zu  lehren  und  die  Mönche  zu  beschäf- 
tigen, sagt  Beda  ^)z  In  tantum  autem  uita  illius  a  nostri  temporis 
segnitia  distabcUf  ut  omfies^  qui  cum  eo  incedebant  siue  adtonsi 
seu  laiciy  meditari  deberent,  id  est  aut  legendis  scripturis  aut  psal- 
mis  discendis  operam  dare.   Auf  seinen  vielen  Fußreisen  durch 


4)  Vgl.  Beda  III,  5. 
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das  Land  soll  Aidan  und  seine  Begleiter  Psalmen  unterwegs  ge- 
sungen haben.  Wir  wissen  aber,  dass  die  Kelten  niemals,  auch 
zu  jenen  Zeiten  nicht,  große  Freunde  fremder  Sprachen  waren. 
Wenn  sie  also  Psalmen  ^)  sangen,  so  mögen  sie  dieselben  bald 
in  ihre  Landessprache  tibersetzt  und  wohl  auch  Hymnen  ähn- 
lichen Inhaltes  nachgebildet  und  gedichtet  haben.  Es  kommt 
darauf  an,  ob  wir  Spuren  solcher  Dichtungen  aus  dieser  Zeit  im 
Irischen  nachweisen  können!  Die  zeitliche  Feststellung  der 
ganzen  keltischen  Litratur  der  alten  Zeit  ist  bekanntlich  eine 
recht  schwierige  Aufgabe.  Denn  viele  der  Denkmäler,  denen 
man  früher  ein  hohes  Alter  zuschrieb,  haben  sich  später  als  viel 
spätere  Erzeugnisse  erwiesen.  Doch  stimmen  jetzt  die  Gelehrten 
auf  keltischem  Gebiete  darin  ttberein,  dass  wir  wohl  hymnische 
Dichtungen  fttr  das  7.  Jahrhundert  schon  ansetzen  können,  wenn 
sie  uns  auch  nur  in  späteren  Aufzeichnungen  vorliegen.  Einen 
Hymnus  besitzen  wir,  der  sich  an  einen  Zeitgenossen  Gaedmons 
anschließt:  der  Verfasser  desselben  soll  nämlich  Golman  sein 
(661 — 664  Bischof  von  Lindifarena  e).  Da  derselbe  bei  Gelegen* 
heit  einer  Pest  geschrieben  ist,  so  ist  allerdings  wenig  darin, 
das  sich  mit  Csedmons  Hymnus  vergleichen  läßt.  Es  seien  daher 
nur  einzelne  Verse  angeführt,  aus  welchen  sich  die  ganze  Art 
der  Dichtung  der  Kelten  erkennen  läßt. 

God's  blessing  bear  us,  come  on  usl  Let  Hary's  son  cover  usl^) 
lipon  his  protection  (be)  we  to-night,  wherever  we  go,  let  him 

guard  fairlyl 
Whether  (at)  rest  or  (in)  motion,  whether  sitting  or  Standing, 
Heaven's  Prince  against  every  battle!  this  is  the  prayer  we  will 

pray. 

Protect  US  as  he  protected  David  de  manu  Golai, 
Let  lampful  heaven's  Sovran  spare  us  from  misery, 
fHe)  who  did  not  leave  suum  prophetam  ulli  leonum  ori. 


4)  Uoter  Psalmen  können  wir  vielleicht  auch  einfach  Hymnen 
verstehen.  Vgl.  S.  205  die  Hymnensammlung  die  Salt air  genannt  wird. 
Es  scheinen  die  Iren  zwischen  Psalmen  und  Hymnen  nicht  genau  ge- 
schieden zu  haben  und  Beda  hatte  seine  Nachrichten  über  Aidan  sicher«- 
lieh  aus  keltischen  Quellen. 

2)  Ich  gebe  hier  die  englische  Übersetzung,  wie  sie  Whitley  Stokes 
in  den  Goidelica  2.  Ed.,  London  1878,  veröffeatUcht  bat.  ^ 
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As  he  sent  the  angel  who  delivered  Peter  from  his  chaiD, 

Lei  him  be  sent  to  us  to  assist  us,  let  everything  uDsmooth  be 

smooth  before  us  1 
Let  US  teil  our  wish  to  our  God  nostro  opere  dignoj 
May  we  be  with  him  in  eternal  life  in  paradisi  regno. 
As  he  saved  propbet  Jonas,  from  a  whale's  belly,  bright  deed ! 
Let  the  good  king  threatening,  mighty,  protect  usl  God's  blessing 

bear  us,  come  on  usl 
Truly,  o  God,  truly,  let  this  prayer  be  grantedl 
Let  little  children  of  God's  kingdom  be  around  this  school  I 
Truly,  o  God,  let  it  be  truel  Let  us  all  reach  (the)  peace  of  the 

kingl 
Whoever  shall  reach  may  we  reach.  Into  Heaven^s  kingdom  may 

we  come  togetherl 
May  we  be  without  age  in  space,  with  angels  in  eternal  lifel 
Great  kings,  prophets  without  extinction,  angels,  apostles,  a 

noble  sight. 
Let  them  come  with  our  heavenly  Father  before  (the)  demons* 

host  to  bloss  US. 
A  blessing  on  Patron  Patrick  with  Ireland's  saints  around  him, 
A  blessing  on  this  town  and  on  every  one  who  is  therein. 
A  blessing  on  Patron  Brigit  with  Ireland^s  virgins  around  her: 
Let  all  give  —  a  fair  declaration  —  a  blessing  on  Brigit's  dignity. 
A  blessing  on  Golumcille  with  Alba's  saints  beside  him ; 
On  (the)  soul  of  noble  Adamnan  who  passed  a  law  on  the  clans. 
Upon  (the)  protection  of  the  king  of  the  Elements,  a  guardian- 

ship  he  will  not  take  from  us, 
The  Holy  Spirit  rain  on  us,  Christ  free  us,  bloss  us. 

Aus  diesem  gegebenen  Stücke  geht  hervor,  daß  bei  den 
Kelten  die  Hymnusform  im  7.  Jahrhundert  ausgebildet  war.  Die 
drittletzte  Zeile  deutet  allerdings  darauf  hin,  daß  das  Gedicht  in 
der  vorliegenden  Form  erst  aus  dem  8.  Jahrhundert  sein  kann 
(Adamnan  starb  704),  doch  geht  es  auf  die  Zeit  der  gelben  Pest 
zurück  (wie  uns  die  Einleitung  mittheilt),  die  664  wüthete. ^) 
Hier  haben  wir  also  eine  feste  Zeitbestimmung  für  die  ursprüng- 
liche Entstehung  der  Dichtung.  Wenn  aber  diese  eine  Hymne  aus 
dieser  Zeit  stammt,  dann  dürfen  wir  annehmen,  daß  es  solcher 


1}  Vgl.  Beda,  Eist.  Ecol.  V,  24  (unter  664). 
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noch  eine  Anzahl  gab.  Der  Inhalt  des  Hymnus  aber  ist  so  gänz- 
lich verschieden  von  dem,  welchen  Gsedmon  dichtete,  daB  sich 
beide  Gedichte  inhaltlich  nicht  vergleichen  lassen.  Die  Aus- 
drucksweise ist  in  der  Dichtung  der  Kelten  eine  viel  wortreichere 
und  schwtllstigere  als  die  ganz  einfache  Art  der  Angelsachsen. 
Doch  konnte  man  dies  zum  Theil  wenigstens  auch  auf  den  Inhalt 
schieben.  Wir  besitzen  nun  aber  auch  ein  Stück,  welches  inhalt- 
lich ziemlich  gleich  mit  dem  Hymnus  Gsedmons  und  noch  mehr 
mit  der  angelsächsischen  Genesis  ist,  der  sog.  Saltair  na  Rann.^) 
Als  'Psalter'  wird  dieses  Werk  bezeichnet,  weil  es  aus  150  hym- 
nenartigen Gedichten  besteht,  also  aus  ebenso  vielen  wie  der 
Psalter.  Der  Inhalt  ist  der  Bibel  und  Pseudevangelien  entnom- 
men. Der  Saltair  beginnt  mit  der  Erschaffung  der  Welt  (doch 
knüpft  er  hier  gleich  eine  Kosmologie  an,  über  die  Himmel,  die 
Planeten,  besonders  die  Erde  und  den  Mond  u.  a.  ähnlich,  wie 
wir  es  in  Beda's  De  Natura  Herum  finden).  Der  größte  Theil  be- 
handelt Ereignisse  des  alten  Testamentes,  doch  4  4  und  4  2  (Adam 
und  Eva's  Buße  und  Adam's  Tod)  beruhen  auf  der  Vita  Adce  et 
Euce.  42 — 50  beschäftigt  sich  mit  dem  Leben  Christi.  Nach 
450  folgen  in  der  Hs.  noch  42  andere  Dichtungen,  welche  ur- 
sprünglich nicht  dazu  gehören  und  welche  vorzugsweise  die 
Zeichen  vor  dem  jüngsten  Gerichte  und  das  Gericht  selbst  schil- 
dern. Der  Saltair  na  Rann  (Psalter  of  the  Staves  or  Quatrains) 
wurde  dem  Culdeer  Oengus  zugeschrieben  (S.  I).  Doch  be- 
weisen geschichtliche  Anspielungen  darin,  dass  der  Saltair  kaum 
vor  Ende  des  4  0.,  wahrscheinlich  aber  erst  Ende  des  4  4 .  Jahr- 
hunderts entstand.  Immerhin  mögen  ältere  Bestandtheile  sich 
darin  finden.  Zur  Yergleichung  der  ganzen  Ausdrucksweise 
seien  aber  doch  hier  Proben  gegeben. 

4 .  Der  groBe  König,  der  König  des  erhabenen  Himmels,  ohne 
Prahlen,  ohne  Wettstreit,  schuf  die  .  .  .  Welt,  der  große,  ewig 
lebende,  ewig  siegreiche  König.  4.  Der  König  über  den  Geschöpfen 
schuf  die  Sonne,  (er)  der  König  über  den  Tiefen  des  Oceans,  der 
Königin  Süd,  Nord,  West  und  Ost;  gegen  den  kein  Streit  erhoben 
wird,  der  geheimniß  volle  (?]  König,  der  vor  den  Geschöpfen,  vor 
den  Zeiten  war  .  .  .  der  ewig  fortlebende  König,  der  König  ohne 
Anfang,  ohne  Ende.    43.  Der  König  schuf  den  Himmel,  der  er- 


4)  The  Saltair  na  Rann.    Ed.  by  Whiiley  Stokes.   Oxford  4883.    Die 
Übersetzung  verdanke  ich  meinem  verehrten  Collegen  Windisch. 
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habene,  prunklose,  unwandelbare,  und  die  Erde,  (er)  der  (ewig) 
gleichstarke,  gleichmacbtvolle,  unveränderliche.  47.  Der  KOnig 
schuf  das  edle  Licht  und  das  hfiBliche  Dunkel,  das  eine  stellt 
einen  vollen  Tag  dar,  das  andere  eine  volle  Nacht.  24.  Der 
König,  der  gewaltige  Gott  bildete  zur  ersten  Materie  Tttr  die  Ge- 
schöpfe  ...  die  wunderbare,  gestaltlose  Masse ...  29.  Der  König, 
der  ruhmreiche,  grosse,  schied  von  der  ersten  Materie  die  Erde, 
schwer  und  rund  (?)  .  .  .*  Der  König  formte  im  Umkreis  des  Fir- 
mamentes die  Welt...  einem  schönen,  ganz  runden  Apfel  gleich 
gestaltet.  37.  Der  König  bildete  hierauf  die  Wolken  (?)...  ober- 
halb der  Welt  einen  sehr  dünnen  Strom  kalter,  wässeriger  Luft... 
45.  Der  König  ordnete  die  acht  Winde  ...  er  hielt  die  vier  Haupt- 
winde, die  vier  wilden  Unterwinde  im  Zaum.  49.  (Noch)  vier 
andere  Unterwinde  (giebt  es),  sagen  weise  Autoren^  es  ist  genau 
genommen  dies  die  Anzahl  der  Winde:  (nämlich)  zwölf  Winde. 
53.  Der  König  bildete  die  Farben  der  Winde  . . .  der  weiBe,  der 
purpurne,  der  glasfarbige,  der  grttne,  der  gelbe,  der  rothe  .  .  . 
der  schwarze,  der  graue,  der  'alad'farbige,  der  dunkelgraue,  der 
braune,  der  gelbgraue  (?),  (letztere  alle)  von  dunkler  Farbe  .  .  . 
65.  Der  König  ordnete  die  acht  wilden  Unterwinde  oberhalb 
jeder  Ebene  an,  er  setzte  ...  die  Grenzen  der  vier  Haaptwinde 
fest.  69.  östlich  der  purpurne,  schöne,  südlich  der  weiße,  glän- 
zende, nördlich  der  schwarze,  stürmische  (?),  westlich  der  gelb- 
graue,  rauschende  (??).  73.  Der  rothe  (und)  der  gelbe  zwischen 
den  weiBen  und  den  purpurnen,  der  grüne  [und;  der  glasfarbige 
zwischen  den  gelbgrauen  und  den  glänzenden,  weiBen.  77.  Der 
graue  (und)  der  dunkelbraune  zwischen  den  geibgrauen  und  den 
schwarzen,  der  dunkelgraue  (und)  der  ^alad'farbige  zwischen 
den  schwarzen  und  den  purpurnen  .  .  . 

Wie  ganz  anders  die  Angelsachsen  der  älteren  Zeit  die 
Schöpfung  darstellen  vgl.  Genesis  4 42  ff. 

Zuerst  schuf  hier  der  ewigliche  König  ^) , 
der  Helm  aller  Wesen  den  Himmel  und  die  Erde ; 
er  errichtete  den  Äther  und  dies  geraume  Land 
4  45.  gründete  standfest  da  mit  strenger  Kraft 

der  Fürst  voll  Allmacht.   Die  Gefilde  waren  noch, 
das  Gras  ungrün :  der  Ocean  deckte 


1)  Die  Übersetznng  ist  nach  Grein  gegeben:  Dichtung  der  Angel- 
sachsen I.  S.  7 f.   Götlingpn  4  854. 
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alles  weit  und  breit,  die  Wogen,  die  dunkeln, 
schwarz  in  Allnacht.   Da  ward  strahlend  in  Glorie 

ISO.  hin  ttbern  Holm  getragen  in  hoher  Segensfülle, 

des  Himmel wartes  Geist.  Es  hieß  der  Herr  der  Engel, 
des  Lebens  Spender  Licht  vorkommen 
über  diese  breiten  Gründe;  alsbald  ward  erfüllet 
des  Hochköniges  Geheiß ;  ihm  ward  ein  heilig  Licht 

125.  über  diese  wüste  Schöpfung,  wie  der  Würker  es  gebot. 
Drauf  sonderte  der  Siegruhmswalter 
über  den  liegenden  Fluthen  das  Licht  vom  Düster, 
die  Schatten  vom  Scheinglanz.  Es  schuf  da  den  beiden 
der  Lebenspender  Namen:  der  Lichter  erstes 

430.  ward  geheißen  Tag  durch  unsres  Herren  Wort, 
die  wonnig  glänzende  Schöpfung.   Wohl  gefiel 
dem  Fürst  zuvörderst  die  Hervorbringungszeit  : 
es  sah  der  Tage  erster  die  tiefen  Schatten 
schwarz  hinwegschwinden  über  den  weiten  Gründea 

435.  Da  schritt  die  Zeit  dann  über  das  Gezimmer  fort 
des  Mittelkreises :  es  schob  der  Mächtige  hinterher 
dem  schimmernden  Scheinglanz,  der  Schöpfer  unser 
der  Abende  ersten  und  ein  brach  dann 
das*düstere  Dunkel,  dem  allda  der  Herr 

440.  schuf  Nacht  zum  Namen.    Unser  Nothretter 
sonderte  sie  und  seitdem  immer 
vollführten  und  befolgten  sie  des  Fürsten  Willen 
ewiglich  auf  Erden.  Drauf  kam  der  andre  Tag 
licht  nach  dem  Düster.   Da  hieß  des  Lebens  Wart 

4  45.  mitten  werden  in  des  Meeres  Fluthen 

ein  herrlich  Hochgezimmer ;  die  Holme  theilte 
der  Walter  unser  und  würkte  da 
des  Himmels  Veste:  die  erhub  der  Mächtige 
auf  von  der  Erde  durch  sein  eigen  Wort, 

450.  der  Fürst  voll  Allmacht.   Die  Pluth  war  abgetheilet 
unterm  hohen  Äther  mit  heiliger  Macht, 
die  Wasser  von  den  Wassern,  die  da  weilen  noch 
hier  unter  der  Veste  des  Völkerdaches. 
Darauf  kam  eilig  über  die  Erde  schreitend 

455.  hell  der  Morgen  dritter.    Noch  waren  da  dem  Herrn  nicht 
weites  Land  und  Wege  nutsbar,  sondern  bewunden  stand 

die  Erde 
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fest  mit  Fluthen.  Der  Fürst  der  Engel 

hieB  durch  sein  Wort  zusammen  die  Wasser  kommen, 

die  ihren  Lauf  nun  unter  den  Ltiften  halten, 
160.  gestabt  an  ihre  Stätte.   Da  stand  alsbald 

der  Holm  unter  dem  Himmel,  wie  es  der  Heilige  gebot, 

beisammen  breit,  sobald  gesondert  war 

vom  Land  die  Meerfluth.   Da  sah  des  Lebens  Wart, 

der  starke  König  die  Stätte  trocken, 
465.  weithin  sichtbar,  die  der  Wart  der  Glorie 

Erde  nannte. 

Weist  aber  diese  Dichttmg,  die  einem  Nachfolger  Caedmons 
zuzuschreiben  ist,  schon  eine  gänzliche  Verschiedenheit  in  der 
Anlage  und  der  Art  des  Ausdrucks  von  dem  Saltair  auf,  so 
ist  der  Hymnus  Caedmon's  noch  einfacher  und  schmuckloser  ge- 
halten: 

Nun  ziemt  es  uns  zu  preisen  des  Himmelreiches  Wart  ^), 

Des  Herren  Macht  und  seines  Sinnens  Gedanken, 

Die  Werke  des  Glanz vaters;  da  er  der  Wunder  jedem 

Der  ewige  Herr  den  Anfang  aufstellte. 

Zuerst  schuf  er  den  Menschenkindern 

Den  Himmel  zum  Dache  der  heilige  SchOpfer; 

Dann  den  Mittelkreis  (die  Erde)  des  Menschengeschlechtes 

Hüter, 
Der  ewige  Herr  erschuf  nachher 
Den  Menschen  die  Erde,  der  allmächtige  Herr. 

Den  Schluss ,  den  wir  aus  vorliegender  Abhandlung  ziehen 
dürfen,  ist  also: 

1 .  Wie  die  Angelsachsen  ihre  Schreibekunst  (denn  ihr  Abc 
stammt  von  den  Iren)  und  die  Malkunst  (wie  die  Miniaturen 
beweisen)  von  den  Kelten  erlernten,  so  wurden  sie  auch  in  den 
durchweg  von  Kelten  eingerichteten  Klöstern  Nordhumbriens 
durch  Iren  oder  deren  directe  Schüler  zur  christlichen  Dicht* 
kunst,  und  zwar  zur  hymnischen,  angeregt.  Denn  im  7.  Jahrhun- 
dert können  wir  schon  eine  christliche  Hymnendichtung  bei  den 
Iren  annehmen. 


4)  Auch  hier  gebe  ich  den  Text  gleich  in  eigner  deutscher  Ober- 
setzung. 
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2.  Ober  eine  Anregung  aber  ging  der  Einfluß  der  Kelten 
hierin  nicht  hinaus.  Ceedmon  wurde  der  Inhalt  für  die  zu  dich- 
tenden Hymnen ,  aus  dem  Latein  übertragen ,  in  seiner  Mutter- 
sprache, dem  Angelsächsischen,  von  Mönchen  vorerzählt,  allein 
er  behandelte  das  Gehörte  ganz  frei  in  echt  angelsächsischer  Art 
und  Weise,  so  daB  seine  Hymnen  durchaus  selbstständige  ge- 
nannt werden  können  und  nicht  Nachbildungen ,  wir  mtlBten 
denn  etwa  Shakespeare's  Bömerdramen  auch  Nachahmungen 
des  Plutarch  nennen  I 


489», 
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ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG  VOM 
n.  NOVEMBER  1893. 

Herr  Moritz  Voigt  hielt  einen  Vortrag  Ober  D(is  sogenannte 
syrisch-römische  Rechtsbuch. 

Durch  die  Veröffentlichung  des  Werkes:  »Syrisch-römisches 
Rechtsbuch  aus  dem  fQnften  Jahrhundert,  aus  orientalischen 
Quellen  herausgegeben,  übersetzt  und  erläutert  von  Bruns  und 
Sachau.  Leipzig,  4880  a  ist  eine  sichere  Grundlage  ftlr  die  Beur- 
theilung  dieser  merkwürdigen  Rechtssammlung  geschaffen  wor- 
den, der  im  Orient  die  gleiche  Rolle  zufiel,  wie  im  Occident  dem 
Corpus  iuris  Justinians :  eine  Sammlung  wissenschaftlich  geläu- 
terter, auf  doktrineller  Durcharbeitung  des  Rechts  beruhender 
Satzungen  an  die  Stelle  ungeschulter  Volksrechte  zu  setzen,  die 
den  Ansprüchen  fortschreitender  Eulturentwickelung  nicht  mehr 
zu  genügen  vermochten.  Für  die  mannigfachen  Fragen,  welche 
dieses  Rechtswerk  anregt,  ergeben  die  wichtigsten  Punkte  neben 
der  Zeit  seiner  Abfassung  der  Ort  der  letzteren,  wie  sein  Gel- 
tungsgebiet. Und  in  betreff  dieser  letzten  beiden  Fragepunkte, 
die  bisher  eine  genügende  Beantwortung  noch  nicht  gefunden 
haben ,  ist  nun  von  folgenden  thatbestfindlichen  Momenten  aus- 
zugehen: 

4 .  die  Abfassung  des  Rechtsbuchs  war  in  griechischer 
Sprache  erfolgt^),  allein  dieser  originale  Text  ist  nicht  erhalten. 

2.  Von  diesem  Werke  wurde  alsbald  eine  Uebersetzung  in 
das  Syrische  gefertigt,  die  ebenfalls  nicht  überliefert  ist  ^). 

3.  Wohl  aber  sind  zwei  jüngere,  im  Einzelnen  von  einander 
abweichende,  lückenhafte  syrische  Redaktionen  in  zwei,  im  Bri- 
tischen Museum  befindlichen  Codices  erhalten:  Add.  44,  520  (L) 
der,  mit  mannichfachen  Fehlem  behaftet ,  in  der  Zeit  etwa  zwi- 


4)  Sachau  a.  0.  4  56. 
2)  Sacbaua.  0  47S. 
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sehen  540  und  520  geschrieben  ist 3)^  und  Add.  18,  89^  (fr>:L)^ 
der,  lediglich  die  ersten  beiden  Paragraphen  des  .Reo^t^biiches 
sammt  einem  Prodmium  umfassend,  im  J.  4603  vollendet  worfi^ii 
ist  4).  Demnach  enthalten  diese  beiden  Bedaktione»,;  diei  selbst 
entweder  selbständige  Uebersetsungen  des^grieobiscb^n  O^^^S^ 
nals  oder  Abschriften  der  ersten  syrischen  Ueberseta^ungiintqir 
2  bieten,  Abänderungen  des  originalen  Textes. .  ..  .   , 

4.  Ueberdem  wurden  in  späterer  Zeit  syrische ^],,aowi^.  im 
12.  Jahrhundert  eine  armenische®)  und  eine  arabische?)  Qeber- 
arbeitung  des  Rechtsbuches  vorgenommen^).  :  ,>; 

5.  Das  Rechtswerk  ist  nicht  ein  £rlass  der  St^nts^g^w^U 
und  insbesondere  keine  lex  municipalis  ^) ,  sondern  die  Arfoeüf 
eines  Privaten ,  welche  in  der  im  L  angefügten  Unterschrift  )>^ 
zeichnet  ist  als  »Die  weltlichen  Gesette  und  BeCehle.,  w^he 
gegeben  sind  von  Constantip ,  Theodosius  ^^]  und  Leo,  deuigl^i^ 
bigen,  siegreichen  und  gottliebenden  Königen  gotlgesegnjet^p 
Andenkens«.  Allein  diesem  Titel  entspricht  nicht. d^rfohßlt'des 
Werkes:  dasselbe  ist  eine  Sammlung  nicht. von  Gesatz^p,  als 


•  i>  r. 


3)  Sachau  a.  0.  4  54  f. 
•      4)  Sachau  a.  0.  4  59.  ■  ;   v 

5)  Eine  solche,  dem  Kreise  der  Jacobiten  entslainnDend ,  ist  überlia!- 
liefert  in  einem  Pariser  Codex  von  1269  (P):  Sachau  a.  0. 460.  Eine  andere, 
aus  nestorianischen  Kreisen,  bietet  Ebed-Jesu,  CoUectio  canonum- syoodi- 
corum  in  Tractatus  U — IV:  A.  65. 

6)  Arm.  Davon  eiistiren  mehrere  Codices:  Sachau  a.  O.  4  64  f.  Die 
zu  Grunde  gelegte  Handschrift  datirt  von  4484:  Petermann  in  Monatsba»- 
richte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  4867.  44  9  ff.  Hul^cr  ja 
Zeitschrift  der  Savigny  -  Stiftung.  4882.  III,  4  7  f.  Eine  anderweite.  Ueber- 
arbeitung  dieses  Werkes  in  grusinischer  Sprache  stammt  aus  dem  £nde  des 
47.  Jahrhunderts:  Hube  a.  0.  49. 

7)  Ar.  Von  derselben  sind  6  Codices  bekannt:  Sachau  a.  0.  460;     - 

8)  In  weiterer  Ueberarbeitung  wohl  des  syrischen  Textes  in  A.  6  wurde 
das  Werk  in  das  Koptische ,  wie  Aethiopische  übertragen ,  worüber  vgl. 
Sachau  a.  0.  4  79:  denn  Aegypter,  wie  Aethiopier  standen  auf  Seiten  der 
Jacobiten:  Assemanus,  Bibliotheca  iuris  orientalis.  III,  i,  80. 

9)  Dagegen  spricht  ausser  dem  Titel  auch  der  Inhalt, >  indeniF  das 
Rechtsbuch  überwiegend  gemeines  römisches  Recht  enthält,  soicfaes  aber 
durch  eine  lex  municipalis  einer  Bürgergemeinde  nioht  eigens  verliafaea 
wird;  und  dann  auch  der  Umstand,  dass  die  byzantinisehe  Kaiseraeit^  die 
Verleihung  von  leges  municipaies  im  Charakter  der  Zeiten  bis  Caracalla 
überhaupt  nicht  kannte,  sondern  lediglich  vereinzelte  Privilegien  den  Com- 
munen  verlieh.  .     '         :  .'    .'  ./" 'tjIj 

4  0)  Darunter  ist  Theodosius  II.  zu  verstehen,  vgl.  Bruns.^.  .0.  990. 

44* 
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vielmehr  von  Recbtssatzungen  und  Ordnungen ,  die  keineswegs 
lediglich  auf  den  Constitutionen  jener  drei  Kaiser  beruhen,  viel- 
mehr nur  zum  kleineren  Theile  auf  dieselben  zurttckgehen. 

Zugleich  kennzeichnet  sich  das  Werk  als  Arbeit  nicht  za 
wissenschaftlichen,  sondern  zu  praktischen  Zwecken  >^):  es  bietet 
dasselbe  nicht  eine  dogmatische  Darstellung  von  Lehrstoff,  son- 
dern eine  einfache  Zusammenstellung  von  Rechtssatzungen,  wie 
solche  im  Lebensverkehr  zur  Anwendung  zu  gelangen  haben. 

6.  Jene  Rechtssatzungen  sind  zum  tiberwiegenden  Theile 
dem  romischen  Rechte  entnommen,  in  geringerer  Masse  aber  auch 
nicht-römischer  Herkunft  >2],  so  vor  Allem  in  dem  Intestaterb- 
rechte ,  welches  in  seiner  Gesammtheit  auf  einem  fremdländi- 
schen Systeme  beruht^').  Dabei  nehmen  diese  nicht-römischen 
Bestandtheile  nicht  die  Stellung  von  Zusätzen  und  Ergänzungen 
römischer  Rechtssatzungen  ein,  als  vielmehr  von  Abänderungen 
oder  Gorrekturen  paralleler  römischer  Ordnungen :  es  treten  die- 
selben nicht  neben,  sondern  an  Stelle  der  letzteren. 

7.  Die  Rechtssatzungen  sind  ttberwiegend  privatrechtlichen 
Charakters:  von  den  427  Paragraphen  des  L  betreffen  nur  vier- 
undzwanzig andere  Materien,  nämlich  neun  den  Civilprocess: 
§  44.  44.  67.  75.  76.  406.  407.  4  4  4.  425,  sechs  das  Griminal- 
recht:  §  49.  62.  77.  78.  80,  84,  vier  den  Criminalprozess:  §  45. 
25.  68.  74,  während  sechs  Staats-,  resp.  kirchenrechtlicher  Natur 
sind:  §  64.  4  46—420. 

8.  Die  Abfassung  des  Rechtswerkes  ist  sicher  nach  472  <^). 
wahrscheinlich  aber  während  der  Regierungszeit  des  byzantini- 
schen Zwischenkaisers  Basiliscus  v.  475 — 477  erfolgt ^*). 

9.  lieber  die  Persönlichkeit  vom  Verfasser  des  Rechtsbucbes 
ist  direkt  nichts  überliefert.  Allein  dass  derselbe  nicht  fachmässig 
geschulter  Jurist  war,  ergiebt  die  unbeholfene  und  ungeschulte 


H)  Vgl.  Sacbaua.  0.  75. 

4S)  Vgl.  Bruns  a.  0.  323  f.  886,  dann  auch  L  §  3.  49.  58.  64.  58.  79. 
90.  405.  406.  44  4.  Milleis,  Reichsrechl  und  Volksrecht  99  ff.  erblickt  dario 
griechisches  Recht,  wogegen  Bruns  a.  0.  solches  besonders  in  Abrede  stellt 
und  semitisches  Element  anerkennt.  Das  letztere  ist  begründet :  es  steht 
mesopotamisches  Recht  in  Frage :  A.  65. 

43)  Bruns  a.  0.  803  ff.    Mitteis  a.  0.  84  8  ff. 

44)  Bruns  a.  0.  848  f.  üeberdem  ist  massgebend  der  Titel,  welcher 
dem  Rechtsbucbe  in  der  Unterschrift  von  L  beigelegt  ist:  no.  5. 

4  5)  Bruns  a.  0.  848  f. 
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Darstellung  des  Stoffes,  wie  dessen  systematisch  mangelhafte 
Anordnung  ^^),  Vielmehr  ist  zu  erkennen,  dass  der  Verfasser  ein 
orthodoxer  Kleriker  war.  Denn  der  geistliche  Stand  ist  zu  entneh- 
men theils  daraus,  dass  das  Rechtsbuch  den  zweiten  Theil  eines 
umfassenderen  Werkes  bildete,  dessen  erster  Theil  in  einer  von 
vorn  herein  in  syrischer  Sprache  abgefassten  Perikopensamm- 
lung  bestand ^^),  theils  daraus,  dass  in  dem  Rechtsbuche  selbst 
eine  planmflssige  Rechtsverdrehung  zu  Gunsten  des  Klerus  zu 
Tage  tritt  ^^).  Dagegen  die  Orthodoxie  dieses  Klerikers  wird  durch 
folgende  Aeusserungen  bekundet  i^j: 

L  §  407:  der  glückselige  König  Theodosius; 

L§418:.  der  glückselige,  gläubige  König  Leo  in  seinen 
Tagen  ehrte  die  Kirche  Christi  und  stürzte  die  alfetixot 

Unterschrift  von  L:  Theodosius  und  Leo,  den  glaubigen, 
siegreichen  und  gottliebenden  Königen  gottgesegneten  Anden- 
kens; 

P  §  40:  die  Gesetze  der  gläubigen  Könige. 

Und  hiernach  ist  die  Abfassung  des  Rechtsbuches  insbeson- 
dere weder  den  Nestorianern,  noch  den  Monophysiten  beizu- 
messen. Denn  an  das  Schisma  der  Ersteren,  durch  das  ökume- 
nische Concil  von  Ephesus  im  J.  431  proklamirt,  knüpfen  sich 
die  Verfolgungen  der  Nestorianer  an,  die  435  mit  Theodos  IL 
und  Valentinian  IIL  begannen  [A.  43).  Und  wiederum  aus  dem 
Schisma  der  Monophysiten,  durch  das  ökumenische  Concil  von 
Ghalcedon  im  J.  451  entschieden,  ergab  sich  die  gegnerische 
Stellung  des  Kaiser  Leo ,  welche  in  dessen  Eintreten  für  dieses 
Concil,  so  in  der  Constitution  von  459  bei  Haenel,  Corpus  legum 
258,  wozu  vgl.  Cod.  Just.  I,  5,  9  sich  manifestirt. 

40.  Ebenso  ist  die  Uebersetzung  des  Rechtsbuches  in  das 
Syrische  nicht  von  einem  Fachjuristen  gefertigt  worden,  wie 


46)  Bruns  a.  0.  820  f.  885. 
4  7)  Sachaua.  0.  454. 

48)  Bruns  a.  0.  Z84  f.  828  ff. 

49)  Eine  Parallele  bietet  die  Chronik  von  Edessa  bei  L.  Hallier,  Oeber 

die  Edessenische  Chronilc.  Leipz.  4898.  434:  »der  gottliebende  Kaiser  Jus-  j 

tiniane*,  wozu  vgl.  denselben  68.  Im  Widerspruch  hiermit  führt  Bruns  a. 
0. 849  die  Entstehung  des  Rechtsbuchs  auf  die  Monophysiten  zurück,  selbst 
sich  berufend  auf  Sachau  a.  0.474  f.;  allein  letzteres  ist  irrig:  Sachau  steht 
solcher  Annahme  fern. 
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sieh  ans  dem  hierin  behrodeten  nmigdhafkeii  Yeniandiiisse  des 
Blofle«  ergiebt^. 

'14.  Hfnsiebtlieh  der  Funktion,  weldie  das  Reehtswerk  ni 
tersehen  berofen  war,  wird  Ton  Budorff  in  Symbolae  Bethinanno 
Beüwegiö  oblatae.  Berl.  1868.  406,  dem  Brons  a.  0. 328  ff.  bei- 
trfH,  die  Annabme  an^estdlt,  es  biete  dasselbe  ein  Yon  kleri- 
kaler Seite  zosammengestelltes,  bei  Ansübong  der  oompromisBa- 
Hscheh  Geriehtsbari^eit  der  BisdiOfe :  der  episcopalis  andentia 
äüzüwendeiides  Regnlatiy.  Und  diese  AufsteUnng  ist  als  xutref- 
fend  ansaerkennen  auf  Grund  der  onter  no.  5  und  9  dargelegten 
Momente,  die  erkennen  lassen,  dass  das  Rechtsbadi  eine  Ton 
klerikaler  Seite  mr  Anwendung  im  Lebensverkehr  gefertigte 
Zusammenstellung  Ton  Rechtssätien  ist,  in  welcher  eigenmächtig 
d,  h.  unabhängig  tou  der  Staatsgewalt  Abänderungen  des  gel- 
tenden Rechtes  vorgenommen  sind. 

42.  Der  Ort  der  Abfassung  des  Rechtsbuches  ist  weder 
angegeben,  noch  aus  dessen  Texte  direkt  zu  entnehmen.  Da- 
gegen eine  auf  äussere  Momente  gestützte  Annahme  von  Saehau 
a.  0.  455,  die  jedoch  von  diesem  selbst  als  auf  schwachen  Fflssen 
ruhend  bezeichnet  wird,  ergiebt  ftir  jene  Frage  keinen  Auf- 
schiuss.  Es  umfasst  nämlich  der  Band ,  welcher  den  L  enthalt, 
zwei  von  verschiedener  Hand  gefertigte  ^>},  wie  besonders  nume- 
rtr^e  Handschriften,  von  denen  die  zweite  an  erster  SteUe  auf 
Bl.  452 — 494  die  bei  A.  47  erwähnte  Perikopensammlung  und 
sodaün  auf  Bl.  4  92—228  das  fragliche  Rechtsbuch  bietet,  wäh- 
rend die  erste  Handschrift,  im  J.  504  zu  Hierapolis  oder  Mabbogh 
in  Syria  gefertigt,  auf  Bl.  4  — 4  50  eine  Uebersetzung  von  kirchlichen 
Ganones  aus  dem  Griechischen  in  das  Syrische  giebt.  Auf  solche 
äussere  Verbindung  jener  beiden  verschiedenen  Handschriften 
Stutzt  nun  Saehau  die  Annahme,  es  sei  deren  Vereinigung  bereits 
in  frühester  Zeit  zu  Hierapolis  erfolgt.  Allein  vorausgesetzt,  dass 
die  beim  Zusammenbinden  beider  Handschriften  angewendete 
Technik  auf  die  Byzantinerzeit  hinweisen  sollte,  so  würde  doch 
immer  noch  der  Zeitpunkt  solcher  Vereinigung  einer  exakteren 
Bestimmung  sich  entziehen,  da  auch  die  Thatsache^  dass  die 


SO)  Saehau  a.  0.  457  f.  Brans  a.  0.  SSO  f. 

94)  Saehau  a.  0.4  5^  :  »So  sicher  es  ist,  dass  die  beideo  Handschrifkea, 
welche  in  Add.  44,  5SS  zasammengebundeo  sind,  von  zwei  verschiedenen 
Händen  herrühren,  überhaupt  zwei  besondere  Handschriften  waren«. 


215     

Ganones  im  J.504,  die  inX  entbaiiene  Redaktion^  de»  Bechts- 
buches  aber  etwa  im  J.  510 — 520  von  verschiedeDen  HäDdeoi 
geschrieben  sind ,  keinen  Fingerzeig  für  jene  Frage  bieteU  Iiat 
merhin  aber  wttrde  selbst  von  der  Annalune  aus,  dass  zu  Beginn 
des  6.  Jahrb.  beide  Codices  in  Hierapolis  zu  Einem  Bande  vc^rr. 
einigt  worden  seien ,  kein  Weg  zu  der  Schlussfolgerung  fufajren, 
dass  das  im  J.  475 — 477  geschriebene  Becht3buoh  an  dein 
nämlichen  Ort:  zu  Hierapolis  abgefasst  worden  9ei,  wo  im  J.  504 
die  Ganones-Sammlung  gefertigt  worden  ist.- 

Und  dann  wiederum,  wenn  von  Sachau  a.  Q.  455  aus  der 
Thatsaohe,  dass  in  derCanones-^,  wie  iaderPerikopen-Sammbing 
fttr  die  syrische  Sprache  die  Bezeichnung  ßls  lingua  Aramaea  ivß 
Gegensatze  zu  der  herrschenden  Benennung  von  lingua  Syriap^i 
verwendet  ist,  die  Folgerung  gezogen  wird:  »Diese  Ueberein- 
stimmung  weist  entschieden  auf  eine , gemeinsame  Quelle. hin, 
welche  ich  nicht  in  dem  Dialekt  einer  besonderen  Gegend,  etwa 
demjenigen  von  Mabbogh ,  sondern  vielmehr  in  der  gelehrt-ar- 
chaisirenden  Tendenz  eines  und  desselben  Uebersetzers  suchen 
zu  müssen  glaube«,  so  erscheint  auch  diese  Annahme  um  dess*- 
willen  bedenklich,  w;eil  gelehrt- archaisirende  Tendenzen  in 
einer  Ganones- und  in  einer  Perikopen-Sammlung,  die. grosseren 
Kreisen  zum  praktischen  Gebrauche  dienten,  einen  ungeeignetien 
Ausdruck  gefunden  haben  würden ,  wogegen  wiederum  die  Be- 
zeichnung »lingua  Aramaea «  als  eine  sei  es  lokale,  sei  es  vulg&re 
zu  fassen  keinem  Bedenken  unterliegt  3^).  Auf  alle  Fälle  aber 
Iflsst  sich  aus  jenen  Momenten  keinerlei  Folgerung  für  den  Ab- 
fassungsort vom  griechischen  Originale  des  Bechtsbuches ,  wie 
von  dessen  erster  syrischer  Uebersetzuug  ziehen  2^). 

%%).  Ebed-Jesu  Sobensis  bei  Assemapus ,  Bibliotheca  orientalig  II|, 

II,  344  sagt:  Aramaea  vel  Syriaca  lingua  und  stellt  so  beide  Ausdrücke  als 
Wechselbeziehungen  hin.  Und  so  wird  auch  in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  von  Euseb.  de  martyr.  Palaest.  c.  4  bei  Asseman  1.  c.  III,. II,.  925 
lingua  Aramaea  gesetzt»  während  die  in  Euseb.  Hist.  Eccles.  ed.  Heinicbep 

III,  82  A.  i  mitgetheilte  üebersetzung  Syrus  sermo  sagt. 

23)  Es  erkennt  dies  auch  Sachau  selbst  a.  0.  4  55  an :  »Auf  alle  wei- 
teren Fragen,  von  wem  das  griechische  Original  herrührt,  ob  die  Rechts- 
schule von  Beryt  oder  die  Schule  von  Bdessa  oder  das  Patriarchat  von 
Antiochia  an  der  Abfassung  und  Verbreitung  dieses  Rechtsbuches  Theil 
gehabt,  wer  es  übersetzt  bat  und  welche  Autorität  ihm  beigelegt  wurde 
u.  8.  w.  —  auf  diese  Fragen  giebt  die  älteste  syrische  Version  keinerlei 
Antwort«..  Demnach  ist  es  ohne  Halt,  wenn  Mitteis  a.  0.  32  Abfassung,  wie 
Geltung  des  Rechtsbuches  nach  Hierapolis  verlegt.  Ueberdem  war  Hjera- 
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Wohl  aber  ist  die  Annahme  ohne  Weiteres  begrOndety  dass 
das  Recbtsbaeh  innerhalb  des  demselben  angewiesenen  Gel- 
inngsgebietes  abgefasst  worden  seL 

4  3.  In  Betreff  des  Gelinngsgebietes  des  Rechtsbnches  wrisen 
ebenso  dessen  römisch  rechtlicher  Inhalt,  wie  dessen  originale  Ab- 
fassung in  griechischer  Sprache,  nnd  dann  wieder  dessen  alsbal* 
dige  Uebersetenng  in  das  Syrische  darauf  hin,  dass  dasselbe  for 
den  Gebrauch  einer  Bevölkerung  bestimmt  war,  die  ebenso  das 
römische  Recht  als  Erbe  Oberliefert  erhalten  hatte,  wie  auch  der 
griechischen  Sprache  sich  bediente ,  und  dabei  in  einer  Gegend 
sesshaft  war,  in  der  das  WestaramSische  das  herrschende  Idiom 
bildete,  da  doch  fflr  den  Gebrauch  einer  des  letsteren  sich  be- 
dienenden Bevölkerung  jene  Debersetsung  erfolgte. 

Imllebrigen  ergeben  fonf  Momente,  dass  dieGeltungssphflre 
des  Bechtsbuches  ausserhalb  der  Grenzen  des  römischen  Reiches 
lag,  oamlich 

a.  die  Unvereinbarkeit  der  Funktion  des  Rechtsbuches  als 
eines  Regulativs  für  die  episcopalis  audientia  mit  den  Ordnungen 
des  römischen  Rechtes.  Denn 

aa.  das  Rechtsbuch  enthält  Materien,  rticksichtlich  deren  das 
römische  Recht  die  compromissartsche  Jurisdiktion,  der  auch  die 
episcopalis  audientia  sich  unterordnete,  schlechtweg  versagte: 
Griminaledikte,  actiones  famosae,  causa  liberalis,  ingenuitatis  und 
libertinitatis^^],  wie  Streitigkeiten  Ober  die  Zuständigkeit  der 
Tutel  W); 

bb.  das  Rechtsbuch  umfasst  nicht -römische  Rechtsord- 
nungen, deren  Anwendung,  insoweit  nicht  dieselben  durch  Pri- 
vileg als  lokales  Recht  sanktionirt  sind,  innerhalb  des  römischen 
Reiches  Nichtigkeit  der  Sentenz  herbeigeführt  haben  würde'*); 


poHs,  woräber  vgl.  E.  Kuhn.  Die  städtische  nnd  bürgerliche  Verfassnog 
des  rOm.  Reichs  II,  3S2,  zu  dem  fraglichen  Zeilpunkte  eine  herabgekom- 
mene  Stadt :  zu  Justinians  Zeit  nach  Proc.  de  aedif.  II,  9  theilweis  verödet. 
Correkter  lautet  das  Urtheil  von  A.  Esmein,  M61anges  d'histoire  da  droit  et 
de  critique.  Par.  4886.  403  ff. 

84)  Paul.  48  ad  ed.  (D.  IV,  8,  83  §  6.  7). 

25)  Labeo  bei  Ulp.  48  ad  ed.  (D.  IV,  8,  8  pr.);  Bas.  VII,  S,  8S. 

S6)  Die  römischen  Gesetze  über  die  episcopalis  audientia  halten 
durchaus  den  Standpunkt  fest,  dass  von  den  Bischdren  ausschliesslich  rö- 
misches Recht  in  Anwendung  zu  bringen  sei:  Belhmann- Hollweg,  Böm. 
GivilprocesslIl§489. 


217     

cc.  das  correktorische  Verhaltniss ,  in  welchem  die  nicht 
römischen  Ordnungen  des  Rechtsbuches  und  so  namenth'ch  die 
intestat-erbrechtlichen  Satzungen  gegenober  den  entsprechenden 
römischen  auftreten,  schliesst  den  Gebrauch  des  Rechtsbuches 
für  das  compromissum  und  so  auch  für  die  episcopalis  audientia 
effektiv  aus ;  denn  es  würde  z.  B.  der  nach  römischem  Rechte 
berufene  Erbanwärter  niemals  auf  einen  Schiedsrichter  compro- 
mittirt  haben  2^),  der  den  Rechtstitel  von  jenem  nicht  anzuer- 
kennen durch  das  dem  Schiedssprüche  zu  Grunde  zu  legende 
Regulativ  angewiesen  war  2^). 

b.  Die  Thatsache,  dass  die  in  dem  Rechtsbuche  aufgenom- 
menen correktorischen  nicht-römischen  Ordnungen  als  heimath- 
liches  Gesetz  gekennzeichnet  werden,  während  solches  letztere, 
abgesehen  von  einer  Bestätigung  durch  kaiserliches  Privileg, 
innerhalb  des  römischen  Reiches  keine  Geltung  als  Recht  gehabt 
haben  würde.  Solches  ist  der  Fall  in 

L  §  58 :  Wenn  Jemand  sich  einen  Sohn  schreibt  vor  dem 
Richter  und  will  ihn  Verstössen,  so  erlauben  es  ihm  die  Gesetze 
nicht ; 

Ar  §  4  08 :  Wenn  ein  Mann  ein  Kind  vor  dem  Richter  adop- 
tirt  und  dann  es  wieder  fortschicken  will ,  so  erlaubt  ihm  unser 
Gesetz  das  nicht. 

c.  Die  grössere  Landesmünze ,  welche  das  Reohtsbuch  als 
coursirendes  Geld  anführt  in 

L  §  97:  Wenn  ein  Mann  einem  anderen  daqwKoL  leiht; 
denn  der  daQuxog  ist  der  persische  Gold-Stater^^),  den  auch  die 
Griechen,  wie  Byzantiner  ^^j  unter  solcher  Benennung  erwähnen. 


S7)  Diese  Freiheit  wahren  ausdrücklich  Are.  et  Hon.  in  C.  Just.  I,  4,  7. 
Nov.  Val.  XXXIV,  \  pr.  28)  Dies  erkennt  auch  an  Bruns  a.  0.  315. 

29)  Hultsch,  Metrologie'  §  457.  Dagegen  die  syrische  nationale  Münze 
ist  die  ^ayaiiiri\  Haltsch  a.  0.  592  f.  Anderntheils  in  Betreff  des  Lttngen- 
maasses  in  L  §  419  bemerkt  Haltsch  a.  0.  §  61,  8 :  »Der  syrische  (vielmehr 

griechische)  Schriftsteller  hat zwar  richtige  Einzelbestimmungen 

vorliegen  gehabt,  dieselben  aber  theilweise  falsch  kombinirt«.  Allein,  nach 
dem,  was  wir  über  den  Verfasser  des  Rechtsbaches  wissen,  ist  weder  an 
eine  Combinirung  desselben  über  derartige  Dinge  zu  denken,  noch  an 
dessen  Kenntniss  der  dem  täglichen  Leben  gelttaflgen,  wie  selbst  dem 
gemeinen  Manne  bekannten  Ltfngenmasse  zu  zweifeln.  Vielmehr  wird  lo- 
kales, mesopotamisches  Mass  in  Frage  stehen. 

80)  So  Lucian.  navig.  18.  Toxar.  57.  Said.  v.  dageixoe  p.  1174  Bemh. 
Eine  Analogie  bietet  der  Philippeus,  wie  auch  der  Loaisd'or  und  Napoleon 
unserer  Zeit. 
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•   d.  Die  Vertauschung  römisch- technischer  Ausdrücke  mit 
anderen  Beseichnungen ;  denn  so  wird 

aa«  der  ProTinsialstatthalter:  der  praeses  provinciae  oder 
coiisaläris  oder  ^fca^og  bezeichnet  in 

L  §  n.  49  als  »Richter  der  Provinz a; 

L  §  65  als  »Mann,  der  mit  der  Verwaltong  der  Sachen  einer 
Proyinr  betraut  ist«; 

bb.  der  miles  als  »Römer«  bezeichnet  in 

L  §  94:  Wenn  ein  Mann  ein  Testament  schreibt:  ein  See* 
mann  oder  Raufmann  oder  Römer  an  einem  fernen  Ort,  der 
seinem  {HeLmathB-)Ort  fern  ist. 

Und  insbesondere  fttr  diese  letztere  Ausdracksweise,  in 
einem  innerhalb  des  römischen  Staatsgebietes  zur  Geltung  be- 
rufenen Rechtsbuche  verwendet ,  würde  jede  zureichende  Er- 
klärung fehlen ,  da  unter  Römer  der  römische  Staatsbürger  zu 
verstehen  sein  würde,  dann  aber  der  Gegensatz  von  »Seemann 
oder  Kaufmann  c  nur  den  Peregrinen  bezeichnen  könnte,  der  aber 
wiederum  auch  noch  in  der  Ryzantinerzeit  der  testamenti  factto 
entbehrte  31).  Wohl  aber  gewinnt  der  Ausdruck  eine  befrie- 
digende Erklärung  in  einem  für  eine  auswärtige  und  insbeson- 
dere persische  Landschaft  gültigen  Rechtsbuche:  Römer  be- 
zeichnet dann  denjenigen  Soldaten,  welcher  in  einem  Truppen- 
theile  der  persischen  Infanterie  diente,  der  sich  aus  einer  früher 
dem  römischen  Reiche  angehörigen  Bevölkerung  rekrutirte  und 
danach officiell  die  Bezeichnung  »Römer«  führte,  analog  der  legio 
Gallica,  Macedonica. 

e.  Die  Angabe  des  Rechtsbuches  selbst,  dass  seine  Gel- 
tungssphäre ein  ostwärts  des  römischen  Reiches,  als  des  Landes 
des  Westens,  gelegenes  Gebiet  sei^^j^  sq  j^ 
P  §  40:  In  den  Provinzen,  Städten  des  Reiches  und  in  allen  Län- 
dern des  Unterganges  der  Sonne  ist  die  Sitte  etc*    Im 


84)  Voigt,  Jus  naturale  II,  923  f. 

89)  Mittels  e.  0.  293  erblickt  hier  einen  Gegensatz  des  Rechtszu- 
standes  der  europttischen  Länder  zu  den  ungesetzUohen  Zuständen,  die  der 
Partikularismus  des  Orients  erhalten  hat.  Allein  während  im  officieileo, 
wie  im  vulgären  Spracbgebrauche  der  Römer  für  die  der  Himmelsricb- 
tungen  entlehnte  Situationsbezeichnung  römischer  Landestheile  oder  Be- 
völkerungselemente die  Grenzen  des  östlichen  und  westlichen  römischen 
Reiches  massgebend  waren,  so  beruht  wiederum  die  Annahme  ungeseU- 
lieber  Zustände  in  den  asiatischen  Provinzen  auf  Irrthum. 
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Lande  der  Heirschaft  des  Ostens  aber  ist  eine  andere 
Sitte  etc. 
Arm  §  45:  In  der  königlichen  Stadt  Gonstantinopel  und  im 
ganzen  Lande  des  Westens  giebt  der  Mann  etc.  Aber 
das  Land  des  Ostens  hat  die  andere  Sitte,  dass  der 
Mann  etc. 

Ar  §  54 :  Wenn  der  Mann  seinem  Weibe giebt  etc.   Dies 

Gesetz  ist  verschieden  von  dem  Gesetze  der  Leute  des 
Ostens;  denn  der  Brauch  der  Leute  des  Ostens  ist  es, 
dass  das  Weib  etc. 
Denn  diese  hier  angezogene,  den  Ländern  des  Westens, 
resp.  Gonstantinopel  und  dem  ganzen  Lande  des  Westens  bei- 
gemessene Uechtsordnung,  dass  dos  und  donatio  ante  nuptias 
nach  ihrem  pekuniären  Werthe  sich  auszugleichen  haben ,  war 
in  der  That  kurz  vor  Abfassung  des  Rechtsbuches  in  den  beiden 
romischen  Reichen  durch  kaiserliche  Erlasse   vorgeschrieben 
worden:  in  dem  orientalischen  Reiche  von 
Yalentinian.  HL  in  Nov.  Val.  XXXIY  §  9  (452):  pars  —  feminae 
(d.  h.  die  weibliche  Seite)  tantum  (sc.  dotis)  dare  debebit, 
quantum  sponsalibus  (i.  e.  donationi  ante  nuptias)  maritus 
intulerit,  ut  dantis  et  accipientis  sit  aequa  conditio,  ne 
placita  futuraque  coniunctio  uni  lucrum,  alteri  faciat 
detrimentum, 
wie  in  dem  orientalischen  und  occidentalischen  Reiche  von 
Leo  et  Maiorianus  in  Nov.  Maior.  VI  §  9  (458):  putavimus  prae- 
cavendum,  ut  marem  feminamque  iungendos  copula  nup- 
tiali  par  conditio  utruraque  constringat  id  est  ut  numquam 
minorem,  quam  exigit  futura  uxor  sponsalitiam  largitatem 
(i.  e.  donationem  ante  nuptias:  §  8)  dotis  titulo  se  noverit 
coUaturam, 
worauf  dann  solche  Ordnung  zwar  von  Leo  et  Anthemius  in  C. 
Just.  V,  U,  9  §  4  (468),  wozu  vgl.  Nov.  Just.  XXII,  20  pr.  XCVII 
praef.  wieder  beseitigt  und  durch  Gestattung  einer  pekuniären 
Ungleichheit  zwischen  dos  und  donatio  ante  nuptias  ersetzt 
wurde,  allein  von  Justinian  in  Nov.  XGYII  c.  4.  2  (539)  wieder 
hergestellt  worden  ist. 

Alle  diese  Momente  verweisen  daher  die  Abfassung,  wie 
das  Geltungsgebiet  des  Rechtsbuches  nach  Persien,  insbesondere 
aber,  da  die  römisch-persische  Grenze,  auf  weite  Entfernungen 
durch  die  Wüste  sich  erstreckend,  in  Mesopotamien  allein  kulti« 
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virte  Landschaften  schied ,  auf  das  persische :  das  östliche  Me- 
sopotamien ^3) ,  welches  nach  der  Niederlage  und  dem  Tode 
Julians  im  Kriege  mit  Sapur  II.  von  Jovian  im  J.  363  an  Persien 
abgetreten  worden  war  3^)  und  für  alle  Zeiten  von  dem  römi- 
schen Reiche  getrennt  geblieben  ist,  somit  aber  in  zeitlicher  Be- 
ziehung auf  die  Regierung  von  Pherozes  (462 — 488). 

Im  Besonderen  aber  tritt  in  jener  Landschaft  Nisibis  oder 
Soba ,  das  alte  Achar  oder  Achad ,  ^Avtioxeia  Mvydovmri  der 
Hellenen ,  Medzpin  der  Armenier  als  derjenige  Ort  hervor,  an 
welchem  die  obigen  aus  dem  Rechtsbuche  sich  ergebenden  Vor- 
bedingungen vollständig  zutreffen.  Denn  diese  Stadt,  inmitten 
eines  westaramäischen  Yolksstammes,  war  seit  Alexander  d.  Gr. 
Sitz  einer  hellenisirenden  Bevölkerung'^),  wie  seit  Septimius 
Severus  römische  Colonie'^],  daher  seit  diesem  Zeitpunkte  im  Ge- 
brauche des  romischen  Rechtes.  Zugleich  war  dieselbe  als  Knoten- 
punkt der  Handelsstrassen,  die,  von  dem  syrischen  Antiochia  aus- 
gehend ,  in  nordostlicher  Richtiltag  nach  Lebatana  und  Rhagae  in 
Medien ,  in  südöstlicher  Richtung  über  Singara  nach  Gaenae  am 
Tigris  führten,  wie  als  Centrum  des rOmisch-persischen Handels'^) 


38)  Die  Annahme,  es  habe  das  Rechtsbuch  innerhalb  des  röm.  Reiches 
sein  Geltungsgebiet  gefunden ,  stösst  auf  zahlreiche  Widersprüche  und  Be- 
den Icen  im  Einzelnen ,  die  im  Obigen  auszuführen  entbehrlich  war.  Denn 
wenn  Bruns  a.  0.  834  bemerkt:  »wenn  das  Werk  um  das  Jahr  476  ge- 
schrieben ist ,  so  waren  bis  zur  Publikation  der  Pandekten  im  Jahre  533 
etwas  über  50  Jahre  vergangen.  In  dieser  Zeit  schon  muss  es  sich  im  prak- 
tischen Gebrauche  fest  eingebürgert  haben,  sonst  hätte  es  durch  Justinians 
Gesetze  vollständig  erdrückt  werden  müssen«.  Allein  dies  sind  unrichtige 
Vorstellungen  :  der  Code  Napoleon  hat  in  den  deutschen  Rheinlanden  die 
alteingebürgerten  Rechtsordnungen  im  Handumdrehen  erdrückt,  so  dass 
die  Erinnerung  an  dieselben  heutigen  Tages  selbst  dem  Gedächtnisse  der 
Laien  weit  entschwunden  ist. 

84)  Gibbon,  Geschichte  des  römischen  Weltreichs,  übersetit  von 
Sporschil.  775  AT. 

85)  F.  H.  Schulz,  De  Gandisapora  in  Comroentarii  Academiae  scient. 
Petropolitanae4751.  XIII,  450  f.  E.Kuhn,  Entstehung  der  Städte.  Leipzig 
4878.  362  ff.  Städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  römischen  Reichs. 
Leipzig  4865.  II,  344  f. 

36)  E.  Kuhn ,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  röm. 
Reichs,  il,  495  A.  4  639. 

37)  Diese  Stellung  von  Nteibis  wird  hervorgehoben  in  der  Ezpos.  to- 
tius  mundi  2S :  Nisibis  et  Edessa  —  in  omnibus  viros  habent  optimos  et 
in  negotio  valde  acutes  et  bene  nantes  praecipue  et  divites;  et  omnibus 
bonis  ornati  sunt :  accipientes  enim  a  Persis  ipsi  in  omnem  terram  Roma- 
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der  Hauptort  des  östlichen  Mesopotamien,  so  nun  auch  von  Seve-« 
rus  Alexander  zur  Metropolis  erhoben  ^^j.  Und  andrerseits  bietet 
wiederum  der  Mangel  an  straffer  Centralisation,  wie  die  Toleri- 
rung  der  von  den  unterworfenen  Völkerschaften  zugebrachten 
nationellen  Eigenthttmlichkeiten ,  wie  Institutionen,  die  in  dem 
neupersischen  Staatsgefttge  erkennbar  sind  ^^),  die  Erklärung  da- 
für, dass  in  Nisibis  ebensowohl  Spuren  der  griechisch-römischen 
Stadtverfassung^^},  als  auch,  gestützt  durch  den  römisch-per- 
sischen Handelsverkehr,  der  Gebrauch  des  römischen  Rechtes 
von  der  Abtrennung  durch  Jovian  im  J.  363  ab  bis  zur  Abfas- 
sung des  Rechtsbuches  um  476  sich  erhalten  konnten^'). 

Alle  jene  zeitlichen,  wie  örtlichen  Verhaltnisse  und  insbe- 
sondere die  unter  no.  4  4  hervorgehobene  Bezüglichkeit  des 
Rechtsbuches  zur  episcopalis  audientia  werfen  nun  auch  ein 
Licht  auf  die  Veranlassung  zu  dessen  Abfassung:  es  weisen  die- 
selben darauf  hin ,  solche  in  den  religiösen  Bewegungen  jener 
Zeiten  zu  suchen  ^^j. 

Und  zwar,  nachdem  durch  die  Beschlüsse  des  zweiten  öku- 
menischen Goncils  zu  Ephesus  v.  434  die  Nestorianer  als  Schis- 
matiker aus  der  Staatskirche  ausgeschlossen  waren  und  in  Folge 
dessen  deren  Verfolgung  im  Jahre  435  durch  Theodos  II.  und 
Valentinian  III.  begonnen  hatte  ^^},  wendete  sich  ein  Theil  der- 


Donim  vendentes  et  emeDtes  itenim  tradunt.  Insbesondere  wird  dasselbe 
im  Frieden  zwischen  Diocletian  und  Narses  von  297  als  Handelsplatz  für 
den  römisch-persischen  Handel  bestimmt:  Patric.  Exe.  bist.  p.  485  Bonn., 
worauf  dann  im  Frieden  zwischen  Theodosius  II.  und  Vararanes  V.  von  412 
gleiche  Vereinbarung  wiederholt,  wie  auch  auf  CaUinicum  und  Artaxatas 
erstreckt  ward :  Hör.  et  Theod.  in  C.  Just.  IV,  68,  4,  wozu  wegen  der  Da- 
tirung  vgl.  Voigt,  Jus  naturale  II  A.  4034. 

88)  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung.  J,  284 ,  5. 

89)  Eine  organische  Eintheilung  des  neupersischen  Reiches  in  admi- 
nistrative, wie  Jurisdiktionelle  Ober-  und  Unterbezirke  erfolgte  durch  Ghos- 
roes  I.  (584—679):  Cless  in  Pauly's  Realencyclopädie.  VI,  806. 

40)  Marquardt  a.  0.  I,  546  ff.    So  in  L  §  47  avyxXfrttxoi  d.  i.  Senat. 

44)  Das  persische  Recht  war  codificirt  in  dem  Gesetzbuche  von  Arta- 
xerxes  I.  (227 — 244):  Eutychius,  Contextio  gemmarum  ed.  Pococke.  Oxford 
4658.  11,  480. 

42)  Darauf|deutet  bereits  kurz  hin  Sachau  a.  0.  4  74. 

48)  Constit.  Theod.  et  Valent  bei  Haenel,  Corpus  legum247  f.,  sowie, 
daraus  entnommen,  C.  Th.  XVI,  5,  66,  wozu  Haenel  in  h.  1.  das  weitere 
Material  beibringt;  vgl.  auch  Assemanus,  Bibl.  iuris  orientalis  III,  4,  62  f., 
der  die  sonstigen  Erlasse  der  Staatsgewalt  anführt.  Dagegen  die  theilweise 


222     ' 

selben  nach  Persien,  wo  ihnen,  als  Gegnern  von  Byzans,  von 
Seiten  der  Sassaniden,  den  Erbfeinden  der  Römer,  gttnsUge  Auf* 
nähme  gesichert  war,  ja  sogar  eine  erfolgreiche  Propaganda  sich 
eröffnete.  Denn  wenn  auch  die  Toleranz,  welche  Isdegerdes  (399 
— 420)  den  frtther  verfolgten  ^^)  christlichen  Bewohnern  seines 
Reiches  gewahrt  hatte ^^),  im  J.  449  ein  jähes  Ende  fand,  als  die 
durch  den  zelotischen  Eifer  des  Bischof  Abdas  von  Susa  herbei- 
geführte Verbrennung  eines  Magier-^Tempels  eine  Ghristenver- 
folgung  hervorrieft^),  so  schloss  doch  mit  der  Beendigung  des 
aus  dieser  Veranlassung  im  J.  424  zwischen  Theodos  11.  and 
Vararanes  V.  (480 — 440)  ausgebrochenen  Krieges  durch  den 
Frieden  von  4S2  solche  Verfolgung  ab^^),  so  dass  die  seit  435 
aus  dem  byzantinischen  Reiche  flüchtenden  Nestorianer  die  ge- 
suchte Sicherheit  und  Ruhe  in  Persien  fanden. 

Ein  anderer  Theil  der  Nestorianer  hielt  jedoch  in  dem  rö- 
mischen Mesopotamien  Stand  ^),  wo  deren  Dogma  schon  voriier 
weitere  Verbreitung  und  so  namentlich  auch  an  der  theologischen 
Schule  von  Edessa  einen  Sttitzpunkt  gefunden  hatte  *^),  bis  dann 
der  Kaiser  Zeno  im  Jahre  489  auch  hier  eingriff  und  insbesondere 
jene  Schule  um  ihrer  nestorianischen  Tendenzen  willen  aufhob  ^o). 
Und  in  Folge  dessen  wichen  auch  von  hier  die  Nestorianer  xkack 


Entziehung  der  Rechtsfähigkeit  wird  erst  von  Justinian  über  die  Nestorianer 
verhängt:  Voigt,  Jus  naturale  II  A.  4039. 

44)  Assemanus,  Bibliotheca  orientalis.  III,  II,  64  f. 

46)  Assemanus  I.  c.  III,  I,  7S  A.  4.  III,  II,  60  ff.  vgl.  C.  F.  Richter,  Hi* 
storisch- kritischer  Versuch  ttber  die  Arsaciden-  und  die  Sassaniden-Dy- 
nastie.  Leipzig  4804.  S04,  87. 

46)  Assemanus  1.  c.  III,  I,  869.  III,  II,  64. 

47)  Assemanus  1.  c.  III,  II,  64.  Tillemont,  Histoire  des  empereum.  VI, 
45  f.  Richter  a.  0.  906.  Kuhn  a.  0.  II,  8S4  f.  Der  Bischof  Theodorus  von 
Mopsuestia  (398 — 429)  Hess  die  nestorianischen  Schriften  in  das  Persische 
übersetzen:  Assemanus  1.  c.  III,  I,  878.  Bibliotheca  iuris  orientalis.  III, 
1,64. 

48)  Constitutiones  Valentiniani  et  Marciani  bei  Haenel,  Corpus  legum. 
963  ff. 

49)  Assemanus,  Bibliotheca  orientalis.  I,  204.  854.  406.  II,  40«.  III, 
I,  876  A.  2.  III,  II,  69  ff.  Signifikant  ist,  dass,  wie  Assemanus,  Bibliotheca 
iuris  orientalis  I,  880  f.  nachweist,  die  orientalischen  Sammlungen  von  Ca- 
nones  mehrfach  die  des  Concils  von  Ephesus  auslassen.  Wegen  jener 
Schule  selbst  vgl.  L.  Halller,  Edessenische  Chronik.  Leipzig  4899.  58. 

50)  Assemanus,  Biblioth.  orient.  II,  409.  III,  1,876  A.  S.  S7S.  Ifl, 
80.926.  Halliera.  O.  4  47. 
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dem  persischen  Mesopotamien  ans,  in  Nisibis  eine  neue  theo- 
iogische^Schule  begründend  ^^j,  welche  diesen  Ort  cum  Centnim 
des  geistigen  Lebens  jener  Sekte,  wie  zu  einer  Kulturstlltte 
erhob,  an  der  alle  wissenschaftlichen  Disciplinen  der  alten  Welt: 
Poetik,  wie  mnsica,  Rhetorik,  Dialektik  und  Grammatik,  Ge- 
schichte, wie  Jurisprudenz  (A.  62),  Mathematik  und  Astronomie, 
Naturwissenschaft  und  Medizin  eine  Pflege  fanden  ^2). 

Insbesondere  in  dem  Streite  zwischen  Neslorianern  und 
Orthodoxen,  der  nunmehr  innerhalb  des  persischen  Reiches  seine 
Fortsetzung  fand,  nahm  das  persische  Königthum,  beeinflusst 
durch  die  politische  Gonstellation,  von  Pherozes  ab  (46S — 488) 
eine  bestimmte,  scharf  ausgeprSlgte  Stellung  ein :  im  Gegensatze 
zu  Byzanz ,  dessen  Staatsgewalt  mit  ihren  Machtmitteln  an  dem 
Kampfe  wider  die  Schismatiker  Theil  nahm,  ergrifiF  Persien  Partei 
filr  die  letzteren  ^3),  um  fttr  die  Kämpfe  mit  seinem  Erbfeinde  in 
den  erbitterten  confessionellen  Gegnern  von  Byzanz  eine  werth- 
volle  Unterstützung  sich  zu  sichern.  Während  daher  den  Neste- 
rianem  der  Schutz  des  Staates  zu  Theil  wurde  und  insbesondere 
denselben  ein  Patriarchat  unter  einem  Katholikos  zu  Ktesiphon 
oder  Seleucia  am  Euphrat  errichtet  ward^^),  so  wurde  andrer- 


m )  Assemanus  1.  c.  III,  II,  987  f. 

52)  Assemanus  1.  c.  III,  II,  924  ff.  Abiweicbend  von  der  Studienord- 
nung der  Jaoobiten  im  Nomocanon  des  Bar-Hebraeus  cap.  VII  sect.  9  in 
A.68  cit.  58  ff.,  der  die  mannicbfaltigen  aristoteliscben  Disciplinen  mit  um- 
fesstf  schloss  der  Lehrplan  der  theologischen  Schule  von  Nisibis  die  Ldlen- 
Wissenschaften  aus:  Canon  des  Ebed-Jesu  no.  38  in  Mai,  Script,  vet.  nova 
coli.  X,  46.  Allein  es  erblühte  neben  dieser  Schule  in  Nisibis  ein  wissen- 
schaftliches Leben  und  Schaffen ,  welches  auch  die  weltlichen  Disciplinen 
in  den  Kreis  seiner  Thfitigkeit  hereinzog ,  wie  vornämlich  Uebersetzungen 
griechischer  Schriften  lieferte ,  und  von  dessen  Fruchtbarkeit  der  syrische 
Schriftenkatalog  des  Ebed-Jesu  c.  64  bei  Assemannus  1.  c.  III,  I,  85  Zeug- 
niss  giebt;  vgl.  Langlois,  CoUection  des  historiques  anciens  et  modernes 
deTArmenie.  Paris 4  867.  XIX  f.  Sachau  in  Hermes  4870.  iV,  69  ff.  Daneben 
treten  ebenso  Uebersetzungen  in  das  Armenische :  Langlois  1.  c.  XXI  ff. 
Petermann  in  Eusebii,  Chronicon  ed.  Schoene  II,  LIII,  wie  in  das  Arabische : 
Langlois  1.  c.  XXIX.  Vgl.  L  G.  Wenrich,  De  auctorum  graecorum  versio- 
nibus  syr.,  arab.,  armen,  persisque  comment.  Lips.  484S.  Langlois  I.e. 
XXXI. 

58)  Assemanus  1.  c.  I,  205.  Bibliotheca  iuris  orientalis.  V,  439.  Vgl. 
Gibbon ,  Geschichte  des  Verfalles  und  Unterganges  des  röm.  V^eltreiches, 
^bers.  von  Sporschil  4  697  ff. 

54)  Assemanus  Biblioth.  Orient.  II,  804  f. 
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seits  auf  Betreiben  des  Barsauma  (Barsuma),  neslorianischen  Me- 
tropoliten von  Nisibis ,  ttber  die  orthodoxen  Christen  und  deren 
Kathoiikos  zu  Etesiphon,  Bavi  (Babuaeus)^^}  wegen  Verdachts  der 
Hinneigung  zu  Byzanz  eine  Verfolgung  verhangt  ^^j. 

In  jenen  kirchlichen  Vorgängen ,  welche  vom  Jahre  435  ab 
in  Persien  sich  vollziehen ,  tritt  nun  die  Person  des  genannten 
Barsauma  ^'^)  durch  seine  einflussreiche  Betheiligung  in  den  Vor- 
dergrund :  eifriger  Nestorianer,  wie  in  dem  zelotischen  und  ge- 
waltthätigen  Sinne  seiner  Zeiten  befangen ,  flüchtete  derselbe, 
bisher  an  der  Schule  von  Edessa  lehrend,  bereits  im  Jahre  435 
nach  Nisibis  ^^),  woselbst  er  von  Pherozes  zum  Metropoliten  der 
dasigen  nestorianischen  Kirche  erhoben,  wie  mit  weitgehender 
kirchlicher  Gewalt  ausgestattet  wurde  ^^).  Und  in  solcher  Stel- 
lung, die  jener  bis  zu  seinem  im  Jahre  489  erfolgten  Tode  beklei- 
dete ^^)j  griff  derselbe  mit  energischem  Eifer,  wie  mit  gewalt- 
samen Mitteln  in  den  Kampf  zwischen  den  Nestorianern  und 
Orthodoxen  ein<^^). 

Indem  daher  in  Nisibis,  unweit  der  persisch-byzantinischen 
Grenze,  die  orthodoxe  Kirche  zwar  Ermunterung,  wie  sympa- 
thische Theilnahme  Seitens  ihrer  byzantinischen  Glaubens- 
genossen fand,  dagegen  in  ihrem  Kampfe  mit  dem  vom  persischen 
Staate  begünstigten  Nestoriatfismus  ganz  auf  die  eigenen  Kräfte 
angewiesen  war ,  so  fiel  auch  hier  vor  Allem  dem  orthodoxen 
Klerus  ganz  von  selbst  die  Aufgabe  zu,  durch  ein  voUes  Zusam- 
menfassen aller  Kräfte  und  Vertheidigungsmittel  und  vor  Allem 
durch  festes  Aneinanderschliessen  der  Glaubensangehörigen  den 


65)  Assemanus  1.  c.  I,  864  A.  4.  894  A.  4.  II,  68.  644.  III,  I,  893  f., 
sovie  die  Chronik  des  Mkhithar  von  Airivank,  übers,  von  Brosset  in  Me- 
moires  de  TAcad^mie  des  sciences  de  SL  Peiersbourg.  4869.  XIII.  no.  5,  69: 
Pavi,  catholicos  des  Perses. 

56)  Assemanus  1.  c.  I,  854.  II,  403.  III,  I,  68  f.  IH,  II,  78  f. 

57)  Vgl.  über  denselben  Assemanus  I.  c.  II,  403  ff.  III,  I,  66  ff.  898  f. 
Hallier,  Edessenische  Chronik  44  7. 

68)  Assemanus  1.  c.  III,  II,  768. 

59)  Assemanus  1.  c.  I,  354  A.  4.  II,  408.  III,  I,  893. 

60)  Assemanus  1.  c.  III,  8,  80. 

64)  Bar  Hebraeus,  Vita  Babuaei  bei  Assemanus  1.  c.  lU,  I,  408:  ferant 
interfectorum  a  Barsuma  Nisibis  tyranno  numerum  ad  Septem  millia  et 
septingentos  excessisse;  und  so  auch  Mkhitar  von  AirIvark  in  A.  55 :  L'impur 
Bardzouma  fait  p^rir  7700  ecclesiastiques ;  vgl.  Assemanus  I.  c.  II,  40t. 
III,  II,  871. 
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Widerstand  gegen  Angriffe  und  Verfolgungen  zu  starken,  wie  z^ 
verallgemeinern.  Und  diese  Verhältnisse,  wie  Tendenzen  bieten 
denn  auch  den  Aufschluss  tlber  die  Veranlassung  zur  Abfassung 
jenes  Werkes ,  welches  den  orthodoxen  Christen  wie  die  Peri- 
kopen ,  so  auch  das  Rechtsbuch  ^^)  darbot  und  mittelst  des  letz- 
teren dieselben  zur  Unterordnung  unter  die  geistliche  Gerichts* 
barkeit  heranzog :  abgefasst  ebenso  in  griechischer  Sprache,  als 
dem  den  besseren  Ständen  ererbten  und  zugleich  fttr  den  Han- 
delsverkehr unentbehrlichen  Idiome,  wie  auch  in  syrischer 
Uebersetzung  zum  Gebrauche  der  eingesessenen  westaramäi- 
schen  Bevölkerung  ^3),  bot  dasselbe  eine  Sammlung  von  Rechts- 
satzungen, die  seit  der  Byzantiner- Herrschaft  sich  in  Geltung 
erhalten  hatten  und  durch  ihre  Herkunft  aus  dem  orthodoxen 
Staate  eine  besondere  Weihe  gewannen ,  dabei  jedoch  im  Ein- 
zelnen modificirt  durch  provinzielle  Ordnungen ,  denen  gegen- 
über den  romischen  ein  Vorzug  eingeräumt  ward,  so  namentlich 
hinsichtlich  der  Intestat-Succession ,  wo  das  römische  Recht,  in 
seiner  complicirten  und  unübersichtlichen  Gliederung  für  den 
Laien  schwer  fassbar,  abgewiesen  und  durch  die  einfacheren 
und  verständlicheren  altmesopotamischen  Ordnungen  (A.  65) 
ersetzt  wurde.  Dabei  war  die  Geltung  des  Rechtsbuches  als 
massgebenden  Gesetzes  und  seine  Anwendung  im  Leben 
durch  die  Jurisdiktion  gesichert,  welche  die  christliche  Kirche 
über  ihre  Bekenner  im  persischen  Reiche  übte  und  deren  An- 
erkennung hier  zur  confessionellen  Gewissensfrage  erhoben 
wurde  ®*) . 

Die  Thatsache  aber ,  dass  das  Rechtsbuch  dauernd ,  wie  in 
weiten  Kreisen  des  Orientes  in  solcher  Geltung  sich  erhielt,  wird 


63)  Wegen  'weiterer,  in  Mesopotamien  und  Persien  entstandener  ju- 
ristischer Arbeiten:  systematische  Darstellungen,  Compendien,  wie  Ge- 
setzessammlungen s.  Sachau  a.  0.  475  ff. 

68)  Möglicherweise  geht  auch  die  arabische  Uebersetzung  des  Rechts- 
buches auf  diese  früheren  Zeiten  zurück:  denn  die  Wohnsitze  derScenitae 
erstreckten  sich  zwischen  Euphrat  und  Tigris  bis  nach  Mesopotamien  hinein, 
wtthrend  die  Catanii  zwischen  dem  Euphrat  und  der  syrischen  Wüste  die 
südwestlichen  Nachbarn  Mesopotamiens  waren. 

64)  Ebed-Jesu,  GoUectio  canonum  synodicorum  in  A.  65  Tract.  lY 
§  4 :  quod  nefas  sit  Christfidelibus  adire  extraneos  iudices.  Dann  auch  Jesu- 
Bocht,  De  iudiciis  ecclesastics,  Elias,  Decisio  indiciorum  ecclesiasticorum 
Bar-Hebraeus,  Nomocanon  c.  88. 

4898.  45 
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bekundet  ebenso  durch  dessen  Uebertragung  auf  zahlreiche  an- 
dere Volkskreise  (A.  4  ff.),  als  auch  durch  dessen  vielfache  Ver- 
arbeitung in*  späteren  Schriftwerken.  Denn  einerseits  begegnen 
wir  im  Kreise  der  Nestorianer  einer  Mehrzahl  juristischer  Schriften 
in  syrischer  Sprache ,  von  denen  die  jüngere  je  das  Werk  ihres 
Vorgängers  einarbeitet,  wie  erweitert:  beginnend  mit  einem 
Rechtswerke  von  Elias  I.,  nestorianischen  Patriarchen  (gest.  4  049), 
an  den  sodann  Elias  Sobensis,  Metropolit  von  Nisibis,  C!oätan 
*  des  Elias  Patriarcha  sich  anschliesst,  bis  endlich  diese  Arbeit 
von  Ebed- Jesu,  Metropoliten  von  Nisibis  und  Armenien  (gest. 
4348],  in  dessen  CoUectio  canonum  synodicorum^^)  eingegliedert 
wurde  ^^).  Und  in  diesem  letzteren  Werke  werden  nun  nicht 
allein  einzelne  Paragraphen  des  Rechtsbuches  unter  der  Bezeich- 
nung ihrer  Urheber  durch  »Imperatoruma  referirt:  in  Tractatus 
II  §  43.  46.  47.  IV  §  3.  7.  8.  44.  42.  45.  48,  sondern  auch  das 
Rechtsbuch  selbst  näher  bezeichnet:  in  Tract.  III  pr.  p.  54a. 
Mai: 

Ex  Ghristianis  —  principibus  leges  et  iura  scripsere  C!on- 
stantinus  ille  Magnus,  Theodosius  et  Leo;  idque,  sicut 
nobis  traditum  est,  in  occidente  praestitere ; 
sowie,  aus  Elias  Sobensis  entlehnt,  ebendaselbst  p.  55b.  Mai: 

Si  quis  leges  olim  constitutas  circa  divisionem  heredi- 
tatum  examinaverit ,  quae  videlicet  a  maioribus  nostris 
inventae  sunt:  ab  Ananiesu,  inquam,  Timotheo,  Josue 
Barnun  et  Johanne  catholicis  atque  a  Simeone  et  Jesu- 
bochto  et  Ebediesu  metropolitis,  vel  eas,  quae  a  Constan- 
tino,  Theodosio  et  Leone  romanis  imperatoribus  latae 
fuerunt. 
Endlich  tritt  zu  diesen  Werken  noch  eine  andere,  das  Rechts- 
buch enthaltende  Schrift ,  welche  ebenfalls  von  nestorianischer 
Seite,  aber  in  arabischer  Sprache  von  dem  Sekretär  des  Elias 
Patriarcha,    Ibn-Altajjib  (gest.  4043)  abgefasst   und   ii\  einer 
vatikanischen  Handschrift  erhalten  ist^^). 


65)  Ebediesu I  metropolitae  Sobae  et  Armeniae,  collectio  canoDum 
synodicorum  in  Chaldaicis  bibliothecae  Vaticanae  codicibus  sumpta  et  in 
latinam  linguam  translata  ab  Aloysio  Assemano  in  A.  Mai ,  Scripiorum  ve- 
terum  nova  collecHo.  X.  Insbesondere  kehrt  das  Intestaterbrecht  des 
Rechtsbuches  in  Tract.  III,  §  4  ff.  wieder. 

66)  Sachau  a.  0.  473. 

67)  Sachau  a.  0.  4  77. 
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Dagegen  dem  Kreise  der  Jakobiten  (A.  6)  gehört  an  der  in 
syrischer  Sprache  verfasste  Nomocanon  des  Gregorius  Bar-He- 
braeus  (gest.  1286;®^),  welcher  die  Verweisung  auf  zahlreiche 
Paragraphen  des  Rechtsbuches ,  als  der  lex  imperatorum  grae- 
corum,  lex  imperatorum,  lex  bietet ^^j. 

Im  Uebrigen  ergeben  Parallelgebilde  des  Rechtsbuches  die 
mannichfachen  Bestandtheile  des  Talmud,  insoweit  dieselben 
Sammlungen  des  bürgerlichen  Rechtes  für  die  rabbinische 
Rechtspflege  bieten. 


68)  Ecclesiae  Anthiochenae  Syrorum  NomocaDon  a  Gregorio  Abul- 
pharagio  Bar-Hebraeo  syriace  compositus  et  a  Jos.  Aloysio  Assemano  in 
tat.  linguam  conversus  in  Mai,  Script,  vet.  nova  coliectfo.  X. 

69)  Sachau  a.  0.  478. 
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Herr  Windisch  trug  vor:  üeber  die  Sandhicons(manten  des 
Päli. 

Die  Sandhiverhältnisse  des  Päli  sind  in  mehrfacher  Bezie- 
hung von  allgemeinerem  Interesse.  Während  im  Sanskrit  die 
Wörter  des  Satzes  oder  der  Versseile  unterschiedslos,  wie  zu 
einer  festen  Stange  an  einander  geschweisst  werden,  stehen  die 
Wörter  im  Päli  vorwiegend  isolirt  und  zeigt  sich  Sandhi  nur  in 
bestimmten  FfiUen,  von  denen  schon  Eduard  Müller,  Päli  Gram- 
mar  p.  59 fg.,  die  wichtigsten  namhaft  gemacht  hat.  In  Sandhi 
stehen  nur  Wörter,  die  der  Gonstruction  nach  oder  sonstwie  in 
der  Gliederung  des  Satzes  enger  zusammengehören :  Substantiv 
und  attributives  Adjectiv,  Pronomen  und  Substantiv,  Yerbalform 
und  der  dazu  gehörige  Casus,  besonders  das  ihr  vorausgehende 
Object,  die  Negation  und  das  negirte  Verb,  bei  Vergleichen  das 
verglichene  Wort  und  die  Yergleichungspartikel  iva;  ebenso 
schliessen  sich  die  Partikel  ca  und  das  hervorhebende  eva  eng 
an  das  vorhergehende  Wort  an,  bisweilen  auch  ein  Adverb  an 
die  folgende  Yerbalform  u.  a.  m.  Immer  ist  es  eine  gewisse  natür- 
liche oder  beliebt  gewordene  Wortfolge  gewesen,  die  die  betref- 
fenden Wörter  zu  einer  mehr  oder  waniger  formelhaften  Einheit 
hat  zusammenwachsen  lassen.  Das  trifft  auch  manchmal  Wör- 
ter, die  nicht  eigentlich  der  Gonstruction  nach  zusammengehören, 
z.  B.  evam-idhekacce  {idha-ekacce)  Itivutt.  2<,  75,  pan-idhekacce 
Jät.  III  p.  368,  yannünäham  Udän.  p.  44 ,  Jät.  II  p.  S7,  u.  a.  m. 
Das  Päli  steht  in  dieser  beschränkteren  Anwendung  des  Sandhi 
auf  einer  natürlicheren  Stufe  als  das  Sanskrit  und  lässt  einiger- 
massen  erschliessen,  auf  welcher  natürlichen  Grundlage  der 
Sandhi  des  Sanskrit  beruht.  Der  übertriebene  Sandhi  des  San- 
skrit ist  wahrscheinlich  am  Yeda  ausgebildet  worden.  Vielleicht 
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sollte  durch  die  vollständige  Aneinanderkettung  der  Wörter  beim 
Lernen  und  Aufsagen  jeder  Ausfall  vermieden  werden,  denn 
der  Sandhi  weist  zunächst  auf  das  gesprochene  Wort  hin.  Der 
ursprüngliche  Text  des  Veda  liegt  weder  im  Sarphitäpätha  noch 
im  Padapätha  vor,  vielmehr  erscheint  in  jedem  dieser  beiden 
Päthas  eines  der  beiden  Principien,  die  im  ursprünglichen  Veda 
in  natürlicher  Weise  nebeneinander  zur  Anwendung  kamen,  mit 
einseitiger  Gonsequenz  durchgeführt. 

Zu  den  Erscheinungen  des  Sandhi  im  Päli  gehört  auch  der 
Einschub  gewisser  Gonsohanten,  wie  man  sagt,  um  den  Hiatus 
zu  vermeiden.  Schon  E.  Kuhn,  Beiträge  zur  Fäli-Grammatik 
S.  64  ff.,  hat  dem  in  seiner  gründlichen  Weise  einen  Abschnitt 
gewidmet.  Da  der  grössere  Theil  der  Pälilitteratur  erst  nach  dem 
Jahre  4  875  zugänglich  geworden  Ist,  so  kann  man  die  einzelnen 
Fälle  durch  weitere  Belege  vermehren,  wie  das  schon  Eduard 
MttUer  gethan  hat,  aber  eine  solche  Vermehrung  der  Beispiele 
würde  mich  nicht  zu  einer  Neubehandlung  dieser  Sache  veran- 
lasst haben,  wenn  ich  nicht  glaubte,  ihre  richtige  Erklärung  be- 
stimmter und  deutlicher  aussprechen  zu  können,  als  dies  bei 
Kuhn  und  E.  Müller  geschehen  ist. 

Wir  folgen  Kuhn,  der  von  der  hierher  gehörigen  Regel 
Kaccäyana's  ausgeht,  14,6,  ed.  Senart,  p.25:  yavamadanataralä 
cägamä,  »auch  t/,  v,  m,  d,  n,  t,  r,  /  kommen  als  Zuwachs  vort. 
Der  Zuwachs  von  y  und  v  ist  rein  phonetischen  Ursprungs, 
wir  finden  dem  anlautenden  t  ein  y,  dem  anlautenden  u  ein  v 
vorgeschlagen,  wenn  das  vorausgehende  Wort  vocalisch  aus- 
lautet. So  in  dem  unzählige  Male  vorkommenden  iKP-y-idha,  na- 
y-idamy  z.  B.  Sainyuttanikäya  Parti,  pp.  434,  435,  454,  no-y- 
tm«  Jät.IIp.34,  na^y-imassavijjämayam'p.^i^,  mama-y-idan-ti 
Suttanip.  Y.  806,  Sainyutt.  Part  I  p.  423,  na-y-üo  Jät.  III  p.  466. 
Wie  na-y-idam  so  ist  auch  sein  Gegensatz  yathor-y-idam  (Itivutt. 
47,  S5,  u.ö.)  gebildet:  die  auffallende  Verkürzung  von  yathä  zu 
yatha--  ist  im  Anschluss  an  das  kurze  a  von  no-y-idam  erfolgt. 
Im  Lichte  dieser  zusammenfassenden  Behandlung  des  Gegen- 
standes erklärt  sich  auch  das  räthselhafte  ya-y-imam  in  dem 
Verse  Imam  so  sayanam  seti  ya-y-imam  passasi  sarathi  Jät.  III 
p.  454 :  es  ist  nach  Analogie  von  na-y-tmam,  na-y-imassüf  nor-y- 
ime  an  Stelle  von  yam-imam  gebildet.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  von  Kuhn  angeführten  duvupasantOy  dem  Gegentheil 
von  suvupasanto,  wofür  wir  dur-upasanto  erwarten  sollten.   Die 
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Beispiele  fttr  v  sind  seltner;  dem  von  Kahn  und  Ed.  Müller  an* 
geführten  kann  ich  hinzufügen  ädicco^v^udayam  »die  aufgehende 
Sonne«,  Itivutt.88,  kati'V-uUaribhavaye^  pancor-v-uUari  bhävaye^ 
Samyutta.  Parti  p.  3,  vgl.  Childers,  Dict.  s.  v.  lUtarim^). 

Auch  dem  e  der  Partikel  eva  ist  ein  y  vorgeschlagen  wor- 
den, nach  reinen  Vocalen  und  nach  nasalirten  oder  Anusvära : 
sa  yeva  Dhp.  V.  1 06,  i  07, so  yeva  Jät.  II p.  46,  mettä  yeva  Itivutt. 27, 
imasmim  yeva  fhäne  Jät. II  p.  4  4 ,  tvam  yeva,  assimilirt  eu  tvanüeva 
Jät.  III  p.  1 56,  imaMeva  p.  \  72.  Die  Schwierigkeit  besteht  weni- 
ger darin,  den  Vorschlag  des  y^  als  vielmehr  die  verschiedene 
Behandlung  dieser  Partikel  zu  begreifen,  denn  neben  yeva  finden 
wir  noch  einerseits  die  alte  Sanskritform  em,  andrerseits  eine 
apokopirte  Form  va.  In  den  ersten  32  Seiten  des  3.  Bandes 
von  FausbOirs  Ausgabe  des  Jätaka  kommt  diese  Partikel  über 
90  Mal  vor.  Die  Sanskritform  eva  hat  sich  vorwiegend  in  ge- 
wissen alten  Sandhiverbindungen  erhalten,  diese  Falle  bilden 
ziemlich  zwei  Drittel  der  Gesammtheit.  In  erster  Linie  stehen 
die  verschiedenen  Wortformen  auf  m  mit  folgendem  eva :  guna-- 
kalham-evay  särathim-eva,  agunam-evaf  dalham-eva,  evam^va 
pp.  4 — 6,  ciram-eva  44,  tam^eva  40,  42,  28,  aham-evä-ti  9,  47, 
23,  30,  32,  u.  s.  w.  Ich  habe  27  Falle  dieser  Art  gezählt.  Eine 
andere  vom  Sanskrit  her  festgehaltene  Sandhiverbindung  reprä- 
sentirt  kenacid-eva  p.  30;  mehr  Fälle  verwandter  Art,  in  denen 
eva  hinter  Sandhiconsonanten  erscheint,  werden  weiter  unten 
zur  Sprache  kommen.  Diesen  gesellen  sich  gegen  30  Fälle  zu, 
in  denen  eva  mit  schliessendem  kurzem  a  verschmolzen  ist, 
ausser  gewissen  Partikeln  kommen  namentlich  Instrumentale 
auf  -enaj  Genitive  auf  -assa  in  Betracht:  iattheva  pp.  5,  48,  24 , 
etthevabj  cevab,  4 2,  26,  30,  idheva  4  4 ,  neva  4 2, 4 3,  hadayeneva 7, 
vegeneva  8,  tasseva  25,  nacirasseva  48,  u.  s.  w.  Wenn  die 
Schreibweise  tatth^eva,  tass^eva  bedeuten  soll,  dass  hier  das  kurze 
a  im  Päli  elidirt  worden  sei,  so  wäre  das  nicht  richtig.  Vielmehr 
sind  diese  Verbindungen  die  directen  Fortsetzungen  der  Sanskrit- 
verschmelzungen talraiva,  caiva,  naivGj  hrdayenaiva^  tasyatvannA 
Analogiebildungen  dazu.  Zu  ihnen  stellt  sich  auch  yatheva  p.  32, 


i)  Fälle  wie  vutta  s=  skr.  ukta,  iti  vuccati  =  skr.  ity  ucyate,  u.s.w.« 
die  Kuhn  S.  64  hierher  zu  ziehen  scheint,  sind  wohl  anders  zu  erklären : 
das  V  der  starken  Wurzel  form  vac  ist  auch  auf  die  schwache  Wurzel- 
form uc  übertragen.  Ebenso  ist  yittha  a  skr.  ishfa,  von  Wurzel  yc^', 
zu  beurtheilen  u.  a.  m. 
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fttr  skr.  yathaiva.  Von  vereinzelteD  Fällen  bleiben  übrig  nadi- 
tire  eva  p.  1 9,  wo  va  oder  yeva  zu  erwarten  wäre  (letzteres  ist 
auch  die  Lesart  einer  Hdschr.),  und  fev^ass  p.  24 ,  was  wohl  rich- 
tiger te  vassa  abzutheilen  ist.  Die  Form  eva  kommt  jedoch  noch 
anderweitig  vor,  nämlich  auch  da,  wo  die  Sandhiverhältnisse 
abweichend  vom  Sanskrit  neugestaltet  worden  sind.  Hier  zeigt 
sich  zunächst  ein  gewisser  Wechsel  zwischen  eva  und  der  apo- 
kopirten  Form  va.  Ein  auslautendes  kurzes  {  ist  elidirt  worden 
und  eva  hat  sich  an  den  letzten  Consonanten  des  vorausgehenden 
Wortes  angeschlossen .  In  dem  oben  bezeichneten  Textstack  findet 
sich  nur  idän-eva  p.  30  (päl.  idäni  =  skr.  idänim),  aber  andere 
Beispiele  sind  schon  bei  Childers  verzeichnet,  ganhissäm-eva^ 
ajjhävasanteh-eva,  vgl.  noch  titthant-eva  Itivutt.  44.  Dagegen 
finden  wir  va,  wie  schon  Childers  bemerkt^  nur  nach  langem 
Vocal,  hinter  dem  also  das  im  Sanskrit  unbetonte  e  von  eva  ab- 
geworfen worden  ist.  Am  häufigsten  ist  dies  hinter  langem  ä 
geschehen,  besonders  dem  ä  der  Gerundia:  adisvä  va  Jät.  II  p.  5, 
akathetväva  9,  ajänäpetväva  21,  amäretväva  23,  apärupüvä 
va  24,  disvä  va  30,  mudunä  va  upäyena,  sadhuns  va  upäyena  4, 
sammukhä  va  42,  piyasamväsä  va  30.  Aber  auch  nach  o  und  e: 
allahattho  va  4,  ekako  va  42,  fhüo  t;a  44,  nipannako  va  46,  mAa- 
ritabbo  va  28,  pavenidhammo  va  28,  sabbe  va  42,  te  vassa  24. 
Hierher  gehört  auch  das  oft  vorkommende  ditße  va  dhamme, 
z.  B.  Itivutt.  46.  Wo  ist  nun  aber  die  besondere  Sphäre  von  yeva? 
Eine  solche  lässt  sich  kaum  umschreiben,  jedenfalls  erscheint 
yeva  vorwiegend  in  Stellungen,  in  denen  auch  eva  oder  va  stehen 
könnte.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  z  B.  Jät.  II  p.  44, 
wo  wir  nur  wenige  Zeilen  vor  dem  schon  angefahrten  (hito  va 
auch  fhüo  yeva  finden.  Ebenso  nagarabhimukho  yeva  p.  3,  jäta- 
divasato  yeva  24 ,  pätho  yeva 28,  tädiso  yeva  34 ,  tamgocaro  yeva 32. 
Hinter  e:  puränasäfake  yeva  24;  hinter  ä:  räjä  yeva  3,  katä 
yeva  43.  Der  Sphäre  des  alten  eva  gehört  an  tumhäkam  yeva 
Jät.  II  p.  28,  tarn  divasam  yeva  42,  saddhim  yeva  42  [saddhim 
neva  54),  während  imasmim  yeva  fhäne  pp.  4  4,  55  (für  skr. 
asminn-eva)  einen  Fall  zu  bieten  scheint,  der  dem  yeva  eigen- 
thttmlich  ist.  Wir  finden  es  weiter  hinter  kurzem  i  in  sunanti 
yeva  24,  vadämi  yeva  49,  vereinzelt  auch  hinter  kurzem  u  in 
gunesu  yeva  2,  wofür  mir  bei  eva  nur  das  aus  dem  Sanskrit  stam- 
mende tv-eva,  pp.  39,  42,  bekannt  geworden  ist.  Man  könnte 
vermuthen,  dass  die  Form  yeva  zuerst  hinter  auslautendem  i 
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entstandeD  wäre  in  Fällen  wie  sunanti-y-eva,  vcuJämi'y-evaj  im 
Anschluss  an  skr.  irnvanty-eva^  vadämy^eva,  und  könnte  dafür 
vereinzelte  SandhifäUe  wie  mä  pädam  khani-y-ctsmaniti  (»ver- 
letze dir  nicht  den  Fuss  an  einem  Stein«)  Jät.  III  p.  433  geltend 
machen,  aber  für  sicher  mochte  ich  das  nicht  ausgeben.  Jeden- 
falls ist  yeva  eine  nach  neuem  Princip  aufkommende  Form,  die 
in  ihrer  präkritischen  Fortsetzung  jevva  die  anderen  Formen 
gänzlich  verdrängt  hat. 

Ohne  die  Sache  hier  weiter  verfolgen  zu  wollen,  sei  daran 
erinnert,  dass  wir  bei  der  Yergleichungspartikel  iva  ähnliche 
Verhältnisse  beobachten :  die  Sanskritform  iva  hat  sich  in  alten 
Sandhiverbindungen  erhalten,  mit  gewissen  Variationen,  von 
denen  wir  weiter  unten  handeln,  daneben  erscheint  das  apoko- 
pirte  va  und  die  Neubildung  viya.  Letztere  ist  vermuthlich  aus 
y-iva  entstanden,  allerdings  aus  unbekannten  Gründen.  Auch 
von  dem  Pronomen  idam,  das,  wie  wir  oben  sahen,  besonders 
oft  ein  y  vor  sich  hat,  gilt  Aehnliches.  Neben  ime  und  na-y-ime 
findet  sich  auch  ein  apokopirtes  -m«,  "tnä,  --mäm,  wofür  sich 
im  Itivuttaka  vom  Dukanipäta  an  fast  in  jedem  Sutta  Belege  fin- 
den: dve-me,  tayo-me^  cattäro^me  (Masc),  tini^mäni,  cattäri-mäni 
(N.),  aber  merkwürdiger  Weise  immer  tisso  imä,  und  ebenso  hat 
für  das  dve-mä  (F.)  der  Prosa  in  Sutt.  44  der  Vers  duve  imä. 
Die  Unterdrückung  war  möglich,  aber  nicht  nothwendig,  und  in 
der  Wahl  der  Formen  scheint  bisweilen  nur  die  Laune  mass- 
gebend gewesen  zu  sein. 

Jedenfalls  handelt  es  sich  bei  den  ägamas  y  und  v  ihrem 
Ursprünge  nach  um  eine  rein  phonetische  Erscheinung. 


Anders  steht  es  mit  den  andern  Sandhiconsonanten  des  Päli. 
Diese  sind  einfach  die  Auslautconsonanten  des  Sanskrit,  die  theils 
noch  an  ihrer  alten  berechtigten  Stelle,  theils  in  neuen  Ueber- 
tragungen  erscheinen,  weil  sich  in  der  Sprache  dasVerständniss 
für  ihre  etymologische  Bedeutung  verloren  hatte.  Letzteres  kam 
daher,  dass  die  hier  in  Betracht  kommenden  Wörter  und  For- 
men für  gewöhnlich  ihren  ursprünglichen  Endconsonanten  ver- 
loren hatten,  z.  B.  puna  (skr.  punar)^  und  dass  nun  das  r  von 
Wörtercomplexen  wie  puna-r-eva  als  eine  freie  Zufügung  er- 
schien,   die  ebensogut   an  anderer  Stelle,  wo  zwischen  zwei 
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eng  zusammengehörigen  Wörtern  ein  Hiatus  vorhanden  war, 
eingeführt  werden  konnte.  Hierbei  war  ein  doppeltes  möglich : 
der  frei  gewordene  Sandhiconsonant  konnte  da  eingesetzt  wer- 
den, wo  allerdings  ein  Consonant  abgefallen  war,  aber  ein  an- 
derer, oder  auch  da,  wo  nie  ein  Consonant  gestanden  hatte.  Wir 
werden  weiter  unten  in  der  Beispielsammlung  sehen,  dass  man 
noch  oft  erkennen  kann,  wie  die  Uebertragung  stattgefunden  hat. 
Auf  diese  Weise  erklSrt  sich  z.  B.  dhir-astu  (vgl.  Kuhn,  S.  63 
Anm.) :  die  Interjection  lautet  im  Päli  ohne  Sandhi  dhlj  fQr  skr. 
dhik,  aber  im  Sandhi  hat  an  Stelle  des  Gutturals  von  skr.  dhig- 
astu  das  r  von  vuni-r-esä  (skr.  vrUir-eshä),  puna-r-eva,  u.  s.w., 
eintreten  können.  So  erklärt  sich  auch  punad-eva^  sammad-eva : 
hier  ist  das  etymologisch  nur  in  yad-eva,  yad-idam  u.  s.  w.  be- 
rechtigte d  in  übertragener  Weise  für  r  und  g  eingetreten.  Kuhn 
nahm  mit  Recht  daran  Anstoss,  dass  ein  ^  in  r  übergegangen 
sein  sollte.  Aber  um  lautgesetzliche  Uebergänge  handelt  es  sich 
hier  nicht,  sondern  um  einen  analogistischen,  ziemlich  unter- 
schiedslosen Gebrauch  der  frei  gewordenen  alten  Endconsonan- 
ten.  In  aUad-attham  »seinen  eigenen  Vortheil«,  und  sad~atiha- 
pasuto  «auf  seinen  Vortheil  bedacht«  ist  etymologisch  kein  Sandhi- 
consonant berechtigt  —  die  von  Ed.  Müller  p.  63  angesetzte 
Vorform  9aUanattha  =  ätman-{-artha(i  ist  ein  Versehen — ,  sondern 
die  Gompositionsstflmme  atta-  (skr.  ätma-)  und  sa-  (skr.  sva-) 
haben  in  leicht  begreiflicher  Uebertragung  das  pronominale  d 
von  tad^dtthamn.  s.  w.  erhalten.  Der  Commentar  zu  Kaccäyana^s 
Regel  sagt,  dass  das  d  in  sad-attha  für  k  stehe,  er  muss  also  von 
dem  Stamm  svaka  ausgegangen  sein. 

An  häufigsten,  aber  auch  oft  am  wunderlichsten,  ist  die 
Einfügung  eines  m,  z.B.  in  idha-m-ähu  [idha  =  skr.  iha  »hier«). 
Dieses  m  stammt  von  den  alten  Formen  auf  m  her,  das  nur  im 
Sandhi  bewahrt,  für  gewöhnlich  aber  in  den  Anusvära  verwan- 
delt worden  war :  Acc.  Sg.  gätham,  im  Sandhi  gätham-äha.  Hier- 
bei kommt  das  Formelhafte  der  Wortfolge  in  Betracht :  weil  das 
alte  m  des  Acc.  Sg.  so  oft  vor  einer  Verbalform,  vor  der  hervor- 
hebenden Partikel  eva,  vor  der  Vergleichungspartikel  iva  ge- 
wahrt ist,  ist  ein  m  vor  Verbalformen,  vor  eva  und  iva  auch  in 
solchen  Fällen  eingeführt  worden,  in  denen  es  etymologisch  nicht 
zu  rechtfertigen  ist,  nur  um  den  vor  diesen  Wörtern  empfun- 
denen Hiatus  zu  füllen,  z.  B.  hinter  dem  Instr.  Sg.  bälena-m- 
avijänatä  Itivutt.  4  02,  wo  der  Commentar  die  Bemerkung  macht 
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makäro  padasandhikaro  ^).     Die  sonderbarsten  Dinge  kommen 
vor.    Weil  in  der  formelhaften  Wortfügung  evam-idhekttcce  »so 
hier  etliche«  das  m  der  Partikel  evam  vor  idha  gewahrt  ist,  hat 
auch  das  zur  Verstärkung  von  evam  eingefügte  eva  vor  idha  ein 
m  erhalten :  evam-eva-m-idhekacce  Jät.  II  p.  389.     Diese  freie 
Verwendung  des  m  als  Sandhiconsonant  iHsst  erschliessen,  dass 
ein  etymologischer  Zusammenhang  zwischen  dem  Nasalvocal  von 
evam,  sambodhim  und  dem  rn  der  Sandhigruppen  evam-eva^  sam- 
bodhim-uttamam  nicht  mehr  gefühlt  wurde.   Das  m  galt  auch  in 
diesen  letzteren  als  ein  ägama,  und  eben  deshalb  war  es  dann 
so  frei  übertragbar.   Das  stärkste  Stück  ist,  dass  dieses  m  sogar 
noch  hinter  dem  regelrechten  m  des  Accusativs  hinzugefügt 
worden  ist,  wozu  das  metrische  Bedürfniss  nach  einer  langen 
Silbe  den  Anlass  gab:  supanno  uragam-m-iva  Jät.  III  p.  3341 
Dies  erinnert  an  gewisse  Vorkommnisse  im  Präkrit.   »Im  Allge- 
meinen besteht  kein  5amc/^;  zwischen  den  Wörtern«,  sagt  Weber, 
Häla^  S.  47,  vom  Präkrit.     Zu  den  vorhandenen  SandhifäUen, 
die  er  dann  bespricht,  gehört  die  Verbindung  von  Formen  auf 
m  mit  der  Vergleichungsparttkel  iva,  vor  dieser  habe  der  Anu- 
svära  »gelegentlich  sogar  die  Kraft  sich  selbst  zu  verdoppeln! : 
osahammiva  Häl.  339   (skr.   aushadham-iva)^  vandimmiva  350 
(skr.  bandtm-iva]  j  damsanammia  368  (skr.  darSanam-iva).    Das 
ist  offenbar  die  Fortsetzung  des  im  Päli  Beobachteten  und  ein 
nicht  unwichtiger  Beweis  für  die  Gontinuität  der  Sprachstufen 
selbst  in  Dingen,   die  wir  als  Sprachverirrungen  bezeichnen 
möchten.    In  der  2.  Ausgabe  des  Häla  schreibt  Weber  osaham 
miva  336,  vandim  miva  331 ,  damsanam  miva  363,  im  Anschluss 
an  Hemacandra  II  182,  wo  miva  als  eine  besondere  Form  von 
iva  gelehrt  wird,  während  Vararuci  VIII  1 6  ausser  miva  auch 
mmiva  angiebt.    Hier  liegt  ein  letztes  Stadium  im  Schicksal  der 
Sandhiconsonanten  vor,  dass  sie  nämlich,  obwohl  ursprünglich 
vom  vorangehenden  Worte  herstammend,  doch  zuletzt  zum  fol-^ 
genden  Worte  gezogen  werden,  weil  ihr  Auftreten  vom  Anlaut 
des  folgenden  Wortes  abhing,  und  weil  sie  vor  diesem  mit  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  aufzutreten  pflegten^).     Ich  möchte 
daher  Th.  Bloch  nicht  beistimmen,  der  in  seiner  für  die  Kritik 

4)  Diese  oder  eine  ähnliche  Bemerkung  findet  sich  öfter  in  den 
Commentaren,  wenn  im  Texte  ein  solcher  Sandhiconsonant  vorhanden  ist. 

2)  Ein  Hinweis  auf  die  sogenannte  Eclipsls  des  Irischen,  die  wir 
weiter  unten  zur  Vergleichung  heranziehen,  liegt  schon  hier  nahe. 
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der  Präkritgramiuatiker  nicht  unwichtigen  Dissertation  Vararuci 
und  Hemacandra  S.  37  die  Formen  miva  oder  mmiva  als  aul 
minderwerthigen  Lesarten  beruhend,  streichen  will. 

Im  Grossen  und  Ganzen  erscheint  der  Sandhi  in  unseren 
Ausgaben  ungefiihr  so  geregelt^  wie  man  nach  diesen  Ausfüh- 
rungen erwarten  darf.  Aber  es  giebt  genug  Stellen,  in  denen 
ein  Verstoss  vorliegt,  sei  es,  dass  die  Verfasser  schon  so  geschrie- 
ben, sei  es,  dnss  die  Herausgeber  nicht  das  Richtige  getroffen 
haben.  In  manchen  Füllen  ist  sicher  das  letztere  der  Fall.  So 
finden  wir  Sam^iittanikäya  Part  I  p.  75  devt  mam-etad-avoca^ 
»die  Göttin  sprach  dieses  zu  miru,  und  devim-etod-avocam,  »ich 
sprach  dieses  zur  Göttim,  denn  die  Wurzel  vac  kann  einen  dop- 
pelten Accusativ  bei  sich  haben,  und  beide  Accusative  gehören 
in  die  Sandhigruppe  hinein.  Wenn  nun  auf  derselben  Seite  auch 
einmal  devim  etad-avocam  gedruckt  ist,  so  ist  das  sicher  ein 
Fehler.  An  vielen  Stellen  lesen  wir  richtig  sambodhim-anuHa- 
ram,  -uUamanij  aber  Therlgäth.  V.  6  und  9  ist  yogakkhemam 
anuttaram  gedruckt,  ohne  dass  das  Versmass  dies  empfiehlt. 
Ibid.  V.  27  und  29  finden  wir  richtig  dandam-'olubbha,  aber  in 
derselben  Zeile  pahbatam  abhirühiya.  Hier  könnte  jedoch  der 
Rhythmus  der  benachbarten  Verse  dafür  sprechen,  dass  die  Form 
mit  dem  Anusvära  gewählt,  die  an  und  für  sich  mögliche  Sandhi- 
verbindung verschmäht  wurde.  Denn  in  solchen  Dingen  han- 
delt es  sich  nur  um  eine  gewisse  Neigung  in  der  Sprache,  nicht 
um  eine  Gesetzmässigkeit,  die  durch  Nichts  zu  beeinflussen  wäre. 
Vielleicht  kommt  auch  ein  chronologischer  Gesichtspunkt  in  Be- 
tracht. Der  Zustand  des  Präkrit  setzt  voraus,  dass  die  Sprache 
die  Tendenz  gehabt  hat,  die  Sandhigruppen  mehr  und  mehr  ein- 
zuschränken. Diese  Tendenz  wird  sich  darin  geäussert  haben, 
dass  die  alten  Sandhigruppen  in  späterer  Zeit  bald  belassen, 
bald  getrennt  worden  sind.  Deshalb  wird  man  an  Versen  wie 
Theragäth.  34  gämä  araünam-ügamma  tato  geham  upävisim 
keinen  Anstoss  nehmen,  obwohl  wir  geham-  erwarten  dürften. 
Jät.III  p.157  könnte  man  geneigt  sein,  in  püusokam  apänudi  den 
Anusvära  in  m  zu  corrigiren,  aber  pp.  215  und  390  steht  ebenso 
puUdSokam  apünudi.  Auch  in  der  Prosa  zeigt  manchmal  eine  ein- 
zige Zeile,  dass  der  Sandhi  mehr  und  mehr  auf  gewisse  Fälle 
eingeschränkt  wurde,  z.  B.  Evam  Sakko  täpasam  ovaditvä  sa- 
kat(hänam-eva  gato,  Jat.  III  p.  391.  Die  Sandhierscheinungen 
sind  in  den  Versen  häufiger  als  in  der  Prosa,  wie  schon  Andere 


236     

bemerkt  haben.  Da  die  Sandbiconsonanten  mit  dem  alten  Aas- 
laut der  Wörter  zusammenhängen,  so  wird  man  sie  als  eine 
Alterthümlichkeit  ansehen  dürfen :  die  Verse  erhalten  sich  aber 
leichter  in  der  alten  Sprachform  als  die  Prosa.  Dazu  konamt, 
dass  der  Vers  durch  seine  Einschnitte  mehr  als  die  Prosa  ro 
einer  Gliederung  der  Sprache,  zu  einer  Zusammenfassung  der 
Wörter  in  Gruppen  Veranlassung  giebt. 

Was  den  Hiatus  anlangt,  so  ist  nicht  jeder  Hiatus  im  Päli 
vermieden  worden,  sondern  nur  der  Hiatus  zwischen  Wörtern, 
die  im  Satze  enger  zusammengehören.  Man  sieht  dies  deutlich 
in  Versen,  wie  Sllam^-eva  idha  aggam,  paMävä  pana  uttamo^ 
Theragäth.  70,  wo  sllam-eva  und  paflfiävä  pana  eng  zusammen- 
gehören, aggam  und  uttamo  aber  in  der  Articulation  des  Satzes 
stark  betont  für  sich  stehen.  Der  Hiatus  wurde  nur  vor  solchen 
vocalisch  anlautenden  Wörtern  empfunden,  vor  denen  sich  in 
öfter  gebrauchten  Wortverbindungen  der  alte  consonantische 
Auslaut  des  vorausgehenden  Wortes  gewahrt  hatte,  vor  denen 
man  also  einen  Consonanten  gewöhnt  war. 

Fttr  das  Formelhefte  der  Sprache,  besonders  der  poetischen 
Sprache,  habe  ich  mich  von  jeher  interessirt.    Ich  erlaube  mir 
meine  Dissertation  De  hymnis  Homericis  majoribus  zu  erwähnen, 
in  der  ich  nachzuweisen  suchte,  dass  in  den  homerischen  Hym- 
nen die  Spuren  des  Digamma  in  alten  fortgeerbten  Versformeln 
erhalten  blieben,  als  das  Digamma  im  epischen  Dialekt  schon 
längst  nicht  mehr  gesprochen  wurde.    Ganz  besonders  aber  er- 
innern an  das  im  Päli  Beobachtete  die  Sandhierscheinungen  des 
Irischen.  Auch  hier  ist  es  namentlich  das  ursprünglich  auslau- 
tende m  vieler  Wortformen,  das  fttr  gewöhnlich  abgefallen,  aber 
in  der  engen  Verbindung  grammatisch  zusammengehöriger  Wör- 
ter in  der  Gestalt  von  n  erhalten  ist :  altir.  fer  n-aile  fttr  älteres 
*viran-alian  [*virom  aliotn).    Auch  hier  beobachten  wir  üeber- 
tragungen,  wenn  auch  nicht  ganz  so  weitgehende  wie  im  Päli. 
So  erscheint  nach  Analogie  des  Nom.  Acc.  Singularis  der  Neutra 
auch  hinter  dem  Nom.  Acc.  Dualis  des  Neutrums  der  Zweizabl 
ein  solcher  Nasal:  altir.  da  n-orpe,  »duae  hereditatesi ;  ebenso 
haben  die  Neutra  auf  i  und  u  einen  solchen  im  Nom.  Acc.  Sg. 
erhalten:  muir  n-Erenn   (O'Dav.  p.  62,  ceobath),  obwohl  die 
Grundform  von  muir  doch  nur  *mori  (lat.  mare)  sein  kann  ^). 

4}  Vgl.  E.   Hogan's  Sammlung  irischer  Neutra   in    Todd  Lecture 
Series,  Vol.  lY.  p.  300. 
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Aber  auch  im  Sanskrit  ist  Aehnliches  geschehen,  so  dass  die 
Sandhiconsonanten  des  Päli  immer  mehr  ihr  Absonderliches  ver- 
lieren dürften.  Die  eingeschobenen  Consonanten  des  Sanskrit 
sind  die  Zischlaute,  im  Yeda  noch  t  und  r.  Sie  erscheinen 
meistens  da,  wo  sie  etymologisch  berechtigt  sind,  aber  in  ge- 
wissen Fällen  haben  auch  im  Sanskrit  Uebertragungen  stattge- 
funden. So  ist  der  Zischlaut  etymologisch  berechtigt  im  Acc. 
PL  täms-tu,  tämi-ca  (vgl.  got.  thans,  kret.  rovg),  aber  nicht  in 
der  3.  Fl.  Act.  der  Praeterita,  z.  B.  in  avasam-s-tatra  (Nal.  I  i  2), 
denn  der  abgefallene  Gonsonant  war  hier  ein  L  Wenn  im  Veda 
hinter  dieser  Person  oder  hinter  dem  Nom.  Sg.  Part.  Praes.  Act. 
vor  folgendem  s  ein  t  erscheint,  so  dttrfen  wir  darin  den  alteren 
Auslaut  der  betreffenden  Form  erblicken,  so  in  agmant-svarmilhe 
Rgv.  IV  46,  5,  ävant'Sadhastutim  IV  44,6,  sasavän-t-sant-stüyase 
III 22, 4 .  Aber  in  der  zuletzt  erwähnten  Stelle  erscheint  es  auch 
hinter  dem.  Nom.  Sg.  Part.  Perfecti  Act.  (Suffix  väms)j  wo  das 
t  etymologisch  nicht  berechtigt  ist.  Noch  unzweifelhafter  ist  es 
ein  blosser  Einschub  hinter  dem  Voc.  Sg.  der  Stämme  auf  -an: 
räjan-t-suyamäd  Rgv.  II  27,  47,  räjan-^tsvasti  X  44,  44,  vgl. 
noch  VI,  7, 3,  X  44,2.  In  der  im  Rgveda-Prätiääkhya,  sütra  236, 
fdr  den  Einschub  des  t  citirten  Stelle  erscheint  dieses  t  hinter 
dem  n  des  Acc.  PL,  der  ursprünglich  auf  ns  auslautete:  tvam 
tän-t-sam  ca  prati  cäsi,  Rgv.  II  4,  45.  Ueberblickt  man  das 
Ganze  der  auf  indischem  Sprachgebiete  hierher  gehörigen  Fälle, 
so  wird  man  das  t  der  letzterwähnten  Fälle  nicht  mit  Whitney 
(Gramm.  §  207)  »a  purely  phonetic  phenomenom  nennen  kön- 
nen. Whitney  hat  diese  Behauptung  schon  selbst  dadurch  auf- 
gehoben, dass  er  hinzufügt,  die  Fälle,  in  denen  schliessendes  n 
fttr  ursprüngliches  nt  steht,  könnten  diese  Erscheinung  mit  ver- 
anlasst haben.  Nach  unserer  Auffassung  bilden  diese  Fälle  die 
Grundlage,  aber  der  phonetische  Gesichtspunkt  kommt  mit  in 
Betracht:  die  Bewahrung  und  die  Uebertragung  des  t  erfolgte 
nur  in  einer  dafür  günstigen  Stellung.  Dem  Schlusssatze 
Whitney's  dUs  analogy  with  the  con  Version  of  n  i  into  üch  (z.B. 
sähväfi'Chirah  Rgv.  II 20,  6]  is  palbablea  stimmen  wir  zu,  indem 
hier  ein  dazwischen  liegendes  nM  zu  construiren  ist. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Sammlung  von  Beispielen  für 
die  Sandhiconsonanten  des  Päli.  Unter  4 )  stehen  die  Fälle,  in 
denen  der  Sandhiconsonant  etymologisch  berechtigt  ist,  unter  2} 
die  Fälle,  in  denen  ein  Sandhiconsonant  an  Stelle  eines  andern 
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eingetreten  ist^  unter  3)  die  Fälle,  in  denen  der  Sandhiconsonant 
in  freier  Uebertragung  gesetzt  ist,  ohne  jeden  etymologischen 
Grund.  Die  Beispiele,  die  vom  Commentator  des  Kaccäyana,  von 
Kuhn  und  Ed.  Müller  angeführt  werden,  habe  ich  absichtlich 
nicht  sämmtlich  wiederholt. 

m 

1)  Es  werden  hier  die  wichtigsten  Wortverbindungen,  in 
denen  sich  das  m  des  Sanskrit  erhalten  hat,  mit  einigen  Bei- 
spielen belegt. 

Substantiv  und  attributives  Adjectiv:  digham-äyu  Jät.  III 
p.  360,  mangalum^uttomam  Suttanip.  V.  259.  —  Genitiv  des 
Plural  und  das  ihn  regierende  Wort:  devänam-indo  Jät.  III  p.  146, 
p.  427,  narapamadanam-issaro  p.  442,  kämänam-etam  nissara- 
nam  Itivutt.  72.  —  Pronomen  und  Substantiv:  etam-attham 
Itivutt.  IflF. ;  antam-idam  91.  —  Zwei  Pronomina:  tam-enam 
Itivutt.  38. 

Accusativ  und  Gerundium:  päsädam-äruyha  Itivutt.  38, 
senasanam-ürabbha  101,  idam-appahäyä-ti  48,  rukkhamülam- 
upagamma  Therigäth.  V.  24,  34,  gamam-ägamma  Jät.  III  p.  448. 
—  Accusativ  und  andere  Verbalformen :  putlam-icchanti  Itivutt. 
74,  mä  .  .  vissasam-üpajji  Jat.  111  p.  83,  gäthadvagam-äha  p.  73, 
gätham-äha  p.  1 35, 1 36,  gätham-abhäsi  Samyutt.  Part  I  p.  75  u.ö., 
vyasanam-äpädi  Jät.  III  p.  484,  sallam  yam^asi  p.  390  (vom 
Standpunkt  des  Sanskrit  aus  schon  eine  Uebertragung),  nägam 
ogaham-uttinnam  Therigäth.  V.  48,  samsäram-upagämino  Thera- 
gäth.  V.  99.  —  Andere  Casus  und  Verbalformen :  aggam^akkhä" 
yait  Itivutt.  90,  aham-asmi  Itivutt.  100,  vtiWam-aroAala  Itivutt. 
1  ff.,  uffhätum-udakä  thalam  Jät.  III  p.  133. 

Vor  den  Partikeln  eva,  iva^  u.  a.:  evam-eva  Itivutt.  21, 
alam-eva  Theragäth.  V.  43,  khippam^eva  Jät.  III  p.  134,  tvam- 
eva^.  1 35,  ayam-eva p.  1 60 ;  tülam-iva Theragäth.  V. 4 04, rüpam- 
anfiam-iva  V.  1 08 ;  wohl  unter  dem  Einfluss  des  Sanskrit  mit 
dem  alten  langen  a  des  Feminins,  durch  das  Versmass  gesichert : 
kasäm-iva  Samyutt.  Part  I  p.  7,  ähnlich  mäm-iva  Jät.  III  p.  468. 

Alam  mit  Instrumental:  alam-etehi  ambehi,  Jät.  III  p.  133. 

Adverb  und  Verbalform:  danim-akara  Jät.  III  p.  135,  khip^ 
pam-anubnjjhati  "p.  133. 

2)  Von  den  Uebertragungen  des  m  heben  wir  zunächst  die 
Fälle  hervor,  in  denen  wir  etymologisch  einen  anderen  Sandhi- 
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consonanten  erwarten  sollten:  giri-m-iva  anilena  duppasaho, 
»wie  ein  Berg,  der  vom  Winde  nicht  zu  bew&ltigen  ist«,  Jät.  II 
p.21 9  (ftxr  girir-eva)j  iva  hat  oft  ein  berechtigtes  m  vor  sich,  und 
vorausgeht  sägaram-iva,  so  dass  die  Uebertragung  doppelt  nahe 
lag;  vaddhi-m-assa  na  ruccati  »sein  Wachsthum  gefällt  mir  nicht« 
(ftlr  vaddhir-assa)j  Jät.  III  p.  209,  auch  das  enklitische  nssa  ge- 
hört zu  den  Wörtern^  vor  denen  öfter  berechtigtes  m  erscheint, 
vgl.  z.  B,  jüam-assa  Dhammap.  V.  479. 

3)  Viel  häufiger  sind  die  Falle,  in  denen  das  m  hinter  ur- 
sprünglich vocalischem  Auslaut  eingefügt  ist.  Oft  kann  man 
noch  den  Anlass  der  Uebertragung  erkennen.  So  ist,  wenn  eine 
alte  Sandhiverbindung  mit  m  durch  die  Partikel  ca  getrennt 
wurde,  auch  noch  hinter  ca  ein  m  eingeschoben  worden :  vijjanca 
stittafica'm-ädiya  Jät.  II  p.  223 ;  pai-anca-in-avojänalij  Suttanip. 
V.  432.  Es  schwebte  gleichsam  suttam-ädiya,  param-avajänati 
vor.  Aehnlich  bhayaüca-m-etam  Jät.  III  p.  241  (alte  Verbindung 
wäre  bhayam-etam) .  Aber  das  m  hat  sich  auch  anderweitig  hinter 
ca  eingestellt:  amütavasam-anveti,  pacchäca-m-anutappatijJäi.  III 
p.  433.  Hier  kann  das  vorausgehende  Sätzchen  mit  dem  berech- 
tigten m  als  Vorbild  gewirkt  haben.  Auch  für  viele  andere  Stel- 
len gilt  der  Gesichtspunkt,  dass  auch  bei  getrennter  Verbindung 
das  m  vor  dem  zweiten  Bestandtheil  derselben  erscheint:  tarn 
räjäpindam  avabhottum  näham  brähmana-m-ussahe,  Jät.  III 
p.272  (die  gewöhnliche  Verbindung  wäre  avabhottum-ussahe  ge- 
wesen) ;  sabbo  jano  himsitum-eva^m-icche^  p.  296  [eva  trennt  die 
Verbindung  himsitum-icche)]  anigham  sabbadhi-m-ähu  sottiyo  ii^ 
Suttanip.  V.534  [anigham-ahu  ist  getrennt).  Trotzdem  dass  das 
Object  nachfolgt,  steht  sein  m  vor  der  Verbalform :  sa^äya-m- 
anudhäva  mam,  »Freund,  folge  mir  nach«,  Jät.  III  p.  333  [mam- 
anudhäva  schwebte  vor);  atho  pi  bhariyäya-m-akäsi  sotthin-ti) 
p.  349  (sotthim-akäsi  schwebte  vor).  Wieder  anders  ist  die  Ueber- 
tragung, wenn  das  m  auch  hinter  dem  Acc.  Pluralis  erscheint  * 
dumapakkäni-m-asito  (Part,  des  Gaus.,  »mit  Früchten  gespeist(() 
Jät.  II  p.  446.  Auch  wenn  das  Object  fehlt,  ist  der  Verbalform 
ein  m  vorgestellt,  wenn  das  vorhergehende  Wort  enger  zu  ihr 
gehört:  sabbattha-m-aniisäsämi  Jät.  III  p.  229  und  p.  234,  »über- 
all lehre  ich  (dies)«,  wie  denn  im  Gommentar  wirklich  tarn  anu- 
säsämi  gesagt  ist.  Aehnlich  ist  aufzufassen  yo  pubbe  katakalyäno 
katattho-m-anubujjhatij  p.  387,  »wer,  nachdem  ihm  früher  Gutes 
gethan,  ein  Dienst  erwiesen  worden  ist,  sich  (dessen)  erinnertet. 
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Noch  etwas  weiter  gehend,  ist  die  UebertragUDg  in  Aham  dasa- 
satamvyämam  uragam-ädäyct-m-ägato^  p.  398  »ich  bin  mit  der 
tausend  Faden  grossen  Schlange  (hierher)  gekommen«.  Ob  man 
in  solchen  FsUen  sagt,  das  m  deute  gleichsam  den  Accusativ  des 
Verbs  an,  oder  ob  man  sagt,  das  m  erscheine  vor  dem  Terb  nach 
Analogie  der  Fälle,  in  denen  dem  Verb  wirklich  ein  Accusativ 
auf  m  vorausgeht,  kommt  beides  auf  dasselbe  heraus.  Der  G>m- 
mentar  erklärt  -m-ägato  durch  idha  ägato  (idhägato  Jät.  II  p.  435). 
Auch  das  Adverb  idJia  »hier,  hierher«  steht  öfter  vor  einem  sol- 
chen m,  wahrscheinlich  nach  Analogie  von  Adverben  wie  khip- 
pam-j  evam-  vor  einer  Verbalform :  kena  te  idha-m-'ijjhati  »wes- 
halb geht  es  dir  hier  (so)  gut«,  Jät.  II  p.  S55,  HI  p.  409,  htn 
kiccam-attham  iähd-m-aUhi  tuyham,  p.  540;  in  cJiam-eva  eko 
idha-m'ajja  patto,  p.  529,  ist  dieses  idha  durch  ein  zwischenge- 
schobenes  ajja  von  der  Verbalform  getrennt. 

Von  den  Fällen  her,  in  denen  den  Partikeln  eva  und  iva  das 
m  eines  Acc.  Sg.  oder  eines  Neutrums  vorausging,  hat  es  sich 
vor  diesen  Partikeln  auch  nach  dem  Acc.  Plur.  und  anderen  Casus 
eingestellt:  täni-m-eva  Suttanip.  V.909;  muccate  sattusambädhä 
Sulasä  Sattukä-m-ivä'ti,  »wird  von  der  Bedrängniss  des  Feindes 
befreit  wie  Sulasä  von  Sattuka«.  Jät.  lli  p.  438 ;  cito  bhänumatä- 
m-iva,  p.  468,  näyam  nlcakulä-m-iva,  Suttanip.  444. 

Dass  zuletzt  auch  Fälle  vorkommen,  in  denen  eine  bestimmte 
ratio  der  Uebertragung  nicht  ohne  Weiteres  klar  ist,  wird  nicht 
mehr  auffallen.  So  lesen  wir  Jät.  III  p.  472  und  ähnlich  p.  473 : 
Na  itnam  mahim  arahati  pänikappam  samafji  manusso  karanäya- 
m-ekoj  »Kein  einziger  Mensch  vermag  diese  Erde  so  eben  wie 
eine  Handfläche  zu  machen«.  Der  Commentar  erklärt  die  letzten 
Worte  durch  eko  kätum  na  sakkotitij  und  ein  katum-eko  mag  dem 
Redenden  vorgeschwebt  haben.  Jät.  III  p.  357  finden  sich  zwei 
ktthne  Uebertrjigungen  in  einem  Satze:  tasmä  tuleyya'm-HiUänam 
sllapanfiäsutä-m-iva  y  »indem  man  sich  selbst  deshalb  gleich 
Tugend,  Wissen  und  heilige  Lehre  schätzte.  Die  zweite  findet 
schon  in  dem  oben  Bemerkten  ihre  Erklärung,  aber  die  erste  ist 
ein  neuer  Fall:  berechtigt  ist  das  m  in  der  natttrlichen  Reihen- 
folge Accusativ- Verbalform,  hier  ist  das  m  auch  in  der  Umkehr 
dieser  Reihenfolge  gesetzt! 

In  einigen  Fällen  könnte  man  das  m  sogar  einen  »Compo- 
sitionsconsonantenc  nennen.  So  steht  vana-mr-antarat^  fttr 
vanatUaram  Therigäth.  V.  80 :   ia4o  rajjurn  gahetväna  pävisitn 
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vana-m-antaramy  »darauf  nahm  ich  einen  Strick  und  ging  in  den 
Waldct.  Aehnlich  wohl  \Jibhaya^m''antare,  Udän.  p.  81  :  ciitüpa^ 
pate  asati  nev-idha  na  huram  na  uhhaya^m-antare^  esevanto 
dukkhassä-'ti,  »wenn  Kommen  und  Gehen  nicht  ist,  (ist  man)  nicht 
hier,  nicht  im  Jenseits,  in  keinem  von  beidena.  Therigäth.  Y.  356 
ist  fttr  rogävaham  (Krankheit  bringend)«  um  für  den  Vers  eine 
kurze  Silbe  mehr  zu  gewinnen  roga-m-avaham  gesagt  : 

duggatigamanam  maggam  manussä  kämahetukam 
bahufii  ve  pafipajjanti  attano  roga-m-ävakam. 

Der  Accusativ  ist  dem  Sinne  nach  hier  ganz  berechtigt^}.  Nach 
Kuhn,  der  darin  Weber  und  FausböU  (Ind.  Stud.  V  437,  Five 
Jät.  p.  S2)  folgt,  gehöct  auch  das  so  oft  vorkommende  ekam-antam 
»abseits,  zur  Seitea  hierher.  Die  von  Weber  zur  Yergleichung 
herangezogenen  vedischen  Gomposita  ^atam-ütij  sahasram-üti, 
aivam-ishtiy  VfSvam-inva,  vi^am-ejaya^  samudram-inkhaya  stim  - 
men  noch  am  ehesten  zu  roga-m-avahafti^  obwohl  mir  doch  auch 
hier  eine  spätere  Einschiebung  des  m  vorzuliegen  scheint ;  keines 
der  vedischen  Beispiele  hat  die  Form  des  Accusativs  vor  einem 
mit  einer  Präposition  zusammengesetzten  Stamme.  Ganz  un«^ 
construirbar  ist 

Tuvaüca  eko  bhariyä  ca  te  piyä 
samuggapakkhittanikinna-m-antare, 

Jät.III  p.  529.  Der  CSommentar  erklärt:  atha  te  bhartyam  rakkhi- 
tukämena  sadä  tayä  samugge  pakkhitta  saddhim  samuggena  nikinna 
antare,  anto  kucchiyam  fhapüä  ti  attho,  i^die  von  dir,  der  du  deine 
Gattin  immer  zu  hüten  wünschest,  in  einen  Korb  geworfen  mit 
dem  Korbe  ins  Innere  gelegt,  (d.i.)  in  deinen  Leib  gethan  wor« 
den  ist«. 

r 

i)  Ein  im  Sanskrit  auslautendes  r  ist  in  engen  Wortverbin- 
dungen bei  einigen  Partikeln  und  Casusformen  gewahrt:  punar- 
eva  Jät.  III  p.  484,  piinar-ävojissam  p.  434,  mä  jäti punar-ägami 
Therigäth.  14,   punar-agamäsi  Itivutt.  22,   punar-ävattayissasi 


A)  Th.  Bloch  weist  mir  eine  Stelle  in  Jacobi's  Ausgewählten  Erz&hlangen 
in  Mähäräshtn  nach,  aus  der  hervorgeht,  dass  dieser  Compositlonsconso- 
nant  auch  hier  und  da  im  Präkrit  vorkommt:  Uya-caccara-m-äisum  (skr. 
trika-calvara-ädishUj  auf  dreieckigen,  viereckigen  und  anderen  Plätzen), 
p.  69,  lin.  4  3. 

4893.  16 
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Therigäth.  303,  34<  ;  pätur-ahosi  (skr.  prädur-)  Udän.  p.  26, 
lin.  44  und  SO,  Jät.  III  p.  29,  SamyoU.  Part  I  p.  437;  Nom.  Sg. 
vultir-esä  Suttanip.  V.  84,  khänlir^asmäka  Jät.  II  p.  207,  vatfa- 
nir-iva  Therigäth.  395;  Gen.  Sg.  hhatiur-atthe  Jät.  II  p.398  (da- 
gegen bhattu  apacitim  kummi,  Jät.  II  p.  435) ;  Instr.  PI.  sabbhir- 
eva  (skr.  sadöhir-eva)  Jät.  II  p.  4  42,  Theragäth.  4,  ohne  Sandbi 
sabbhi  z.  B.  Saipyutt.  Part  I  p.  74. 

2)  An  Stelle  eines  anderen,  verloren  gegangenen  Endeon- 
sonanten  erscheint  r  besonders  oft,  wie  schon  oben  erwähnt,  in 
dhir-aithu^  für  skr.  dhig-astu,  Jät.  II  pp.  422,  437,  III  pp.  29, 
32,92,  u.ö.  Hier  ist  wohl  Anlehnung  an  Nominative  wie  vultir- 
esä  u.  s.  w.  anzunehmen.  Das  Particip  jtvar-et;a  visussatiy  fttr 
skr.  fivann-eva^  Jät.  III  p.  464  ist  schon  von  Ed.  MttUer  p.  63 
angeführt.  Eine  gewöhnlichere  Art  des  Sandhi  eines  solchen 
Nominativs  mit  eva  repräsentirt  gacchaüfieva  Jät.  IH  p.  4  36.  Viel- 
leicht gehört  hierher  auch  sassar-iva^  XJdän.  79,  wenn  es  fUr 
skr.  sasvad-eva  steht:  upadhibandhano  bälo  tamasä  parivärito 
sassar-iva  khäyati.  Das  Mandalay  Ms.  hat  dafür  sassato-r-iva, 
was  einem  skr.  iäivata  iva  entsprechen  könnte. 

3)  Die  freie  Einschiebung  des  r  findet  sich  fast  nur  zwischen 
Casusformen  und  iva.  Das  r  von  vuttir-,  bhcUtur-  u.  s.  w.  hat 
den  Anlass  zu  diesen Uebertragungen  gegeben:  Nom.  Sg.  usabho- 
r-iva  Suttanip.  V.  29,  säsapo  r-iva  V.  634 ,  so-r-iva  Jät.  II p.  228, 
visapatto^r-iva  Therigät.  386 ;  nakkkaUaräjä-r-iva  Jät.  III  p.  348 ; 
Nom.  PI.  narä  saggagatä-r-iva  Jät.  III  p.  454 ;  Gen.  Sg.  akkhlni 
ca  iuriyä-r^iva  kinnariyä-r-iva  Therigäth.  384  (vgl.  p.  210  den 
Commentar),  Loc.  Sg.  cando  pannarase-i'-iva  Therigäth,  3,  jana- 
majjhe-r-iva  394. 

Dass  die  einzelnen  Fälle  einen  gewissen  Zusammenhang 
haben,  zeigt  sich  auch,  wenn  man  die  ähnlichen  Stellen  aragge- 
r-iva  säsapo  Suttanip.  V.  625  und  säsapo-r-iva  äraggä  V.  634 
mit  einander  vergleicht,  beide  schon  von  Kuhn  p.63  aus  Dham- 
map.  V.  404  und  407  angeführt.  Bemerkenswerth  ist  ferner 
päni-r-ivettha  rakkhitä  Jät.  III  p.  530:  die  Erklärung  des  Com- 
mon tars  ist  aitano  pänä  viya^  die  Verkürzung  zu  pänar-  ist  offen- 
bar nach  dem  Muster  von  punar-eva  eingetreten.  So  wird  auf 
einmal  auch  die  Verkürzung  in  dem  schon  von  Kuhn  S.  63  an- 
geführten yatha-r-iva  klar.  Schwieriger  ist  siiriyan-tapantam 
sarada-r-ivabbhaTmiUam  Suttanip.  V.  687,  »wie  die  vom  Gewölk 
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des  Herbstes  befreite  Sonne«:  hier  scheint  sarada-  Genitiv  zu 
sein,  von  abb/ia-  abhängig,  und  der  Sanskritsandfai  iarada  iva 
zu  Grunde  zu  liegen. 

d 

4}  Das  alte  d  des  Sanskritauslauts  ist  gleichfalls  in  gewissen 
engen  Verbindungen  gewahrt:  etad^aggam  Itivutt.  90,  91,  98, 
100,  yad'idam  90,  91,  98,  100,  104,  lävad-eva  Jät.  III  p.  387 
(daraus  tävade  abgekürzt,  z.  B.  Therigäth.  397),  tad-imgha  brüht 
Suttanip.V. 83,  tad-ajjaham  Theragätb.  77,  etad-anüäya  Itivutt.  44, 
etad-ahosi  Itivutt.  22,  und  oft,  z.  B.  imUdüna,  etad-avoca  Sutta- 
nip.  pp.21,31,  121,  122,  138  u.s.w.,  yarf-a6rai;t  Jät.IIIp.160, 
tad'Upägamin-ti  Theragätb.  9,  Uid-ücarun^  35,  in  Gomposition: 
yad-antagü  Suttanip.  V.  458,  yud-atlhiyum  bhojanam  Thera- 
gätb. 12. 

2)  Durch  Uebertragung  ist  d  für  einen  andern  Auslaut  ein- 
getreten  in  dem  so  oft  vorkommenden  sammad-aMäya,  fttr  skr. 
samyag-äjHäyay  z.  B.  Itivutt.  1,  2,  3,  4  u.  s.  w.,  93,  104,  Sutta- 
nip.V. 733,  765,  vgl.  oben  etad-aüüäya.  Ebenso  anvad^eua,  fiXr 
skr.  anvag-eva,  Itivutt.  40. 

3)  Von  weiteren  Uebertragungen  des  d  sind  mir  ausser  den 
schon  erwähnten  Compositis  sad-atthb,  attad-cUtham  [Jät.  II 
p.  101),  in  denen  sarf-,  atiad-,  nach  Analogie  der  Pronominal- 
formen lad-  u.  s.  w.  gebildet  sind,  nur  noch  die  von  Ed.  Müller 
p.  63  angeftthrten  Beispiele  satlhu-d-anvaya  (vgl.  tass-anvayo 
Itivutt.  84)  und  puna-d-eva  (Ind.  Stud.  V  S.  424)  bekannt  ge- 
worden. 

• 

Für  das  cerebrale  /,  eine  Variante  von  rf,  kommt  nur  cha 
»sechsff  in  Betracht.  In  Compositis  und  vor  eva  hat  sich  der  aus- 
lautende cerebrale  Laut  erhalten,  chal-eva  =  skr.  shad-eva  u.  s.w. 

n  und  t 

Die  im  Commentar  zu  Kaccäyana's  Regel  fttr  n  angeführten 
Beispiele  cirannäycUi  (»d.  h.  ciram-n-äyatk,  Kuhn)  und  ito-n- 
äyati  »von  jetzt  an«  kann  ich  nicht  belegen.  Beide  zeigen  das  n 
vor  dem  adverbiell  gebrauchten  äy<Ui  iam  futiire«  Ghilders)  und 
werden  ihren  Ursprung  in  einer  Verbindung  haben,  in  der  das  n 
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irgendwie  etymologisch  berechtigt  war  —  wenn  sie  nicht  auf 
einer  falschen  Schreibung  beruhen. 

Ebenso  sporadisch  sind  die  im  Commentar  fttr  t  angeführten 
Fälle.  Yermuthlich  gehören  yasmätiha  bhikkhavCy  tasmätiha  bhik- 
khave  gar  nicht  hierher:  es  wird  yasmä  ti  ha,  tasmä  ti  ha  zu 
theilen  sein,  mit  der  Partikel  ha  hinter  üt\  einer  Verbindung, 
auf  die  Childers  Dict.  p.  46S  aufmerksam  macht.  Dann  bleibt 
nur  noch  das  Compositum  ajja-t-agge  »von  heute  an«  übrig,  das 
in  der  Verbindung  ojjatagge  pänupetam  am  Ende  des  Assaläya- 
nasutta  (p.  20,  ed.  Pischel)  vorkommt,  und  das  sein  t  möglicher 
Weise  von  ajjatana  bezogen  hat. 

Jedenfalls  sind  die  für  n  und  t  angeführten  Beispiele  nicht 
dazu  angethan,  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  der  einge- 
schobenen Consonanten  im  Allgemeinen  in  Frage  zu  stellen. 

Für  den  Charakter  des  Päli  aber  ist  die  hier  erklärte  Er- 
scheinung  nicht  unwichtig:  sie  trägt  nicht  das  Merkmal  des 
Künstlichen  an  sich,  sondern  eher  das  Merkmal  des  Undiscipli- 
nirten.  Auf  diesen  Gesichtspunkt  werde  ich  in  einem  anderen 
Zusammenhange  wieder  zurückkommen. 


Kaocftyana  und  die  Insohriften. 

Als  Anhang  eine  Frage.  Ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Päligrammatik  des  Eaccäyana  später  entstanden  ist,  als 
die  Inschriften,  in  denen  die  Doppelconsonanz  durch  den  ein- 
fachen Consonanten  ausgedrückt  ist?  Auf  den  Inschriften  pu/a^a, 
in  der  Päli-Litteratur,  die  wir  in  einer  bestimmten  grammatischen 
Recension  besitzen,  und  bei  Kaccäyana  puttassa  (skr.  putrasya). 
Kaccayäna's  Grammatik  würde  also  nicht  nur  zur  Zeit  der  Asoka- 
Inschriften  und  der  Inschriften  von  Sänchi  (Epigr.  Ind.  Part  X 
p.  87  ff.)  noch  nicht  existirt  haben,  sondern  auch  noch  nicht  zur 
Zeit  der  so  beschaffenen  Inschriften  von  Amarävati  [Ztschr.  d. 
DMG.  XXXVII  S.  548),  Rharhut  (ibid.  XL  S.  58),  Ruddha-Gaya 
[Mahäbodhi,  ed.  Sir  A.  Gunningham,  London  4892),  Mhär,  Kudä, 
Rhäjä,  Redsä,  Karle,  etc.  (Rurgess,  Arch.  Survey  of  West.  Ind. 
No.  4  0),  Näsik  (Transact.  II.  Intern.  Gongr.  of  Or.  p.  306).  Auch 
die  alten  Inschriften  von  Ceylon  (ed.  Edw.  Müller)   haben  die 


245 

Doppelconsonanz  noch  nicht.  Die  meisten  der  genannten  In- 
schriften sind  buddhistisch,  sie  sind  über  einen  grossen  Theil 
von  Indien  verbreitet  und  sind  sich  in  Schrift  und  Stil  sehr  ähn- 
lich. Angesichts  dieser  grossen  Uebereinstimmung,  die  auf  eine 
gewisse  Schultradition  hindeutet,  ist  es  fast  undenkbar,  dass 
daneben  eine  Grammatik  wie  die  des  Kaccäyana  vorhanden  ge^ 
wesen  sei.  Diese  kann  daher  wohl  nicht  vor  dem  4.  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  entstanden  sein.  Die  alte  Praxis  der  Inschrif- 
ten klingt  nach,  wenn  im  Nämakappa  i,  4  (Kacc.  ed.  Senart 
p.  34)  als  Endung  des  Gen.  Sg.  zunächst  nur  sa,  und  erst  nach- 
träglich im  40.  Sütra  ein  ägama  s  zu  diesem  einfachen  s  gelehrt 
wird.  Das  ist  ein  Stück  Geschichte  der  Grammatik.  InYararuci's 
Präkrit  Grammatik  dagegen  wird  das  Genitivsuffix  gleich  in  der 
Form  ssa  eingeftlhrt,  Y  8.  Merkwtlrdig  verhalt  sich  in  dieser 
^  Beziehung  die  in  der  Epigraphia  Indica  Part  I  p.  Slff.  von  Bühler 
behandelte  y}*kunde  des  Pallava  Königs  Sivaskandavarman,  in- 
dem hier  die  Doppelconsonanz  bald  als  solche  geschrieben,  bald 
durch  den  einfachen  Consonanten  ausgedrückt  wird  (z.  B.  Ätte- 
yasagotasa  Agisamajassa^  Plate  IIP).  Das  ist  alte  und  neue  Praxis 
neben  einander.  Dürfen  wir  darin  den  Einfluss  der  wissen- 
schaftlichen Grammatik  erblicken? 

Die  Mischung  von  Präkrit  und  Sanskrit  in  No.  4  7  der  In* 
Schriften  von  Näsik  (a.  a,  0.  S.  327]  erinnert  merkwürdig  an 
den  Gäthädialekt  oder  die  Sprache  des  Mahävastu. 
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GESAMMTSITZUNG  VOM  14.  NOVEMBER  1893. 

Herr  Behtlingk  legte  vor:  »Whititey^s  letzte  Angriffe  auf 
Pänini*. 

m 

Vor  Kurzem  erschien  im  AmericaD  Journal  of  Philology, 
Vol.  XIV,  No.  2,  S.  174—497  ein  Artikel  von  Whit.nby,  betitelt 
t>On  recent  studies  in  Hindu  Grammar«,  der  die  grammatischen 
Schriften  Bruno  Libbich's  und  R.  Otto  Franks's  kritisirt  und  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  die  Schwächen  von  Pänini  zu  sprechen 
kommt.  Als  alter  Freund  und  Bewunderer  P^ini's  halte  ich 
mich  ftlr  berechtigt  und  einigermaassen  verpflichtet,  zu  seiner 
Vertheidigung  die  Feder  zu  ergreifen.  Ob  in  diesem  Versuche 
meine  Vorliebe  für  P^ni  oder  Whitnby's  Groll  auf  ihn  mehr  zu 
Tage  tritt,  mag  der  geneigte  Leser  entscheiden. 

S.  474  fg.  heisst  es:  »P^ini  does  not  take  up  the  cases  as 
forms  of  nouns,  setting  forth  the  various  uses  of  each,  after  cur 
manner;  he  adopts  the  vastly  more  difficult  and  dangerous 
method  of  establishing  a  theoretical  list  of  modes  of  verb-modi- 
fication  by  case,  or  of  ideal  case-relations  (he  calls  them  käraka^ 
^factor' or  ^adjunct'),  to  which  he  then  distributes  the  cases. 
Almost  as  a  matter  of  course,  however,  his  case-relations  or 
käraka  are  not  an  independent  product  of  his  logical  faculty,  but 
simply  a  reflection  of  the  case-forms;  they  are  of  the  same 
number  as  the  latter,  and  each  corresponds  to  the  general  sphere 
of  a  case:  they  are  kartar  factor'  =  nominative),  karman  (*act* 
=  accusative),  Äomprodona  (*delivery*=  dative),  karana  f  In- 
strument' =  instrumental),  adhikarana  f sphere' =  locative], 
and  apädäna  f  removal'=  ablative).«  Wenn  man  nicht  wUsste, 
was  käraka  bei  P.  bedeutet,  würde  man  aus  Whitnst's  beinahe 
mystischer  Definition  desselben  sich  schwerlich  eine  Vorstellung 
davon  machen  können.  Käraka  ist  nicht  jede  »case-relation«r, 
sondern  nur  die  Beziehung  eines  Nomons  zu  einem  Verbum, 

1893.  47 
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und  nicht  jedem  Casus  entspricht,  wie  Whitney  behauptet,  eine 
ihm  besonders  zukommende  Beziehung  zu  einem  Yerbum :  der 
Genetiv  geht  hierbei  leer  aus,  was  auch  Wh.  nachträglich  be- 
merkt. Auch  ist  Wh.  im  Irrthum,  wenn  er  den  kartai'  dem  Nomi- 
nativ gleichsetzt.  Das  grammatische  Subject  kennt  ja  P.  bekannt- 
lich nicht,  sondern  nur  das  logische  und  dieses  lässt  er  nur  im 
Instrumental  und  Genetiv  (subjectiven  Genetiv)  auftreten.  Im 
Nominativ  kann,  wie  auch  Wh.  erwfthnt,  sowohl  derkartar  (wenn 
die  Personalendung  diesen  ausdrückt,  d.  i.  beim  Activum),  als 
auch  das  karman  (wenn  das  Yerbum  finitum  dieses  ausdrückt, 
d.  i.  beim  Passivumj  erscheinen.  Mit  dieser  AdraA-a- Theorie, 
die  schwierig  und  gefährlich  genannt  wird,  ist  Wh.  nicht  ein- 
verstanden. Die  Schwierigkeit  und  Gefährlichkeit  derselben 
hat  aber  den  kühnen ,  originellen  und  genialen  P.  nicht  abge- 
schreckt. Er  hat  den  Versuch  gemacht,  und  dass  dieser  ihm 
gelungen  ist,  werde  ich  in  der  Folge  an  einem  Casusbegrifif,  am 
Object,  klar  zu  machen  versuchen.  Dass  P.  auf  diese  Kategorien 
durch  die  Casus  hingeleitet  wurde,  versteht  sich  allerdings  von 
selbst;  die  Aufstellung  logischer  Kategorien,  denen  in  der 
Sprache  kein  Casus  entspräche,  wäre  ein  ganz  unnützes  Be- 
mühen gewesen.  Es  freut  mich  zu  sehen,  dass  auch  Delbrück, 
dem  doch  Niemand  eine  Voreingenommenheit  für  P^nini  nach- 
sagen oder  Schärfe  des  Verstandes  absprechen  wird,  in  seiner 
so  eben  erschienenen  Vergleichenden  Syntax  der  indoger- 
manischen Sprachen,  Th.  1,  S.  172fgg.,  PAninrs  Definitionen  der 
Grundbegriffe  der  Casus  seinen  Lesern  mitzutheilen  für  gut 
findet  und  ihnen  seine  Anerkennung  nicht  vorenthält.  So  heisst  es 
S.  M^:  »An  dieser  Stelle  glaube  ich  die  Sache  am  besten  zu 
fördern,  wenn  ich  von  den  Aufstellungen  der  indischen  Gram- 
matik ausgehe,  welche  sich  durch  die  Schärfe  der  Fassung  vor- 
theilhaft  von  demjenigen  unterscheiden,  was  in  unserer  europäi- 
schen Tradition  Gestalt  gewonnen  hat«,  und  S.  175:  »Indem 
P^nini  so  den  Begriff,  nicht  die  Kasus  zum  Eintheilungsgrund 
macht,  erreicht  er  den  Zweck  seiner  Darstellung  in  höchst  voll- 
kommener Weise«, 

Auf  S.n2  hält  Whitney  ein  strenges  Gericht  über  die  Defi- 
nition des  karman^  des  Objects.  »As  for  the  definitions  of  the 
case-relations,  it  may  suffice  to  say  that  the  karman  is  described 
as  belonging,  first,  to  that  which  the  actor  in  bis  action  especially 
desires  to  obtain  or  attain  (as  in  ^he  makes  a  maC^  'he  goes  to 
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the  village');  or,  second,  to  that  which^  though  itself  undesired 
or  indifferent,  is  connected  with  the  action  in  a  similar  manner. 
Anything  more  crude  or  unphilosophical  than  this  could  not 
well  be  imagined.  There  is  not  an  identity  between  the  use  of 
a  given  case  and  the  presence  of  its  generally  corresponding 
case-relation ,  because,  for  example,  in  a  passive  sentence ,  as 
^the  mat  is  niade  by  him^  mat  is  still  called  karman  or  ^act\ 
though  nominative,  and  him  still  kartar  or  ^actor'  though  instru- 
mental. Thus  there  is  no  recognition  of  the  grammatical  cate- 
gory  of  subject  of  a  verb;  and  this  leads,  as  could  not  be  helped, 
to  nuraerous  obscurities  and  difficulties.«  Ich  gestehe,  dass 
dieses  ungerechte  und  in  so  schroffer  Form  ausgesprochene 
Urtheil  mich  geradezu  verblUfit  hat.  Was  hat  nun  Pänini  in 
Wirklichkeit  verbrochen?  Er  ist  nicht  wie  unsere  Grammatiker 
von  den  Casus  ausgegangen,  sondern  von  den  Casusbegriffen, 
und  hat  das  Object  auf  eine  originelle  und  scharfsinnige  Weise 
zu  definiren  versucht.  Nnch  dieser  Definition  musste  er  in  einem 

Satze  wie    cH  ^:   [WiMH  den  Nominativ  ^iF^  Object  und  den 

Instrumental  rR  Agens  benennen,  und  jeder  Unbefangene  wird 
zugeben  müssen,  dass  ^:  in  Wirklichkeit  ein  logisches  Object 

und  rFT  ein  logisches  Subject  ist.  Dafttr,  dass  das  logische 
Object  nicht  in  den  Accusativ,  und  das  logische  Subject  nicht 
in  den  Nominativ  gesetzt  wurde,  sorgte  Sütra  2,  3, 4,  und  dafür, 
dass  das  logische  Object  im  Nominativ  erschien,  2,  3,  40.  Zu 
diesem  letzten  Siiitra  vgl.  ZDMG.  41,  S.  179  fg.  Ich  sehe  also 
keine  »numerous  obscurities  and  difficultiesec. 

Nun  will  ich  versuchen  darzuthun,  dass  der  Gedanke,  vom 
Object  und  nicht  vom  Accusativ  auszugehen,  ein  überaus  be- 
rechtigter und  geradezu  noth wendiger  war.  In  Whitney's  Gr.* 
§  S69  lesen  wir:  »The  accusative  is  especially  the  case  of  the 
direct  object  of  a  transitive  verb.«  Dieses  verstehen  wir  Alle, 
weil  wir  schon  als  Schulknaben  aus  einer  lateinischen  oder  einer 
anderen  Grammatik  gelernt  haben,  was  ein  Object  und  was  ein 
transitives  Yerbum  ist.    Wenn  aber  P4nini  etwa  gesagt  hätte : 

I^hImI  ^f^  (oder  ^fUlHHM)  ^  TT^J^^iHT  ^rTr^T  ^,  so  würde 
ihn  Niemand  verstanden  haben,  da  es  keine  Grammatik  für 
Schulknaben  gab,  aus  der  man  die  Bedeutungen  von  ^TjR^  und 
fRSqöfJx  ?TfrT:  hUtte  ersehen  können.  Pänini  war  also  genöthigt, 
zunächst  den  Grundbegriff  eines  zu  einem  Yerbum  in  Beziehung 
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stehenden  Accusativs,  das  karman,  su  definiren.  Der  Accusaiiv 
spielt  unter  den  obliquen  Casus  die  Hauptrolle;  daher  wurde  sein 
Grundbegriff  zuerst  bestimmt.  Nun  mussten  consequenter  Weise 
auch  die  übrigen  Beziehungen  eines  Nomens  zu  einem  Verbum 
erörtert  werden.  Dass  P4nini  den  Nominativ  ^I^PTT  benannte, 
berechtigt  uns  wohl  zu  dem  Schlüsse,  dass  er  auch  ein  Yer- 
ständniss  für  die  Wichtigkeit  des  grammatischen  Subjects  hatte. 
Wenn  WHrrxBT  in  der  oben  aus  seiner  Grammatik  citirten  Stelle 
nach  »verb«  noch  hinzufügt:  »and  of  any  word  qualifying  that 
objecto  as  attribute  or  apposition  or  objective  predicate«.  so  ist 
dieses  ein  recht  müssiger  Zusatz,  da  dieCongruenz  eines  Attribu- 
tes u.  s.  w.  auch  bei  anderen  Accusativen  und  den  übrigen  Casus 
stattfindet.  Solche  Schwächen  wird  man  bei  P^nini  nicht  finden. 

Sehr  schlecht  zu  sprechen  ist  Wh.  auf  den  Dhätupätha  und 
gewiss  mit  einigem  Recht,  da  hier  Manches  verdächtig  ist.  Wa. 
übertreibt  aber  die  Sache  ein  wenig.  S.  1 83  sagt  er,  dass  über 
2000  Wurzeln  aufgezählt  würden,  von  denen  nach  S.  482  800 
bis  900,  nach  S.  4  83  aber  xnot  far  from  nine  hundreda  echt 
seien.  Die  Zahl  der  untergeschobenen  Wurzeln  soll  nach  S.  483 
zwOlfhundert  betragen.  Nach  meiner  Zahlung  enthalten  die 
zehn  Klassen  4959  (also  beinahe  2000)  Wurzeln;  wenn  man 
aber  die  vollkommen  gleichlautenden ,  in  verschiedene  Klassen 
und  Gruppen  vertheilten  Wurzeln  einfach  zählt,  so  erhalten  wir 
ungefähr  4770.  Von  diesen  wird  aber  noch  eine  bedeutende 
Anzahl  auszuscheiden  sein,  da  die  offenbar  nur  orthographisch 
von  einander  abweichenden  Wurzeln  (wie  ^fT?  und  rT^ )  und  die 
nur  durch  Hinzufügung  eines  Nasals  sich  unterscheidenden  (wie 
SER  und  SET?)  bei  meiner  Zählung  als  verschiedene  Wurzeln 
figuriren.  Hierzu  kommt  noch  eine  Anzahl  von  Denominativen 
wie  ehHI^),  die  Wh.  bei  seiner  Zählung  der  echten  Wurzeln 
wahrscheinlich  ausgeschieden  haben  wird.  Die  Hunderte  von 
verdächtigen  W^urzeln  werden  theils  Abschreiber,  theils  Erklärer 
schlechter  Texte  zu  verantworten  haben.  Hat  doch  auch  der 
gewissenhafte  und  kritische  Wh.  in  seinem  Wurzel  Verzeichnisse 
neue,  höchst  verdächtige  Wurzel-  und  Verbalformen  verzeichnet; 
vgl.  ZDMG.39,532fgg.  Auch  würde  man,  wenn  man  sich  einige 
Mühe  geben  wollte,  eine  nicht  geringe  Anzahl  sogenannter 
Wurzeln  (wie  z.  B.  ^IFT)  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen 
vermögen  und  ihnen  vom  indischen  Standpunkte  eine  berechtigte 
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Existenz  zuschreiben  müssen.  An,  so  zu' sagen,  aus  den  Fingern 
gesogene  Wurzeln  glaube  ich  nicht.  Wozu  sollte  das  geschehen 
sein?   Etwa  um  mit  dem  Reichthum  der  Sprache  gross  zu  thun? 

LiBBiCH  hatte  die  Ansicht  Whitnet's,  dass  UMI?hlH  TS.  i,  6, 
2»  3  die  erste  Person  sei,  bekämpft  und  darauf  hingewiesen, 
dass  die  von  P^ini  gelehrte  Form  auf  -W^  im  Taitt.  Ar.  vor- 
komme, was  übrigens  auch  Wb.  nicht  entgangen  war.  Hierauf 
antwortet  Wb.  S.  184:  »The  author's  well-intended  correction 
of  my  estimate  of  prayoktase  in  TS.  2,  6,  2,  3  as  Ist  sing.  I  do 
not  find  myself  able  to  accept.  The  sentence  is  not,  perhaps, 
absolutely  clear;  but  the  presence  in  it  of  a  te  'for  thee^  is  to  me 
a  tolerably  certain  indication  that  the  verb  is  not  2d  sing,  f  I 
will  employ  to-morrow  for  theo  at  the  sac^]fice^  or  'at  thy 
sacrifice^) ;  no  such  possessive  would  be  called  for  (or  admissible, 
I  think)  if  the  person  were  second.  And  -täse  is  obviously  the 
true  middle  analogue  to  active-Zä^mi,  as  ^'äse  to  gäsmi  and  the 
like;  while  -tähe,  as  given  by  the  grammarians,  is  absolutely 
anomalous,  being  unsupported,  so  far  as  I  know,  by  a  Single 
other  phonetic  fact  of  the  language.  That  it  occurs  once  (but 
only  once)  in  the  literature,  in  that  very  late  Yedic  document 
the  Taitt.  Aranyaka,  whose  text  is  in  many  parts  extremely 
faulty,  is  beyond  question;  but  I  would  put  forward  the  Sugges- 
tion, as  by  no  means  an  impossible  one,  that  the  form  is  corrupt, 
and  that  the  i  st  sing,  -tähe  of  the  grammarians  is  founded  solely 
on  it.  That  the  native  commentary,  it  may  be  added,  explains 
prayoktase  in  TS.  as  Sld  sing,  is  not  of  the  smallest  particle  of 
importance;  an  expositor  schooled  in  Pänini  would  of  course 
do  that,  and  is  capable  of  doing  it  against  the  most  incontro- 
vertible  evidence  to  the  contrary.«  Whitney  hat  hier  und  auch 
schon  früher  auf  eine  scharfsinnige  und  überzeugende  Weise 

dargethan,  dass  ^TTf^fTTR  eine  \ .  Sg.  sein  könne.  Aber  vom  sein 
Können  bis  zum  Sein  ist  noch  ein  weiter  Sprung.  In  der  Stelle, 
weiche  Wh.  für  seine  Ansicht  geltend  macht,  könnte,  wenn  nicht 
die  Grammatik  dagegen  Einsprache  erhöbe,  MMI^IM  eine  1 .  Sg. 
sein,  braucht  es  aber  nicht  zu  sein  und  ist  es  auch  nicht.  Dass 
der  Commentar  die  Form  als  2.  Sg.  deutet,  hat  auch  in  meinen 
Augen  kein  Gewicht,  wohl  aber  der  Umstand,  dass  er  bei  seiner 
Auffassung  an  rT,  das  er  durch  (c|((|'i|  umschreibt,  keinen  An- 
stoss  nimmt,  da  dieses  nicht  an  das  grammatische ,  sondern  an 
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das  reale  Gebiet  streift.  Der  Opferer  und  der  Anwender  einer 
bestimmten  Formel  können,  brauchen  aber  wohl  nicht  verschie- 
dene  Personen  zu  sein.  Wenn  demnach  rT  fehlte,  würde  man 
nicht  wissen,  von  wem  das  Opfer  veranstaltet  würde;  mit 
anderen  Worten:  ^  ist  nicht  pleonastisch.  Wenn  aber  Wh. 
meinen  sollte,  dass  in  einem  solchen  Falle  nicht  rT,  sondern 
wifMH  stehen  müsste,  so  hätte  ich  weder  für  noch  gegen  seine 
Behauptung  etwas  Entscheidendes  vorzubringen.  Nach  meinem 
Gefühl  sind  beide  Ausdrucksweisen  zulässig.  In  Delbrück*s 
Altindischer  Syntax  finde  ich  S.  SI08  Folgendes:  »In  P.  wird,  so 
viel  ich  sehe,  svd  ebenso  gebraucht  wie  in  Y.  Es  bezieht  sich 
natürlich  in  der  Mehrzahl  der  Falle  auf  dritte  Personen,  für  eine 
Beziehung  auf  eine  zweite  Person  habe  ich  (wohl  zufällig)  keinen 
Beleg  notirt.ff  Da  !4M)rt)IH  an  und  für  sich  nach  den  indischen 
Grammatikern  und  nach  Wh.  auch  2.  Person  ist,  und  da  Wd. 
selbst,  wie  aus  seinen  oben  angeführten  Worten  zu  ersehen  ist, 
nicht  mit  absoluter  Gewissheit  behauptet  und  behaupten  kann, 
dass  die  Form  in  TS.  die  erste  Person  sein  müsse ;  so  ergäbe 
sich,  wenn  man  seiner,  ihm  sehr  wahrscheinlich  erscheinenden 
Erklärung  beistimmte,  dass  der  in  Frage  stehende  Satz  sowohl 
»ich  werde  bei  deinem  Opfer  —  anwenden«,  als  auch  »du 
wirst  bei  deinem  Opfer  —  anwenden«  bedeuten  könnte.  Ist 
dieses  wohl  wahrscheinlich? 

Nun  komme  ich  auf  die  von  PÄnini  gelehrte,  von  Wh.  aber 
mit  aller  Entschiedenheit  zurückgewiesene  Form  -ri!^  für  die 
4 .  Person  zu  sprechen.  Diese  komme,  wie  er  angibt,  nur  ein- 
mal in  dem  schlecht  überlieferten  Taitt.  Ar.  vor  und  sei  falsch, 
und  auf  dieser  falschen  Form  im  Taitt.  Ar.  beruhe  Pänini's 
-nT%.  Damit  ist  implicite  ausgesprochen,  dass  P^nini  und  auch 
seine  Vorgänger  nie  in  den  Fall  gekommen  wären,  in  ihren  täg- 
lichen Gesprächen  und  Disputationen  mit  Ihresgleichen  die 
4.  Sg.  Med.  des  periphrastischen  Futurum  anzuwenden.  Credal 
Judaeus  Apellal  Hätten  sie  aber  eine  von  der  überlieferten 
verschiedene  Form  für  die  1.  Person  gehabt,  so  würde  PÄnini, 
da  er  sie  doch  nicht  durch  einen  Machtspruch  aus  der  Well 
hätte  schaffen  können,  sie  uns  mitgetheilt  und  die  im  T.  Ä.  ent- 
deckte neue  Form  als  vedische  erwähnt  haben.  Nach  meinem 
Dafürhalten  müssen  wir  der  Form  schon  ihres  absonderlichen, 
unserer  Deutung  sich  entziehenden,  aber  keineswegs  deshalb 
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verddcbtigen  ^  wegen  ein  hohes  Alter  zuschreiben.  Vielleicht, 
aber  auch  nur  vielleicht,  steht  ^  zu  T«F^  des  Duals  und  :fR% 
des  Plurals  in  näherer  Beziehung.  Die  1 .  und  2.  Person  durften 
nicht  zusammenfallen. 

S.  184  fgg.  erhebt  Wh.  eine  neue  Anklage  gegen  P.  und 
zwar  wegen  des  Sütra  8,  3,  78 fg.,  wo  von  der  Cerebralisirung 
des  ^  in  den  Personalendungen  ^[^  und  U  die  Rede  ist.  Ich 
gebe  gern  zu,  dass  P.  sich  hier  undeutlich  ausdruckt,  und  dass 
für  die  Cerebralisirung  im  Perfect  sich  kein  Grund  nachweisen 
lässt,  dass  sie  wissenschaftlich  nicht  haltbar  ist.  Muss  aber 
dafür  gerade  P.  verantwortlich  gemacht  werden?  Ist  es  nicht 
denkbar,  dass  P.  einen  in  der  Sprache  eingerissenen  Fehler,  den 
er  nicht  erkannte ,  wohl  auch  nicht  so  leicht  wie  Wh.  erkennen 
konnte,  einfach  verzeichnet  hätte?  Es  giebt  doch  in  allen 
Sprachen  falsche  Schreibarten,  die  sich  leicht  ausmerzen  liessen 
und  doch  nicht  ausgemerzt  werden.  Schreibt  doch  auch  Wh. 
authoi'j  obgleich  er  ganz  gewiss  weiss,  dass  das  h  hier  keine 
Berechtigung  hat;  ob  er  auch  posthumous  schreibt,  wage  ich 
nicht  zu  behaupten,  wohl  aber,  dass  angesehene  Lexicographen 
dieses  thun. 

lieber  alle  Maassen  ungehalten  wird  Wh.  S.  492  darüber, 
dass  P.  lehrt,  die  adverbialen  Suffixe  H^IH  und  rlHH  würden 
auch  an  ein  Verbum  finitum  gefügt.  »This  is  precisely  as  if  one 
were  directed  to  say  in  Greek  öidwaiT€Qov  (in  this  case ,  even 
the  Suffix  is  identical)  and  didioaivarov^^,  Ist  dieses  etwa  ein 
Argument  gegen  P.?  Ist  nicht  jedes  Glied  einer  Sprachfamilie 
erst  dadurch  zu  einer  besonderen  Sprache  geworden,  dass  es 
sich  selbständig  und  eigenthümlich  veränderte  und  entwickelte? 
Wh.  fährt  fort :  »Now  I  maintain,  and  without  any  fear  of  success- 
ful  contradiction  (schreckt  mich  nicht  ab),  that  such  formations, 
no  matter  who  authorizes  them,  are  horrible  barbarisms,  offenses 
against  the  proprieties  of  universal  Indo-European  speech.a  Ist 
nicht  jede  Analogiebildung  von  Hause  aus  ein  Barbarismus, 
der  aber  als  solcher  nicht  empfunden  wird,  sonst  würde  er  nicht 
Wurzel  fassen  können?  Den  Barbarismus  entdecken  nachträg- 
lich die  Sprache  kritisirende  Gelehrte,  die  aber  zum  Glück  bei 
der  Bildung  und  Vervollkommnung  einer  Sprache  nicht  mitzu- 
sprechen haben.  Kann  man  sich  wohl  ärgere  Barbarismen 
denken  als  nsTepo,  mecrepo  u.  s.w.,  wo  ep  als  Theil  des  Suffixes 
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auftritt,  wahrend  es  in  Wirklichkeit  aus  dem  vorangeheDden 
veTBepo  herttbergenommen  ist,  wo  es  zum  Stamme  des  Zahl- 
worts gehört?  An  diesen  Bildungen  hat  jedoch  kein  Russe  bis 
xum  heutigen  Tage  Anstoss  genommen.  Weiter  heisst  es  bei 
Wh.:  »The  total  absence  of  anything  like  them,  or  of  anything 
suggesting  even  remotely  the  possibility  of  forming  them,  in  the 
pre-Paninean  language  (one  might  just  as  successfuUy  seek  for 
suggestions  of  didvDatrBQov  in  Homer  or  Plato),  and  their  rarity 
later  (no  example  of  -tamäm  is  ever  met  with),  among  writers 
to  whom  a  rule  of  Pänini  is  as  the  oracle  of  a  god,  is  enough  to 
show  that  they  never  formed  any  proper  part  of  the  language. 
Probably  they  were  jocose  or  slangy  modes  of  expression  (essen- 
tially  bhäsäj  but  fer  below  the  level  of  decent  bhäsä)^  which 
some  Strange  freak,  perhaps  of  amusement  at  their  oddity  (and 
Pänini  was  entitled  to  some  compensation  for  the  »heavy  hearto^) 
which  his  subservienoy  to  brevity  often  cost  him) ,  led  him  to 
sanction — if  indeed  the  rule  permitting  them  be  not  another 
Interpolation  by  that  mischief-maker  who  spoiled  the  list  of 
roots.c  Ich  spreche  Whitney  jede  Berechtigung  ab,  sich  ttber 
gut  beglaubigte  Erscheinungen,  die  er  sich  nicht  recht  zu  er- 
klären vermag,  mit  solcher  Geringschätzung  auszusprechen  und 
ihre  Existenz  sogar  in  Frage  zu  stellen ,  oder  sie  höchstens  in 
der  niedrigen  Sprache  gelten  zu  lassen.  Weiss  Wh.  überhaupt 
von  der  Bhäshä  mehr,  als  er  durch  P^ini  erfahrt,  und  mit 
welchem  Recht  hat  er  vor  dieser  so  wenig  Achtung?  Wenn 
sogar  Schriftsteller  nach  PÄnini,  die  doch  eine  von  ihm  gegebene 
Regel,  wie  Wh.  sich  ausdrückt,  als  das  Orakel  eines  Gottes  be- 
trachteten, sich  der  in  Rede  stehenden  Steigerung  so  selten  be- 
dienen^  so  kann  daraus  zunächst  nur  geschlossen  werden,  dass 
sich  in  ihren  Schriften  keine  Gelegenheit  dazu  bot ,  nicht  aber, 
dass  dieselbe  niemals  »any  proper  part  of  the  language c  gebildet 
hatte.  Vielleicht  ^aber  auch  nur  vielleicht)  waren  auch  P.  keine 
Formen  auf  HflM  und  cihih  in  der  Literatur  bekannt,  wird  er 
aber  nicht ,  wie  ich  schon  oben  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
bemerkte,  in  Gesprächen  und  Disputationen  Gelegenheit  gehabt 
haben,  sich  in  der  von  Wh.  gerügten  Weise  auszudrücken? 
Wohl  zum  grossen  Entsetzen  Whitnbt's  wage  ich  sogar  zu 
behaupten,  dass  die  so  heftig  angefochtene  Steigerung  eines 


4 )  Ein  von  Liebich  gebrauchter  Ausdruck« 
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Verbi  finiti  gar  kein  arger  Barbarismus  ist.  Die  vollwichtigen, 
leicht  anfQgbaren  und  leicht  ablösbaren  AdverbialsufBxe  (T^ 
und  HMIH  empfand  der  Inder  beinahe  als  selbständige  Wörter, 
die  er  an  fertige  Indeclinabilia  anzufügen  gewohnt  war;  vgl. 

«rfjrafm,  «fftfrfrqr ,  s^rar^m,  RrifTR,  r??^  Ihh^ih,  wifw, 

Ist  der  Sprung  von  diesen  Adverbien  «u  ^rrffTr^TR  u.  s.  w,  etwa 
gar  zu  kühn?  Zu  Gunsten  meiner  Ansicht  kann  ich  auch  hier 
den  besonnenen  und  nie  sich  überhebenden  Delbrück  anführen ; 
vgl.  Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen, 
Th,  1,  S.  624,  N.  Was  würde  Wh.  erst  zu  den  russischen 
Ha-Te  da  habt  ihrl  und  Hy-Te  macht  endlich  forti  sagen? 
Hier  ist  eine  Personalendung  mit  einer  Interjection  verbunden 
worden  I  Ich  möchte  die  Bezeichnung  Barbarismus  auf  solche 
Formen  beschränken,  die  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Gram- 
matik widersprechen,  nur  in  schlecht  überlieferten  Texten  vor- 
kommen und  von  keinem  alten  Grammatiker  erwähnt  werden. 
S.  187 — 494  finden  wir  eine  recht  unerquickliche  Polemik 
gegen  Liebigb's  und  der  indischen  Grammatiker  Theorie  der  Com- 
posita,  auf  die  ich  nicht  näher  eingehe.  Pänini's  Dvigu  und  Avjajt- 
bhäva,  auf  die  Wh.  bekanntlich  nicht  gut  zu  sprechen  ist,  werden 
hier  nicht  wieder  berührt;  es  sei  mir  aber  gestattet,  dieselben  bei 
dieser  Gelegenheit  zur  Sprache  zu  bringen  und  die  Auffassung 
derselben  bei  P&nini  und  Whitney  zu  vergleichen.  Sehen  wir 
uns  §§  4314 — 4344  der  WniTPniY'schen  Gr.^  an,  so  finden  wir 
die,  zu  den  zwei  oben  genannten  Compositis  gehörigen  Bei- 
spiele zusammengestellt  und  zwar  in  zwei  Abschnitten,  von 
denen  der  eine  »Adjective  Compounds  as  Nouns  and  as  Adverbs<r, 
der  andere  »Anomalous  Compoundsa  überschrieben  ist.  Also 
auch  wie  bei  Pänini  von  den  übrigen  Compositis  geschieden, 
aber  theilweise  auch  auf  Gomposita  ausgedehnt,  die  P^nini  nicht 
dazu  rechnet.  Während  bei  P.  der  Dvigu  auf  das  Genaueste 
definirt  und  umgrenzt  wird,  erblicken  wir  bei  Wh.  in  §  4342 
eine, sehr  mangelhafte  Definition  desselben,  und  doch  soll  es  der 
Dvigu  P^nini's  sein.  P.  lehrt,  dass  der  Dvigu  ein  Karmadh^raja 
sei  und  als  Substantiv  und  Adjectiv  erscheine,  als  Substantiv  n. 
oder  f.  (^j  Sg.  in  der  Bedeutung  eines  CoUectivs,  als  Adjectiv 
nicht  in  der  Bedeutung  eines  Bahuvrthi  (also  fsfipH  »dreiköpfig« 
und  ähnliche  Gomposita  keine  Dvigu) ,  sondern  in  den  verschie- 
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densten  Bedeutungen,  die  sonst  nur  durch  Anfügung  von 
taddhita's  erzielt  werden.  Dieses  ist  zwar  nicht  wissenschaftlich 
ausgedrückt,  besagt  aber  doch  das,  was  wir  wissen  sollen. 
Hüren  wir  nun,  was  Wh.  in  seiner  Gr.  vortragt.  §  4341,  der 
beide  Arten  von  Compositis  charakterisirt,  lautet:  v Compound 
adjectives,  like  simple  ones,  are  freely  used  substantively  as 
abstracts  and  collectives,  especially  in  the  neuter,  less  often  in 
the  feminine;  and  they  are  also  much  used  adverbially,  espe- 
cially in  the  accusative  neuter.tt  Ich  kann  mich  auf  kein  Adjectiv 
besinnen,  das  als  Neutrum  zu  einem  Nom.  abstr.  geworden  wäre. 
Die  neutralen  Participia  auf  rT,  wie  «^f^HH  ,  werden  wohl 
anders  zu  beurtheilen  sein:  diese  stehen  zu  dem  impersonal 
gebrauchten  Verbum  fin.  in  näherer  Beziehung.  Wenn  Wh. 
aus  substantivirten  neutralen  Adjectiven  Collectiva  entstehen 
lässt,  so  identificirt  er  Gattungsbegriffe  mit  Collectiven.  Das 
neutrale  Adjectiv  kann  als  Substantiv,  ebenso  wie  jedes  andere 
Substantiv  als  Gattungsbegriff  verwendet  werden,  ist  aber 
darum  kein  eigentliches  Collectiv.  Ein  grammatisches  Collectiv 
entsteht,  wenn  zwei  oder  mehr  Dinge  begrifflich  und  sprachlich 
als  Einheit  zusammengefasst  werden,  und  ein  solches  Collectiv 
wird  im  folgenden  §  behandelt.  Dieser  lautet:  »The  substan- 
tively used  Compounds  having  a  numeral  as  prior  member,  along 
with,  in  part  (was  soll  sich  der  Leser  dabei  denken?),  the  adjec- 
tive  Compounds  themselves ,  are  treated  .by  the  Hindus  as  a 

separate  class,  called  dvigti.a  ragfr,  f^T^lsR,  f^lJ^cl,  f^dl=hl. 
i5(Ht?fi  sollen  also  substantivirte  Adjectiva  seinl  Ich  möchte 
gern  wissen,  welcher  Sanskritist  sich  mit  dieser  Auffassung 
einverstanden  erklären  möchte.  Whitney  hat  den  P^nini  ver- 
bessern wollen ,  hat  ihn  aber  in  Wirklichkeit  verballhornt.  In 
§  434  3  wird  der  Avjajlbhäva  behandelt.  Auch  hier  ist  die  Zu- 
rückfübrung  des  Adverbs  auf  ein  Adjectiv  ein  wenig  gewagt, 
da  ein  solches  bei  den  von  P.  gelehrten  Avjajibhäva^s  gar  nicht 
nachzuweisen  ist. 

Whitney  hat  sich  bei  der  Bewältigung  des  schwierigen 
Kapitels  der  Composita  grosse  Mühe  gegeben  und  Manches,  aber 
nicht  AlleS)  richtiger  untergebracht;  es  leidet  aber  seine  Dar- 
stellung an  unnützen  Wiederholungen  und  an  Erwähnungen 
und  Definitionen  eines  Composilums  an  einem  ganz  falschen  Orte. 
So  ist  in  Chapter  Y,  das  von  der  Declination  der  Nomina  und 
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Adjectiva  handelt ,  die  in  §  323  fg.  gegebene  Definition  zweier 
Arten  von  adjectivischen  Gompositis  gar  nicht  am  Platze.  Diese 
brauchten  überhaupt  nicht  erwähnt  zu  werden,  da  es  bei  der 
Dech'nation  gar  nicht  darauf  ankommt,  ob  ein  Adjectiv  einfach 
oder  zusammengesetzt  ist.  In  §  1294)  b  werden  die  adjectivi- 
schen Dvigu  unter  den  Babuvrthi  eingereiht;  wozu  brauchten  sie 
noch  einmal  §  1312,b  erwähnt  zu  werden?  Die  Collectiva  hätte 
Wh.  unter  seine  «Descriptive  Compoundsa^)  unterbringen  können. 
Hier  hätte  er  auch  erwähnen  können,  was  Pänini  lehrt,  aber 

sich  nicht  von  selbst  versteht,  dass  Composita  wie  fblMWHliH  und 
n^Hlc^il:  nicht  gestattet  seien,  sondern  nurf^liflsUM  und  f^ldlohl, 

oder  nicht  componirt  tÜFui  mIsiiiPi  und  wft  dl+l:.  Das  fehler- 
hafte ^l[T^[^H^RTfnf  triflH  man  bisweilen  an.  In  §  13i3,d  sind 
MSJNilP^H  und  ^^TFcnfpr  an  einen  unrechten  Ort  gekommen,  da 

sie  mit  ^^JohlH  und  ^Sll^hrl'  nur  das  mit  einander  gemein  haben, 
dass  sie  auch  mit  WT  beginnen. 

Man  kritisire  Pänini,  aber  auf  eine  gerechte  und  urbane 
Weise.  Man  verliere  indessen  nie  aus  dem  Auge,  dass  dieser 
geniale  Mann  bei  der  Abfassung  seiner  Grammatik  gar  kein 
anderes  Ziel  verfolgte,  als  seinen  Standesgenossen  das  Yer- 
ständniss  der  ihm  bekannten  Literatur  zu  erleichtem  und  sie  zu 
lehren,  wie  man  in  gebildeter  Gesellschaft  zu  reden  (darauf  hätte 
Wh.  mehr  achten  sollen]  und  mustergültige  Werke  abzufassen 
habe.  Diesen  Zweck  konnte  er  bei  der  in  Indien  herrschenden 
Methode  des  Unterrichts  nicht  anders  erreichen,  als  dass  er 
ihnen  ein  zum  Auswendiglernen  geeignetes  möglichst  kurzes 
Lehrbuch  bearbeitete.  Aber  er  hat  auch  mehr  erreicht:  ohne 
ihn  wären  unsere  Grammatiker^)  und  Sprachvergleicher  gewiss 
noch  nicht  da  angelangt,  wo  wir  sie  heut  zu  Tage  finden.  Also 
Ehre  seinem  Andenken! 


i)  Der  indische  terminus  tecbntcus  onHMI(M  Isl,  so  viel  icii  weiss,  bis- 
her noch  nicht  erklärt  worden.  Ich  vermuthe,  dass  das  Wort  »ein  Object 
schuldenda  d.  i.  »kein  Object  aufzuweisen  habendn  bedeutet,    und  dass 

PAnini  damit  habe  sagen  wollen,  Composita  wie  of)f|of|*^«^  ,  die  hier  und  da 

wohl  als  Karmadhdraja  vorkommen,  seien  nach  seiner  Meinung  nur  als 
Bahuvrihi  zu  verwenden. 

2)  Hätten,  um  nur  einen  Fall  zu  erwähnen,  unsere  Grammatiker  den 
Gompositis  wohl  eine  solche  Aufmerksamkeit  geschenkt,  wenn  ihnen  nicht 
Pänini  den  Weg  dazu  gewiesen  hätte? 


Derselbe  legte  vor:  Einiges  aus  dem  Taittirija-Brähmana, 

1.  In  meinem  Artikel  »Ueber  esha  lokah«  oben  S.  429fgg. 
habe  ich  in  der  verdorbenen  Stelle  1,  3,  10,  8.  9  durch  die 
leichte  Aenderung  eines  Wortes  (^  in  FT:]  und  durch  Tilgung 
dieses  selben  Wortes  in  der  Folge  als  einer  Dittographie  Unver- 
ständliches und  Unsinniges  entfernt  und  einen  guten  Sinn  ge- 
wonnen. Darauf  theilte  Roth  mir  mit,  dass  derselbe  Wortlaut 
TS.  3, 2,  5, 6,  der  zweite  Wunsch,  jedoch  mit  einiger  Erweiterung, 
C^kh.  Cr.  4, 5, 1  stehe.  M^dhaväkärja's  Erklärung,  die  von  der 
SÄjana's  abweicht,  kann  uns  auch  nicht  befriedigen.  Sie  lautet 
S.  113:  %  fqrift  Mmi^iiniq  ?#  ^IF^  I  ^  Wpt:  T^  ^cTfFR 

HHft-mml  cjmitiHHHt  m\m  l  Auf  die  Parallelstelle  CAllkh.  Cr. 
verweist  schon  Webbr  in  seiner  Ausgabe  der  TS.  Sie  lautet: 
W  ^:  ftr?^:  ftafi  ^51:  I  ^  >r^  (entspricht  dem  {^H  iWdi*  in 
TS.  und  TBr.)  ftHT:  ftrH":  F^I  q^  %^  WSJ  HqTFSr  I  ^  ^  ftcfft 

jpTOIT  ^  ^^  ^^^  MMIH  I  Also  auch  hier  das  anstössige  TST , 
das  seine  Wirkung  sogar  auf  das  folgende  Yerbum  ausgeübt  hat. 
An  T^  hat  weder  Weber  noch  Hillebrandt  Anstoss  genommen, 
wohl  aber  Letzterer  an  HMIfCüi  da  er  S.  248  bemerkt:  »all  MSS. 
HMit«i«.  Das  dreimalige  Erscheinen  von  T^  hat  mich  in  der  Be- 
urtheilung  desselben  nicht  irre  machen  können. 

2.  In  dem  oben  erwähnten  Artikel  hatte  ich  auf  drei  Stellen 
im  TBr.  aufmerksam  gemacht,  in  denen  ^(JSfi  nicht  Welt  be- 
deuten könne,  sondern  etwa  Tageszeit.  Hierzu  Roth:  »Rich- 
tiger wohl  Zwischenraum  sov.a.  Zwischenzeit;  in  allen  drei 
Stellen  ist  das  intervallum  kurz«;  und  Cowbll:  »I  cannot  help 
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thinking  that  loka  might  gel  an  extended  meaniDg  from  »world« 
to  »timeff  like  our  old  English  phrase  » world  without  end«.  If 
it  originally  meant  »spacea  Raum  (uru-Ioka),  it  might  be  easily 
extended  to  include  duration.a  In  Samuel  Johxson's  Dictionary 
(mir  ist  die  8.  Ausg.  in  S^  zur  Hand)  finde  ich  unter  »world«  als 
14.  Bed.  »time«  mit  demselben  Belege.  In  Fblix  Flögel's  neue- 
stem Englisch-deutschem  Wörterbuch  heisst  es  Bd.  II,  S.  1796, 
Sp.  1,  Mitte:  »world  without-end,  urspr.  die  Welt  ohne  Ende, 
Ewigkeit.«  Ich  glaube  jetzt,  dass  ^fTT^  ==  JJ^  ist  und  ursprünglich 
Licht,  Helle,  dann  Lichtung,  lichter,  freier  Platz  be- 
deutet. An  allen  drei  Stellen  ist  ein  bestimmtes  Tageslicht,  näm- 
lich das  unmittelbar  vor  Sonnenaufgang  erscheinende,  gemeint, 
das  weder  Tag  noch  Nacht  genannt  werden  kann.  Nach  Kluge 
tst;p^  etymologisch  mit  Licht  verwandt.  Man  beachte,  dass 
auch  in  den  slavischen  Sprachen  die  Bedeutung  Welt  aus  der 
von  Licht  hervorgegangen  ist.  CRlkTik  (=  WT  =  weiss  nach 
Kluge)  bedeutet  lux  und  mundus. 

3.  2,  2,  10,  1  fgg.  Hier  wird  erzählt,  wodurch  Indra  das 
Oberhaupt  der  Götter  wurde.  Die  Veranlassung  zur  Mittheilung 
dieser  Legende  in  Text  und  Uebersetzung  wird  man  nachträglich 
erfahren. 

S-N  3  TS    ^r^        3^  -s3  «5*3    3 3      r^  3       3>  *s3  r^   3-N  .      3 

a^  15^  ffr  ^TrU5^l  ^  ^  1=^  ^4HIHfyMiH|Hc<H^ 
Prag^pati  schuf  den  Indra  als  Nachgeborenen  der  Götter.  Er 
schickte  ihn  fort  mit  den  Worten :  «Gehe  hin  und  sei  das  Ober- 
haupt dieser  Götter.«  Die  Götter  sprachen  zu  ihm:  »Was  (eig. 
wer)  bist  du?  Wir  sind  ja  besser  als  du.«  Er  sprach  (nachdem  er 
zu  PragÄpati  zurückgekehrt  war) :  »Die  Götter  haben  zu  mir  ge- 
sagt: ,Was  bist  du?  Wir  sind  ja  besser  als  du^<r  Nun  befand 
sich  diese  Glut,  welche  sich  (jetzt)  hier  in  der  Sonne  befindet, 
damals  bei  Pragäpati.   Da  sagte  (Indra):  »Tritt  mir  diese  ab,  dann 
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werde  ich  das  Oberhaupt  dieser  Götter  werden.«  »Was  wSre 
ich«,  sagte  (Prag^pati)  »wenn  ich  diese  fortgäbe?«  »Du  wärest  das«, 
sagte  (Indra)  »was  du  da  sagst  (nämlich  ka).<t  Prag4pati  heisst  ja 
Ra  mit  Namen.  Wer  dieses  weiss,  den  kennt  man  beim  Namen. 
Da  machte  (Prag^pati)  ihm  eine  Goldscheibe  daraus  und  heftete 
ihm  diese  an.    Darauf  wurde  Indra  das  Oberhaupt  der  Götter. 

Hier  haben  wir  den  mir  zum  ersten  Male  begegnenden  Fall, 
dass  zwei  directe  Reden  durch  ein  eingefügtes  ^rU84cflri  in  der 
Mitte  zerschnitten  werden,  und  dass  am  Ende  derselben  ein 
zweites  ^  erscheint.  Diese  Halbirung  ist  natürlich  beabsichtigt 
und  erreicht  ihren  Zweck.  Die  Hälften  der  beiden  Beden  stehen 
in  Correlation  mit  einander:  dem  ant  ^  h4IH  in  der  Frage  ent- 
spricht 5!HrfUI:  in  der  Antwort,  und  dem  ^j^HrVI^IM  in  der  Frage 

M^H^cjflfM  in  der  Antwort,  mk  in  Zeile  2  und  3  ist  betont,  weil 
der  Gedanke  im  ersten  Satz  noch  nicht  abgeschlossen  ist;  vgl. 
Delbrück,  Altindische  Syntax  §  25. 

4.  2,  2,  ii,  1  fg.  Hier  finden  wir  fünf  Mal  y^F?^  in  der 
Prosa  als  Instr.  Sg.  Kommen  solche  Instrumentale  auch  sonst 
in  den  Brähmana  vor? 

5.  2,  5,  4,"  6. 

^^  rRTrTt  mit  Yir^ma  zur  Verhüllung  des  falschen  Samdhi 
auch  im.  Gomm.  bei  der  Wiederholung  des  Verses.  S^jana's 
Erklärung  lautet  aber:  ^  jpt  ^TT  vSW<lMl-MiMJ^yHl  J^  T^ 
HMIrMMMrlH-  Er  hat  also  offerbar  nicht  rT^FTT,  sondern  JWti 
vor  sich  gehabt,  und  so  werden  wohl  auch  die  Handschriften 
haben,  die  dem  Herausgeber  zu  Grunde  lagen.  Dieser  hat 
MSMrl^Hl  für  MH^unnl  gelesen  und  jenes  durch  die  Schreibart 
^^  rRTrTt  zu  verbessern  geglaubt.    Von  einem  Herausgeber, 

der  2,  4,  1,3  richtiges  ^^^  H^CT  in  ^^HT  NlHcfrT  und  3,  2,  9,  H 

richtiges  ^t^UJ  fHniMd  in  "^^^uT  viHdIMH  ändert,  kann  man 
noch  vieles  Andere  erwarten.   SÄjana  hat,  durch  UfR  verleitet. 
HV4^\  fälschlich  alsVocativ  gefasst  und  in  Folge  dessen  auch^tHHlM 
durch  MldMHM  umschrieben.   Für  ^fPT  ist  aber  ^JTR  zu  lesen. 

6.  2,  1,1,  1  habe  ich  in  ZDMG.  Tl,  667  besprochen.  Zum 
Schluss  von  2,  3,  1,  3  ist  Brh.  Ar.  üp.  4,  3,  43  zu  vergleichen. 


SITZUNG  AM  6.  DECEMBER  1893. 

Herr  Wachsmulh  legte  folgenden  Aufsatz  von  Herrn  Büttner" 
Wobst  vor:  Der  codex  Peirescianus,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Excerpte  des  Konstantinos  Porphyr ogennetos. 

Im  Jahre  4627  erwarb  der  französische  Senator  Nicolas 
Claude  Fabri  de  Peiresc*)  (geb.  den  \.  December  1580,  gest. 
24.  Juni  1637)  durch  einen  seiner  Agenten,  deren  er  in  Italien, 
Griechenland,  Afrika  nicht  wenige  hatte,  in  Cypern  eine  grie- 
chische Pergamenthandschrift  um  den  Preis  von  200  Livres  ^)  ; 
der  wissensdurstige  Gelehrte  scheute  sich  nicht,  eine  solche 
Summe  für  diesen  codex  zu  zahlen,  da  er  aus  verschiedenen 
Gründen  2;  vermuthete,  in  dieser  Handschrift  dasjenige  Manu- 
Script  zu  erwerben,  dessen  sich  der  Kaiser  Konstantinos  Por- 
phyrogennetos  seiner  Zeit  selbst  bedient  hatte.  Tauschte  sich 
nun  auch  Peirescius  in  dieser  Erwartung,  so  enthielt  doch  der 
codex  Peirescianus,  wie  wir  ihn  nunmehr  mit  Fug  und  Recht 


4)  Leider  sind  wir  über  den  Lebensgang  dieses  trefTlichen  Mannes, 
dessen  ganzes  Leben  nur  der  Wissenschaft  und  deren  Förderang  ge- 
widmet  war,  immer  noch  auf  Gassendi,  viri  HL  Nicolai  Claudii  Pabricii 
de  Peiresc  .  .  vita  Hagae  comitis  16S4  angewiesen;  bedauerlicher  Weise  ist 
auch  nicht  zu  erwarten ,  dass  ein  französischer  Gelehrter  (nur  in  Frank- 
reich könnte  man  die  nöthigen  Sammlungen  vornehmen)  eine  Biographie 
des  Peirescius  wissenschaftlich  bearbeiten  wird ,  da  der  Sinn  für  altklas- 
sische Studien  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  in  Frankreich  mehr 
und  mehr  schwindet. 

5)  Gassendi  a.  a.  0.  S.  3M  :  incredibile  autem  dictUj  quam  pro  nihilo  du- 
xerit  ducentas  Turonicas  Hb  ras  numeratas  in  pretium,  vel  ex  eo  quod 
est  coniectatus  ipsissimum  esse  exemplum,  quod  imperator  sibi  habuerat,  ob 
characterum  formam  niloremquej  ob  compactionis  elegantiam ,  ob  praeclara 
carmina  in  iUius  laudem  praeflxa. 
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nennen  können,  eine  solche  Fülle  von  neuen,  bisher  unbekannten 
Excerpten  tzbqI  iQerfjg  xai  ycaxlag  aus  Polybius,  Diodor,  Nico- 
laus Damascenus  u.  s.  w.,  dass  der  neue  Besitzer  denselben 
nach  Paris  sendete,  um  durch  einen  der  dort  lebenden  Gelehrten  ^) 
eine  Ausgabe  veranstalten  zu  lassen.  lacuit  ille  quidem,  be- 
richtet Yalesius,  in  hac  urbe  nimium  for lasse  diu,  neglectus  a 
quibusdam,  transscriptus  a  paucis  iisque  doctissimis  viris,  quibus, 
ui  equidem  existimo^  ad  eius  editionem  parandam  atque  absolven- 
dam  nihil  praeler  otium  defuil ;  endlich  übernahm  Henri  de  Ya- 
lois  selbst  die  ersehnte  Herausgabe  und  liess  im  Jahre  4634  das 
Werk  erscheinen  unter  dem  Titel:  Polybii^  Diodori  SicuUj  M- 
colai  Damasceni,  Dionysii  Halicar.^  Appiani  Alexand.,  Dümis  el 
Joannis  Anliocheni  excerpla  ex  colleclaneis  Conslanlini  Augusli 
Porphyrogenelae  Henricus  Valesius  nunc  primum  Graece  edidil, 
Laline  verlil,  nolisque  iUuslravit  Parisiis  4634.  Allerdings  pu- 
blicierte  Valesius  im  Allgemeinen  nur  diejenigen  Excerpte, 
welche  bis  jetzt  unbekannt  waren,  da  er  es  nicht  der  Mtthe  für 
werth  hielt,  bereits  bekannte  Stücke  zu  wiederholen. 

Die  weiteren  Schicksale  der  Handschrift,  welche  nach  der 
Publication  doch  wahrscheinlich  anPeiresc  zurückgestellt  wurde, 
sind  für  längere  Zeit  in  Dunkel  gehüllt.  Erst  4746  zeigen  sich 
die  Spuren  des  cod.  Peirescianus  von  Neuem;  eine  Notiz  aus 
einem  alten  Katalog  der  Abbaye  des  Marmoutiers  fMajus  mo- 
nasterium')  bei  Tours ,  welche  Gros  ^)  durch  Yermittelung  des 
damaligen  Yorstehers  der  Stadtbibliothek  zu  Tours  auffand  und 
die  sich  sicher  auf  unsere  Handschrift  bezieht,  hatte  folgenden 
Wortlaut  ^de  am  (sie)  e^  virlulibus  Ms.  Graecum  emptum  Tolosae 
anno  4746  in-fol'  Steht  somit  fest,  dass  die  Benediktiner  von 
Marmoutiers  im  Jahre  474  6  in  Toulouse  den  cod.  Peirescianus 
für  ihre  Bibliothek  aufkauften ,  so  lässt  sich  wohl  andererseits 
mit  den  jetzt  zugänglichen  Hilfsmitteln  nicht  entscheiden,  auf 
welchem  Wege  sich  das  Manuscript  nach  Toulouse  verirrte. 
Genug,  seit  4746  gehörte  der  cod.  Peirescianus  dem  Kloster 
Marmoutiers  und  erhielt  die  Signatur,  die  er  noch  jetzt  trägt: 
»ex  libris  Majoris  Monaslerii  C  98(h.  Auf  diese  Zeit  bezieht  sich 

• 

auch  ein  bereits  von  Gros  a.  a.  0.  S.  LX  f.  publiciertes  Schrift- 


4)    S.  Bursian,  Gesch.  d.  Philol.  I,  S.  263. 

2)    S.  E.  Gros,  Hist.  Rom.  de  Dion  Cassius.  Paris,  Didot,  4845  (4889). 
vol.  I,  p.  LXXXIV. 
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stück  ^),  das  auf  der  vorderen  Rttckseite  des  starken  Pappen- 
deckels, welcher  die  Handschrift  einschliesst,  eingeklebt  ist  und 
folgenden  Wortlaut  hat:  Lettre  du  P,  B.  Gut  Alexis  Lobineau 
äcrüe  du  ManSy  le  iO  de  juillet  4749  au  R,  P.  Z).,  Louis  Tasche, 
au  sujet  de  ce  Mani^crü : 

Mon  reverend  Pere, 

11  m'est  tombi  depuis  peu  entre  les  mains  un  livre  \  grec  et 
Latin  j  donni  au  public  par  Henri  de  VcUois,  qui  \  contient  plu^ 
sieurs  extraits  d^historiens  tirex  d'un  manuscrit  |  pareil  ä  cdui 
que  vous  nCavez  fait  Vhanneur  de  me  \  montrer  dans  votre  biblio-- 
täque,  fai  appris  de  ce  livre  \  que  ce  manuscrit  grec  est  un 
ouvrage  ou  recueil  de  la  |  fa^on  de  Vempereur  Constantin  Por- 
phyrogenelCy  et  \  fai  cru  que  je  devois  en  avertir  V.  R.,  afin  qu'eUe 
mar\quast  cela  ä  la  teste  du  manuscrit. 

Hatte  nun  der  Bibliothekar  des  Klosters  durch  Einfügung 
obigen  Briefes  die  Handschrift  wenigstens  annähernd  richtig  be- 
stimmt, so  können  wir  wohl  auch  auf  klösterliche  Thtttigkeit 
folgende  Inhaltsübersicht  zurückführen,  welche  auf  dem  ersten, 
wahrscheinlich  nachträglich  eingeklebten  Papierblatt  ebenda 
sich  findet^] : 

De  virtute  malitiaque,  Adversaria  e  variis  \  Htstoricorum 
Graecorum  operibus  excerpta,  ut  sunt  : 

Josephi  archaeologia,  seu  antiquitates  fol.  4 . 

Geargii  Monachi  historia  chronica  fol.  65. 

Joannis  Malelae  historia  fol.  84  verso. 

Joannis  Monachi  Antiocheni  historia  chronica  fol.  86. 

Diodori  Siculi  Historia  fol.  403. 

Nicolai Damasceni Historia  et  vitanoviCaesaris  fol.  463  et  supra. 

Herodoti  HcUicamassaei  historia  fol.  464. 

Xenophontis  historia  et  Cyropedia  fol.  i36. 

Marcellinae  de  Cyri  vita  (sie)  fol.  494. 

Thuqjdidis  atheniensis  historia  fol.  230. 

Dionysii  HcUicamassaei  historia  foL  S57  et  supra. 

Polybii  Megahpolitani  historia  fol.  257 ;  idem 

fol.  307  et  supra. 


4}    Die  Zeilenenden  sind  durch  Striche  (|)  bezeichnet. 
2)    S.  Gros  a.  a.  0.  S.  LXI. 

1893.  18 
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Appiani  Historia  Regia  foL  373. 

Dionis  Ckissiani  historia  Romana  foL  288  verso. 

Desunt  multa,  avulsa  non  pauca,  alio  loco  mota.  44S. 

Dass  nun  diese  ganz  unzureichenden ,  stellenweis  falschen 
Zusammenstellungen  (s.  S.  349  ff.)  nicht  etwa  aus  der  Zeit  stam- 
men, wahrend  deren  Valesius  unsere  Handschrift  benutzte,  lässt 
sich  mit  zureichenden  Gründen  beweisen;  dieser  treffliche  Ge- 
lehrte fand  nämlich  in  dem  cod.  Peirescianus  noch  eine  aller- 
dings grösstentheils  nicht  lesbare  Vorrede  vor,  welche  er  S.  2  ff. 
abdruckte  —  einleitende  Worte,  die  wahrscheinlich  allen  Ab- 
theilungen der  Excerpte  des  Ronstantinos  Porphyrogennetos  in 
gleichem  Wortlaute  vorausgeschickt  zu  werden  pflegten^),   da 
dieselben  auch  als  Vorwort  der  excerpta  de  legationibus  ^)  wie- 
derkehren.  Diese  Vorrede  muss  aber  demjenigen,  der  die  oben 
angeführte  summarische  Uebersicht  verfasste,  ebenso  wenig  vor- 
gelegen haben,  als  sie  uns  im  cod.  Peirescianus  erhalten  ist ,  da 
er  sie  gar  nicht  erwähnt  und  die  Excerpte  fälschlicher  Weise 
(s.  S.  266)  von  foi.  4  beginnen  lasst,    weil  ihm   dieses   Blatt, 
trotzdem  es  mit  der  Nummer  3  bezeichnet  ist,  als  das  erste  er- 
scheinen musste.    Ja ,  hatte  diese  Vorrede  mit  den  deutlichen 
und  klaren  Angaben  über  die  excerpierten  Autoren  (s.  Valesius 
S.  5  f.)   dem  Verfasser  obiger  Zusammenstellung  noch  vorge- 
legen ,  so  hatte  er  gewiss  die  vorgezeichnete  Reihenfolge  nicht 
verlassen  und  nicht  erst  Xenophon,  dann  Thucydides  angeführt. 
Sind  nun  in  der  That  die  beiden  ersten  Blatter  des  cod.  Pei- 
rescianus schon  damals  verloren  gewesen ,  als  Marmoutiers  die 
Handschrift  erwarb  —  es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  erst  im 


h )  Hoc  prooemium  praeflxum  erat  (minibus  excerptorum  Ubris  Canstan- 
tini  nostri,  quemadmodum  videre  est  in  excerptis  legationum,  quibus  prae- 
fixus  hie  prologus  iisdem  plane  verbis  legitur,  Unde  cum  in  exemplari 
nostro  maxima  pars  huius  prooemii  ita  deleta  esset ^  ui  prorsus 
non  posset  legi,  ex  editione  Hoeschelii  id  supplevimus:  Valesius^ 
adn.  ad.  pag.  2.  S.  ausserdem  H.  Wfischke,  über  die  Reihenfolge  der  Ex- 
cerpte Konstantins  Philol.  XLI  (4882)  S.  S74. 

2)  Von  den  beiden  Münchner  Handschriften  4  86  und  267,  welche 
die  excerpta  de  legationibus  bieten,  entbttit,  wie  mir  freundlichst  Herr 
cand.  phil.  Kuruniotis  mittheilt,  nur  die  letztere  obige  Vorrede,  jedoch 
ohne  die  Xafißoi  arjfiaiyovxBg  rriv  ßaaiXixr^y  ayoiy^y,  welche  Valesius  dem 
cod.  Peirescianus  entnommen  hat.  Cod.  Monac.  486  hat  gar  keine  Vor- 
rede. Eine  Collation  des  cod.  Monac.  267  bietet  Dind.  bist,  graec.  min. 
I,  pag.  LXXIX  SS. 
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Kloster  selbst  dieser  Verlust  entstanden  sei  —  so  ist  es  auch 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  drei  Blätter,  welche  am  Ende 
der  Handschrift  fehlen  (s.S. 348),  auch  damals  bereits  abhanden 
gekommen  waren.  Die  noch  erhaltenen  Pergamentblätter  des 
Hanuscriptes  sollten  aber  noch  weitere  Schädigung  erfahren. 
Als  Marmoutiers  in  den  Wirren  der  Revolution  zerstört  wurde, 
konnte  zwar  zu  rechter  Zeit  der  cod.  Peirescianus  in  den  Besitz 
der  Stadt  Tours  übergeführt  werden,  allein  die  kostbare  Hand- 
schrift wurde  an  so  feuchter  Stelle  aufbewahrt,  dass  nicht  we* 
nige  Blätter  yon  der  Nässe  fast  zerstört  und  kaum  noch  lesbar 
sind.  Andere  Folien  klebten  zusammen  und  wurden  später  von 
unberufener  Hand  gewaltsam  auseinander  gerissen ,  so  dass  die 
Pergamentfetzen  mit  der  Schrift  theilweise  auf  der  anderen  Seite 
hängen  blieben.  Noch  andere  Blätter  wurden  derartig  nass.  dass 
die  Schrift  von  der  einen  Seite  sich  auf  die  andere  Seite  voll- 
ständig abdruckte;  manchmal  waltete  noch  ein  günstiges  Ge- 
schick, insofern  die  abgedruckte  Schrift  auf  unbeschriebene 
Stellen  des  gegenüberstehenden  Blattes  zu  stehen  kam.  Nicht 
selten  freilich  druckte  sich  die  eine  Schrift  mitten  in  die  andere 
hinein,  so  dass  es  ungemein  schwierig  wurde,  die  Schriftzeicheu 
zu  entzüBTem.  Wann  die  Handschrift  aus  dieser  unwürdigen 
Lage  befreit  worden  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen ;  auf  jeden 
Fall  hat  E.  Gros,  welcher  eine  Ausgabe  des  Dio  Cassius  plante, 
den  codex  nach  Paris  erhalten  und  denselben  dort  von  dem 
Anfang  der  vierziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  an  über  zehn 
Jahre  lang  innerhalb  seiner  vier  Wände  benutzen  können.  Da- 
her war  es  ihm  auch  möglich ,  jenes  ausführliche  Referat  über 
den  cod.  Peirescianus  zu  geben,  dessen  wir  oben  gedenken 
mussten.  (Gros  a.  a.O.  S.  LVII — LXXXIV.)  Doch  seine  Absicht, 
auch  alle  diejenigen  Stücke  der  Handschrift  zu  ediren ,  welche 
noch  nicht  gedruckt  vorlagen,  wurde  durch  den  Tod  verhindert, 
welchem  Gros  am  22.  Juli  4856  erlag.  Aber  das  Manuscript 
gelangte ,  wie  mir  der  jetzige  Vorsteher  der  Bibliothek  zu  Tours 
mündlich  mittheilte,  nicht  ohne  Weiteres  in  den  Besitz  der  Stadt 
Tours  zurück,  sondern  galt  sogar  eine  Zeit  lang  für  verloren,  bis 
es  doch  endlich  glückte ,  dasselbe  aus  dem  Nachlass  des  ver- 
storbenen Gelehrten  zurückzuerhalten.  Kurze  Zeit  darauf,  Ende 
der  fünfziger  Jahre,  hat  dann  Julius  Wollenberg,  Lehrer  am  fran- 
zösischen Gymnasium  zu  Berlin,  die  ganze  Handschrift  coUa- 
tionirt   bez.  abgeschrieben   und  Proben  davon  in  den  unten 

48* 
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(S.  270.  286.  301)  anzuftthrendeD  Programmen  gegeben.  Aach 
diesen  fleissigen  und  uneigennOtzigen  ^)  Gelehrten  raffle  der  Tod 
hinweg,  ehe  er  die  Frttchte  seiner  entsagudgsreichen  Arbeit  ein- 
bringen konnte ;  sein  Nachlass  gilt  als  verloren.  Wenn  nun  in  der 
Folgezeit  auch  einzelne  Männer  der  Wissenschaft,  wie  de  Boor^ 
Boissevain  u.  a.  den  cod.  Peirescianus  an  Ort  und  Stelle  stu- 
dierten, so  bezogen  sich  doch  deren  Arbeiten  nur  auf  Stocke  der 
Handschrift,  während  ausser  Gros  und  Wollenberg  Niemand 
die  ganze  Handschrift  von  Neuem  einer  Vergleichung  unterzog. 
Da  wurde  es  dem  Verfasser  dieser  Studien  durch  die  freigebige 
Unterstützung  der  königl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Leipzig  möglich  gemacht,  im  Frühjahr  1 893  den  gan- 
zen codex  Peirescianus  in  Tours  collationieren  zu  können.  War 
nun  auch  durch  das  ausserordentlich  helle  und  klare  Licht  der 
wunderschönen  Frühlingstage  in  dem  lieblichen  Tours  die  Arbeit 
in  der  denkbar  besten  Weise  begünstigt ,  so  muss  ich  es  doch 
ausdrücklich  hier  aussprechen,  dass  mir  die  Vollendung  der 
Aufgabe  nur  durch  die  ausserordentliche  Liebenswürdigkeit  des 
Vorstandes  der  Bibliothek,  des  Herrn  Duboz,  der  mir  gestattete, 
zu  jeder  Tagesstunde  in  den  Räumen  der  Bibliothek  zu  arbeiten, 
ermöglicht  wurde.  Ihm,  dem  vorurtheilsfreien ,  feingebildeten 
Franzosen ,  dessen  klarem  Urtheil  über  Frankreich  und  seine 
Bewohner  mit  all'  ihren  Licht-  und  Schattenseiten  ich  grosse  Be- 
lehrung verdanke,  sei  auch  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank 
ausgesprochen  I 

Der  in  der  Stadtbibliothek  zu  Tours  aufbewahrte  codex 
Peirescianus  ^),  eine  Pergamenthandschrift  des  4  i .  Jahrhunderts, 
ist  3,65  m  hoch,  2,78  m  breit  und  enthält  333  Blätter  (s.  S.  268) 
mit  doppelter  Numerierung ;  die  erstere  stammt  aus  alter  Zeit 
und  benennt  das  erste  Pergamentblatt  mit  der  Zahl  3 ,  da  noch 
jene  beiden  Folien  mitgezählt  waren,  welche  die  Vorrede  (s.  o. 


4)  J.  Wollenberg  theilte  mit  grösster  Bereitwilligkeit  seine  Collectioo 
der  Excerpte  aus  Polybins  an  Hultsch  (s.  dessen  Ausgabe  vol.  1^  p.  7)  mit; 
andere  Sammlungen  überliess  er  Diodorf  (s.  dessen  Hist.  Graec.  min.  I, 
p.  VII). 

5)  Dass  die  in  Tours  bewahrte  Handschrift  identisch  mit  dem  cod. 
Peirescianus  ist,  bedarf  schon  nach  den  Mittheilungen  von  Wollenberg 
über  die  Auszüge  aus  Johannes  v.  Antiochia  (s.  S.  S86)  keines  Beweises 
mehr.  Weitere  Nachweise  wird  die  Ausgabe  der  exe.  Peiresciana  fast  auf 
jeder  Seite  bringen.  Endlich  vgl.  S.  S88  den  Eintrag  von  der  Hand  des 
Valesius. 
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S.  264]  enthielten.  Nach  dieser  Valesianischen  Zählung,  wie  wir 
sie  SU  nennen  befugt  sind,  richten  sich  alle  Angaben  ttber  den 
cod.  Peirescianus ,  welche  sich  bei  Gros,  Wollenberg,  indem 
von  Wescher  verfassten  Bericht  (Dorange,  oatalogue  des  ma- 
nuscr.  de  la  Biblioth^que  de  Tours  1875  p.  4S8  f.)  und  bei 
Omont  catal.  des  manuscr.  Grecs  des  D6partem.  Paris  4886 
p.  63  ff.  vorfinden.  Nun  hat  aber  der  jetzige  Vorstand  der  Bi- 
bliothek alle  Folien  neu  numeriert,  wobei  auch  das  Yorblatt  mit 
eingezählt  worden  ist,  und  so  musste  ich  mich  wohl  oder  übel 
nach  dieser  neuen  Zählung  richten ,  fttge  aber  eine  tabellarische 
Uebersicht  bei,  aus  der  Jedermann  sich  mit  Leichtigkeit  die  eine 
Zählungsmethode  in  die  andere  übertragen  kann. 


vi 


N  u 

m  m  e  r. 

Neu 

;         Alt 

\ 

Vorblatt  nicht  vorh. 

2 

3 

3—65 

4—66 

65^ 

67 

66—4  %6 

68—128 

4S7 

184 

128 

482 

4i9 

488 

480 

4  30 

431 

129 

4  3S 

184 

4  33—4  54 

485—456 

4  55 

159 

156 

4  60 

4  57 

461 

4  58 

162 

459 

468 

460 

464 

464 

457 

46« 

458 

468— S09 

465—214 

340 

i4«     Die  Nnmmer  ist 
»bgefUlen 

244—884 

248—286 

235 

286bi*    ipite  Hand 

236—888 

287—884 

268     

Aus  dieser  Uebersicht  geht  deutlich  hervor,  dass,  abge- 
sehen von  dem  papiernen  Vorblatt,  die  Handschrift  selbst  333 
Pergamentblätter  oder  666  Seiten  umfasst  (s.  auch  S.  S66j  and 
dass  die  Angabe  von  Gros  a.  a.  0.  S.  LVIII  s.  »// . .  fwrme  trois  cent 
trente-quatre  feuüles  ou  six  cent  sotxante-huü  pagest  auf  einer 
Täuschung  beruht,  deren  Ursprung  aus  obiger  Tabelle  leicht  er- 
sichtlich ist. 

Die  Blätter  der  Handschrift  selbst  sind,  wie  sich  aus  der 
unten  (S.  270  ff.)  gegebenen  Inhaltsübersicht  ersehen  lässt,  bis 
fol.  103^  in  der  dem  Sinne  entsprechenden  Reihenfolge  einge- 
heftet; von  dieser  Stelle  aber  beginnt  grosse  Verwirrung,  da 
wenig  kundige  Hände  Fremdartiges  verbunden ,  Zusammenge- 
höriges auseinander  gerissen  haben ,  wie  des  näheren  S.  S88  ff. 
gezeigt  werden  wird.  Dass  bereits  Valesius  unsere  Handschrift 
in  diesem  Zustande  vor  sich  hatte,  folgt  aus  den  unten  S.  288  ff. 
gegebenen  Ausführungen. 

Quaternionenzahlen  bez.  Gustoden  finden  sich  in 
unserem  Manuscript  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  da  fol.  424 
unten  die  Zahl  gxa  (44)  trägt,  die  wahrscheinlich  aus  dem  Ori- 
ginal ohne  Weiteres  übertragen  worden  ist ,  da  fol.  424  nicht 
das  erste  oder  letzte  Blatt  einer  Lage  bildet.  Diese  vereinzelte 
Angabe  giebt  uns  aber  nicht  die  Müglichkeit,  irgend  welche 
weitere  Schlüsse  aufzubauen ,  da  es  sich  nicht  beweisen  lässt, 
dass  das  Original  wirklich  nur  in  Quatemionen  oder  Temionen 
oder  sonst  nach  einer  einzigen  durchgehenden  Methode  ge- 
heftet war. 

Ein  treffliches  Bild  von  dem  Charakter  der  Schrift  des 
cod.  Peirescianus,  welche  mit  den  Zügen  der  berühmten  Aristo- 
teleshandschrift Parisinus  Regius  4835  derart  übereinstimmt, 
dass  nur  ein  und  dieselbe  Person  die  beiden  Handschriften  ge- 
schrieben haben  kann^],  giebt  die  photolithographische  Nach- 
bildung von  fol.  272',  die  sich  bei  Omont  a.  a.  0.  als  letzte  Bei- 
lage findet;  nur  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  die  Seite  regelmässig 
32  Zeilen  zu  46  bis  54  Buchstaben  enthält. 

Marginalien  finden  sich  in  rother  und  schwarzer  Tinte 
von  der  ersten  und  anderen  Händen  sehr  viele,  während  im  Texte 
selbst  nur  an  sehr  wenigen   Stellen  sich   eine   zweite  Hand 

4)  Wollenberg,  Progr.  d.  französ.  Gymn.  zu  Berlin  4864,  S.  %:  »tan- 
tum  addo  codUcemj  id  qiK>d  iam  primo  obttUu  adparet,  eadem  manu  qua 
praestantissimum  illum  Aristotelis  librum  Parisinum  ' 48S9P'  exaratum  eiM.« 
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bemerkbar  macht,  die  jedoch  nicht  aus  einer  anderen  Quelle 
schöpft,  sondern  die  greifbarsten  Schreibfehler  aus  eigener  Ini- 
tiative berichtigt. 

Ornamente  in  Blau  und  Gold,  nicht  ohne  Geschick  aus- 
geftthrt  (s.  Omont  a.  a.  0.),  pflegen  den  einzelnen  excerpierten 
Autoren  vorausgeschickt  zu  werden. 

Die  Excerpte  selbst  endlich  sind  deutlich  von  einander 
dadurch  geschieden,  dass  jedesmal  der  erste  Buchstabe  des  Ex- 
cerpts  gross  in  rother  ^)  Tinte  geschrieben  ist  (es  ist  gewöhnlich 
"0)  und  am  Ende  einer  jeden  Ekloge  nicht  nur  zwei  Punkte 
gesetzt  werden,  sondern  auch  ein  kleiner  Zwischenraum  ge- 
lassen ist. 

Ich  lasse  nun  ein  genaues  Verzeichniss  des  Inhalts  des  cod. 
Peirescianus  folgen ,  muss  jedoch  ausdrücklich  bemerken ,  dass 
ich  na ttlrlicher  Weise  ausführliche  Angaben  über  Besonderheiten 
der  Handschrift,  den  herrschenden  Itacismus,  die  Lieblingsfehler, 
Abkürzungen  u.  ä.  um  so  eher  für  die  Ausgabe  der  excerpta  Pei- 
resciana  aufsparen  zu  können  glaube,  als  ausser  Gros  (a.  a.  0. 
S.LIXundLX)  auch  Wollenberg  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
drei  unten  anzuführenden  Programme  in  verständiger  Weise 
einiges  der  Art  fleissig  zusammengestellt  hat. 

In  meiner  Inhaltsübersicht  habe  ich  mich  folgender  Zeichen 
bedient: 

Einzelne  Punkte  (.  .  .)  bezeichnen,  dass  jedesmal  ein- 
zelne Buchstaben  nicht  mehr  erkennbar  sind;  stehen  also  z.  B. 
drei  Punkte  derart  da,  so  bedeutet  dies,  dass  drei  Buchstaben 
unleserlich  sind. 

Ein  gerader  Strich  (  |  )  bezeichnet  den  Schluss  der  Zeile 
der  Handschrift. 

Ein  auf  der  Linie  stehender  Stern  («)  giebt  an,  dass  hier 
ein  Buchstabe  ausradiert  ist. 

Die  Abkürzungen  der  Handschrift  sind  in  der  Regel,  um 
grossen  Schwierigkeiten  beim  Drucke  aus  dem  Weg^  zu  gehen, 
aufgelöst. 

Die  vorkommenden  angeführten  Excerptentitel ,  sowie  an- 
dere Besonderheiten  (s.  u.  a.  S.  277]  sind  durch  den  Druck  her- 
vorgehoben. 


4)  An  einer  einzigen  Stelle  (exa  Dionis  2S0 :  fol.  SSt',  94  IT.;  s.  S.  348) 
ist  das  beginnende ''O  in  schwarzer  Tinte  geschrieben. 
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A.  Josephns.^) 
I.   Aniiqaitates  Judaicae. 

a)  Erstes  Buch. 

Unter  blau-goldenen  Ornamenten  folgt  fol.  V  als  lieber- 
Schrift  in  grossen  Buchstaben:  Ix  rijg  &QxcLLoXoyuji^  t(oatj7tov 
TtBQi  iQetrjQ  xal  naxiag,  Aehnlich  steht  mit  grossen  Bach- 
staben geschrieben  am  rechten  Rande:  Ix  tfjg  lovdalxfjg  äQ- 
XCtioXoylag  Uoa'fjTtov. 

i .  Fol.  8'—«'»,  80.  I  58—68  med.  "Ort  ädifiw  xai  süai 
ylvavrai  Ttaldea  äqaevea  B  nal  SvyariQea.    ol  fiiv  oiv  cet. 

—  Toißa  oUelovo  naravayuiaaa : 

8.  Fol.  S'»,  81— 3^  8.  166—75.  "Chi  narriQ  ^ya%qho 
yBvöfievoa  cet.  —  rijv  Vineiqov  (xetißaXev: 

3.  Fol.  3^»,  8—5',  4.  1 154—474  med.  "Ort  SßQafioa  iw- 
Tov  cet.  —  &7toy6vova  nateaTQhparo  (sie)  : 

4.  Fol.  5',  4—6.  Inhalt  von  I  175—179.  "Ort 

rjüBuc  (?)  I  rijv  yitQ  fjrrav  Sß^afioa  AvenakiaaTo  *  oodofiltaa 
AveXwv  xal  \  Xwrov  ivaaojadfievoa  : 

5.  Fol.  5',  6—8.  I  180.  "Ort  yiekxi^edkx  ßaadeha]  aolv- 
fiiav  Sa  ijy  ßaaleha  dlnaioa'  xal  ^v  yciQ  dfioXoyov^ivwa  |  cet. 

—  yBviod'aL  tov  &eov : 

6.  Fol.  5',  9—86. 1  181—184.  "Ort  Hßqa^ioo  (sie)  vimiiaaa 
Toha  iavqiova  nal  toha  aodo^lrao'  Ttegi  \  awaaa  rriv  dexATrjv 
dldwai  rc5t  fielx'^aediii '  b  61  rwv  aodo\iÄiTwv  ßaaiXeha  cet.  — 
odShf  duXwv : 

7.  Fol.  5',  86  —  6',  16.  I  194—804.  "Ort  jucra  ri  m^i- 
Tfirj^vai  SßQa\fiov  aal  laf^irjlov  vnh  rovrov  rbv  xaiQbv  cet. 

—  difjyev: 


4)  In  dem  Programm  des  franxösischen  Gymnasiums  zu  Berlin  vom 
Jahre  4874  giebt  Julias  Wollenberg  eine  Gollation  der  excerpta  Peiresciana 
ex  Josephe,  die  jedoch  nicht  selten  der  Berichtigung  bedarf.  —  In  obiger 
Zusammenstellung  ist  die  Ausgabe  des  Josephus  von  Benedict  Niese,  Ber- 
lin, Weidmann  4  877  ff.  zu  Grunde  gelegt  worden;  nur  für  das  bellum 
Judaicum  und  die  Schrift  de  Maccabaeis  ist  Bekkers  Ausgabe  (Leipzig, 
Teubner  4856  f.)  herangezogen  worden. 
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8.  FoL  6',  46— 7',  26. 1  282—236.  "Oti  taaxov  h  matiiQ 
SßQafioa  oet.  —  avXXa^ß&vovroa  adroia: 

9.  Fol.  7',  27—32.  I  342.  "Ort  li%ijt}ßoa  inaveh&ißv  elara 
ohcela  xal  Icyrl^tov  roha  ijtofiivova  \  diavrjv  -^valav  initvy" 
xivu  Tolg  laßivov  roi?  rtevS-BQov  d-soia  cet.  —  fieaoTto- 
xaiilao: 

b)  Zweites  Bach. 

\  0.  Fol.  7',  32—20',  8.  II  7—1 89  extr.  "On  iaxwßwi  aw- 
eßrj  cet.  —  xqiiiAaaw  aizolo  didöproa.  Zusatz:  Kifjrei  Iv 
TW  7t€Qi  olxiai.iwv.  In  dieser  Ekloge  ist  vieles  absichtlich 
weggelassen,  anderes  nicht  mehr  lesbar. 

11.  Fol.  20',  9— 12.  II  198.  "Ort  ta)arjq>  &avfi6aioo  tijv 
äQerrjv  iyivero  •  Ttdvra  koyLCfitJi  dioixwv  cet.  —  naxoTVQaylaa 
imfiqxBv : 

12.  Fol.  20',  13— 22',  27.  11201—233  extr.  "Ort  tola 
alyvTtrlota  r^q>BQola  yLcu  ^a^fioia\7tQba  Ttövoi^o  oiai  xal  cet. 

—  ela  trjv  yfjv:  Zusatz:  ^i^rei.  iv  t(^  tvbqI  Ttagadd^wv 
(mit  Abkürzungen  geschrieben),  lieber  dieses  Excerpt  gilt  das- 
selbe, was  ttber  ecl.  1 0  bemerkt  ist. 

c)  Drittes  Bach. 

13.  Fol.  22',  28— 23',  28.  III  310  extr.  — 322.  ''Ott  töv 
Iß^aLüiv  TtXrjalov  yevofiiviüv  tfja  yfja  x«^«^«^^^  *  |  ^ofl  xara 
ßoimnwv  fiwvaicja  xa<  tov  ideiq>ov  avrov  AaQ&voa  *  |  ol  ^ikv 
TtQoarjifxovro  twi  S'ewi  xal  TtaQtjv  fj  veqiikri  cet.  —  deaXi)- 
xpBtat:  Zusatz:  TiXoa  tov  FXöyov  Tfja  AqxaioXoylaa  Iwai^Ttov: 
(mit  Abkürzungen  geschrieben). 

d)  Viertes  Bach. 

14.  Fol.  23',  29-^24^  4.  IV  140  med.  — 156  in.  "'Oti  ol 
Twv  ißqaUß}v  vioi  Taia  Tiav  fiadttjviTcJv  halgaia  av(i(iLyiv\TBa* 
Toha  fcaTQlova  vöfiova  naTiXinov  xai  Thv  %va  S'ßbv  ^ßvij-| 
aavTo  xal  Ttlelovaa  d'eoha  ^oeßov  &na^  yhq  cet.  —  ttjv 
CTQaTslav  i^iTtBfiTtB : 

e)  Fünftes  Bach. 

_  15.  Fol. 24»», 5— 16.  V  338  med.— 340.  "Ort  fjlel  Tm  UQei 
B  oet.  —  nivd-oa  fjyev: 

16.   Fol.  24^  16—25',  27.  V  342— 351.  "Ore  &Xxivr)a  cet- 

—  ßXenofiivdov : 
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f)  Seclistes  Bach. 

47.  Fol.  86',  28  —  25«,  7.  VI  33.  34.  "Ott  rov  aaftovw^l 
tov  Ttqofpritov  ol  vlol  xaxol  yevdfievoi '  |  iyivovto  aag>ea  Ttafd^ 
decyfia  oet.  —  TtqAvoiav : 

48.  Fol.  25^  7—26',  24.  VI  264  med.— 270.  "Ow  i/Ai 
röe  &qx^BQBi  diarha  cet.  —  ^f/ov  (sie)  ; 

49.  Fol.  26',  22—27',  34.  VI  295—307.  "Ott  ^  %la  twv 
^uprjvGiv  cet.  —  t^  TtoLvffl^,  b  \  dh  däd  rrjv  airav  yvralxa 
iyrjfiev: 

20.  Fol.  27',  34—29',  40.  VI  327—350.  "Ort  aaiavXoal 
b  ßaaiXeija  twv  ißQalwv '  8t€  tov  däd  idlwxe  xal  Ttqha  Tta- 
kaiarrjvoha  awrjd'QoiZeTO  argateiav  {ei  unsicher)  •  roifa  (i&y- 
tBia  cet.  —  ela  rovrova  i^ißrjv :  In  diesem  Excerpt  ist  mancher- 
lei absichtlich  weggelassen  bez.  verkürst. 

g)  Siebentes  Bach. 

24.  Fol.  29',  4  4—30',  24.  VII  78—95.  "'Oti  tov  däd  xoha 
TcaXaiatlvova  vixrjaavroa'  edo^ev  avrwc  avfi\ßovkevaafiiv€üi 
cet.  —  {ffinfjaaa  iTtrjlXaoaero  : 

22.  Fol.  30',  24  — 30^  24.  VH  329—334.  "Oti  fiera  rb 
nav\aai  %bv  koi^bv  &nb  twv  ißgalatv  ItvI  t^o  ßaaiXelaa 
däd '  Ttin  I  tpaa  b  &Bba  yadagov  top  TtQOiprjTfjv  cet.  —  ßaai- 
Xelav  duxdix^a&aL: 

23.  Fol.  30",  22— extr.  VII  390  ann.  crit.  394.  "Otv  däd 
SgiGToa  lyivBTO  cet.  —  äklwv  \  l&v&v:  Zusatz:  Tikoa  tov 
Z  Xdyov. 

h)  Achtes  Bach. 

24.  Fol.  34',  4—22.  VHI  47—20.  "Oti  aov^etui  nqoa- 
iTa^tv  b  aokofiGiv  oixiav  cet.  —  ßavaUxa  anixTBivsv: 

25.  Fol.  34',  23—28.  VIII  42.  43  in.  "Ort  Toaa^Tt]  fyf  b 
&Bba  I  TtaQiaxB  g)(f6vriOi/p  cet.  —  krti  deivdTrjTi : 

26.  Fol.  34»,  29—32',  4  4.  Vin  466—473.  "Oti  tijv  Tfja 
alyifTtTov  tloX  al&i07tlaa  cet.  —  Ttoifjaai  ßaaikia : 

27.  Fol.  32',  42—33',  45.  VIII  490—203  med.  "Oti  aoXo- 
fiör  yev6  \  ^lEvoa  tc&vtwv  cet.  —  eloTriv  idovfiaLav.  8(7  t^ct  av- 
qL\aa  ßaaikeifaaa  xarhQex^  ^^^  ''^^^  laQarjltT&v  x^Q(x^'  i^f'- 
T/|^erat  dh  aolo^wvi  xori  twv  bfiog>iX(av  tIo  Uqoßoipioa  vlba\ 
vaßaxaLov:  (VIII  205).  Zusatz:  ^ijrce  Iv  tw  Ttegl  Ini,^ 
ßovXrja, 
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28.  Fol.  33',  1 6—28.  VHI  225.  226  extr.  "Oti  Uqoßoi- 
pLoa  %ara  aneviaaa  ßaalleiov  cet.  —  vaunuüi  *  xal  TtaqawEl 
avrahg  dibaai  raitaig:     Zusatz:  ^i}t€a  iv  r(p  Ttefl  dt]" 

29.  Fol.  33',  29— 33«,  45.  VIII  243— 245  extr.  "Ot^  xi?- 
deifaaa  xhv  7tQog>i^Trjv  rhv  ßqoS^tvxa  inh  rov  kiovroa  diit\ 
rijv  Tta^axoiiv'  b  ipevdoTtQog>^Tt]a'  rtorrjfba  &v  cet.  —  tctoA- 
fifjfiiviDP  iQyiarjTai: 

30.  Fol.  33«,  46—24.  VIII  248.  "Ot*  awfjl&ov  ol  cet.  — 

34.  Fol.  33»,  24— 34«,  3.  VIII  265  med.  —  274  in.  "'Ort 
isQoßoafioa  6  ßa  \  aikeiiav  rtäv  dena  q>vlwv  oi  diileiitev  elatop 
&9hv  cet.  —  b  de  UqoßoäpLoa  i)7t&volaa  oidhv  zointov  k(pQ6y^ 
Tiaev  äXi^  inl  xbv  toü  goßod  \  fiov  vibv  eatfATBvaev : 

32.  Fol.  34«,  3—8.  VIII  348.  "Orc  le^dßeX  fj  ywii  rov 
&xahß  I  %ov  ßaacliwa  yivaiov  ffif  dQaanfjQiav  xal  roXfirj^bv 
cet.  —  Tohg  7t qo  ainov : 

33.  Fol.  34«,  8—35',  25.  VIII  355—362.  "Ott  im  axa- 
aßav  xov  ßaaiXi\wg  rutv  WQarjkiTwv  vißov&dana  ^*  if 
'i^Aqov  Ttölecoa  äyQo  \  yelriav  &r  cet.  —  rm  ßaailei: 

i)  Neuntes  Bncli. 

34.  Fol.  35',  25—27.  IX  48.  "On  bxo^lag  ßaodeija  tCJv 
iOQarjliTCjv  \  iv  oafia^ela  exuyif  tijv  diairav  (sie)  TtovrjQoa  fyf 
xarlt  Ttivtot  cet.  —  iQ^afiivtoi : 

35.  Fol.  35^  28—29.  IX  27  med.  — extr.  ''Ori  xal  Ubga- 
fioa  b  oxo^lov  vlba  ßaaiXeha  t^X  Tciarja  xanlaa  xal\7torriQiaa 
AvATtlewa  xal  Aaeßrio'  ^  de  rh  &kXa  dQaar/jQioa: 

36.  Fol.  35',  30—35«,  48.  K  466  extr.  — 469.  "Ort  lioa- 
aoa  ßaaiXeha  UqoaoXi^aav*  neta  &avatov  Iwddov  rov  &q~\ 
Xiegewc  JtQoidwxe  ttjv  ertiftiXeLav  cet.  —  ßixxlwa  ärcoXXi- 
^levoa : 

37.  Fol.  35«,  4  9— 23.  IX  205  med.  — extr.  "Ott  Uqoßo- 
dfioa  exeQOö  ißaalXevae  twv  WQarjXiTtbv  erri  Ji'    da  xa  iiev 

cet.  —  ifTtfjQx^^' 

38.  Fol.  35«,  23—36«,  40.  IX  246—227  med.  "Oti  b^laa 
b  tov  Äftaalov  vlba  iya&ba  fyf  cet.' — vola  yelyevrjf^ipouf  ini- 
&avev:  Für  IX  247.  248  in.  atqotTevaApievog  —  reXelv  ist  mit 
starker  Verkürzung  gesetzt:  %al  rtoXXoha  noXiftova  bvI\  xfjoev. 
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k)  Zehntes  Buch. 

'  39.   Fol.  36^,  iO— 37',  47.   X  37—45.    "'Ort  fiavaaa^a  6 

I  vlba  H^Bulovjov  ßa\aiXio)a '  ßaaiXeiaaa  äTtiQQrj^ev  ecewiyy  oet. 

—  edaeßelr  tJQ^azo: 

40.  Fol.  37',  17—28.  X  49—54  med.  "Ort  iwalaa  b  ßa- 
aiksifo  trjv  q>'baLV  IxQiazoa  {fTt^Qx^  c®^-  —  ^^^  nagaöSaei' 

44.  Fol.  37',  89— 37",  40.  X  1403—405.  "'Ort  aaxxiaa  b 
ßaaiXeija  isQoaokificjv  tvjv  dixamv  xal  tov  diovxoa  i^v  hnB^ö- 
Ttrria  cet.  —  (xtcsq  fj&eXov  (sie)  : 

42.  Fol,  37«,  40— 39',  46.  X  4  89— 207  extr.  "Oti  vaßot^ 
XodovöawQ  b  I  TUiv  ßaßvkwvluv  ßaaiXeia  •  alxfiaXuPTova  Xaßunf 
ToißQ  7t€Qidavi7]k  xal  I  ävaviav  xal  ftiaarjX  xal  ä^aglav '  %bv 
(,tBv  SaviiiX  fi€TU}v6fiaae  ßavriaaQov,  %bv  de  cet.  —  i^Tta- 
yivta  dtaüTtaQljvai :  Zusatz:  K^rei  kv  r(b  tvbqX  avayo- 
Qeiaeoßa  ßaacX^t, 

43.  Fol.  39',  47— 39^  5.  X  24  4—245.  246.  "Ort  d  vaßov- 
XodovöawQ  ixTjxooja  TcaQadavufjXov  Trjv  rov  övbIqov  \  %qiaw 
i^BTtXiyrj  rijv  roinov  qyOaiAf  cet.  —  rtju^cr  |  dieriXow,  inQipe 
de  xal  ^TSQOV  SvaQ  b  davii^X  *|  wg  kuTciaoi  rfjo  äfxv^  I  T  ^^} 
aal  TtAXiv  ATtoXi^ipetat  aivfiv: 

1)    Elftes  Bach. 

44.  Fol.  39^  5-40^3.  XI  4  40— 453.  "'Ort  iaÖQaa  int 
^iq^ov  rov  \  ßaaiXiwa  ^  xal  i^eXd'ijv  (lera  twv  hßqctUov  ex 
ßaßvXwpoa  *  XQ^^  I  ^oxeqov  cet.  —  vöfiifiov  elvat : 

m)  Zwölftes  Buch. 

45.  Fol.  40%  4.  5.  XH  458  in.  "Ort,  dvlaa  b  äfx^Q^^ 
leQoaoXificjv  ßqaxvo  cet.  —  xQVf^^'''^'^  ^rro/v; 

46.  Fol.  40%  5—44',  29.  XII  265—278  extr.  "Ort  Im  av 
Tioxov  Tov  ßaovXiwa  |  ^  tla  cet.  —  Ttaldwv  airoia  oi  negi 
TeTfirjfiivwv  aixh  TtegUreiiev,  \  &Q^aade  eviavtov  v6ou)  ihv 
ßlop  TeXevv&i: 

n)   Dreizehntes  Buch. 

47.  Fol.  44',  30— 44%  28.. Xm  242—248.  ''On  &v%loxoa 
ifCoXiöqxei  ra  UqoaöXvfia '  im  vqnavov  tov  &q  \  xiBQiata  *  %ai 
iftiatAatjü  r^a  eoQTfjo  rrja  ani^voTtrjylaa  \  nifiipaproa  tov  ißQ- 
navov  oet.  —  tijv  noXioqulav  ttjo  nöXewa  Xiaaa  ävex^fV^^^' 
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0)   YierzebnteB  Buch. 

48.  Fol.  44^28  — 4««»,  9.  XIV  159— 467  in.  "Ort  ävrl- 
jcotxQoa  &v  rfja  \  iovdalaa '  q^aaarjXov  fikv  rov  vlhv  itqxieqia 
äuodelnwaei  \  tovSalac  figüdr/v  dk  rhv  vbütsqov  t&v  Ttai- 
diov'  i7tlTQo\7top  zrja  yaXiXalao'  viov  Sira'  Ttevrexaldexa  yhq 
xcri  ^o\vov  €T7j  lyeyövsi  aitöi'  ßkÜTtrei  cet.  —  aal  rcoXXova 
aifv  aitwi: 

p)  Fünfzehntes  BncL 

49.  Fol.  42^,  9—43^,  43.  XV  88—103.  Vzi  ertl  tjqujöov 
Tov  ßaai  I  kiiaa  ycal  tcc  cet.  —  7tQ(y6n:€fiifJ€v : 

q)  Achtzehntes  Bnch. 

50.  Fol.  43^  13—44',  11.  XVIII  4—9  in.  "Ort  yavlavlvria 
Tig  AvijQ  ix  7t ölewal cet.  —  ßoikol^ac  dieX&eiv :  Zusatz:  ^'^- 
T€t  iv  T<j)  tcsqI  k&vCjv. 

51.  Fol.  44',  12— 44^  21.  XVIII  63.  64.  riverat  de  nava 
rhv  xQÖvov  Ttik&Tov'  fiyefiovs'OovToa  t€QoaoMfAU)v\tr]aova  eei, 
—  ointeTteXelTcerh  q>iXov: 

[51  ^.  Fol.  44^»,  21—23.  "Ort  evöet^la  kart  xaTijyo^/aa|  ivpixa 
yLarä  tiXbiövcdv  fiev  Xafißavd^iBVOV'  fiäXcata  dk  xatce  TUiv\ d(pBi- 
XövTCDV  Tüi  drjfioaUoi  xal  TtoXi/ceiead'at  toXfitJVTuyy:  »Haud 
dubie  scholion  est  vocis  ivdel^et  (XVIII  64  in.}«  Wollenberg.] 

52.  Fol.  44',  24  — 29.  XVIII  117.  "Ort  xrehet  Iwävrriv 
flQUßdrja  cet.  —  7cqo%B%ad'aQ^ivrio  : 

53.  Fol.  44',  29— 45',  23.  XVIII  289— 301 .  Vri  äy^lTt-] 
jtaa  b  ßaaiXeija  lovöalmv  Hiyxavev  etcI  QÜfirja  diaiTWfiBvoa 
TLal  I  TtQOVTCOTtte  cet.  —  xeXeiaeiev  ivriTteiv : 

54.  Fol.  45',  24— 27.  XVIII  303  in.  — extr.  "'Ort  yiioo 
ävriQ  cet.  —  evdaljÄOvoa: 

55.  Fol.45',28— 46',  21.  XVIII  340  in.  — 352.  Vti  Svtoi 
ol  äXXijXuyy  ä3€Xq>ol'  iTteidrj  rrjv  cet.  —  eQaaTfji  yevofxiyut, : 

r)  Neunzehntes  Bach. 

56.  Fol.  46',  22— 46^»  extr.  XIX  201  in.  — 211.  "Ort  ycicoa 
ävrjQ  fjv  xal  tcqötbqov  cet.  —  reXevTai : 

s)  Zwanzigstes  Bnch. 

57.  Fol.  47',  1—6.  XX  186.  187.  "Ori  ol  aiTtiQioi  xaAov- 
fievoi  Xiaral  fjcav  aal  iTtXijdwov  €7tl  viQCJVOU  |  narii  rhv 
iovdaiav  xQ^f^^^oi  ^itpeidioia  cet.  —  ivBTtlfiTtQaaav: 


276     

58.  Fol.  47',  6—9.   XX  2U.  "Ort  xoatößaqoa  xal  \  aa- 
XovXoa  a'drol  cet.  —  irocfioi : 

59.  Fol.  47',  <  0—46.  XX  245.  "'Ort  älßivoa  ixoifaaa  dui- 
öoxov  adrwi  yeviod'ut  q)XwQov'    ßovl6\fievoa  cet.   —  Inkrj- 

60.  Fol.  47',  46—47",  4  4.  XX  252—259  in.  "OnyiaoLoa 
cpXcj Qoa  cei.  —  '^Q^üiArjv  ygatpeiv:  Zusatz:  zikoa  Tovxköyav, 

II.    Bellum  Judaicum. 

a)  Erstes  Bach. 

64.  Fol.  47^42-49',  8.  12,8—4,4  (p.  45,  46— 48,  31) 
Bekk.  "Otv  'iwdp^a  b  xac  vQxavba  jcoXi)  öifjXd'ev  In  ev- 
TtQaylat'  TtQoaäe  \  raa  ein^aylaa  airovre  xal  tQv  Ttalöcay 
q>d'6voa  lyeiqei,  aräaiv  r(bv  f7rt|;faip/a>v  xal  di]  TtoXXol  xa— 
TavTov  (sie)  awsld-övrea  oixriQipiovv'  xal  dt]  \  ToXombv  cet. 
—  TtQayfidtüJv  elx^v :  Zusatz :  Am  rechten  Rande  fol.  47^,  4  4 
steht:  ix  rrja  covdalxfja  aküoewa  X(yyoa  ä  (theilweise  in  Ab- 
kürzungen). 

62.  Fol.  49',  8—30.  I  48,  4.  5  (p.  69,  24—70,  48)  Bekk. 
'Oti  ävTwvioa  cet.  —  ed&ija  1x^9^^^^  •" 

63.  Fol.  49',  30— 49^  47.  I  24,  43—22,  4  (p.  83, 42— 84,  5) 
Bekk.  "Otl  fjQCjdrja  b  ßaaileva  iovdaicjv  ävdXoyov  Tqt  ifn^x^f^ 
xal  rb  aut\fia  'iaxev  ^v  yag  xwrjyir^ja  xal  Ttolsfitarija  iw- 
Ttöararoa  \  cet.  —  xatiarri : 

b)  Zweites  Bnch. 

64.  Fol.  49^,  48  — extr.  II  40,  4  verbunden  mit  43,  4 
(p.  456,  26—467,  5.  p.  466,  20—26)  Bekk.  "Ort  ydioa  roaov- 
Tov  e^ifßQoev  (sie)  cet. —  äwioxslaa;  dann  wird  fortgefahren: 
xal  fvöXefiov  fjyecQev :  ^'Ooa  fjihv  oiv  cet.  —  TtagakUipu) : 

65.  Fol.  50',  4— 54^  45.  II  44,  4—7  (p.  469,  34—474,  8) 
Bekk.  "OtL  b  jueroryiJXtxa  tbv  BTtLrqonov  lovöaLaa  ov  xalÄöa 
e^yfjoaTO  |  cet.  —  TaTteivörrjToa  kvvxxiqBvaav  *  |  xal  irrsMer 
i^ifjtp&rj  b  TiölefAoa  b  TVQoa&kXiikova :  Zusatz:  ^i^ret  iv  Tip 
negl  avfißoXwv, 

c)  Viertes  Buch. 

66.  Fol.  54^  46— 62^  6.  IV  3,  2—6  (p.  299, 46—304, 
49)  Bekk.    "Ort  fiEza  Ti]v  ytaxdhav  HXioaLv   b  d^fioa  b  %(mf 
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de  cet.  —  &qxLeQi(ji>v'  ev^^v  itokkal  axA  \  aeia  Ixivrj'diijuap : 

67.  Fol.  52°,  6—25.  IV  5,  2  (p.  324,  U— 322,  7)  Bekk. 
'Ort  &vavoa  b  a^x^^Q^^  lovdaliov  b  &  \  7Coaq>ay€lG '  VTtb  lav- 
dalcjv  fiv  xixB  äkXa  aefirba  ävriQ  cet.  —  Tfjg  xax/acr;  Zu- 
satz:  i  eia  B  Toä. 

68.  Fol.  52^  26— 54^  41.  IV  6,  3—7,  3  (p.  328, 14— 334, 
1 5)  Bekk.  'Ort  km  ov  eaTtaaiavov  otdaecoa  yevofiivrja  eiardc 
UQoaöXvpLct  röv  Crj  \  Xot&v  Ttqbo  xohö  &Qx^QBla '  xal  aircofio- 
XoifVTiov  TLviüv  Ttqoa  rova  \  qw^ialovo '  ol  qiwqad'ivTea  ivt]- 
QovvTo  '  xal  vexQol  &va  Tcea  X^iatpö  \  qova  arcaaaa  eaoQ&bovro ' 
xal  xad'AjtsQ  cet. —  &7tfjyyelT0'  xai  \7tQ0a  7toXiOQ%lav  Uqoao- 
Xv^iiav  rjVTQijtiato : 

69.  Fol.  54',  11— 54^  7.  IV  9,  10.  11  (p.  348,  7—349,  5} 
Bekk.^'Ort  €rti\  ov  eOTtaai  avov  TtokioQxovvroa  ric  UQoaökvfia' 
fjv  Tbji  diiiAwi  cet.  —  YQaTtTfja : 

d)  Fünftes  Bach. 

70.  Fol.  54^  7—56',  9.  V  1,  2—6  (p.  1,  22—5,  25)  Bekk. 
"Ort  TQLXV  ^^VQ^'^  ^  ^^^  ^^^  I  dalwv  ariaia '  ira,  ov  eana- 
aiavov '  kledCccQoa  ylzQ  b  rov  ai^toivoa '  |  &a  ayavanTCJv  drjd^ 
Toia  oarifiiQai  xvjl  Itodwtji,  xexolfii^fiivoia  ÖU  \  axaxai  *  nö&wt 
x&v  Skiov  xal  dwaaxeiao  idlaa  kTti/dvfilac  7taQa\Xaßijv  de 
LOviiprtB  xbv  xekri^La  xai  xbv  vboqwvoü  alfitovoc  x(bv  cet.  — 
Qtofialova  iTtityiov: 

71.  Fol.  56',  10— 56",  29.  V  13,  5— 7  (p.  66,  26—69,  9) 
Bekk.  "Ort  7toXtoq%oviiiv(av  xibv  UqoaoXfüfiuv  in:b  xlxov  nal- 
aaQoa-  xai  |  xov  kifiov  Ttii^ovxoa  xoho  evdov  ol  avxöfioloi 
TtQboQWfialova  g>Bi  \  yovxoa  kqxoQa'^rjaav  xaxaTtlvowBa  roha 
XQvaoha  •  xai  ol  aigot  \  xoxjg  oinixaa  ävioxiCov  iqBwuivxBO ' 
Htät  yovv  vvxxl  tzbqI  diaxtll\ova  äviaxrjffav'  xci  yvoha  cet. — 
Ttaqfflf :  Zusatz :  xikoa  xov  t  Xöyov  ikwoBCJO  io}ai]7tov  (theil- 
weise  abgekürzt). 

e)  Sechstes  Bach. 

72.  Fol.  56  ^  30  —  67',  11.  VI  1,  1  (p.  69,  10—25)  Bekk. 
Kai  xh  iihv  xwv  cet.  —  B&Qaoiv&xo : 

f)  Siehentes  Bach. 

73.  Fol.  57',  11—58',  8.  VII  8, 1  (p.  149,  2—151,  8)  Bekk. 
Oxi  ol  aixiQioi  I  kByöfiBVOir  awiaxrjoav  cet.  —  öivjyi^aBiüa : 
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74.  FoLSr,  8  — 58".  23.  YHII,«— 4  p.  «69,  30— 171, 
2S)  Bekk.  ''Ori  Um¥&^c  ceL  —  iTnTiSijCiw:  Zosats:  ni^a 
tfja  latoQiao  l6yov  ^  Zovdaixf^a  ihüattaa, 

in.    Contra  Apionem. 

Zweites  BicL 

75.  FoL5S«,  24— 60',  42.  H  156— 474  in.  Niese.  "Ort  b 
rjfUttifoa  ro/io&irr^a  cd.  —  riVa  7iQog>iQ€a&ai :  Znsati:  Am 
Rand  von  fol.  58*,  24  steht  meist  mit  Abblmmgen:  ex  vov  JL&- 
yov  vov  IrciYQafpoiiivov  neqi  Ttartaa  ^  xora  ^BXUpnm^,  köyoa 
^  %ov  atfxov  Uaai\Ttov. 

lY.    De  Maccabaeis. 

76.  Fol.  60',  43— 62«,  23.  14—4  (p.  270,  4—276,  23) 
Bekk.  Q>iXoooifü%a%ov  Xöyov  cet  —  Ju&ßoi  xQ^iiava'  xai 
refätfo^f  yevofii  \  viov  l^aiaiwv  fiölia  duaw&r^ :  Zusats:  C^  - 
T££  Iv  Tip  7it(fl  naQadö^wv. 

V.   Joseph!  vita. 

77.  Fol.  62°,  24— 63'>  extr.  4 .  2  med  (bis  fiijTQbo)  6—4  6. 
78  extr.  fieva^  di  avfißdvtfav  rtvibv '  el^veifea^iai  —  84 
Niese.  ^Efiol  yivoo  —  aaßrrjQlaa:  Zusätze:  Am  Anfange  des 
Excerpts  steht  am  Bande  meist  in  Abkttncungen  geschrieben  ix 
%av  köyav  xov  intyQaq>oiiivov  Tte^i  yivova  Uoai^nov  xai  noJu- 
Tslaa  a'drov;  dagegen  steht  unter  diesem  letzten  Excerpt  aus 
Josephus  auch  mit  Abkürzungen:  rikoa  r^o  ttoai^nov  a^auh- 
XoyLaa'  köyoi  x  xal  xov  kdyov  xov  TteQi  xavßiov  uoai^fxov 
xal  xffi  Ttolixeiaa  avxov. 


B.    Georgius  Honachus. 

Genau  der  Aufzählung  entsprechend ,  die  in  der  Vorrede 
(S.  264)  gegeben  ist,  folgt  auf  Josephus  der  Byzantiner  Geor- 
gius  Monachus.  Aa  von  diesem  fdr  die  byzantinische  Historio- 
graphie und  Quellenkunde  so  wichtigen  Schriftsteller  nur  die 
Ausgabe  von  Muralt  (Petersburg  4859)  vorliegt,  welche  sich 
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haupisächlich  auf  den  cod.  Mosquensis  stttUt,  so  bleibt  für  die 
folgende  kurze  Au&ählung  der  Excerpte  leider  nichts  übrig,  als 
auf  diese  ungenügende  Ausgabe  zurückzugehen ;  doch  sei  schon 
hier  bemerkt,  dass  die  Excerpte  aus  einer  Handschrift  stam* 
men ,  welche  weit  nSher  dem  Original  der  Chronik  steht,  als 
Muralts  codex  Mosquensis,  und  sich  vielfach  mit  den  beiden 
Coisliniani  310  und  434^)  zu  berühren  scheint. 

Ueberschrieben  sind  die  Excerpte  mit  den  links  oben  stehen- 
den Worten:  ^x  r^a  x^o^^x^ö^  iaroQlaa  yeioQylov  (äovccxov; 
dann  folgen  blau-goldene  Ornamente,  unter  denen  in  grossen 
Buchstaben  der  Titel  gegeben  ist:  ß^)  tvsqI  äQetfja  xal  xaxlaa, 

a)  Erstes  Buch. 

4.  Fol.  64',  1—42.  pag.  4,  27— 5,4  Muralt.  "Ort  6  aßel 
Ttaq&ivoa  xai  dlxaioo  VTtfJQx^'^  cet.  —  xeiqövua  ßujoaa; 
nach  ßiwaaa  folgen  noch  acht  Zeilen,  die  bei  Muralt  fehlen  und 
mit  den  Worten  schliessen  rix  i^e^/Aegaa  xal  devriga : 

2.  Fol.  64',  43— 25.  pag.  9,  23  — 40,  7.  "Ori  aaqdavi- 
TtaX  I  loa.  b  ßaai^lei^a  äavQliov  iacpAyrj  cet.  —  inoküaTua  b 
rakaa  si^ydaaro: 

3.  Fol.  64',  25—64«  extr.  pag.  24,  28—22,  28.  "Otl  ili- 
^avdQoa\b  fiaxedcov  l7ti]LeL  rijv  lovdalav  tzoqS'cjv'  b  3h  Aq- 
Xi€Q£va  TT/v  I  i'eQarixijv  atokrjv  TteQi  ija  evno  tveql  ix  qpp^^j 
Ti&Biraij  Tte  \  Qißallögxevoa'  xai  Ttoirjod^evoo  t^  iTcdvrrjaiv 
eloTÖTtov  I  iTtlarifioVj   ev&a  ftAXiara  cet.  —  xai  TtdvTaa  roißo 

isQeia.  Bei  le^eig  bricht  das  Excerpt  mitten  im  Satze  ab ;  da 
nun  leQelg  das  letzte  Wort  auf  der  letzten  Zeile  von  fol.  64«  ist 


4)  S.  Knimbacher,  Gesch.  d.  byz.  Litt.  S.  132.  Weitere  Begrün- 
dungen muss  ich  für  die  Ausj^abe  der  exe.  Peiresc.  aufsparen.  Ich  verweise 
für  jetzt  auf  exe.  37. 

5)  Dieses  B  bezeichnet ,  dass  Georgios  Mon^chos  der  zweite  excer- 
pierte  Autor  ist,  wie  die  Vorrede  ausdrücklich  angiebt. 

8)  Hier  gewinnen  wir  einen  urkundlichen  Beleg  für  einen  Excerpten- 
titel ;  denn  dass  iy  t ji  ne^l  exfpQaaetoff  zu  lesen  und  dies  eine  Verweisung 
auf  einen  anderen  Theil  der  Excerptensammlung  des  Konstantinos  Por- 
phyrogennetos  sein  muss,  kann  nach  dem ,  was  Suidas  s.  v.  <rafißvxB^  sagt 
[cufAßvxBs'  yivog  ^^/oKi/^aTof  noXiOQxrjx^xov ,  tas  fpfjci  UoXvßioff,  neQi 
cff  T^f  xcnaaxsvTJs^  a^iov  yiyqantai  Iv  t^  neql  ix^Qaastof),  nicht 
zweifelhaft  sein.  Freilich  dürfte  über  den  Inhalt  dieser  Excerptensamm- 
lung anders  zn  urtheilen  sein,  als  es  H.  Wäschke  im  Phil.  44  (4  882) 
S.  880  thut. 

4  893.  49 
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und  die  folgende  Seite  (fol.  65^)  mit  o^ow  &cntQ  b  naJuaiba 
vöpLoa  (p.  249,  23)  beginnt,  so  ist  schon  riehtig  von  Gros  a.  a.  O. 
S.  LXII  f.  gesehen  worden,  dass  die  Bandsdirift  hier  eine 
Lücke  hat. 

b)  Drittes  Buch. 

4.  Fol.  65',  4— 69',  9^).   pag.  249,  23—264,  46.     owLwr 
SjOTteq  b  Ttakaiba  vöfioa  cet.  —  tiXsIovog  iofpaXiLao  delrag.: 

5.  Fol.  69',  9— 69^  22.  pag.  264,  24—266,  13.  "Ow  x€V- 
ravfoa  b  xbLqwv  au}(pQiov  f^v  tuxI  xa^regiy^oa '  xai  dixai  |  oa ' 

xal  8^rj  (für  Sfir]  =  SfirjQoa)  dixatÖTatov  avrhv  slnev:  xai 
b  TcXdtoßv  STCt  I  fiekeia-d^ai  dei  tpvxfia  TtQdyfiavoo  ä&arärov ' 
xal  b  navXoa '  &X  \  kvTtoTtidCü}  fiov  cet.  —  vvr  8ri  yeXäaere  : 

6.  Fol.  69«,  22—28.  pag.  283,  4—40.  "Ori  b  vsQoyy  x^a- 
raiovfiivrja  cet.  —  ireile  rrjv  fxijreQa  xal  aavxdv: 

7.  Fol.  69«,  29—70',  9.  pag.  327,  23—328,  9.  "'Ort  riroa 
b  vlha  ov  BOTtaat  avov  rov  ßaatXicja  qfiXoaoqxißTavoa  |  cet.  — 
Tcca  x^^Q^^  eTtidediüxivaL : 

8.  Fol.  70',  40— 20.  pag.  333,  4— 42.  "Otc  dofieriarha  b 
ßaaiXeva  b  adeXcpha  tLxov  '  rov  ddeXfpov  duk  |  doxoa  yerdfuvoo 
ov  ripf  TtaTQixijv  cet.  —  ßeßrjXov  xaraaTgitpei  ßlov: 

9.  Fol.  70',  20—24.  pag.  338,  24—339,  2.  "Oti  raaiavoa 
&ya  I  ^6o  xai  fiiaoTtdvrjQoa  cet.  —  xarsfiov  ;cß^ffOft  : 

40.  Fol.  70',  25—72',  47.  pag.  346,  2—354,  2.  "Ort  wß#- 
yiprja  Xsiarlörjr  eaxB  Ttari^a  iniaxoTtov  xal  fxaQtvQa  \  erti 
aeß'fjQüv  ßaüiXetoa  ixfiüaao  *  Sazia  ofQiyevqa  Iv  aXe  \  ^avÖQeiia 
VTtäQxüty  fieydXfjv  eia  rbv  d-elov  Xöyov  cet.  —  raina  Ttdvra 
Tta^ayxiovia&^evoa  7taQBO(p6Xri  tov  TtQirrovtog: 

4  4.  Fol.  72',  47—74',  4  4.  pag.  362,  7—367,  4.  "Ott.  ItvI 
av^fjXiavov  rov  ßaaiXicja*  fAdlrtja  b  fAUXQba.  xal  r^iaxard- 
qaroa  dvecpiri  cet.  —  äi!)ci;  q)va€ia  fjfiela  ofioXoycbfjiBV  &bov 
xal  dvd-QWTtov: 

4  2.  Fol.  74',  4  4—74«,  8.  pag.  368,  6—369, 2.  ''Ort  xai  ^ao- 
diii^T]roa  (prjoc  tvbqi  rovrwv  dvoaiwv  oihioa  *  eiai  \  fidyroi  ceU 
—  oaQ  I  xba  fpiaiv : 


1)  Es  ist  hier  nochmals  zu  bemerken,  dass  auf  fol.  65  folgt:  fol.  65^, 
dann  66  u.  s.  w. 
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13.  Fol.  74™,  8—13.  pag.  371,  15—18.  "Ott  em  dioyilrj- 
Tiavov  xal  iia^iiiuxvov  \  tov  yaiißQov  aixov  diwyfxba  xaro* 
XQiOTiavwv  ixivi^'d'Tj  q)qt  \  xcodiataToa  cet.  —  &ifeiv  roia  dal- 

14.  Fol.  74™,  13—20.  pag.  376,  8—14.  "Ort  äioytlfinavha 
xal  I  fia^cfÄtavoa*  fiTTrj&ivrea  twi  nhq^ei  cet.  —  b  de  iTf/jy- 
^aro : 

15.  Fol.  74™,  20— 75^  4.  pag.  378,  20—379,  16.  "Ort  ^a- 
^ifxivoa  I  rfja  eutaa  ßaaiXeicjp  nokXa  ftiaQa  cet.  —  ^Avatov 
ejtexaXuTO'  üare  xai  imiS-avBv: 

c)  Tiertes  Bacli. 

16.  Fol.  75',  4—21.  pag.  403,  2—16.  "Ort  fj  ^yittjq  rov\ 
fieydlov  Küßvaravrlvov  klein}  Ttäarj  aQeTfji  rjv  xexoafitjfjiivr]  cet. 
—  ap;ft€frtaxo7rov  aiz&v : 

17.  Fol.  75',  21—29.  pag.  405,  14—19.  "'Oti%ara  \  ttjv 
Iv  vLxalai  avvodov  avva&Qolaaa  b  ßaaiXeija  niovaravtllvoa' 
Tova  ^^^^eia*  xaJ  d'eaai^evoüzivhacei.—XeXafx  \  TtQvafievoa : 

18.  Fol.  75',  29— 76',  6.  pag.  406,  21— 408,  7.  "Otl  TtaQ 
^v  iv  Tfji  xara  rijv  vtxaiav  \  awöd(o  ^kkrjv  cet.  —  eXdXriaev 
b  d'eoa,   Kai  oVrwa  b  (ptX6aoq>oa  \  ißaTtrlc&r]  : 

19.  Fol.  76',  6—24.  pag.  408,  22—409,  15.  "Ort  xara 
rrjv  iv  vmala  avvodov  \  cpiXanex^ixovio  rivea  narä  cet.  — 
TtolfiVYiv : 

20.  Fol.  76',  24— 28.  pag.  436,  17—19.  "Ort  x(jjv\atdv- 
Tioa  b  vloa  KCJvaravTivov  tov  fieydkov '  fieTcc  ttjv  tov  TtaTQoa 
TeXevTfjv  cet.  —  TLOtviaviav '  b  3k  oinedi^aTo : 

21.  Fol.  76',  29—76™,  4.  pag.  443,  13—18.  "Otl  lovltavoo 
b  7caQaß<iTrja  naTci  avyx^Q^^^'^  '9'eov  Trjv  \  ßaaikelav  Ttaga- 
laßiov  eTioiei  cet.  —  deivüa  ißaadvi^ov : 

22.  Fol.  76™,  4—8.  pag.  444,  7—10.  "Ort  e%  nolKbv  bUya 
TOV  TtaQaßaTov  ä^ov  (sie)  ioTc  ^vrjfiovevaai'  iv  aaxakiovi 
xal  cet.  —  &7teyeioavTo  oi  dvawwfiot: 

23.  Fol.  76™,  9—11.  pag.  444, 12—14.  "Ort  ivriii  aelßa- 
OTtaTCokei,  cet.  ; —  yiövLV  äuaxidaaav : 

24.  Fol.  76°,  12— 77',  7.  pag.  445,4—446,  3.  "Ort  xai  töv 
TOV  yuQLOTOv  avdqukvra '  dv  r]  alfiÖQQova  ix  Ttlareiaa  \  arijaaaa 
TtQO  TOV  otxov  avTTJa  xaTeq)alveTo '  xai  b  eftßgö  j  TtjToa  tov- 
Xiavoa  cet.  —  8^  yQrjyÖQioa  b  d-eoXöyoo  iaTrjXlTevaev : 

19* 
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25.  Fol.  77',  7—13.  pag.  452,  45—49.  'Oti  Haßiavoa  de- 
&6do^oa  ijv '  9a  iTti^iikeiav  aal  q)QovTiäa  \  TtoliAjr  TtOLoifieroa 
rwv  exTckrjaiüßv  cet.  —  dQ&odo^laa: 

26.  Fol.  77',  43—27.  pag.  453,  49—454,  8.  "Ort  ov&Kria 
avynQOTWP  xoha  atgetiTLoifa  cet.  —  äiakv&ivroa : 

27.  Fol.  77',  27— 77^  8.  pag.  454,"  26— 455,  44.  "Ort  im 
oväkevToa  \  tov  ßdekvQov  Xoimioa  tio  ijtiaxoTtoö  cet.  —  /ragc- 
yivov : 

28.  Fol.  77^  9—46.  pag.  457,  9—46.  "Otl  piavta  ^  tw^ 
aaQayiijvwv  ßaaiklo'  jjpijaTmyr/  cet.  —  ;f£4^oronj^€/ij  ini- 
anonoa'  8  Tcai  yiyovev: 

29.  Fol.77«,47— 49.  pag.459,24— 26.  "'Ori.  ovaUvrivia-- 
vho  I  cet.  —  exvßiQpa  nakoja : 

30.  Fol.  77»,  49—78',  44.  pag.  466,  48— 467,  9.  "Ort 
ovakevTvviavba  \  dia  rtjo  fxrjTQoa  'iovarlrrjo  Tta^ergdTCt]  vija  öq- 
-^fja  TtlcTswa  xai  e^e  \  ßkrj^-rj  Tfja  ßaaikelaa '  xai  kk&iov  Tt^ba 
^eodöaiov.  iTtaideO&rj  \  rijv  ÖQ&ijv  nioxiv'  ekeye  yicQ  avTiu 
b  ^eodöaioa '  rijv  ßaaikixijv  cet  —  alfia : 

34.  Fol.  78',  45—23.  pag.  472,  30—473,  2.  "Ori  %ov  &q- 
aevlov  ärax(oQifioawoa  ix  tov  Tcakarlov*  xal  ela  al  \  yvmav 
ek&dvroa'  ^ad-wv  b  aQTcAdioa'  fterit  nokhv  xqövov  dvau}7i(av\ 
b  aQx6dioa  yQ&q>EL  avyxfOQfjaai  avrojt'  xai  yqAq>ei  avrwi 
kaßelv  zic  \  drjftöaia  SktjC  rfja  alyiTtzov  xai  zavra  diaveifiai 
Stvov  Btv  x€  I  keifri  •  b  de  Syioo  &Qaivioa  y^dipai  ^kv  nqba  av- 
ToißO  ovycrjvelxsTO  '  |  drjkoi  cet.  —  ^Cjvxao : 

32.  Fol.  78',  23  — 78^  5.  pag.  504,  24  —  505,  46.  "Ori 
7C0vkx£Ql(x  fj  TOV  ßaaikewa  d-eodoolov  &6ekq)ri '  jtokkic  Ttoirj- 
aaoa  cet.  —  Ttagic  Tfja  novkxsQlaa: 

33.  Fol.  78™,  5.  6.  pag.  505,  47.  "Otc  ycai  fiaQxiavba  b\ 
ßaaikei/a  älxatoa  VTtfjQx^'^' 

34.  Fol.  78«,  6—8.  pag.  524,  7.  8.  "Oti  nitqoa  b  pioyyba 
äke^av  I  ÖQeiaa  liev  ^v  sTciaxoTtoa  cet.  —  TtiaTsoja : 

35.  Fol.  78^  9—44.  pag.  574,  6.  7.  "Ort  fi^ccKkeioa  b 
ßaaikeha  inb  id-avaalov  naTQiaQxov  rwv  c  \  axioßiTtbv  cet.  — 
i^exvkla&rj : 

36.  Fol.  78^  4  4—79',  8.  pag.  643,  4—644,  24.  "Owxcoy- 
OTavTlvoa  \  b  vloa  keovroa  tov  elxovofiaxov  tov  iaaiqov'  ii 
kiovToa  äv€fp{fri  vtoi  \  xtkÖTQOTroa  cet.  —  b  -S-eba  eKÖrikov  iTtoi- 
t]aev : 
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37.  Fol.  79%  8  —  19.  pag.  694,  18—21  (s.  Muralts  Anm. 
unter  24).  "Otl  fiixcciik  b  afio*Qalo(j  b  I  fieraliopta  xhv  itQiiivqv 
ßaaikeifaaa*  ^t%^6v  t(  rrja  rcgoxara  |  axoifarja  cel.  —  üaneQ 
inavriv  oialav  ixlrifibaaro :  (entsprechend  dem  cod.  Coislinia- 
nus  310). 

38.  Fol.  79S  19—79»,  10.  pag.  702,  6—14.  708,  11—21. 
'Ovi  &€6q>iloo  b  ßa  |  aiksho  b  viog  f^t^or^A  vov  (xfioQalov  *  xal 
7%aT7)((  /Aixctr)X  •  Biato  |  aaifufjv  äq>iXod-ealav  xal  cet.  —  äno)^ 
Xovro'  aal  tii  i^fjg  eioi/y  Snei^a: 

Zusatz:  Unter  diesem  letzten Excerpte  steht  theilweise  abge- 
kürzt geschrieben:  rikoa  Tfja  loroqlao  yewQylov  ^ov(x%ov  \  ttbqi. 
aQBTfja  aal  xaxlaa  •  '  • 


C.   Malalas. 

Unter  blau-goldenen  Ornamenten  folgt  fol.  79°  med.  in 
grossen  Buchstaben  als  Ueberschrift:  F' ^)  tcbqI  ägsTtja  xac 
xax/aa,  während  am  Rande  bemerkt  ist:  ix  rija  taroglaa  to)" 
avvov  Toü  i^alika. 

Der  Text  der  nun  folgenden  Excerpte  ist  jedoch  so  gestaltet, 
dass  eine  Uebereinstimmung  mit  unserem  Malalas -Texte,  der 
nur  auf  den  cod.  Oxoniensis  zurückgeht,  nicht  immer  statt- 
findet, sondern  bald  eine  sehr  starke  Verkürzung  bez.  Umarbei- 
tung, bald  sogar  eine  Erweiterung  anzunehmen  wäre,  wenn  sich 
die  Excerptoren  einer  dem  Oxoniensis  ähnlichen  Handschrift 
bedient  hätten.  Nun  zeigt  sich  aber  in  den  von  Theodor  Momm- 
sen  im  Hermes  VI  (1872)  S.  366  ff.  veröffentlichten  konstanti- 
nischen Excerpten  Ttegl  iTttßovlwv  ganz  dieselbe  Thatsaohe; 
daher  hat  Mommsen  geschlossen,  dass  unser  cod.  Oxoniensis  eine 
abgekürzte  Redaction  des  Originals  sei,  während  die  konstan- 
tinisohen  Excerptoren  sich  noch  einer  vollständigen  Handschrift 
bedienen  konnten,  welche  den  ursprünglichen  Text  enthielt.  Diese 
Ansicht  wird  durch  unsere  Excerpte ,  über  die  ich  nur  einen 
orientierenden  Ueberblick  gebe,  während  die  genauere  Ausfüh- 


4)    r'  bezeichnet,  dass  Malalas,  wie  die  Vorrede  auch  angiebt,   der 
d ritte  exoerpierte  Schriftsteller  ist. 
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rung  der  Ausgabe  der  exe.  Peireseiana  vorbehalien  bleibt,  dahin 
modiOciert,  dass  der  Oxoniensis  eine  bald  kttrzende,  bald  er- 
weiternde Redaction  des  echten  von  den  Exeerptoren  benutsten 
Malalas  bietet. 

h .  Fol.  79*,  <  3 — 4  6.  "Ott  fieric  ttjv  tCjv  yiydvvioi^  irtw^ 
keiav '  lyivsTO  ivd'^ionoa  vwe  brofia  \  dyaTnaf^eroa  imh  &eov  • 
xcri  ^  BTUiv  fp,  xai  iyir$njae  vQela  vloio'  \  %bv  oijfi  %bv  x^f- 
rbv  lAg>e^'  aal  exikevaev  &  •S'a  rwi  vüe  Ttoifj  |  aai  xiftwrip' 
aal  iTtolriae  xa&iba  TCQoaira^ev  avrwi  b  hvqloo: 

a)  Zweites  Buoh. 

2.  Fol.  79^  47—80',  34.  pag.  45,  44  —i8,  «2  Dind.  "Or/ 
fiera  ttjv  Tekevrrjv  ndd^ov  cet.  —  6  di  rixTeia  yrjQaaaa  ive- 
keifrrjaev : 

b)  Viertes  Buch. 

3.  Fol.  80',  34—80'»,  28.  pag.  83,  42—84,  46.  "Ort  jtQol- 
xov  tov  ßaailewa  ikkadoo'    ^  ywij  ad'Bvißoia  €q>ilrjae  tov 

ßelle  I  QOfpövrriV  cet.  —  xa&wa  |  öXfVByqixparo  evQc: 

4.  Fol.  80'>,  28—84 ',  30  giebt  in  kurzer  Form  den  Inhalt  von 
pag.  85,  48—90,  3. 

c)  Zehntes  Buch. 

5.  Fol.  84',  30—84»,  7.  pag.  262,  22—263,  40.  "(hi  do- 
liBTiavha  ifplkei  cet.  —  xänei  \  televn^aaa  neirai : 

6.  Fol.  84«,  7^  9.  pag.  268.  43.  44.  "Orivi^ßaa  b  ßaai-^ 
keifO  ävBTua  \  kiaaxo  cet.  —  iTth  nävfAov : 

7.  Fol.  84*,  9 — 46.  ^'Ort  dhcioa  b  ßaaikeha  f(üfiai\(üv  .  . 

fjV'  iv  rola  xQ^oia  yixq  airov  dujyfiba  lyivtro  \  xqi- 

üTioLVwv %al  k^BqiüvrjGBv  aixov  Ad^eov  xinov'  &a%e\ 

Toho  ev^iax difjTCOTe  toha  keyo^ivovo  xqujnavoho  \  xat 

ad&BPxoifVTaa  aal  (poveiovraa  ainoio '  xai  %a  ctdrwv  |  jtdrta 
äQTtd^ovraa  *  ixwdinfova  elvar  xal  Ttoklol  %Qia%t  \  avol  kq>o- 
vei&rjcav  ifTtb  %&v  naTaTtölt/y  bxktar  &a  irvxB  xal  In^at- 
dsid-ijaav :  y 

Dieses  Excerpt  ttber  die  Ghristenverfolgung  des  Deoius ,  in 
welchem  leider  an  einigen  Stellen  die  Worte  nicht  vollsUlndig 
zu  erkennen  sind,  beweist,  dass  in  dem  echten  Malalas  nicht 
auf  Garacalla  der  Kaiser  Valerianus  folgte  (s.  Malal.  p.  295,  47), 
worüber  sich  schon  Chilmeadus  wunderte,  sondern  dass  unser 
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cod.  Oxoniensis  hier  den  echten  Text  des  Malalas,  welcher  einen 
solchen  Irrthum  nicht  begangen  zu  haben  scheint,  ungeschickt 
verkante  bez.  eine  Lttcke  seiner  Vorlage  in  thOrichter  Weise  zu 
verdecken  suchte^). 

d)  Zwöljftes  BacL 

8.  Fol.  8<",  46—^8.  pag.  344,  42.  43.  "'Ort  fidSiftoa  li- 
xivuxvoa  ix^Qifi  I  caro  Tola  x^MTiavoia  iXev&eQlav  cet.  —  dij- 

e)  Dreizehntes  Buch. 

9.  Fol.  84%  48  —  22.  pag.  338,  5.6.  "Ort  aaloiarioa 
inoLQXoa  7tQctL\Toqiiav  Ttqoeß&XBTO  ßaaiXia  ßaXBvrivuavhv*  o 
de  ßaat  \  Xeiaaa  iudi^aro  aitbv  xat  i&rjx€  rtQo&ifiara  %va 
eX  I  cet.  —  iyvötaroü : 

40.  Fol.  84«,  22— 82^  22."  pag.  339,  24—344,  44.  "Ort 
ßaXevriviavba  \  b  ßaaiXeifü  Qüifzalütv  TtoXXoba  avyT^XrjTcuoho 
ÜQXOvraa  iq>6  \  vevaev  cet.  —  avrov  Ttargöa  : 

4  4.  Fol.  82',  22—27.  pag.  342,  8—43.  "'OrißdXrja  b  ädeX- 
(pba  I  ßaXevTiviavov  •  ?iv  r&i  cet.  —  Tfji  avzov  ßaatXela : 

f)  Yierzehntes  Bach. 

42.  Fol.  82',  27— 82%  42.  pag.  356, 47—357,  4.  "Oti  erci 
d'BodoaL  1  ov  Tov  fjiixQov  ^y  TtavXl/i^oa  b  ^dytaTQoa '  Ti^iMfievoa 
eloTafid  I  Xiaza '  avvißr]  di  Ttore  iv  tw  nqoievai  cet.  —  ßaau^ 
Xsl  d'sodoalwi.  Dann  heisst  es  weiter:  aal  raXotTth  dfiXa'\ 
Bq>6vBvae  yitQ  rbv  TtavXLvov  b  d-eodöatoö  *  ^  dh  avyoioTa  \ 
äTteXd-ovaa  eia  ceQoaöXvfia  aal  eia  roha  ayiova  rÖTtova'  xal  \ 
xTfjaaaa  noXXh:  y,al  ixeiae  reXevrifjaaaa  '  iv  twc  fiiXXeiv  cet. 
wie  pag.  358,  3  —  p.  358,  5  TtavXLvov: 

43.  Fol.  82%  42—22.  pag.  363,  4—8.  368,  6—8.  "On 
&€odoaloa  \  b  ^unqba  iq)iX€i  €Q(ütc  xQvaiKpiov  rbv  ycovßixov- 
XdQiov  cet.  —  TtQoorÜTtja  tCjv  TtQaalvwv  Ttavraxov'  tovtov 
de  rbv  XQ^  I  (fdq>iov  b  ßaaiXeha  fiaQuuavba  ä7tsiie(p6X7iae  cet. 
—  r(av  Tt^aaivwv: 


I)  Zu  ganz  demselben  Resultat  führt  die  oben  erwShnte  Publication 
der  konstantinischen  Excerpte  nBQi  imßovXüy  aus  Malalas,  wie  Blommsea 
a.  a.  0.  S.  868  richtif;  hervorbebt. 
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g)  Sechzehntes  Bach. 

U.  Fol.  82^  22—83',  4.  pag.  395,  7—49.  "Oti  int  liw- 
ata  I  oLov  xov  ßaatXewa  itpAvY]  rla  ipijQ  kv  avxiox^tai'  ^^^  /a£- 
yd  I  Xrit  &v  oet.  —  Tekevtäc: 

Zusatz :  Unter  diesem  letzten  Excerpte  steht  theil  weise  abge- 
kttrzt  geschrieben:  rikoc  laroglaa  Iwarvov  rov  fiakiJia '  rce^i 
a(f€T^a  xal  xaxlaa   •    • 


D«   Joannes  Antiochenns. 

Auf  derselben  Seite,  auf  welcher  die  Excerpte  aus  Maiaias 
aufhören ,  folgt  direct  unter  dem  letzten  Stück  aus  Malalaa  das 
übliche  blau-goldene  Ornament;  unter  diesem  steht  mit  grossen 
Buchstaben  geschrieben:  ^  ^j  Tteql  ifeTTja  aal  ifLcmlaa:^  wäh- 
rend sich  am  Rande  die  Angabe  findet:  Ix  rrja  laroQlaa  Uadv- 

0 

vov  ivxioxB  xQovixrja  ano  ada/x  (theilweise  abgekürzt  und  mit 
grossen  Buchstaben). 

Die  nunmehr  von  fol.  83',  6  bis  fol.  100^  extr.  folgenden 
Eclogen  aus  dem  Geschichtswerke  des  Johannes  von  Antiochia 
sind  von  Valesius  S.  778 — 853  gut  herausgegeben;  eine  neue 
CoUation  derselben  hat  dann  Julius  Wollenberg  in  dem  Pro- 
gramme des  französischen  Gymnasiums  zu  Berlin  4861  veröf- 
fentlicht. 

Die  Unterschrift  unter  diesen  Excerpten  lautet :  tHog  tt^o 
iazoQiaa  Cwävvov  ^ovaxov.    Tteqi  agerrja  xat  nanlaa  •  [  • 


E.   Diodoms. 


Auf  fol.  404'  beginnen  die  sich  nun  anschliessenden  Ex- 
cerpte aus  Diodor,  nachdem  das  übliche  blau-goldene  Ornament 
vorausgeschickt  und  durch  die  Ueberschrift  f  ^)  ne^l  iQeirfja 


4)   Johannes  von  Antiochia  ist  der  vierte  excerpierte  Schriftsteller, 
wie  die  Vorrede  (S.  264)  besagt. 

%)    Diodor  ist  der  fünfte  excerpierte  Schriftsteller  (S.  $64). 
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xa2  Tcaniac  und  die  Randnotiz  Ix  Tfja  iatoQiaa  äiodta^ov  atx€- 
XiwTov  jeder  Zweifel  ttber  Herkunft  und  Tendenz  der  Belogen 
benommen  ist. 

a)  Entes  Bach. 

4.  Fol.  404',  4 — 4.  I  58,  3.  ^'Oti  b  aeadataia  doTiel  nivraa 
cet.  —  xaralyvTtTOv : 

2.  Fol.  4  04',  4—7.  I  63, 4 .  "Ott  fietit  tijv  |  teXevtriP  Qifi- 
(pidoa  intiz  ßaaikela  iyivavro  Iv  aiyifTtro}  *  iQyoi  \  cet.  — 
odde  TC^A^ia  airiav  &vayiyqa7trai : 

3.  Fol.  404',  8 — 42.  I  64,  9.  "Ort  fivxeQlvoa  b  rijv  TQltrjv 
Ttvqa^ida  xataaneviaaa  fAiai^aaa  \  'rijv  oet.  —  Ttfba  airbv 
eHvoiav: 

b)  Zweites  Buch. 

4.  Fol.  404',  42—22.  II  24,  4—4.  "'Ott  riviaa  oet.  — 
rfja  Ttdkewa  awelxBv:  Zusatz:  ^^r6t  iv  zw  neqi  Ttoki- 
TinLibv  dionnfjaeioa, 

5.  Fol.  404',  23—25.   II  22,  3.     "Ort  %bv  fiefivova  tov 

iavqlfov  arQarrjybv  %bv  Tte^fpd-ivra  \  elorijv  TQolav  <paci  tijv 
rjkixlav  cet.  —  XafXTCQÖTTjri : 

6.  Fol.  404',  25— 404^  47.  II 23,  4—3.  "Ort  aaqdavA- 
7taXkoa  Ttavraa  xova  cet.  —  aal  ^er  bqwziov  xai  rcc  \  i^fja : 
Zusatz:  CrjTet  kv  rola  ijtcyQd^^aai^), 

c)  Drittes  Buch. 

7.  Fol.  404«,  47—25.  III  67,  3.  "'Otc  &6fivQiv  |  rbv  Uvov 
^a&rjzriv  (piaei  ducipö^u)  oet.  —  exkeXad'Ov  xt^aQiatvv: 

d)  Yiertes  Bnch. 

8.  Fol.  404^  25—29.  IV  42,  7.  "Ort  rjQaiil^a  diafpegöv- 
rwa  I  id'avfiaad-rj  •  6(,ia8oa  cet.  —  vrceX&ixßavev : 

9.  Fol.  404«,  29  —  4  02',  5.  IV  25,  2  — 4  in.  "Ort  dqfpeva 
oläyqov  ^v  vloa*  &qit^  cet.  —  äQyoravraia : 

40.   Fol.  402',  5—43.  IV  44,  3.  4.    "Oti  ol  (pivlöat  deofioia 
aal  fiiatt  \  ^i  Ttafarrja  ^rjTQväa  xa&vTtoßXtj&ipTea '  xal  tov 


4)  Dass  eine  Abtheiluo^  der  historischen  Encyclopttdie  Konstantins 
speciell  die  Epigramme  enthielt,  darf  hieraus  nicht  ohne  Weiteres  ge* 
schlössen  werden.  S.  Aqo).  zu  Nicol.  Damasc.  exo.  84. 
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tpi/piioa  TB  I  kevTifiaarroa  Kai  ßovkofiipo^  aitfbp  cet.  —  im- 
etKelaa : 

H.  Fol.  402',  13—23.  IV  46,  4— 3.  "Oti.  ttjv  fAtidswv 
(paoL  fia&Blv  TtaQarfja  \  (iTjTQoa  cet.  —  TtsQiTvxdvrea  \  oi  Aq- 
yovairrai,    lAauiv  %gxbv  adrfji  aivot^ov  xai  aifißiov : 

e)  Fünftes  Buch.  ^ 

42.  Fol.  402',  24—30.  V  7,  7.  "Oxi  aldXov  vbv  iftjto  Jt^ba 
*6v  oet.  —  (piXavov  •  8,  2 :  xoXa  S*  —  rif^fja  Ttaqanivruv  iH/y-- 
Xavov: 

43.  Fol.  408',  30  — extr.  V  44,  4.  "Ort  ol  k^  x4ffvtoi  Ttji 
rifjaupi  ric  \  nqhü  itXhfilova  cet.  —  TtQorifi&öt  vo  dixaiop  7tQ&%- 

TBtV  : 

44.  Fol.  402^4— 4.  V66,6.  "'Oti  dia  rriv  VTtBfßoXriv  cei. 
—  &7toka{)ovtaa : 

45.  Fol.  402",  4—6  nach  V  78,  4  und  79,  2.  "Oti  mca^a- 
ii\doTat  b  ^Irtoa  dtnalav  TtQoalQBOiv'  xat  ßiov  BTtaivovfiBvov 
EO  .  .  \  ^rjXwxivoci  : 

46.  Fol.  402^»,  6—40.  V79,  4.  "Ort  rbv  Qadiftav&or  g>aai 
raa  nQlaBia  cet.  —  dixatoaivtjv : 

47.  Fol.  402^  40—4  4.  V  79,  2.  "Ort  duxTtjv  VTtBQßoltiv 
cet.  —  TtBqfQovTixora : 

Am  Bande  dieses  Excerptes  hat  eine  alte  Hand  mit  blasser 
Tinte  bemerkt:  Huc  usque  Diodori  quae  edita  sunt  in  fine.  Da- 
hinter stehen  zwei  Buchstaben,  von  denen  der  letztere  sicher  ein 
V.,  der  erstere  wahrscheinlich  ein  H.  ist.  Somit  dürfte  diese 
Notiz  von  der  Hand  des  Henricus  Yalesius  stammen. 

f)  Sechstes  bis  zehntes  Bach. 

Die  Excerpte  aus  den  verlorenen  Bdchem  6 — 4  0  hat  Yale- 
sius von  S.  220 — 254  herausgegeben.  Excerpt  48  "Oti  naqa- 
d£doi^at  cet.  bis  Excerpt  34  "Ort  roittov  IxxB&ivTtav  cet.  bis 
Bio  oi)a  TCQOöT&^auv  tötcovo  (Schluss  des  Excerpts)  stehen  in 
der  Handschrift  von  fol.4  02^  45—403^  extr.  Allein  fol.  4  04',  4 
beginnt  mit  dem  Excerpt  aus  Pol.  lY  4  6,  4  "Ort  ol  ahwkol  cet., 
während  die  Eclogen  aus  Diodor  ihre  Fortsetzung  fol.  206',  4 
finden,  wie  auch  die  auf  fol.  4  03°  extr.  gegebene,  wahrschein- 
lich von  Yalesius  stammende  Bemerkung  'Infra  p.  208'  (alte  Zäh- 
lung] richtig  anfuhrt.  Jedoch  ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass 
mit  4  03*^  nicht  etwa  ein  quaternio  schliesst;  vielmehr  muss  diese 
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Verwirrung  in  der  Aufeinanderfolge  von  aiter  Zeit  her  stammen, 
da  fol.  102 — \\\  ein  Ganzes  von  40  folien  bildet,  aber  merk- 
würdiger Weise  zwischen  407^  und  lOS*^  der  Heftfaden  sitzt. 
Auch  sonst  findet  sich  in  der  ganzen  Handschrift  nie  wieder  eine 
solche  von  4  0  folien  gebildete  Einheit,  wie  hier.  Dagegen  sind 
fol.  206—243  und  fol.  24  4—224  (die  Abschnitte,  welche  die 
folgenden  Excerpte  aus  Diodor  enthalten)  jedesmal  zu  einem 
quatemio  vereint. 

Valesius  hat  nun  seinem  Plane  entsprechend  sich  begnü||, 
die  Excerpte  4  8 — 82  auf  S.  220 — 254  zu  edieren,  um  dann  alle 
diejenigen  Eclogen  absichtlich  zu  übergehen,  welche  aus  den 
erhaltenen  und  ISngst  publi eierten  Büchern  44 — 20  stammen. 
Das  letzte  Excerpt  n.  82,  welches  er  voUstdndig  herausgegeben 
hat,  befindet  sich  fol.  24  2*^,  4—4,  und  schliesst  mit  den  Worten: 

Z)  Elftes  Buch. 

83.  Fol.  24  2^  4— 4  5.  XI 4  4 , 4  —  2  med.  ""Ott  vi  hf  &€Qfio-^ 
TtvXaia  avdQelwa  aywvuja  \  fievot  anid'avov.  wv  raa  oc^eTaa 
cet.  —  ovxriT'cri&Yiaav : 

84.  Fol.  242",  46—49.  XI  42,  5.  "Ort  ^efiurvoulfia  6 
a&r]vaioo  dutavveoiv  aal  OTQarrjyiav  cet.  —  VTtrjxovov : 

85.  Fol.  24  2^  49  —  extr.  XI  25, 5  extr.  — 26,  4  med.  "'Ort 
yiXwv  To  oov  \  tov  itlfj^oa  iTtrjyeTO  alxfiakwriJV  xaQx^^ovkov ' 
State  donely  cet.  —  rata  BvvoLata  liLova : 

86.  Fol.  243',  4—3.  XI  38,  4.  "Ort  yÜwv  eTtutTtwa 
TtQoiarrjXB  rCnf  cet.  —  tala  Ttoleaiv : 

87.  Fol.  243',  3—28.  XI  44,  4.  3—5.  45,  4  —  4.  ''Ott 
Ttavaavlav  xhv  iv  rata  Tthxtaiala  \  aTQaTrjy^aavra  ol  kaxe- 
daifiovioi  eTtolrjaav  vavaqxov  oa  diaTto^Qi^TWv  fpvkiav  qwbtb- 
^siTO  Ttqhü  cet.  —  zov  xaravTov  &avatov : 

88.  Fol.  243',  28—243%  5.  XI  53,  2  med.  3.  2  in.  "Ort 
d-gaav  |  daloa  o  ^qiavoa  vloa '  8iado%oo  ysvofievoa  rija  a^x^cr  • 
xofi  ^wrToa\rov  TtazQoa  ßlaioa  ^v  cet  —  tov  ßiov  Tiara  otqo- 
(prjv.  6  de  TtarriQ  avxov  &riQwv  o  a%qayavTiviav  rv^avvoa  Tial 
^£01/  cet.  —  TCOQa  r&v  noXirCov  dta  \  trjv  olnelav  ägerrjv  : 

89.  Fol.  243",  5—44.  XI  57,  6, 7  in.  "Ott  ^i^^rja  öiaQerriv 
d^BfiiOTO  I  uliova  fieyalata  öioQeaia  avrbv*cei.  — Jtoleia  tqbIo: 

90.  Fol.  243«,  44—28.  XI  66,  4  —  3.  "Ow  iiqwv  o  tüv 
ovQaKovalwv  cet.  —  Ircai/yoviievoa : 
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94.  Fol.  «43»,  28  — extr.   XI  67,  2—3  med.  "'Ort  yümv 
i^erfjc  cet.  —  rekevrija : 

95.  Fol.  2US  4— 3.  XI  67,  3  med.— 4  med.  "Ort  tiftar 
6  TtqBüßiraxoa  oet.  —  aXXoTQiSratoa : 

93.  Fol.  2U',  3—42.  XI  67,  5—6  med.  ''Ott  &^aavßov- 
Xoa  —  aTtoGTrjvai  : 

94.  Fol.  244',  42— 26.  XI  77,  3  med.— 5.  "Ort  a^raloi 
ol  BP  aiyvTtrw  twv  alyvTtricjv  nqoG  rova  Ttiqüaa  piByaßv^ov 
Tml  aQxaßatov   öialvaafihfwv  avfi^a%wv  cet.  —  v^r  naxQiia : 

h)  Zwdlftes  Bmeh. 

95.  Fol.  24  4',  25— 244»,  40.  XII  24,  2— 5.  "Ow  ot  «f^  r^c 
Qw^ri  dena  eXlarto  vofio^itao'  ela  cet  —  eiaifteaov: 

i)  Dreizehntes  Bnch. 

96.  Fol.  24  4^  4  4—24.  XIII  35,  4—5  med.  "'Ott  dioxlrja 
iyevsTO  Tca^aavQaxovaloia  rof^oS-Hrja  •  fjieyakrja  de  |  cet.  — 
iTBQiniteia : 

97.  Fol.  24  4«,  22—24.  XIII  37,  2.    "Ort  älTcißlaörja  cet. 

98.  Fol.  24  4«,  25—30.  XIII  38,  2.  "Ort  ^Qa(Jiipria  o 
ä&rjreva^)  elarjyrjTrja  tav  ruhf  rrjv  TCoXvtBiav  dt  \  otxovvrtor 
arfjQ  cet.  —  irvyxavBv : 

99.  Fol.244»,  30— 245',3.  XIII  58,  3.  "Orc  oi  rfjv  alxfia- 
ktoaiav  cet.  —  Cijv  ixTtavxa : 

400.  Fol.  245',  4—40.  XIII  59,  3.  'Otl  o  avvißaa  fiera 
Trjp  aXwaiv'aBlirovPToa  ifiTTBÖifopa  rufvlTtBfpBvyoTfov  TtQBcßBv- 
rrjp  cet.  —  OBkiPovp  |  rloia : 

e     404.   Fol.  245',  40—49.     XIII  68,  5.  6.    Vre  ahctßiadriü  o 
a  &QaaBc  tcoXv  cet.  —  apöqa  rovtop : 

402.  Fol.  245',  20—30.  (  XIII  74,  3.  4.  "Ort  iiiyufxop 
eyy.kjf]fia  -Aaxa  akuißtadov  rjr  xov  a&rjpalov  arga  (  xrjyotf  •  xh 
ftBQl  xtjp  cet.  —  qivyrjv: 

403.  Fol.  245',  30—245«,  4.  XIII  76,  2.  "Oxi  xakJiixQaxi- 
dr^a  o  OTtaQxiaxixiv  \  pavaQx^^ '  ^^^^  i^**^  cet.  —  eXafxßapBP : 

404.  Fol.  245«,  4—44.  XIII  84,  6—7  med.  ''Oxt  diaxo 
fiiyB  I  &oa  cet.  —  xQVfprjp: 


ß 
1}    Die  Abkürzung  des  Originals  n  scheint  ungeschickt  Übertragen 
zu  sein.  i 
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406.  Fol.  «45«,  42—47.  XIII  4  03,  2.  "Ozi  TtaXkl^svoa  na 
6  Trjv  yviüfiTjv  Binutv  xal  vov  Örjfjiov  i^anaTqaaa  \  ev&v  %ov 
TcXiid-ova  cet. —  |  omaa  diaq>vy(bv  tov  d-avarov  onwa  na^oXov 
%bv  ßiov  arrjkitevrjTat  : 

4  06.  Fol.  245«,  48—34.  XIII  406,  8—40.  "Ort  kvaavd^oa 
6  kaxedaifiovioo  fiera  rrjv  vLxriv  rijv  Ttqoa  a&t]  (  valava  yt- 
XiTtjcov  artiareilev  cet.  —  xa  |  Tiaxwav  ^) : 

407.  Fol.  245«,  34—246',  4.  XIII  408,  2—4  med.  ''0%i 
ifiilxwv  cet.  —  ela  ttj^  tvqov  : 

408.  Fol.  246',  5—40.  XIII  44  4,  5.  6.  "Ort  TtaQcc  Toia 
xa^;(]j<(oyioea  ovds^la  rjv  fpeidw  cet.  —  iTtiaTtevÖeiv : 

k)  Yierzehntes  Bach.  ^ 

409.  Fol.  246',  4  4  —  22.  XIV  2,  4.  2.  "Orc  7taQa  a  l 
TVQawoi  yepo^evoi  cet.  —  aldfva : 

4  40.  Fol.  246',  22—29.  XIV  4,  7—5,  4  med.  "Ort  tÖv 
^rjQaf^ivrjv  ol  TteQi  xQiTlav  \  owiXaßov  ^upi^Qeia  ovrea '  6  de 
(fd^aaaa  cet.  —  7taqaa(ü%^ä%ri : 

4  4  4.  Fol.  246',  29—246«,  4.  XIV  5,  6.  7.  "Ort  ovxekiyov 
TTJa  Tta  I  QavofxLaa  ol  X  TVQawoi '  tioXv  de  ^äXXov  cet.  —  »/fi/- 
aeiov : 

442.  Fol.  246«,  4—8.  XIV  9,  8  extr.  9.  Vtl  ol  xafiTtavol 
rata  yLa^ri%ovoaia  cet.  —  riyi/  TtoXiv : 

443.  Fol.  246«,  9—45.  XIV  42,  3.  4.  "Oxi  xXdaQxoa  6 
7ia^aXa%e6ai(iOvio}v  anoOTaXela  TCQoaßv^avrl  \  ovo  diafpeqo- 
uivova  Ttqoa  aXXi^Xova  *  rcoXXova  rtav  ßv^ayritjv  |  aveXwp  xai 
jcavTiov  T&p  öiatp&aQivTVJV  cet.  —  rjOipaXlaaTO : 

414.  Fol.  246«,  45—47.  XIV  49,  2  extr.  "Ort  xvQoa  ve\a' 
viaycoa  r^v  (pqovriiiaToa  nXrj^a  cet.  —  äyawaa : 

4  45.  Fol.  246«,  47—19.  XIV  32,  4.  "Ort  ol  iva^  \  wia 
SwaarevovTea  cet.  —  avaiqovvrta : 

446.  Fol.  246«,  20— 247',  3.  XIV  35,  2—5.  "Ort  aq^a- 
^iQ^ijO  xavaTteTVoXefiixußO  cet.  —  yivrjzai  xv^ioa: 

447.  Fol.  247',  3—9.  XIV  63,  4.  "Ott  ifilX'KUV  iTtaq^üa 
%al  I  ixeTBtaqiad-ela  riji  vUrii '  xateßaXero  *  xat  ro  rija  ax^a- 
dtvfia  cet.  —  avQaxovoLova : 


4)  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  oder  die  Abschreiber  fälschlich 
init*'Orc  d6$aff  naqa  ne^itXiova  |  eine  neue  Ecloge  beginnen  lassen,  ver- 
führt durch  das  Anfangswort  ot«. 
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418.  Fol.  %i1\  9— n.  XIV  76,  3—4  med.  "'Ort  o  run^  \ 
xaqxfiiovloiv  OTQavriYoa  ^pUkxotv '  leQoavkltjaaa  alax^dta  |  ela 
xaq%rid6va  diiq)vy$v  oet.  —  daifiaviati : 

4  49.  Fol.  247',  48— M.  XIV  86,  4.  "Oti  riQlßa^oa  6  cet. 
—  xari&BTo: 

420.  Fol.  84 7',  28— 24 7%  3.  XIV  93,  4.  5.  "'Oti  QWfialoi 
X^oavv  xQarijQa  xataaKevaaavrea  eladeX  \  q>ova  i^insiinpav ' 
ol  de  xofiitortea  cet.  —  iXEv&BQlova  eTtolriaep : 

424.  >ol.  24  7^  4—43.  XIV  405, 3.  4.  "Ow  diovvaioij  %ova 
•Karacpvydin^aa  kTvl  zbv  X6q>ov  tw  iTaXtOTwv  |  ccvrova  öixxvayxr^f^ 
Ofpaa  7tQod6vtiav  airrtk  Xaßiop  QaßSov  cet  —  ^fjv  xalkufTor  : 

4  22.  Fol.  24  7«,  4  3—4  6.  XIV  4  09, 6.  "Ort  du>pvaioa  Ttv&o- 
fXEVoa  cet.  —  OTtovörja : 

423.  Fol.  24 7^  47—22.  XIV  444,  3—4  in.  "Ori  rc^r  Qrjyi- 
viDv  TtoXioQxovfiivcJV  xai,  dixxaTtarrjv  tqoqnia  ßoTa\vaa  laS'tAif- 
Tiov  dlxrjv  &QefifAdTü}v  *  6  dtovvotoa  TCvS'dfievoa  cet.  —  rfjy 
Ttohv : 

424.  Fol.  247%  23—26.  XIV  4  44,  4.  ''Ort  diowatoa 
/j&QOtatv  cet.  —  fkacpvQOTtoXrjaev : 

1}   Fünfzehntes  Bach. 

425.  Fol.  247»,  26—248',  43.  XV  4,3—5.  Vti  laxeiai- 
iÄüvioi   ä§ioc  I  xoTrjyoQiaa '    ditivea   TtaQaXaßowBa   cet.   — 

426.  Fol.  248',  43—27.  XV  7,  3—4  med.  "Ott  du>pvau>a 
äxovaaa  cet.  —  aTtexaTiarrjoap : 

427.  Fol.  248',  27—248",  2.  XV  44,  3—4  med.  Vri  dio- 
yvatoü  0  TVQarvoa  xQ^l^ceTwv  OLTZoqovfievoa  cet.  —  xakawonf 
xikliov: 

428.  Fol.  248%  2—44.  XV  34,  3  in.  4.  "Ort  QYrjaOaoa 
6  rdfy  ka  |  xsdaifxoviwv  ßaaikeva '  TtBQißorjroa  rj$f  ce%.  —  »/y€- 
^wva  xaTiarrjaay : 

429.  Fol.  248°,  45—49.  XV  36,  6.  "Ort  vtfio&eoa  o  xw 
a&rjvalwy  vavaqxoo  Ttavra  ror  xara  I  top  itoXBfioy  rax^foa  xal 
Qadlcja  cet.  —  anodox^o: 

430.  Fol.  248«,  20—22.  XV  44,  4.  "Ort  b  Kpixqic  naqu- 
didorai  cet.  —  dtatpoqtDt : 

434.  Fol.  248%  22—26.  XV  64,  2.  "Ori  jrolvdwQoa  b 
(pe^aioa  iraQavofiwa  xal  cet.  —  ifAiauTo : 


293     

138.  Fol.  248«,  26—3«.  XV  75,  4.  "'Ort  aU^avdqoa  cet.— 
öiriQTtaaBV : 

433.  Fol.  248%  32—249',  24.  XV  88,  4  med.— 4.  "Ort 
ovToa  Tova  %ad'Bavxov  cet.  —  slaßs  TtelQav: 

434.  Fol.  249',  24—26.  XV  92,  6.  "Oti  b  raxonr  vTtb  zan^ 
aTtooTar&y  \  inl  ßovkev-S'Bla  *  o  rrja  aiyvTtxrw  ßaaikeva  *  %al 
xaraTtkayela  haXfirj  \  ae  cet.  —  7tolif40v : 

435.  Fol.  249',  27—29.  XV  95,  4.  "Oxi  xo^Qtja  b  %w 
a&r{vaimv  aTQccTfjyba'  b  pLexaXuoa&iwiv  ytvo  \  fAevoa  Tcolla 
Tta^avofidfv  cet.  —  diaßoXaa: 

m)  Sechzehntes  Bneh. 

436.  Fol.  249',  29— extr.   XVI  4,  5.  2.  4.  "Ott  (piXiTtnoa 

0  afivv  I  Tov  iikv  vloOj  äle^ivdQOV  Sh  TCccrrjQ  yiyovev  &yxtvola 

X 
cet.   —   diag>iQ(ov.     fjv  3h  \  Tiara  Ttjv  Qe    bkvfiTtiada  knaq 

ä^vriai  TtaXkif^Sov: 

437.  Fol.  249»,  4— 6.  XVI  2,  3.  "'Ort  avfiq>oiTrfxfia  erta- 
fiivdßvdov  eyivBTO  (pLXiTtTtoa  6  TtaTtjQ  alB^AvÖQov  |  tov  /daxB^- 
diffoa'  ifAfpÖTBQOi  ök  dxQoarai  jtvd'ayoQtov  tw6a (piXo\a6q>ov' 
xal  BTta^wdivSaa  ftsv  cet.  —  dö^a : 

438.  Fol.  249»,  7  —  44.  XVI  5,  4.4.  "'Oxi  iioviaioa  b 
VBii}TBqoG  b  T(bv  avQanavalior  xifQavyoa  naQBiXr]g>ija  rrjv  cet. 

—  TtaQadö^wa  aTtißakB: 

439.  Fol.  249«,  45-^20.  XVI  44,2.  "Ort  TtdvxBa  Utvbvöov 

01  avQaxoifüKH  lÖBlv  zhv  dUava  cet.  —  avfiq>OQäa: 

440.  Fol.  249»,  24—24.  XVI  47,  5.,  ''Ott  duov  lafiTt^a 
(xa%ri  cet.  —  &vbv  Xin^iov : 

444.   Fol.  249»,  24—27.   XVI  47,  5.    "Or^  noXkol  h  cet 

—  d'AvaTOV  : 

4  42.  Fol.  24  9»,  27—29.  XVI  20,  2.  "Otl  Ücdv  XafiTtQba 
lov  cet.  -—  TtoXlxaia: 

443.  Fol.  249»,  29— extr.  XVI  23,  4  extr.  "Oti  q>iX6firi- 
Xoo  b  g>iax€ia  cet.  —  tcöXb/äov: 

444.  Fol.  220',  4—4.  XVI  38,  4.  2.  Vre  tplXiTtfCoa  ri%^- 
aaa  rhv  6v6fiaqxov  cet.  —  BifOBßBla : 

446.  Fol.  220',  5—9.  XVI  40,  4—2  med.  "Ort  ßouorol 
x&fi/ißovrBO  cet.  —  räXavra  rQiaxöaux : 

446.  Fol.  220',  40—44.  XVI  44,  3.  "Ori  vixöarQaroa  b 
aQyslwv  arQarrjyba*  ^v  ivrjQ  &ya&ba  oet.  —  fidxaia: 
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U7.   Fol.  MO',  44—220«,  3.   XVI  45,  4—3.  "Ort  b  %ivrr^o 
'AOivaßoa^evoa  cet.  —  tov  ßaatXia : 

448.  Fol.  220^4—44.  XVI  57,  2—3  med.  "Ori  a»rjyaloia 
0  xQ^oa  fjveynev  cet.  —  ^ewv  xdofiov: 

449.  Fol.  220«,  45— 20.  XVI  64, 2  exlr.  —  3  exlr.  "Oviol 
TOV  datfjLOvlov  cet.  —  TteQunolfiaev : 

450.  Fol.  220«,  24—25.  XVI  84,  2.  "Oti  rb  aavrtj  xcra- 
jcXrj^uj  cet.  —  xa  |  ra  Tta&rjvai: 

454.  Fol.  220«,  25—224',  3.  XVI  95,  2—4.  "Ort  doxei  o 
ßaaileva  (piliTtTioa  ikaxioraa  ftev  cet.  —  ti^  e7CiyQag>^v  : 

n)  Siebzehntes  Bach. 

452.  Fol.  224',  3—40.  XVII  4,  3—4  med.  "Ovi  &li  \  ^av- 
ÖQoa  b  TOV  {piXLTtTtov  Iv  dXlywi  xQ6v(ai  cet.  —  iaaCovaav: 

4  53.  Fol.  224 ',  4  0.  4  4 .  XVII  44,4.  "Ort  o  ikifavö^oa  towj 
TekevTijaavTaa  cet.   —  Svraa  twv  q> : 

454.  Fol.  224',  42—48.  XVII  32,  4.  2  in.  "Ort  ^  /ijyri^^ 
TOV  ßaaiiAiaa  itke^AvÖQOv  Uyfa^e  tAtb  äkXa  cet.  —  dexa- 
üTriQiov : 

455.  Fol.  224',  48—224«,  47.  XVII  38,  4—7.  "Oti  Sui- 
ßeßauaa&^evoa  ttjv  \  aiavyydfiß^riv  b  äki^avÖQoa  loa  fAtjTBQa 
i^eiv  TteQLi^uev  avrqi  cet.  —  löLaia  iaTOQiaia  enaivov : 

456.  Fol.  224«,  47—49.  XVII  40,  4  med.  "Oti  Aki^avdQoa 
fiSTct  I  Tfjv  cet.  —  d-avf.iaö&ivTaa : 

457.  Fol.  224«,  20—26.  XVII  59,  7.  "Ort  %]  ^i/njp  tov 
daQelov  avyapißQia '  tüv  jceQOutv  tcco  inoanBV  \  aa  oQTtaK&f^- 
T(av  %al  T(bv  aix^aktoTldiav  cet.  —  kvfiaivofiirv] : 

458.  Fol.  224«,  26—29.  XVII  67,  4.  "Ort  r^  daQslov  /uij- 
Te^a  b  äki^avÖQoa  xai  Tita  cet.  —  5i4kke%Tov : 

459.  Fol.  224«,  29—323',  4  4.  XVII  77,  4—7  med.  "Ort  b 
äke^avd^oa  id^aa  ^drj  xexQavrjxe  \  vat  cet.  —  awelvott : 

Mit  Avdqibv  doQvq>oQeiv  schliesst  fol.  224«,  um  fol.  323',  4 
mit  den  Worten  era^ei'  ev  die  Fortsetzung  zu  finden;  dies  wird 
auch  durch  die  unten  auf  fol.  224«  stehende,  wahrscheinlich  von 
des  Valesius  Hand  geschriebene  Bemerkung  'Infra  p.  324*  (alte 
Zählung)  richtig  bezeichnet.  Von  fol.  323',  4—330«  extr.  folgen 
nun  die  Excerpte  aus  Diodor,  über  die  wir  S.  295  ff.  berichten 
werden.  Man  sieht,  dass  auch  hier  der  ganze  quatemio  (denn 
fol.  323' — 330«  bilden  genau  einen  quatemio)  nur  an  falscher 
Stelle  eingeheftet  worden  ist. 
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460.  Fol.  323',  41— U.  XVÜ  77,  7raed.  — extr.  "Ort 
TO^fToia  Tolo  id-iafiola  cet.  —  /laneddai : 

464.  Fol.  323',  44—30.  XVII  408,  4—6  med.  "Ort  agna- 
kog  b  %(bv  iv  ßa  \  ßvXcJvt  cet.  —  d^fiov : 

0)  AclitKehntes  Buch. 

462.  Fol.  323',  30—323°,  3.  XVIII  28,  4  extr.— 6.  "Ort 
TttoXe^aloo  ov  rcaQa  cet.  —  avvbv  eaoßoav: 

463.  Fol. 323«,  3—8.  XVIII  33,2  extr.— 3.  "Ort,  thv  Tteg- 
dl  I  KTjv  Ttollol  xaTaXiTTÖrtea  tojv  cpiliov  iTtexcoQr^aav  cet.  — 
Tta^Qrjalaa : 

464.  Fol.  323^  9— H.  XVIII  47,  3.  "Ort  6  ivrlyovoa 
TtaQakaßuiv  cet.  —  TCLOtdix^a: 

p)  Neanzehntes  Bach. 

466.  Fol.  323«,  42—28.  XIX  4,  6—8.  "Ort  töiwrara  niv- 
Twv  Ayad-OTaXfia  itVQ&wriaB  cet.  —  d^i  \  varov  xareylvwans 

466.  Fol.  323»,  28—324',  2.  XIX  3,  2  med.  4,3.  "Ort 
äya&oxkfja  YB\v6^BVoa xiXlotQxoa  dö^av  kavr&v  TteQUTtotijaaTo 
(piXo%ivdwoa  cet.  —  drifu^yoglaia.  xal  Ttoze  (lev  tduorria  cet. 

467.  Fol.  324',  2—8.  XIX  4  4,  4.  "Ort  dXvfiTtdtö  %wv  ßa- 
aiXi%(hv  cet.  —  ixoQiiyei  ra  dUaia : 

468.  Fol.  324',  8— 4  4.  XIX  4 4, 8— 9  med.  "'Otl  dkvfiTtiaa 
f/tile^ev  T&v  xaaävÖQov  cet.  —  rrjv  bfxörrira : 

469.  Fol.  324',  42.  43.  XIX  40,  2  extr.  "Ort  8  fiv&Qidirria 
b  aQißagCAvtyv  vloa  &7t6yovoa  dh  rCov  C  TteQOüv  \  &vi]Q  ?iv  iv- 
d^Bla  cet.  —  aTQaTKorixwa : 

470.  Fol.  324',  4  4—22.  XIX  59,  4.  5.  'Ott  ^  dtifirjrQlov 
ywrj  (piXerri  avviaet  do%Bl  cet.  —  (iByiatiav: 

474.  Fol.  324',  22— 324^  3.  XIX  74,  2— 4.  "Ott  axQÖTa" 
Toa  b  \  %,XBOfiivova  tov  ßaaiXi(aa  vloa  tov  xQ^^^  Ttqolovroa 
cet.  —  TTia  iiyBfiovlaa: 

472.  Fol.  324%  3—42.  XIX  84,  3.  4.  "0%v  b  drjfi^tQioa  b 
(paXrjQBifü  TOV  Ttarqoa  \  Viörj  cet.  —  r^a  TtafarA^Bwa : 

473.  Fol.  324%  43— 34.  XK  86,  4— 5  extr.  "'Ort  TTroXs- 
^aioa  TcXrjOiov  TifQov  aTQaTOjrBÖB'öaaa  7taQB%&XB  \  obv  cet.  — 
aaTfOTtBlav: 

4  893.  iO 
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474.  Fol.  324°,  34—325',  40.  XIX  402,  6.  4  03,  4  med.  5. 
"Ort  aya&onXfja  roha  ivapTiov/.iivovo  cel.  —  iXdvTova  ovraa 
rtov  X xaqxrjdöviot  'yf.axa\nX%vaavtea  cet.  —  hkivraa : 

q)  ZwansiipsteB  Bach. 

475.  Fol.  325',  4  0—24.  XX  25,  4—3  med.  "Otl  evfxijkoa 
b  Tov  I  Tcovrov  ßaaiXevo'  ßv^avTiova  %cu  aivcoTtela  cet.  — 
rrjv  ßaacXeLav  tvb  \  QtcpaviaxhQov  ejtolrjaev : 

476.  Fol.  325',  24— 27.  XX  74,  4— 2  med.  "Otc  äya&o- 
xlfja  BTteiö^  cet.  —  äitiafpa^ev : 

4  77.  Fol.  325^  27— 325^  5.  XX  74,  2  med.  3.  "Ott  rova 
öüTLovpTaa  ovaLav  cet.  —  aTtoXXvfxivova : 

478.  Fol.  325^  5—42.  XX  74 ,  4—5  extr.  "Ort  rüv  yv- 
vaixufv  Twv  evTtÖQwv  cet.  —  TtQoarjyoQtav  naTikiTtov : 

479.  Fol.  325^  42—326',  2.  XX  72,  4—5.  "Ort  b  &ya»o- 
ytXfja  &%oioaa  rrjv  cet.  —  itAd'Ovo  w/idTrjToa: 

480.  Fol.  326',  3—4  4.  XX  89,  6—90,  4.  "Ott  &yad^%kf^a 
q>vya8aa  u»a  fxsv  rivea  (paai  e^CTaxiaxiXiova '  \  ußo  öe  rlfiaiou 
(prjat  TETQaxcGxiXlova  TcaTrjKÖVTtoev'  äst  yhq  cet.  —  TEXetJx^a: 

484.  Fol.  326',  42—22.  XX  92,  4—4  med.  "Ort  oi  fiövor 
tCjl  ^eyid'Bi  rwv  ^rjxccvojv  b  drjfÄTjTQioa  rolo  cet.   —   dwa- 


areiata  ovtcjv: 


r)  Einundzwanzigstes  bis  neunnnddreissigstes  Buch. 

Die  übrigen  Excerpte  der  3.  und  4.  Dekade  Diodors  finden 
sich  bei  Valesius  S.  254 — 443  gut  und  sorgfältig  herausgegeben, 
so  dass  das  Urtheil  L.  Dindorfs  über  jenen  verdienten  Philologen 
(s.  Diodor  I  p.  4 :  ...  Turonensis  tituH  de  rirtutibus  et  vitiis,  ab 
Valesio  editi  Parisiis  4634,  quem  ab  illo  ita  coUatum  ut  integri 
interdum  versus  essent  neglecti)  mindestens  als  ein  stark  über- 
triebenes bezeichnet  werden  muss.  In  der  Handschrift  selbst 
reichen  die  Excerpte  von  fol.  326',  22  —  330°  extr. ,  so  jedoch, 
dass  diesem  quaternio  vier  weitere  (fol.  474' — 484^;  fol.  276' — 
283^•  fol.  244'— 254  ^  fol.  260'— 267«)  folgen,  die  jedoch  eben- 
falls an  verkehrten  Stellen  in  der  Handschrift  eingeheftet  sind. 
Das  einzige  Excerpt,  welches  Valesius  S.  347  nicht  vollständig 
und  nicht  genau  giebt,  da  es  bereits  durch  Photius  bibl.cod.244 
(p.  382a  Bekk.)  bekannt  war  (Diod.  XXXI 9,  4),  lautet  in  unserer 
Handschrift  fol.  277',  4  0 — 4  7  folgendermassen :  "Ovt  b  /tBQOB^G 
Bia  Tu  TcardyBiov  BfißAr]d'Bla\  oi7Lrjf.iaj  BXBtOB  Stv  'AatBOvqBXpB  zhv 
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ßLoVy  ei  fit)  b  alfAllioa  7tQ0%a&i]  \  ^evoa  rov  ßovkevvrjQlov  nai 
rrjQwv  Tb  tvbqi  avxbv  ä^lwfia  xal  xb  Tfja  |  natQldoa  STtumho' 
TtaQTireaB  Tfji  ai/^ocAi^roi  axerXiittJv  el  (irj  %bv  \  i^  &vd'Qfji}7t(j}v  *) 
q)6ßov  evXaßowTat'  Tijf  y«  roha  {f7tBQ7j(pdvwa  Tala  i§ov\alaia 
Xqoiixivova  (iBTBQxo^ivriv  vifzeaiv  aideia&ai'  dtöneq  da  \  km- 
BixeareQav  dod-ela  qyukaxijv  öiafijv  rfja  avyxkifiTOv  xqriaTÖ- 
TqTa  I  nepaia  iXTtloi  TtqbaavelxBv : 

Allein  mit  dem  letzten  Excerpte  (fol.  267°,  23 — extr. :  Diod. 
XXXIX  20),  das  in  unserer  Handschrift  sich  findet,  können  die 
Edogen  TtBql  AQSTtjg  xal  xaxlag  aas  Diodor  nicht  abgeschlossen 
haben,  da  der  gewöhnliche  Abschluss  mit  der  Unterschrift  r^Xoo 
u.  s.  w.  (s.  S.  %78.  283.  286  u.  ö.)  fehlt,  auch  der  Anfang  des 
nach  dem  Plane  (s.  S.  263  ff.)  nunmehr  folgenden  Nicolaus  Da- 
mascenus  nicht  vorhanden  ist.  Es  ist  somit  die  Vermuthung  des 
Valesius  (S.  443)  ganz  wahrscheinlich,  dass  ein  ganzer  quatemio, 
der  den  Schluss  des  Diodor  und  den  Anfang  des  Nicolaus  Da- 
mascenus  enthielt,  verloren  gegangen  ist. 


F.  Nicolaus  Damascenus. 

Der  Anfang  der  Excerpte  aus  Nicolaus  Damascenus  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  verloren  gegangen,  30  dass  mitten  im  Satze 
ohne  jede  Bezeichnung  des  Autors^)  die  Eclogen  ihren  Anfang 
nehmen  (s.  unter  4).  Allein  dass  unsere  Excerpte  in  der  That 
dem  Nicolaus  Damascenus  zuzuweisen  sind,  geht  aus  den  Unter- 
schriften zu  excerpta  22.  34.  34  und  der  Ueberschrift  zum  ßioa 
KalaaQoa  hervor. 


1)  Diese  Lesart  des  Peirescianus  scheint  mir  den  originalen  Text  des 
Diodor  za  geben,  während  Photius  für  das  weniger  geläufige  l^  iy&Qtaniov 
einsetzte  ityS^tantyoy, 

3)  Die  Behauptung  Müllers  (F.  H.  G.  III,  S.  849  Anro.),  *ad  verba^'Orc 
inqaxSTj  xtX.  in  margine  adscriptum  nomen  auctoris :  NixoXaov  ist,  wie 
bereits  Gros  a.  a.  0.  S.  LXV  nachweist,  nicht  stichhaltig.  Das  am  Rande 
stehende  NixoXdov  bezieht  sich  auf  die  Worte  des  Bicerpls :  oti  ingdx^ 
ti  ifiXayd^ütniaf  nokk^^  ixofAcyoy  NixoXat^  und  giebt  daher  nicht  den 
Namen  Nicolaus  als  den  Namen  des  Autors. 

20* 


ff, 


a. 


Cf, 
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I.    De  vita  sua. 

4.  Fol.  222^  4.2.  fr.  3,  4—3.  p.  349  Mueller  p.  439,  9  s. 
Dind.   %al  TiaQaxakiaao  cet.  —  ewoiai: 

2.  Fol.  222',  2—25.  fr.  3  p.  350  M.  p.  439,  44  ss.  D.  "On 
iitQAx&ri  xl  cet.  —  ßaaiXeva  Iri^ii&ri : 

3.  Fol.  222',  26— 222^  8.  fr.  4M.  p.  440,  7  ss.  D.  "Ou 
fjQwdrjU  cet.  —  ycoivij  kqttkoüöqxwv : 

4.  Fol.  222",  9—223',  45.  fr.  6  in.  M.  p.  4  44,  3—4  44^  48  D. 
'0%i  Ttav^  8aa  ^aQTfjyyellev  cet.  —  yo^i  |  aa  ßa^wofiivoia : 
Da  das  Excerpt  fol.  222°  extr.  mit  den  Worten  schliesst  iv  u 
iyoQaia  xal  bdoia  cet.  und  fol.  223',  4  beginnt  mit  %ai  dia- 
TQißCjv  TtaQhxoXGvd-Biv  cet.,  diese  Worte  aber  sich  zu  keinem 
Sinn  zusammenschliessen ,  so  hat  bereits  eine  alte  Hand  (wenn 
ich  nicht  irre,  die  des  Yalesins]  richtig  bemerkt :  excidit  folium. 

5.  Fol.  223',  45—34.  fr.  6  med.  M.  p.  444^  49— 444^  7D. 
Ort  fjTiwvrö  Tivea  cet.  —  xal  V7t€^ri(pavlav : 

6.  Fol.  223',  34— 223^  2.  fr.  6  extr.  M.  p.  444%  8  ss.  D. 
Otl^)  Tova  eavrov  cet.  —  fj  q>lXoLa: 

II.    Historiae. 

7.  Fol.  223",  2—48.  fr.  8  M.  p.  2, 20  ss.  D.  "Ort  aa^dava- 
TtaXoa  aavqluyv  cet.  —  &^X^^  • 

8.  Fol.  223",  49—226',  27  fr.  40  M.  p.  5,  24  ss.  D.  "Ort 
^Ttl  aQßaxov  cet.  —  xori  evfev  xal  rjfÄVvaro:  Zusatz:  Tijr«' 
ev  T(^  Tteql  aTQarrjyrjfxaTtJv. 

9.  Fol.  226',  28—226"  extr.  fr.  42  M.  p.  42,  46  ss.  D. 
^'Ori  6  OTQvayyaioa  cet.  —  6  de  evvovxoa.    Da  das  Excerpi 

mitten  abbricht  und  das  folgende  mitten  im  Satze  anfängt ,  bat 
die  oben  erwähnte  alte  Hand  richtig  angemerkt :  excidit  folium. 

40.  Fol.  227',  4—6  fr.  46  M.  p.  46,  3  ss.  D.  ehe  ßd- 
XeQOipovtria  cet.  —  ^roifxoa  rjv : 

44.  Fol.  227s  7—46  fr.  48  M.  p.  47,  23  ss.  D.  "Ott  oi 
aQyovavTai  cet.  —  ojixovto  : 

42.   Fol.  227',  46—227",  5  fr.  20  M.  p.  48,  8  ss.  D.     "Ort 


4)  In  der  Handschrift  beginnt  eine  neue  Zeile;  allein  statt  "Ou  fin- 
det sich  nur  ri,  da  der  Schreiber  vergessen  hat ,  dem  schwarzen  ti  das 
rothe  grosse  *'C?  vorzumalen. 


299     

fjierä  töva  yd^ova  cet.  —  not  ^uvreiio  l/tofievoa :   Zusatz: 
^i^tBC  If  TfJ  7t€Ql  ävdQaya&rjfiarutv, 

43.  Fol.  287«,  7— U  fr.  24  M.  p.  49,  4  ss.  D.  "Ort  axa- 
f^iavÖQoa  o  ßaaileva  cet.  —  fcV^a  6  x^Q^^  avo^aa&Tq  (sie)  ; 

44.  Fol.  227«,  4  4—24  fr.  24  M.  p.  49,  32  D.  "Ort  ixo^oa 
cet.  —  ad-iova  iftomoaev: 

45.  Fol.  227%  24—27.  fr.  27  M.  p.  20,  24  ss.  D.  "On 
aakfjitDviiaa  cet.  —  TtavrjyvQiv  ayea&at : 

46.  Fol.  227%  27—452',  6.  fr.  28  M.  p.  20, 29  ss.  D.  "Ort 
Ttafißllraa  cet.  —  to  ex^oa: 

Mit  fol.  227«  schliesst  eine  Lage  von  sechs  Folien,  die  aber 
im  codex  archetypus,  wie  wir  gesehen  haben ,  noch  aus  einem 
wirklichen  quatemio  bestand.  Die  Fortsetzung  der  Auszüge  aus 
Nicolaus  findet  sich  fol. 4  52  ff.,  wie  dies  auch  die  wahrsch^nlich 
auf  Yalesius  zurückgehende  Note  vide  supra  p.154  (alte  Zählung) 
angiebt. 

4  7.  Fol.  452',  7—40.  fr.  33  M.  p.  22,  29  ss.  D.  "'Ott  idoxat. 
cet.  —  dk  TtaQOTQeidriac  (sie)  : 

48.  Fol.  452',  40—47.  fr.  36  M.  p.  23,  48  ss.  D.  "Ort 
tov  a^v  I  xXaiov  cet.  —  ä^vxXatv : 

49.  Fol.  452',  47—29.  fr.  43  M.  p.  26,  43  ss.  D.  "Ott  Iv- 
xdiov  cet.  —  Ttai  |  6ha  ajtolia&ai : 

20.  Fol.  452',  29—452«,  4.  fr.  54  M.  p.  36,  49  ss.  D.  "Ott 
iTtTtofuvrja  cet.  —  'iTtTtov  Tcai  TLOQrja : 

24.  Fol.  452«,  4—42.  fr.  56  M.  p.  40,  47  ss.  D.  "On  t] 
a-Aaazov  yvvr]  cet.  —  a(paTT€i. : 

22.  Fol.  452«,  42—453',  22.  fr.  57  M.  p.  40,  28  ss.  D. 
"Ort  XvxovqyiOL  cet.  —  ixfJtfQrjaav  dwafieioa:  Zusatz:  tiloa  tov 
g  Xoyov  viicolaov  da^aaurjvov, 

23.  Fol.  463',  24—453«,  2.  fr.  59  M.  p.  44,  45  ss.  D.  "Oti 
TtBqlaviqoa  cet.  —  ovx  i/v: 

24.  Fol.  453^,  2—47.  fr.  62  M.  p.  47,  25  ss.  D.  "'Ott 
fiayvia  \  fjv  cot.  —  fieyaloTtQ€7teia : 

25.  Fol.  453«,  47—27.  fr.  63  M.  p.  48,  43  ss.  D.  "Ort 
aaövdttrja  cet.  —  aXvdttrjv: 

26.  Fol.  453«,  27—34.  fr.  64  M.  p.  48,  27  ss.  D.  "Ort 
alvattTja  cet.  —  tb  aatv: 

27.  Fol.  453«,  34—454',  26.  fr.  65  M.  p.  49, 4  ss.  D.  "Ort 
aXvdttrjO  cet.  —  öiaßaXXovtwv  yivetat : 
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28.  Fol.  <54',  27— extr.  fr.  67  M.  p.  64,  3  ss.  D.  'Ort 
'AVQoa  cet.  —  xQtiaiAiodov: 

29.  Fol.  154^  1— ^62^  8.  fr.  68  M.  p.  64,  10  ss.  D.  "Ok 
0  nvQoa  cet.  —  veußreQuiv:  In  diesem  Excerpte  ist  in  der 
Blätterfolge  eine  Verwirrung.  In  der  Handsohrift  folgen  auf 
einander  nach  der  alten  Numerierung  die  Folien:  154,  455, 156, 
459,  160,  161  als  erstes,  162,  163,  164,  157, 158,  4  65,  466,  167 
als  zweites  Ganze.  Versetzt  man  nun  fol.  157  und  4  58  an  die 
richtige  Stelle  nach  156,  so  ist  die  Ordnung  und  der  ursprüng- 
liche quaternio  wieder  hergestellt.  Nach  der  neuen  Numerierung 
trägt  aber  fol.  157  die  Nummer  161,  fol.  158  die  Nummer  16S, 
so  dass  bei  uns  auf  fol.  154  (neue  Zählung:  nach  alter  Zählung 
fol.  156}  fol.  161  und  162  folgt.  Dann  schliesst  sich  wieder  an 
fol.  155,  156  u.  s.  w. 

30;  Fol.  162^  9—155',  12.  fr.  69  M,  p.  68,  12  ss.  D.  a» 
wi  ök  ovTOL  cet.  —  (paiatvXvji : 

31.  Fol.  155^  12—155"  extr.  fr.  70  M.  p.  70,  32  ss.  D. 
"Ort  Tov  Qü}f.ivlov  cet.  —  XmpvQiov:  Zusatz:  riXoa  rov  Z Xoyov 
Trja  vixokaov  latoQlaa.  ^tjtei  ra  Xunovrct  TteQi  IAAijy«x^a 
'iazoQtaa^), 

III.    Vita  Gaesaris. 

32.  Fol.  156'',  1—31.  fr.  99,  I.  II.  M.  p.  93,  4  ss.  D.  "On 
ela  Tii.it^ia  a^iwaiv  cet.  —  7teQiket(pd'rjaiv  T^Qxeiro:  Zusatz  (in 
der  Mitte):  Cf^rei  ev  rtif  neQi  äpSQaya&rjfiaTOjr.  Die 
Ueberschrift  lautet :  tov  av  h  a  i  ytalaagoa  aycDyrja : 

33.  Fol.  156',  31  —  158^  extr.  fr.  99,  IH— XII.  p.  94, 
15  SS.  D.  "Ott  naiaaQ  Ttegi  ivvea  ett]  —  avtha  fiijv  TtaiaaQ 
tv'kcL  I  Obwohl  in  der  Handschrift  sich  kein  diesbezüglicher  Hin- 
weis findet,  so  ist  es  doch  zweifellos,  dass  hier  eine  Lücke  zu 
constatieren  ist.  Nun  bilden  fol.  1 58 — 1 65  zwar  einen  quaternio; 
weil  jedoch  fol.  161  und  162  zu  dem  vorigen  quaternio  gehören 
(s.  oben),  so  würde  demnach  ursprünglich  eine  Lage  von  sechs 
Folien  [158,  159,  160,  163,  164,  165)  zu  einem  Ganzen  vereint 


I 


4)  '  Quibufl  Bignificatur,  puto,  reliquos  operis  libros  desiderari.  Nam 
tiiulttm  Constantinium  neql  ^EXXrivixris  iatoqias  extitisse,  ad  qaem  lector 
relegetur,  minime  probabile'  Mueller  a.  a.  0.  S.  846.  S.  auch  E.  Scbalse, 
de  exe.  Const.  qu.  crit.  Bonn  4866,  S.  4,  Anm.  4. 
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gewesen  sein.  Da  nun  hier  eine  offenbare  Lücke  ist,  gewöhn- 
lich aber  ein  quaternio  die  Grösse  zu  sein  pflegt,  zu  der  die  folia 
in  unserer  Handschrift  vereint  werden,  so  könnte  man  ver- 
muthen,  dass  hier  zwei  Blätter  ausgefallen  seien.  Allein  da  auch 
nach  fol.  464  eine  Lttoke  ist  (s.  das  43.  Excerpt  aus  Herodot),  so 
ist  es  wahrscheinlicher,  anzunehmen,  dass  nach  fol.  158  und 
nach  fol.  464  je  ein  Blatt  ausgefallen  ist. 

34.  Fol.  459',  4  —  459%  47.  fr.  400  M.  p.  400,  26  ss.  D. 
yvqov  Tcarä  cet.  —  tvqovowv:  Zusatz:  reloa  Ttja  iatoQlaa  ytxo- 
laov  dafiaanipov  xal  tov  ßlov  xalaaQoa  rov  viov.  txbqi  agerrja 
xai  xaxiao. 


G.   Herodotns. 

Mit  foi.  460'  beginnen  genau  dem  Plane  (S.  263  f.)  ent- 
sprechend die  Excerpte  aus  Herodot;  vorausgeschickt  ist  die 
Ueberschrift  ex  rqa  lavoQiaa  rjQodoToif  aXixafvriaaicja.  Unter 
dem  nun  folgenden  blau* goldenen  Ornament  steht  der  übliche 
Titel:  jUqI  igerrja  xal  xax/cra,  während  das  am  linken  Rande 
stehende  Zahlenzeichen  7*  den  Herodot  als  den  siebenten  ex- 
cerpierten  Autor  (S.  286)  bezeichnet  ^j. 

a)   Brstes  Bach. 

4.  Fol.  460%  4  — 460^  6.  I  8—40.  "0«  6  xavdailrig  b 
twv  aaQdliov  xiqavvog  fjQaa&rj  cet.  —  Xvdoiat  aiax^vrjv  fie^ 
yd  I  krjv  q>iQu  yvfivbv  bgäa^ai  riva : 

8.  Fol.  4  60»,  6—4  3.  1 30  extr.  "Ort  rillwt  tdt  ä&rjvaliüt 
rovTO  iiev  rrja  nöXeioa  cet.  —  hlfirjoav  fisyälaia : 

3.  Fol.  460^  4  4—4  63',  4.  I  34.  "Ort  xXeoßi  xai  ßl%(avi' 
toiroiat  iovai  (levoa  ä^ysiotai  cet.  —  igloriov  yevo^iviav: 
Wie  aus  der  Bemerkung  zum  29.  Excerpte  aus  Nicolaus  Damas- 
cenus  hervorgeht,  folgten  auf  f.  460  in  unserer  Handschrift  die 
zum  vorigen  quaternio  gehörigen  folien  464  und  462.    Nachdem 


4)  Julius  Wollenberg  hat  eine  CoUation  dieser  Excerpte  aus  Herodot 
Veröffentlicht  in  dem  Programm  des  französischen  Gymnasiums  zu  Berlin 
Vom  Jahre  1862. 
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letsiere  an  die  gehörige  Stelle  von  uns  versetzt  worden  sind ,  so 
muss  hier  auf  fol.  460  nunmehr  direct  fol.  163  folgen. 

4.  Fol.  463, 1  —  extr.  I  86  med.  — 87  med.  "Ort  r(bi  xqoI- 
außi  iarewTi  cet.  —  ^Boq>iXi]a  xal  iviiQ  Aya^öa : 

5.  Fol.  463^,  4 — 5.   I  92  extr.     "Oti  xQoUSoa  ix  xaei^vjo 
^v  cet.  —  io  Tit  elQfjTai : 

6.  Fol.  463'',  5.  6. 1 4 07 extr.  "Oti  b  xafißtfcrja  b  7tiq\a¥}a 
b  rfio  iiavdAvfja  äfnjQ'   oiniija  (rj  in  Rasur)  fikv  ^  AyaS-fja 

7.  Fol.  463«,  7—27.   I  449.  420  in.  "Ort  äczv^Ytja  loa  ol 
aTtUsTO  b  aQTtayov  Ttaia  cet.  —  dl%Yiv  raürrfv  \  ercidrjxef^  /i^ 

8.  Fol.  463^27-464',  34.   1457— 460  in.    Ort  naxTiftio 
7tvd'6  I  i-itvoa  cet.  —  avthv  ia  fivtMvrjv : 

9.  Fol.  464',  34.  32.     I  460.    "Ort  ia  x^ov  ixdo^ela  6  | 
TtaxTVTja  ycal  i§  leQov  ä&rjvalria  7toXu>i%ov  &7toa7taa&€ia  \ 

b)  Zweites  Bncli. 

40.  Fol.  464'",  4 — 8.   II  77  in.   "Ort  x(bv  alyvmUav  oi  fiir 
TteQi  Trjr  7reiQo^€vt]v  cet.  —  ixeraXXAaaovotv  ai  wqcll  : 

44.  Fol.  464^  9—44.  II  449.  "Ort  b  /leviUwa  xvxiov 
äyax^wv  eyivBTO  irijQ  cet.  —  iiti  Xißvrja: 

42.  Fol.  464",  45—26.  II  424.  "Ott  fjiixQi  ^afitfjtvlTov 
ßaacleija  elvai  cet.  —  ttjv  edetfiav : 

43.  Fol.  464^»,  27— extr.  II  426.  "Oti  q>aai  xhv  x^oita 
rhv  ßaaiXia  iarovro  kk&eiv  nanÖTrjroü  cet.  —  Snwa  &y 
avrij*  Bva 

Das  Ende  dieses  Excerpts  und  der  Anfang  des  folgenden 
(s.  u.)  zeigen  deutlich,  dass  hier  eine  Lücke  ist;  es  ist  wahr- 
scheinlich (s.  S.  304)  ein  Blatt  ausgefallen. 

c)  Drittes  Buch. 

4  4.  Fol.  4  65',  4  —  8.  III  4  9.  yldiaocLV  fierfjaav  ol  tov 
xafißiaov  kv  roitov  inikeve  cet.  —  b  vaurmba  atqatda: 

45.  Fol.  465',  9—45.  III  30.  "Ort  b  na^ßiatia  iitth  rb 
iveXelv  xhv  äniv  adrUa  diarovro  cet.  —  oidela  oloazeyivexo 
xal  xovTov  l(p6vEvaBv: 

46.  Fol.  465',  45—48.  III  33.  "Ott  b  napißioria  ia  \  taba 
olxelova  i^efiivr]  cet.  —  dvof.ia^ovalTivea : 
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17.  Fol.  165',  18— 25.  IH  36  extr.  37  in.  "Otc^)  i  avTÖa 
TcafAfüfaija  *  nal  hiqio&i  nBqaitnv  S^iolwa  rolai  cet.  —  xe- 
(pakTjv  Tcatij^^ev :    i .  fikv  örj  xa/Aßi/arja  roiama  TtoXka  cet. 

—  äyaXfiati  xate  \  yikaae : 

18.  Fol.  165',  2*— 29.  III  37  med.— 38  in.  "Ow  b  avrba 
laf}Xd'€  aal  la  cet.  —  xatayBX&v  [a  in  Rasur]  ; 

j9.  Fol.  165',  30— 165^  11 .  III  48.  "Otl  xeQxvQaliov  nai- 
öaa  T  ärdgafp  cet.  —  oi  aäfjiioi : 

20.  Fol.  165»,  12—15.  IH  89  extr.  "Ott  dih  Trjv  Inlta^iv 
Tov  (pÖQOv  leyovGi  &a  da  |  qbIoü  cet.  —  aq>i  tcc  k^irixavrioaro : 

21.  Fol.  165^  16—17.   III  125  med.  "Ort 2)  oifde  ela  cet. 

—  avi^ßXrj&fjvc^L : 

22.  Fol.  165",  17  —  182',  6.  III  129—130  med.  "Otl  top 
ßaaikia  dagelov  \  Iv  cet.  —  AgrlTtow  eaeC'S'ai : 

Fol.  165°  schliesst  mit  den  Worten  ixikevae  fiaariydo  ts, 
welche  fortgesetzt  werden  fol.  182'.  Es  bildet  aber  fol.  165° 
das  letzte  Blatt  des  von  uns  (S.  300]  gewonnenen  quaternio, 
während  mit  Fol.  1 82'  ein  neuer  quaternio  anfiingt,  welcher  bis 
fol.  1 89  reicht. 

23.  Fol.  182',  6  — 11.  III  130  extr.  "Ort  vTtoTi/trovaa 
ixäaTYj  tCov  yvvaixcjv  öaqeiov  q>iAXrji  cet.  —  owekixd^ : 

24.  Fol.  182',  11— 21.  III  131— 132  in.  Vrt  Sri^ioxrjöria 
loöe  ixTtQÖTUßvoa  cet.  —  övcjp  ralavtiov  Hzt  oiroa  \  ivroiac 
aoifGoiai  %hv  daqelov  i^lrjaifievoa  oinovre  fxiytarov  cet.  — 
TtaQfjv  : 

25.  Fol.  182',  21—24.  III  132  med.  "'Ozi  xai  rova  \  aiyv- 
TtTiova  cet.  —  sQQvaaTo  : 

26.  Fol.  182',  24— 27.  III  132  extr.  "Ort  xal  ^avviv  r;| 
keiov  cet.  —  Tcagaßaaikei : 

27.  Fol.  182',  27—182",  2.  III  133.  "Ott  aTÖaarjL  zfit  tov 
%vqov  iiBV  dvyatql  cet.  —  kaxiv  qiiqovxcL  xai  rivtiiaato  triv 
ia  kXXä  I  da,  Sipt^i/p: 

28.  Fol.  1 82",  2—8.  III  1 38  in.  "Ott  ol  rtigaat  ol  &7th 
arakevTsa  ia  vrjv  iX  |  XAda  jtaqadaqüov  fietadrjfioxriöeoa  Ava- 
X&ivtea  f  x  cet.  —  iat&qavta  \  yeviad^ai : 


1)    Im  codex  beginnt  diese  Ecloge  nur  mit  u,  da  der  Schreiber  das 
rothe^Ö  vorzusetzen  vergessen  hat.  S.  S.  S98  Anm.  1. 

S)    In  der  Handschrift  steht  nur  re ;  siehe  vorige  Anmerkung. 


304     

29.  Fol.  182^  8  — H.  III  160  exir.  "Ort  ^toftvQov  tnv 
trjf/ßaßvXwva  /cQod6vtoa\  yivBTai  (xeyä  ßi^oa  cet.  —  jtefaim': 

d)  Yiertes  Buch. 

30.  Fol.  182^,  H— 28.  IV 78.  ''Ort  cMhia  b  aQi\aft€i&foü 
i§  taTQirjvfja  yvpatxba  ysvvrjd'eta  xal  trd  'ABy%u}qif}<T '  \  aofoa 
fflf  %h  iXlrjviicä'  rhv  fj  cet.  —  axvd-mrjv  arol^v: 

31.  Fol.  182«,  29-1 83^  U.  IV  154.  155  in.  "Ort  ^  tia 
tfja  HQrjTria  cet.  —  ytvQrj  |  valoi  Xiyovaiv : 

32.  Fol.  183',  14—25.  IV  203.  "Ort  ItvI  r^c  y^v^rjralur 
Ttöli  irtiatf]  \  aav  ol  Ttigaai  ptEth  r^v  %fia  ßagurja  SXwaiv  xai 
ol  xvQrjvaloi  |  koyiöv  rt  äTtoauvöfievoc  dd^nav  avxoha  cet  — 
dovvai  I  *€TVxov: 

e)  Fünftes  Bach. 

33.  Fol.  183',  25—28.  V  27  exlr.  "Ort  h  XvTcaQrjoa  o 
ki^ivkov  Üijxwv  Ttdvraa  |  ^vdQa7Vodl^eTO  cet.  —  äTtoxofii^o- 
lievov : 

34.  Fol.  183',  28—30.  V  92  c  extr.  "Ott  b  Aiipeloa  6  Ixo- 
QLVx^lüfV  tigawoa  7VolXova  (.uv  cet.  —  zrja  i/zi;/^^' 

35.  Fol.  183',  31—184',  5.  V  92^  s.  "Ort  iteQtavÖQoa  h 
vloa  xvifjelov  xvQavvevaaa  xaragx^^  i"«^  cet.  —  rrjv  Ttaqu- 

36.  Fol.  184',  5— 8.  V  124.  "Ort  aQiatayÖQrja  b  fidi^aioo 
ijj/  wo  Sudele  ipvx^'P  ov  naUfoa  \  baragi^aa  rrjv  itüpirjv  cel. 

—  IßoiXeve  bqibv  rha  Ttökia  {i  in  Rasur)  äkiayto^evaa  iß  \  7to 
Tttqaiwv : 

t)   Sechstes  Bach. 

37.  Fol.  184',  8—13.  VI  41  extr.  "'Ort  ol  (polpixea  /wi;- 
rloxov  rhv  ^iXtlA  \  dov  Ttaida  kaßdvrea  aixi^AXwxov  naqa- 
ßaatlea  ävrjyayov  \  doniovTea  cet.  —  laniqaaa  'AOOfiiarai: 

38.  Fol.  184',  13  —  24.  VI  74.  75  in.  "Oxi  xleo^hta 
iit&tüTov  cet.  —  rb  axi^mgov : 

39.  Fol.  184',  24  —  31.  VI  118.  "Ore  daTta  eldev  Siptv 
cet.  —  iQbv  rb  äyakfxa : 

40.  Fol.  184',  32  —  184",  17.  VI  121.  123.  "'Oti  xalUrfl 
liovvoa  ä&rjval(ov  cet.  —  kfiirjxfxvdTo.  xal  ol  äkxfieiDvidai  cel 

—  TOiOVTüi  Xöyioi : 


305 


44.  Fol.  184°,  n— 185',  8.  ¥1185— 126  in.  "Oti  ol  il- 
y^fisaivldai  fiaav  cet.  —  6  aixvdtvtoa  tvqavvoa:  Das  Exoerpt  ist 
mitten  im  Satze  abgebrochen;  wahrscheinlich  war  bereits  in  dem 
Originalcodex  eine  Verwirrung.  Wenigstens  scheint  die  That- 
Sache  darauf  hinzuweisen,  dass  exe.  44  fälschlich  hinter  exe.  42 
und  43  erscheint. 

g)  Siebentes  Bach. 

42.  Fol.  185'',  8— 21.  VII 3S  extr.  —  36  in:  "'Oti  i^sv- 
y^ii  I  pov  (sie)  rov  itöqov*  Ttaqh  ^iq^ov  rov  ßaatkiwo'  htt- 
yevöfievoa  %Bm<av  \  cet.  —  axaqia  rifirj : 

43.  Fol.  185'',  ii—27.  VII 39  extr.\  "Ort  h  S^Q^n^  wa 
ravra  ifTtenQlvaTO  rwi  jtv&iwc  rcDt  kvdtai  7C€qI  \  rov  naidba 
aivUa  ixileve  cet.  —  rbv  atqav&v : 

44.  Fol.  183'',  28— 30.  VII 33  extr,  ''Ort^)  inl  ^av^lTt- 
rtov  cet.  —  i-^^ifiiaza  ^Qieayce: 

45.  Fol.  185',  30  —  185»,  11.  VII  133  med.  134  med.  — 
135  in.  "Ort  dagelov  7cifi^av\T0  (sie)  in  OTta^rriV  km  y^a 
aitfjaiv  xal  ifdaroa  •  ol  ^Iv  cet.  —  q>Bquv  /ta^aßaailia.  3caÄ- 
lieQfjaai  dB  Svo  \  ^livoiai  loiai  aTtaQtirjrrjUJi  ^tj  öwafiivouat 
€711  xQÖvov  cet.  —  d'tiyö^aTog  ä^irj : 

46.  Fol.  185^  11—186',  2.  VII  164.  165.  "'Ott  b  %A6*^ioa 
b  Tiiboa  I  7taQade^(i^evoa  cet.  —  dvyariqa  ä^lkewa: 

47.  Fol.  186',  2—5.  VII  197  extr.  "On  ^ig^rjo  |  iyLoiaaa 
Tanaxa  ä&ä^iarra '  wer  xarcc  cet.  —  rb  tifievoa  ea  aeßero : 

48.  Fol.  186',  6—16.  VII  213.  "Ort  &7toqiovroa  rov  ßa- 
atXhoa  cet.  —  tqtixlvIov  •  xai  oiröa  kariv  b  TtBQirjyrjaa  |  fievoa 
rb  ÜQoa: 

49.  Fol.  186',  16— extr.  VII  22«.  230.  "'Ort  dito  xwv 
tQirjTLoaliüV  tG)v  Iv^BQ  \  fioitifkaitj  sifQvtov  aal  cet.  —  A'^X'?^ 
äjto&aveiv: 

50.  Fol.  186^,  1 .  2.  VII  231.  "Ort  aTtovoattjaaa  ea  cet.  — 
roiade  fjTl^Kazo: 

51.  Fol.  186%  2—5.  VII  232.  "Ott  keyetai.  %al  aUov  cet. 
—  ajcdy^aa&ac: 

52.  Fol.  1 86«,  5—1 8.  VII  233.  "Ott  ol  S^rjßaloi  c^t.  — 
•atQarrjyov  keowuideui : 


4)  In  der  Handschrift  steht  nur  re  am  Zeilenanfang  (s.  S.t98  Anm.  4). 
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h)  Achtes  Bach. 

53.  Fol.  486^,  18—20.  VIII  79.  "Ort  aQiaTeldtja  cel.  — 
dinatdrarov : 

54.  Fol.  186«,  21—187',  23.  VIII  404  med.  105.  106.  "'Oti 
eQ^OTifiöaria  ^v  Tttjdaaeija  yevoa*  q>i^iov  oi  tadeivBfa  cet, 
Ttaqaßaatkei  rwi  ixeyiaTt]  zlaia  cet.  —  TSTlata  aal  i^fiÖTtfioa  : 

55.  Fol.  187',  24— 187^  9.  VIII  118.  "'Ott  b  S^Q§rja  Irtei 
OTtixe  xo  cet.  —  iieq)aXr]y  adTOV : 

i)   Neuntes  Bach. 

56.  Fol.  187^,  9—188',  4.  IX  33—35.  "Ott  Tiaaftenoi 
twi  I  rjkeicjc  fiAvTi  xQ^^l^^^'^^  TteQtyövov  Apeile  cet. .  —  xai 
iQyeiova  yevöfxevoa: 

57.  Fol.  188',  5—7.  1X71  extr.  "Ort  oivoi  Ttdvvea  o*<y 
xareki^a  cet.  —  oiuBTifirjd'rj  : 

58.  Fol.  188',  8—21.  IX  73—74  in.  "Ort  ol  dexBlsia  df^ 
fioa  ^*    Hgya  xqiiarnia  eqyaafiivoi'    ufO  yccQ  \  dilj  cet.   —    6 

59.  Fol.  188',  22— extr.  IX  77.  "Ort  /icra  rriv  &7ti^iv 
(das  erste  t  durch  Rasur  aus  ii)  rfja  ywamba  tfja  irakka-Af^a 
q)aQpa  \  8&zova  airUa  cet.  —  rjyefiövaa  edUo^av: 

60.  Fol.  188«,  1—4.  1X88  in.  "Ort  wa  wfioUyrjaav  oi 
^rjßaioi  dovvai  xova  iirjöiaavtao  &xtayLvoa  cet.  —  pLexai- 
xiova : 

61.  Fol.  188«,  4—21.  IX  116.  "Ort  ^praUxrija  i  TviQOrja 
^BQ^ew  &Q%riyoa  \  (die  Buchstaben  q%  sind  nicht  mehr  erkenn- 
bar) duvoa  %al  cet.  —  yvvav^iv  ifilayBxo  : 

Zusatz:  Die  Unterschrift  dieses  letzten  Excerptes  lautet: 
xekoa  xfja  ioxoglaa  fffoööxov,  wHhrend  rechts  steht:  ttbqi 
aQexfja  ytal  xaiilaa. 


H.   Marcellinns  und  Thucydides. 

Wenn  in  der  Vorrede  (S.  264)  als  achter  excerpierter 
Schriftsteller  Thucydides  angegeben  ist,  so  erscheint  dies  als 
eine  Art  Brachylogie ,  da  auch  Marcellinus  in  die  Reihe  der  Au- 
toren aufgenommen,  aber  ohne  Weiteres  mit  zu  Thucydides  ge- 
rechnet worden  ist.  Auf  derselben  Seite  nttmlioh  (fol.  488^),  auf 
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welcher  die  Eologen  aus  Herodot  ihr  Ende  nehmen,  folgen  unter 
dem  blau-goldenen  Ornamente  und  der  Titelbeseichnung  rteQi 
äQerfja  xal  xax/ora  die  Excerpte  aus  Marcelli^us  ohne  weiteren 
Hinweis,  als  dass  am  Bande  durch  die  Zahl  H  angegeben  wird, 
dass  nunmehr  der  achte  Autor  beginnt. 

I.  Marcellinus. 


i.  Fol.  488",  27.28.  §  4.  Ott  TtoXrja  cet.  —  TtavrjyvQc- 
Kalo  VTto&ioLOLP  (sie)  : 

2.  Fol.  188^  29—489',  44.  §  49—24.  "Ort  &ov7ivdldr]a 
b  a&rjvaioa  rjydysTo  yvrai'Ka  cet.  —  awadoiarjt  \  avfiqxovla  : 

Erst  hier  findet  sich  am  linken  Rande  die  Autorbezeichnung: 
/x  Tov  f.iaQXBkUvov  ela  xhv  x^ovytvdldov  ßlov, 

3.  Fol.  489',  44—489",  4.  §  23—27.  "Oxt  b  ^ovxvdldria 
adxeTtokiTevaaro  \  ys^öfis'yoa  cet.  —  &Xri^BLaa  iJTTCJv : 

4.  Fol.  489",  4  — 7.  §34.  "Ort  XeyevaL  &av7tvdldriv  \  rb 
elöoa  cet.  —  Tfji  avyyQaq>fji : 

5.  Fol.  489",  7—28.  §  35—38.  "Ori  Ci^Awi^a  ydyovev  cet, 
—  xai  diai^iaswa : 

6.  Fol.  4  89",  28—228',  28.  §  48—54 .  "Oti  b  &ovxvöldfia  \ 
latt  Tola  fiifd-oia  cet.  —  ju^^^t  aiyitXiaa :  Mit  fol.  489"  endet 
der  quaternio ;  das  nttchste  zugehörige  Ganze  ist  das  sechs  Folien 
umfassende  Convolut  von  fol.  228 — 233,  das  wieder  an  falscher 
Stelle  eingeheftet  ist. 

II.    Thucydides. 

a)   Erstes  Buch. 

7.  Fol.  228',  29—228",  6.  I  99,  4— 3-med.  "Ort  ahiai 
&kXat  cet.  —  ävdXufia  (pegetv:  Am  Rande:  ex  Ttja  aroglaa 
d'ovxvdldov  adTjvalov. 

8.  Fol.  228",  6—49.  I  430.  "Ort  b  nav  \  aavlaa  b  x(bv 
lauBdaifiovlwv  atQartjyoa'  BTtLCtoXrjv  Ttifixpaa  rcDt  ^iQ^rji 
TtBQi  TtQodoalaa  *  aal  Tt&Qavrov  kxi^av  Xaßwv  &v  aal  kv  iie- 
yüXü)  cet.  —  ^Vfifiaxlct  ixetiarri : 

9.  Fol.  228",  49—229',  29.  I  435,  2—437,  3.  "Ort  ol  Xa- 
xedaifiövioi  nqiaßBia  Ttifixpavrea  cet.  —  vetoorl  ßa  |  aiXBiovra 
KLocl  Ofb^erai  •  xaxeiae  rhv  ßlov  ytarit  arQi<pei : 

Zu  I  435,  2  bez.  I  436,  4  finden  sich  am  Rande  die  aus- 
drtlcklich  als  Scholien  bezeichneten,  auch  anderwärts  bekannten 
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(Schol.  1135,  3.  436,  3  Haase)  Erklärungen:  axökiav.  irvx^ 
yaq  (ooTQOxKTfiivoa  diu  to   q>q6vfiita  8  eix^v  o  d^eiiiaroxkr^o 

aiftov  xaS'ilwaiv  und  axöliov,  Ttif^ifjavroa  y&q  7to%e  äöfit^- 
Tov  ad-iivriat  itegi  av^fiaxlcia  airrjaBwa  b  &€fÄiatoytkfia  &v- 
ijteioev  rijv  nökiv  firj  dovvac  airojc  ßoifj&eiav. 

^0.  Fol.  äaO',  30— 229^  iO.  I  138,  2—4.  "On  &  »B^i- 
aTöxXfja  fjLsyaa  iyivero  TtaQa^eQ^rji'  ^dkiara  iTtblrov  Ttei^ar 
cet.  —  diovra  iyivero : 

b)  Zweites  Buch. 

44.  Fol.  229^  40.  4  4.  II  45,  2  in.  "Oti  b  'd^rjoeva  fieva  tov 
dwaxov  TLol  ^v  I  veToa  ffif: 

[4  4^  Fol.  229%  4  4  —  45.  "Ott  note  ol  Xanedai/ÄÖrioi  al- 
yLu^ivri  \  kv  nq^  (=  7tQoaaT€l(fi)  -d-eaad^evoi'  fierefaQlCorra 
•Äaxvja  ixQV^^"^^ '  I  ^^^^^  y^Q  axvd^QWTtoi  ijaav  duxTtawba  eTtt- 
eUetav  {fTtoxQivö  \  fievoi.  xal  xoha  &ßqoTiqova  inöXaH^ov '  ro- 
jBQTtvbv  TOV  ßlov  \  nojkvfjia  Thtv  ivayKalußv  vofil^ovTea  elvai : 
Dieses  Excerpt  ist  wahrscheinlich  durch  die  Lässigkeit  der  Ab- 
schreiber unter  die  thucydideischen  Eclogen  gekommen ,  wäh- 
rend es  in  der  That  aus  dem  Scholion  zu  Thuc.  II  37,  3  (Sdiol. 
11  37,  2  lin.  28  SS.  Haase)  hergerichtet  ist  und  gewiss  ursprüng- 
lich auch  als  Scholion  bezeichnet  war.] 

42.  Fol.  229%  46—230',  30.  II  65,  4-^44.  "Oti  tov  neqi" 
ycXsa  xQT^ficcat  ^rjfiiüßoavTea  öl  ä&rjvaioi.  ov  \  noXXibi  {jateQOv 
(Sttsq  ipcXei  cet.  —  Tibi  vtcXifitoi : 

c)  Drittes  Bnch. 

43.  Fol.  230',  30—230%  6.  III  32,  4—3  med.  "Oti  dX- 
Tcldaa  b  7ceXo7tovvifi<noa  St  \  qaa  ix  cet.  —  elxsv  iq>fjxsv: 

d)  Tiertes  Bnch. 

44.  Fol.  230%  7—49.  IV  84,  4  med.  — 3.  "Ort  top  ß^a- 
alöav ä/tiOTSiXav  ol  Xaxedaifidvioc Ttqbo  &^valova\iv  OftAffTtj 
doxovvTa  cet.  —  roiovTOv  elalv : 

e)  Fünftes  Buch. 

45.  Fol.  230%  20—234%  48.  V  46.  "Ütc  AXewv  b  o^ij- 
veva  (sie;  s.  S.  290  Anm.  4)  aal  ßqaaidaa  b  Xa7C£daif46vioa' 
ifig>oriQm  \  d^ev  ^üXiara  cet.  —  rova  ßaaiX€io  xa&iataaav : 
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16.  Fol.  231',  18  —  232«,  5.  V  43—46.  Vti  Tiardriva 
diacpoQitv  ^VTiov  XaxeäaiftoviMv  cel.  —  ejtoiifiaavTO  arrovdaa 
aal  ^vfif^dxova  rcgoa  tovg  Agyelova: 

fj  Sechstes  Buch. 

17.  Fol.  232",  6—15.  VI  15,  3.  4.  "Ort  h  äXTiißiidrjG  Iv 
ä^uhfiart  cet.  —  €ag)rjlav  .cijv  Ttökiv : 

18.  Fol.  232^  16—21.  VI  54,  2  med.— 3  extr.  "'OxtyBvo- 
liivov  ägfiodiov  äqa  fjXiyciaa  cet.  —  adrdv,  iTtißovJieiet  avrw : 

19.  Fol.  232^  21—27.  VI  54,  5—6  med.  'Otc  o  iTtnaq'^oa 
üvöe  Tijv  Sk  I  Irjv  ^p;^^*'  cet.  —  rala  &q%ala  elvai  : 

20.  Fol.  232^  28—30.  VI  72,  2  in.  "Oti  iQfiOTCQArrjü 
ävrjQ  xal  cet.  —  StvÖQelai  iTtupavrjo: 

g]   Achtes  Bach. 

21.  Fol.  232",  30— 233',  8.  VIII  24,  4.  5.  "Ort  xloi  fiövoi 
cet.  —  ^wiyviaaav : 

22.  Fol.  233',  8  —  19.  VIII  81,  3—82,  3.  "Ort  o  aAxt- 
ßi\adrja  ^iyiaTa  eTtcuo^iTtibv  ioaTiooa(piQyrja  cet.  —  tbv  na- 
aatpiqvriv:  Der  Text  des  Thucydides  ist  in  diesem  Excerpt 
stellenweise  sehr  stark  verkürzt. 

23.  Fol.  233',  19  — extr.  VIII  108,  4  med.  — 5.  "Ort  iata- 
TLoo  o  Ttiqariö  Tiaaa  \  cpiQvova  ijTtagxoa  'qdlnei  Toha  ävrav- 
dglovo'  SajcsQ  xal  cet.  —  rfja  ii^qoTcöXetoa :  Unter  diesem 
letzten  Excerpte  befindet  sich,  wie  üblich,  die  Schlussnotiz:  ri- 
loa  T(bv  &ovKvdidav  Iotoquov.  Tteqi  ägerrja  aal  i^anlaa : 


I.  Xenoplioii. 


Naturgemäss  finden  die  Excerpte  aus  Thucydides  ihre 
Fortsetzung  in  Stücken,  die  aus  Xenophon  ausgewählt  sind. 
Fol.  233"  beginnt  daher  mit  der  Ueberschrift  ex  rrja  loxoQlaa 
^Bvoq>Gkvroa '  Kiqov  Ttaidalao]  dann  folgt  unter  den  blau- 
goldenen Ornamenten  die  Signatur  tvcqI  aQezija  xal  -Aa-Klaa, 
sowie  am  Rand  das  Zahlreichen  ^,  welches  den  Xenophon  als 
neunten  excerpierten  Autor  bezeichnet. 
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I.    Gyropaedia. 

t)  Erstes  Buch. 

4.  Fol.  233«,  4—5.  I  4,  6.  "Hfiela  fihy  cet  —  Sirir^ 
aaad-at: 

2.  Fol.  233^»,  5—44.  I  2, 4— 2  in.  "Ort  6  xvfoa  Ttargoa  \ 
fiip  di]  XiyeTai  cet.  —  duxfÄrrjfioveifeTai : 

3.  Fol.  233^  44—49.  I  2,  46.  "Ort  alaxfbp  ^{rola  TtiQ- 
aaia  rb  änoTCTiaiv  cet.  —  7tf]c  &7to  xwqeiv: 

4.  Fol.  233^  49—234«,  4 .  I  4,  ^—5  med.  45  extr.  "'Ort  o 
xvQoa  I  xarifievev  ainov  mal  evQifpBTo  cet.  —  -dTj^la  ivrjktSßTtei. 
Tov  ^ev  I  drj  cet.  —  ovdevöa : 

5.  Fol.  234«,  4  —  42.  I  5,  4.  "Ort  6  xvqoa  \  in^l^iov  Iv 
TtiQaaia  cet.  —  Toio  äqxovavv : 

b)  Drittes  Buch. 

6.  Fol.  234«,  42—26.  ffl  4,  44.  42.  "Ort  ItibI  äinjl&or 
oiKade  ol  oQfii  \  vioi,  ekeyov  tov  %ifQov  cet.  —  6  TtaTrjQ  dwc  : 

7.  Fol.  234«,  27—235',  20.  III  3,  4  —  5.  "Ort  o  xvQoa 
TiaQaanevaaaa  rh  cpQovQiov  xal  (pvka^iv  cet.  —  xai  Bvq>Qai- 

VETO  : 

c)  Yiertes  Bach. 

8.  Fol.  235',  20—30.  IV  2,  40.  "Oti  vibv  fn/jdapv  k^eaar- 
ol  fihv  dia  cet.  —  rl  ivena : 

9.  Fol.  235',  34—235«,  4.  IV  3,  3.  "Ort  6  xvQoa  ^bwqwv 
th  Twv  cet.  —  Toifo  &XXova : 

40.  Fol.  235«,  4.  5.  IV  5,  4.  "Ort  b  xvQoa  d^fov  fikr 
eXeye  rov  Itfiöv  cet.  —  Ttora^iov: 

m 

d)  Fünftes  Buch. 

4  4.  Fol.  235«,  6— 237',  4.  V2.  2— 49.  "Ori^)  öevTe^aioi 
ä^<pi  cet.  —  7caQaax£v&tuv : 

42.  Fol.  237',  4—45.'  V  2,  27—29.  "Ort  6  tcvqoo  \  %(pti  ri 
yhiQ  w  ywßQUa  (sie)  oi  cet.  —  eariv  w  xvqb  : 


4)    In  der  Handschrift  ist  nur  ti  sichtbar;  "(9,  das  —  wie  am  Zeilen- 
anfang Öfter  —  über  die  Zeile  hervorstand,  ist  weggeschnitten. 


311     

e)  Siebentes  Buch. 
43.   Fol.  237^  46—28.    VII  2,  5extr.— 7.    ''Ort  bgwv  6 
y.VQoa  &q7tat6iABva  tot  bnka  eia  aiqdia  *  svMa  awsud  \  leae 

f)  Achte»  Bach. 

14.  Fol.  237',  28— 237^  42.  Vffl  3,  49.  50.  "Ort  rov  (pe- 
Qaika  o  zQÖTtoa  i^  g>iXiTai  I  Qoa  xal  cet.  —  dirjyov : 

45.  Fol.  237^  42— 44.  VIII  6,  23.  "Ort  6  nvQoa  kafi- 
ßävtov  7vaQ€  I  xioTiov  cet.  —  aiad'Avovco: 

46.  Fol.  237%  44— 239%  23.  Vffl  8.  "Otl  ^Iv  cet.  — 
Tola  I  iiiola  löyoia: 

II.  Anabasis. 

a)  Erstes  Bach. 

47.  Fol.  239%  23—244%  6.  19.  'Vti  xvqoo  6  veoa  ävije 
ijv  TtEQUwv  I  cet.  —  8aov  'qyslro  :  Am  Rande  liest  man  die  An- 
gabe: tx  TTjO  ävaßdaeioa  TciQOV  fcaqvüAridoü , 

b)  Zweites  and  drittes  Bach. 

48.  Fol.  244%  6—243%  4.  II  6,  4  med.— 30  med.  III  4, 
4  extr.  —  9  med.  "Ort  xliaQxoo  6  avaTQarevad  \  fxevoa  xiQwi  • 
o^oloyovfAivtüa  ix  cet.  —  &a  ivrtoXi  \  ftiot  xaxcDy  xarsyila 
oÜT  Biofpiklav  aifToha  e^ifiq>BTO'  vtcl  \  axvBlTai  ds  airwi  cet. 
—  avfXTCQo^fielTo  (sie)  aizhv  fielvat : 

Aus  dem  ganz  sinnlosen  Zusammenschlass  von  II  6,30  med. 
aircoha  ifiifi(pBTo  mit  III  4 ,  4  VTtioxvBlTai  ds  airCji  geht  deut- 
lich hervor,  dass  entweder  bereits  das  Original  des  cod.  Peires- 
oianus  hier  eine  Lttcke  hatte  oder  unser  Schreiber  einige  Zeilen 
aus  Unachtsamkeit  tibersprungen  hat. 

c)  Fünftes  Bach. 

49.  Fol.  243%  5  —  extr.  V  3,  4  — 44.  Vtc  ^BV0(p(bv  %o 
Tov  anökkiavoa  cet.  —  ioTi  S"  b  xörtoa  fji  in  laxBdalftovoa 
eia  oi/ufiTtcav  TtOQBiovrai  Hier  bricht  mitten  im  Texte  am 
Schluss  des  quatemio  das  49.  Excerpt  ab;  denn  fol.  244',  4  be- 
ginnt mit  den  Worten  y&loa  iovkioa  xalaaQ,  welche  zu  einem 
Fragment  aus  Diodor  gehören,  das  bei  Valesius  S.  345,  Z.  4  7  ff. 
steht. 

4893.  21 
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Es  fehlen  somit  in  nnserer  Handsdirift  nicht  bloss  die  letzten 
Exeerpte  ans  Xenophons  Anabasis,  sondern  auch  die  Sucke, 
welche  man  wahrscheiDlich  ans  den  HeUenika  ansznwahien  ffOr 
gut  befanden  hatte.  Ja  von  dem  Antor,  welcher  naeh  der  Vor- 
rede (s.  S.  ^6i  die  erste  Dekade  der  exoerpierten  Schriftsteller 
besdiloss,  dem  Arrian.  ist  in  nnserem  Codex  keine  Spar  er- 
halten ;  nnr  wetten  die  Zahlieichen .  welche  den  Autoren  beige- 
fOgt  sind  (s.  S.  279.  283  n.  ö.*.  deotlich  darauf  hin.  dass  Arrian 
in  derThat  als  Nr.  40  excerpiert  worden  ist.  Es  scheini  somit 
wenigstens  ein  ganser  quatemio  su  fehlen. 


K.  Dioiysiis  HaUearMsseisis. 


Da  die  Excerpte  aus  Dionys  von  Halikamass  ohne  Bezeich- 
nong  des  Autors  und  mitten  in  dem  64.  Capitel  des  achten 
Buches  beginnen,  so  ist  der  Schluss  unabweisbar  dass  joie  ver- 
lorenen Folien,  welche  die  weiteren  SUlcke  aus  Xenophon  und 
den  Arrian  enttdelten ,  in  ihrem  letzten  Theile  auch  diejenigen 
Abschnitte  aufwiesen,  die  aus  den  ersten  acht  Büchern  des 
Dionys  entnommen  waren. 

a)  Achtes  Bach. 

4.  Pol.  252',  4— 252^  44.  VUI  64,  4  extr.— 62,  3  extr.  ra 
ävd'Qi'j7Civa  hnaxojtovaa  x&Qia'  cet.  —  uä^tov  laßovar^a 
r^yefiöva  towütov  iax^  rikoa: 

b;  Zw9Ifte8  Buch. 

Die  Ubrigen  neun  Excerpte,  welche  auf  fol.  252^,  45  — 
256°,  2  verzeichnet  sind,  hat  Yalesius  S.  529 — 545  herausge- 
geben. Unter  der  letzten  Ecloge  findet  sich,  wie  gewöhnlich,  die 
Unterschrift:  riXoa  zf^a  iaxoqiaa  dtowaiov  äkiycaQrr^aaiioa, 


L.   Polybius. 


Wie  die  Vorrede  angiebt  's.  S.  264 1,  schliessen  sich  an  die 
Excerpte  aus  Dionys  direct  die  Auszüge  aus  Polybius  an,  über 
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welche  ich  ausführlicher  berichte ,  troUdem  dass  Valesius  den 
grOssten  Theil  S.  8 — 497  edirt  hat  und  Hultsch  in  seiner  Aus- 
gabe alle  nach  einer  CoUation  Wollenbergs  anführt. 

Die  auf  fol.  256^  oben  gegebene  Ueberschrift :  in  rrja  lato- 
Qiaa  Ttolvßlov  fieyaXoTtollzov  bezieht  sich  natürlich  auf  den 
Haupttheil  der  nun  folgenden  Excerpte,  obwohl  (s.  o.)  noch  zwei 
Zeilen  aus  Dionys  unter  derselben  stehen*).  Erst  nach  jenem 
letzten  Auszuge  aus  Dionys  folgen  die  blau-goldenen  Ornamente, 
dann  die  Signatur  Tte^l  äger^a  nal  ytanlaa^  endlich  am  linken 
Rand  die  Zahl  IB,  durch  die  Polybius  (s.  S.  879.  S83  u.  ö.)  als 
der  zwölfte  Autor  bezeichnet  wird ,  den  man  für  würdig  hielt 
excerpiert  zu  werden. 

a)  Zweites  Bncb. 

1.  Fol.  256'»,  3—6.  II  36,  3.  "Ott  Avvlßa  nagioxor  rriv 
xatii  Tfjv  tßfjQlav  ol  naQxri86vioi  fieta  d'A  \  vatov  AaÖQOvßa ' 
viwi  bvTi.  dicc  rtjv  {ßTtoepaivo^ivrjv  kx  rwv  7tq& )  ^Biav  äyx^" 
voiav  avtov  xal  rdkfiav: 

2.  Fol.  256^,  5—9.    II  55,  9.    "Ott  th  t&v  xliroQltDV  cet. 

3.  Fol.  256^  9—257«,  42.  II  58,  4—45.  Vti  ol  ^lavti- 
VBUJ  aXovrea  vrth  xGiv  &%aiCiiv  %al  di  \  aq>ikav9'qfa7tiav  %ai 
(piXo(pQoaivr]v  TtaQadö^wa  diaaaid-ivTüyy  *  elra  \  diarixa  VTtal" 
Twkwv  nal  XanedaifiovliJV  iTttßovXha  7taQa(pvXax}]V  \  avxola 
kTtKjHjoavTBa'  äjteiilifiQwaav  r  ävÖQaa.  fxsTOVTto  \  kif  de  ol 
fiavTiveLG  araav&aavTBa  rcQoaipaa  xai  lanedaifiovlova  cet.  — 
7t€Qt  Toitov: 

4.  Fol.  257",  42— 259«^,  28.  II  59,  4—63,  6.  "Ott  b  aitha 
TtAktv  ägtotöfia^ov.  tG)v  äQysl(ov  (p^  ÜvÖQa  cet.  —  ei^fj^iva : 

b)  Drittes  Bach. 

5.  Fol.  259',  28—34.  III  45,  6.  "Ott  Awißaa  \  6  TtaQxrp 
dovlii}v  atQatrjyba  *  v^o  fxhv  ijv '  TtkrjQrja  cet.  —  %x&qav : 

c)  Yiertes  Bach. 

6.  Fol.  259',  34—269»,  6.  IV  3,  4.  2.  "Ott  aittokoi  cet. 
—  fjovxlov: 


4)    Ich  muss  dies  bemerken  wegen  einer  ganz  unzutreffenden  Aus- 
stellung, die  Gros  a.  a.  0.  S.  LXVIII  erhebt. 

24» 
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7  Fol.  259«,  5—8.  IV  4,  5  med.— 6  med.  "Ort  ßaQßirao 
i^r  Tia  ivijQ'  &t  tla  el  cet.  —  aüptaroa  tQt  d(OQifi6x(oi: 

8.  Fol.  259',  8— extr.  IV  8,  1—9.  'Vri  Sfaroa  6  axqa- 
Trjyba  \  i^v  cet.  —  a7tqa%toi : 

Auf  fol.  260^,  1  folgen  Excerpte  aus  Diodor,  deren  erstes 
mit  den  Worten  rovarja  zifAfoflaa  (s.  Valesius  S.  378 ,  Z.  45] 
beginnt;  die  Auszüge  aus  Polybius  werden  fortgesetzt  auf 
fol.  4  04'  ff. 

9.  Fol.  404^  4—4.  IV  46,  4.  "'Ott  ol  ahfolol  l^axtih 
ovrea  awtxwa  cet.  —  ^Ekk6vt(av : 

40.  Fol.  404',  4  — 44,  IV  48,  9  med.  — 44.  "Oxi  ol  (fv 
yaöea  rwv  xvvaL&ewv  ytaTekrjkvd'dTea.  xola  altutkola  rijv 
d-qixpaaav  TtQavdwaav  xcrl  TtQofjyov  cet.  ~^  äprjyLeaTov : 

4  4.  Fol.  404',  4  4  —  47.  IV  20,  4.2.  "'Ort  iTteidr]  xoivr^i 
cet.  —  TtaQovofMlai : 

42.  Fol.  404',  48—26.  IV  67,  4—4.  "Ort  TvaQa  rola  ai- 
TioXola  rwi/  &QxaLQ€aUov  cet.  —  IntßoXaia : 

43.  Fol.  4  04',  27  —  405',  46.  IV  82,  2  — 85,  4  extr.  (c.  83 
ist  weggelassen).  ^'Oti  o  äTcelkija  ovd^  cet.  —  Ttegl  rbv  äga- 
Tov,  xalroirov  yevo^uvov  \  aal  tpevdova  naTrjyoQlaa  ä^o- 
(pa^^eiarja '  tov  IxQarov  &no  rairrja  \  lija  fj^egaa  äel  xa) 
fiäklov  anedixETO  xa^  xarrj^lov  Ttqha  de  \  rbv  äfiTtekkti  lo^6* 
teqov  dxBv:  (s.  IV  86,  8). 

4  4.  Fol.  405',  46— 405^  6.  IV  87,  4—44  (§  6—8  ist  weg- 
gelassen). "0%i  o  äiÄTteXkrja  ^leta  \  ravxw  oidaptüa  äq>la%ato 
cet.  —  ßQotx^l  XQ^^^ ' 

d)  Fünftes  Buch. 

45.  Fol.  405^  6—407'  extr.  V  9,  2—42,  8.  "Ott  ol  fia- 
Tieööveo  To  d-iqixov  TTOQ^aavtea  \  kaßovTsa  twoiav  cet.  — 

Durch  ein  Versehen  übersprang  nun  der  Schreiber  unserer 
Handschrift,  als  er  die  neue  Seite  (fol.  4  07^)  anfing,  das  folgende 
kurze  Excerpt  aus  V  34,  40  s.  und  fügte  sofort  das  folgende,  aus 
V  39,  6  entnommene  an.  Aliein,  nachdem  er  seinen  Irrthum  ge- 
merkt hatte,  trug  er  nun  ersteres  hinter  letzterem  nach,  ohne 
jedoch  eine  diesbezügliche  Bemerkung  hinzuzuschreiben. 

46.  FoL  fö7«*,  i—4.  V39,  6.  "Ort  xkeofxivrja  b  ntoU- 
uaUoi  {o  in  Rasur)  rwt  (piXoTt&zoqi  kTtißovkijv  tehttj  \  vdfieroo 
xanwa  fXBTrjkka^e  cet.  —  (piaei : 
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47.  Pol.  ^07",  5— 5.  V 34,  40.  41.  "Ort  TttoXe^aloa  b 
q)ilo7taTWQ'  dkiyvjQwa  ^xaata  r&v  TtQayii&Tiov  \  tiav  Ttefi 
ra  ßaalleia  ;^€^^/^cov.  cet,  —  wv  lyiveto  \  TcXeofiiyYia  aal 
S'eddoToa  xal  SXkoc  Ttolloi: 

48.  Fol.  407^,  9—46.  V  54,  4  0.  4  4.  "Ort  eQfxeiaa  zrjQtby 
Trjv  tov  dvnöxov  nqoalQBatv  •  Irti^e^ev  alrlaa  cet. — Ayvolac: 

e)  Sechstes  Buch. 

49.  Fol.  407^  47— extr.  VI  44»,  7  BW.  (40—45  Hu.).  "Ort 
iBintioa  b  dfi/iafärov  cet.  —  ervxsv : 

20.  Fol.  408',  4.  2.  VI  44»,  44  BW.  (59,  4  Hu.).  Vre 
Ttavta  cet.  —  Ävögelav : 

f)  Siebentes  Buch. 

24.  Fol.  408',  2—408«,  44.  VII  7.  8,  4—8.  "Ori  %ivka 
cet.  —  ßLov  acjg>Qovoa : 

22.  Fol.  408^  42—45.  VII  8,  9.    Vti  yik(ov  cet.  —  nl- 

23.  Fol.  4  08»,  45—26.  VII  4  0,  2—5.    "Ort  yoQyba  cet.  — 

24.  Fol.  408^36— 409^  4.  VII  44  BW.  (42  Hu.).  "Oti  q>^ 
b  TtoXißioa  •  iyi)  cet.  —  Ttq&^eiav : 

25.  Fol.  409^  4—440',  47.  VII  43.  44.  "Oti  b  ä^atoa 
cet.  —  TtQivovav : 

g)  Achtes  Büch. 

26.  Fol.  440',  48— 4  42%  40.  VIH  8—42,  7  BW.  (40—44, 
7  Hu.).  ^'Oxi  (piXiTtTtoa  cet.  —  cijjatcDi'; 

27.  Fol.  4  42%  40  —  44.  VIII  22  BW.  (24  Hu.),  4.  2.  "Otl 
navaqoa  cet.  —  ßidwova  TtoXifiova: 

28.  Fol.  442%  44—443',  3.  VIH  23  BW.  (25  Hu.).  "Ort 
^iQ^ov  oet.  —  xexQrja^ai : 

h)   Neuntes  Buch. 

29.  Fol.  4  43',  3  — 4  4.  IX  M.  "Ort  ol  x(bv  xaQxrjiovliDv 
cet.  —  eia  b/^rjQelav : 

30.  Fol.  4  4  3',  4  5—4  4  4«  extr.  IX  22—26.  "Ort  twv  ixa- 
tiqoia  cet.  —  yevo  \  fiivav  aiTOv :  Nach  ^rot^  I  aai  awi^d-eta 
(IX  24,  6)  ist  ein  Zwisohenraum  von  5  Buchstaben  Breite,  dann 
folgt  der  Verweis  (in  Abkürzungen)  ^i^ret  raXocTta  iv  r^ 
TceQl-aTQavriyiiiärdßy,     Der  nunmehr  noch  verbleibende 
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Raum  von  etwa  vier  Buchstaben  ist  jedoch  frei  gelassen  und  mit 
ävrißaade  die  neue  Zeile  begonnen. 

i)  Zehntes  Buch. 

31.  Fol.  H 5',  4— H 5^11.  X2  — 3,2.  "Oti  ^illoprea 
cet.  —  7t€7tQay^€V0ic :  Zusatz:  KrjTet  Iv  %(j^  Tteql  avdqa- 
ya&rjf4aT(av  (in  Abkürzungen]. 

32.  Fol.  H5^  42  —  24.  X  5,  6.  7.  9.  40.  "Ort  6  avroa 
ovfiopov  aixha  lyivBto  iyoQavdfioa'  ikXa  xal  tov  ädekipbr 
ä7ti\Ö€i^€  7tQoq>aaia(ifi€voa  SvecQOv  TBd^euiQTqxivai'  iTcaQxwv 
yixQ  ei  \  i^yeriuba  cet.  —  TCQod^iaeata  \  ravra  fiev  cet.  — 
Tiov  Ttq&^eiov: 

33.  Fol.  445«,  24—446',  8.  X  48,  7.  49,  3—7.  "0%i  TtA- 
Tikioa  atxfidkwTov  laßißv '  ex  rfja  |  rov  fiavdovlov  ywamöa ' 
'6a  fiv  AöeXfpha  AvdoßaXov  tov  %(bv  XeyyrjtvJv  \  ßaaikioia'  rav- 
zrjp  i/ci^ielwo  aal  q>iloTifi(oa  idd^aae '  öa%^aaa  \  ItiI  ri]i  avfi- 
q)OQäc  xal  avfiTta-^rjaaa  (rjaa  in  Rasur)  raiftrjv  rrjp  Sovkelaa 
ffkevS-^l  Qwaev  *  xatade  rhv  avxov  xcLiqhv  rovrov  cet.  —  hrto^ 
rarto^evoia: 

34.  Fol.  4  46^9— 4  4 7f,  9.  X 24.22.  "Ort  cdpvi^oiv  cet.— 
hCTteio:  Zusatz:  tijTeL  iv  r^  TteQi  arQarrjyrjfiärtov 
(in  Abkürzungen). 

35.  Fol.  447',  40—25.  X  26,  4  —  6.  Vtc  q^iXiUTtoa  cet. 
—  TtoLQarpiacv : 

36.  Fol.  4  47',  25— extr.  X  26,  7—40.  "'Ort  q>tki7t7tov 
cet.  —  triv  BTti^fiaariiiaalav :  Zusatz :  rikoa  tov  dexätov  köyov 
rfja  Ttokvßiov  latoqcaa  •  *  •  (abgekürzt). 

k)  Elftes  Buch. 

37.  Fol.  4  47",  4—6.  XI  7,  2.  3.  "0%i  cpikutTioa  cet.  — 
eati  ariixelov :  Am  linken  Rande  findet  sich  der  Zusatz :  köyoa  lA. 

38.  Fol.  4  4  7«,  6—4  9.  XI 4  0, 3—7.  "Ort  fpiko7ioL\irfif  o  %(av 
hyaiüiv  arQaTrjyoa  xarü  re  zrjv  ead-fixa.  cet.  —  TtQoeaxwtoa : 

1)  Zwölftes  Buch. 

39.  Fol.  4  47^  20—4  48',  49.  XII  7.  8, 4—4  in.  "Ort  Ttokka 
cet.  —  ^iari%ov  VJtd^xovra : 

40.  Fol.  4  48',  20—449«,  2.  XII  8,  4.  2.  3—6.  capp.  9,  40, 
44, 4 — 7.  "Ort  ajtexd'ela  xal  TtiKQia  XQ^f^^'f^oa  6  zlfAaioa  tpfjal 
xata  iQiaroTikova  •  elvai  aithv  &Q(iai)  •  eifx^Q^  ^^-  —  A*ot- 
XÜv.    xai  xoho  ici(faaa  cet.  —  xa&fixovToa  dkiyo^eiv: 
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Es  findet  sich  also  das  Stttck  XII 8, 4 — 3  zum  Theii  zweimal 
sowohl  im  exo.  39  als  im  Anfang  des  folgenden;  ähnliches  findet 
sich  bei  Die  Cass.  exe.  1 57  verglichen  mit  \  62. 

41.  Fol.  149^  3—345»,  46.  XII.  4  3— 45.  ''Ort  Tlfiaiöa  rp" 
örjfioxccQrjv  cet.  —  ovTtaQBkelipafisv :  Mit  den  Worten  rfja  el- 
kidoa  (XII  43,  4  4)  endet  der  Quaternio,  der  fol.  4  42—449  um- 
fasst;  fortgesetzt  wird  das  Excerpt  fol.  345'  mit  den  Worten: 
yLal&p  fj  xtX, ,  wie  dies  auch  die  Notiz  derselben  (s.  S.  288.  294 
u.  0.)  alten  Hand:  'Infra  pag.  346'  (alte  Zählung)  richtig  angiebt. 

42.  Fol.  34  5^  46—346',  9.  XII  23.  "'Ort  xara  tov  irpö- 
qov  Tifiaioa  cet.  —  avyyQatpea  rovrov : 

43.  Fol.  346',  9— 27.  XII  24.  "'Ort  dianoquv  cet.  — 
q>avEQ6v  : 

44.  Fol.  346',  27—346«,  24.  XII  25.  "Ort  negc  rov  rai- 
Qov  cet.  —  yeyovoTCJv  Dadurch,  dass  hinter  yeyovötcav  die 
beiden  Punkte  fehlen  und  ausserdem  noch  dabeisteht  ^rjrei, 
wird  in  der  Handschrift  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Schluss  dieser  Ecloge  fehlt. 

m)  Dreizehntes  Bach. 

45.  Fol.  346°,  25  — extr.  XIII  4.  "Ort  aituilol'  cet.  — 
eyQailJav  vAfiova: 

46.  Fol.  347',  4—42.  XIII  2.  "'Ort  axöjtaa  cet.  —  rwt 
XQvaicji : 

47.  Fol.  347',  42—28.  XIH  4,  4—8.  "Ort  fjQayileldria  h 
7taQa(piXl7t7t(üi  rwt  |  ßaatkei'    tb  fiev  yivoa  ivena&ev  aw- 

ißaivev  eivac  raqavxLV  cet.  —  yeyovivac : 

48.  Fol.  347',  29—34.   XIII  5,  7.    "Ort  dafiOTcXfja  cet.  — 

49.  Fol.  347',  34—348",  6.  XHI  6—8.  "Ort  rwv  laxe- 
dai  I  (lovliov  Tiqavvoa  vaßiaetoa  {fictjQx^y '  Sa  bXoa%eqha  cet. 
—  rot)  TtoXipLOv: 

n)  Tierzelmtes  Bach. 

50.  Fol.  34  8^  6—23.  XIV  42.  "Oaa;  di  tivea  cet.  — 
TtBQi  avrfja: 

Hinter  dtelrjUd^afisv :  (XIV  42,  3)  wird  nach  einem  Zwi- 
schenraum von  vier  Buchstaben  Breite  bemerkt :  Crjrec  ivilecTte 
yhq  gyifkka  Jlrj'  Der  Rest  der  Zeile  bleibt  leer;  sodann  heisst  es 


318     

weiter  Ivola  /te^l  tov  itroke^alov  ireg>iQBto  xai  7teQi  i^aiv&r^c 
Wahrscheinlich  wird  durch  diesen  Verweis,  der  sich  auf  aQuwa 
dulrjlMafiev  bezieht,  deatlieh  gemacht,  dass  die  sechs  Qua- 
temionen,  auf  denen  unter  anderem  auch  das  Leben  undTreibeD 
des  Ptolemfius  Philopator  und  der  Arsinoe  geschildert  war,  schon 
in  der  Originalhandschrift,  deren  sich  die  konstaniinischen  Ex- 
cerptoren  bedienten,  verloren  waren.  Verbinden  wir  damit  das 
Scholion,  welches  in  dem  Palimpsest,  der  uns  die  Excerpte  ne^i 
yviafAwv  erhalten  hat,  su  Pol.  XIV  4 , 4  sich  findet :  Sxoii-  ^iatiov 
8ri  rb  TtQooifiiav  fiövov  duaAq>€i  zov  TeaaaQeaxaideTidtov 
köyov  rie  d'  €g)e^fja  evikemep  fiixQ^  ^  <piXktov  ^  so  ist  es 
zweifellos,  dass  vom  4  4.  Buche  des  Polybius  zur  Zeit  des  Kon- 
stantinos  Porphyrogennetos  nur  Anfang  und  Schluss  erhalten, 
die  ganze  Mittelpartie  aber  (40  bis  50  Folien)  verloren  war. 

0)  FanfzehBtes  Bach. 
54.   Fol.  348%  23— 29.    XV  24,  4.2.    ''0%i  ^olTtayoqao 
cet.  —  k^ovaiav: 

52.  Fol.  34 8%  30— 34 9%  6.  XV  22.  23,  4— 9.  "Ori  o  (fi- 
XiTtTtoa  'AifQioa  yevö^evaa  Tfja  twv  %tjav(bv  Ttölefoo'  cet.  — 
TtQoeOTWToa  %oivwv : 

53.  Fol.  349^,  7—9.    XV  24,  4.    "Ott  (piXuiitoa  cet.  — 

54.  Fol.  34 9%  40—46.    XV  25,  4.2.    "Ori  awalßioa  cel. 

55.  Fol.  34 9%  46—320',  2.  XV  25,  20—25.  "Ori  äya^o- 
'Akf^a  6  ipBvdenLTQOTCoa  TCTolefialov'  Itiu  cet.  —  Ttqoaavi' 
XOVTsa : 

Dasselbe  Excerpt  fand  sich  auch  in  den  Auszügen  7itq\ 
iTtifiovküw  vor  (s.  zu  Pol.  XV  25  Hultschs  und  meine  Ausgabe). 

56.  Fol.  320',  3—6.  XV  37.  "Ort  aviloxoa  cet.  —  TtQoa- 
öonlac : 

p)   Sechzehntes  Buch. 

57.  Fol.  320',  6—26.  XVI  4,  4—8.  "0%c  tplltTtTtoa  cet.  - 
rhiC  avv&rjxaa: 

58.  Fol.  320',  27—320«,  7.  XVI  43.  "Oti  xarcr  rtiv  cet 
—  iqov^uv: 

59.  Fol.  320^  7— 299^  7.  XVI  44—20.  "'Ott  tp^  6  /ro- 
kvßioa'  htei  cet.  —  nQayiiaruyy:     Die  Lücke  nach  XVI 47, 1 
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ist  durch  einen  Zwischenraum  von  drei  Buchstaben  Breite  und 
den  Verweis  ^rjTer  dUya  dtikiTte  deutlich  hervorgehoben. 

Fol.  SiV"  schliesst  mit  49,  7  icTtlma  yag,  während  fol.  899' 
sich  die  Fortsetzung:  oddkv  elQrjvai  findet;  riditig  bemerkt  da- 
her^die  alte  Hand,  welche  die  des  Valesius  zu  sein  scheint:  'Re- 
curre  ad  pag.  300'  (alte  Zählung) . 

60.  Fol.  299^  7— 300'extr.  XVI  81.  22,  4—40.  "Ort  6 
rltjTtdiiBfjioa  oe{.  —  narrjyofiav :  Zusatz:  ^ijTBt  iv  T(p  TteQi 
drjftriyoQivJv. 

64.   Fol.  300",  4—3.   XVI  22,  44.    "Ort  ^uera  t^jv  cet.  — 

62.  Fol.  300",  3—23.  XVI  22*.  "Ort  avviöxov  |  rov  ßaai- 
liwa  %7iv  riav  ya^alwv  tzöXiv  noQ^aavroa  qfl  6  7Coki\ßioa' 
ifiol  de  cet.  —  eua&aoiv: 

63.  Fol.  300",  24— 304',  45.  XVI  24,  4— 8.  "Oxi  fpam- 
Ttoa  cet.  —  triv  tqoipifv : 

q)  Achtzehntes  Bnch^). 

64.  Fol.  304',  45  —  23.  XVIII  42,  2  —  5.  "Ozi  6  tlroa' 
axQatriyho  fjv  %wv  ^w^alwv'  j  to'Atw  de  iyey&vei  TtAvta  xa- 
tavovv  cet.  —  fieTaatQatonidwv : 

65.  Fol.  304',  23  —  303',  5.  XVIII  43  —  45.  ''Ott  q>^  6 
Ttokißioa  TCBQi  Ttqo  I  dofcjv '  ifiol  %a%e  7toXXa%ia  cet.  —  %o 
aoitov  el^ijad-w: 

66.  Fol.  303',  6—44.   XVIII  4  6.    "Oirt  6  ßaaiXeva  cet.  — 

67.  Fol.  303',  45—25.  XVIII  47,  4—5.  "Oxi  v&ßm  cet.  — 
7toXvTeXia%a%ov : 

68.  Fol.  303',  25—304',  47.  XVIII  33,  4—7.  34,  7—35. 
"Ott  run  avftßißrjxe '  tb  raa  ^ev  iv  \  cet.  —  naiQola '  fjöri  ya^ 
TLarit  cet.  —  öiaarokifiv : 

Dieses  Excerpt  ist  zum  Theil  wiederholt  in  den  excerpta 
tcbqI  Ttfeaßeidfv  (s.  zu  XVIII  34 ,  4  Hultschs  und  meine  Aus- 
gabe). 

69.  Fol.  304',  48—304",  42,  XVIII  44.  "0%c  q>^  6  noXi- 
ßioa  Iv  TVJi  lu^)  köywr  Sri  &Traloa  cet.  —  ßaaiXeiav : 

4)  Das  siebzehnte  Buoh  des  Polybius  scheint  schon  in  früher  Zeit, 
noch  vor  Konstantinos  Porphyrogeonetos ,  in  Verlost  gerathen  za  sein. 
S.  Nissen,  Krit.  Unters,  über  die  Quellen  der  4.  und  5.  Dekade  desLivins,  S.  5. 

i)    itt  =  ^ff^  falsch  für  tv- 
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70.  Fol.  304^  12—48.  X VIII  55,  7  med.  — 9.  "Ovi  lio- 
IvnQazrja  o  ir^a  xvtvqov  ÜQ^tav '  \  BTtl  TVtolBftaiov  rov  Ttatdba 
xvyxiviov  xal  nlattv  eaxs  aal  ßlov  \  IvAQttov  fietadk  ravra 
TtQoßatvovaria  cet.  —  i^ovcLata  adrwv: 

r)  ZwanzitfBtes  Bach. 

71.  Fol.  304«,  49—306'  extr.  XX  4—7.  "Oti  ßouaxol  cet. 
— elaraa  d^ßaa :  Zu  Anfang  dieser  Ecloge  ist  am  linken  Raade 
bemerkt:  Xdyoa  x  tvbqI  ßoiwrtjv, 

8)  EinnndzwanzigBteB  Buch. 

72.  Fol.  306",  1—5.  XXI 7  (5),  5—6.  ^'Oti  TtafitpiUSaa  cet. 
•^-  raa  dialrjifjeia : 

73.  Fol.  306^  5  —  13.  XXI  9  (7),  3  —  5.  "Ort  iiotpAvr^a 
cet.  —  ixQTiTo  diatpeQdvvcjo : 

74.  Fol.  306^  43—16.  XXI  34  (XXII  17),  1.  Vri  fioa- 
yitrja  cet.  —  fivijfirja : 

t)  ZweinndBwanzigBtes  Ms  yiernndzwanzigsteB  Bach. 

75.  Fol.  306^  16—31.  XXII  7  (XXIII  16).  Vre  Ttxolt- 
fiaioa  cet.  —  etxoaiv : 

76.  Fol.  306^^,  32—307',  19.  XXII  20  (XXIII  18).  "Ort 
aTtoXXioviha  cet.  —  %ov  ßaailea : 

77.  Fol.  307',  19—24.  XXII  (XXI)  21 .  "Ort  dQvtayupv  cet 
—  Xqslaa: 

78.  Fol.  307',  25—32.  XXII  22  (XXIII  17).  "Ort  &Qiirv6- 
vMoa  cet.  —  fteq>'6xet  utakwa  : 

79.  Fol.  307',  32— 307^  23.  XXIII  (XXIV)  5,  4—14  med. 
"Ort  deivoxQ&ztia  cet.  —  ßoili^avv: 

80.  Fol.  307«,  24  — 308^  1.  XXni  10  (XXIV  8),  1—14. 
"Ort^)  röt  ßaatXel  cei,  —  ^rj^rjao^iptuv :  Zusatz:  Cijret  ir 
r^  TtBql  Ttafadd^wp. 

81.  Fol.308^  2—4.  XXIII  12  (XXIV  8»>),  7.  "Ort  q>iX(h' 
Ttol^rjv  b  rwv  d^o^^r  atqaTrjyha  6vriQ  fjv  twv I  ^) 


4)  In  der  Handschrift  steht  am  Zeileoanfang  nur  ri,  da  der  Schreiber 
vergass»  das  rothe'iO  vorzumalen  (s.  S.  198  Anm.  4). 

9)  %ataqetriy  |  lasen  Valesius  und  Wollenberg;  jetzt  sind  die  neun 
Buchstaben  nicht  lesbar. 
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TtQO  Tov  oidBvha  deiteqoü'  tfja  föx^o  pLevTOiy   ^rrwi/'  ^ibt 
p)  XimÖQxav^  8a  fyf  ovdhv  Yimav  rovrov: 

82.  Fol.  308^  4—8.  XXIII  42  (XXIV  9),  8—9.  "Ort  (pdo- 
Ttolfifjv  tBTTaQfx  I  'Aovra  cet.  —  yeyovöa : 

83.  Fol.  308«,  8—42.  XXIII  43  (XXIV  9),  2.  "Ori  Äwißaa 
iTtranaldexa  i%ri  iibLvolo  \  ivtoiaijTtaL^qota  %al  Ttlelatoia  dk- 
koq>{fkoia  xal  eteQoykwTTOia  ivdqA  \  at  xqriaäixevoa  TtQoa  aTtrjX- 
TtiOfjiivaa  xfti  naqadö^ova  IXTtLdaa'  {fjtdvd'evba  oit€7tsßov- 
Xeif^  [ev  in  Rasur)  rb  Ttaq&nav  (ydTiyyeyMTBkeiq)d^  ino  rüv  \ 
OVütqaTBVOixiviov: 

84.  Fol.  308^  42—24.  XXIII  44  (XXIV  9),  4—4.  "Ow 
TtdnXiOG  cet.  —  fiövov : 


86.   Fol.  308^  24— 309S  43.  XXIV  7  (XXV  8).    "Otl  Tiara 
Tova  aitoija  xaiqova*  riv  rla  cet.  —  rcqdxBQOv: 

86.  Fol.  309',  43—32.   XXIV  43  (XXV  9).    "Ort  (pdoTtoi- 
fABva  cet.  —  TtaqayyBXXöfXBVov : 

n)  PtnfnndzwaiizigBtes^  and  BiebennndzwanKigBtes  Buch. 

87.  Fol.  309',  32— 309^  20.   XXV  3  (XXVI  5),  4—8.  "'Ott 
TCBQOBvg  avavBwaäfiBVoa  cet,  —  diä&Bütv : 

88.  Fol.  309^  20—25.    XXV  3  (XXVI  5),  9.  40.    "Ort  cpl- 
XiTtTtoa  6  ßaatkeva  cet.  —  ßaaikBlav: 

89.  Fol.  309^  26—29.  XXVII  42  (40).   "Ott  b  i^6%va  cet. 

—  kXBV&iqiov :  Zusatz  am  linken  Rande :  Xöyoa  x^.       \ 

90.  Fol.  309«,  29—340',  6.  XXVII  43  (42).    "Ort  /rroAß- 
^laioa  cet.  —  TtQOiBaS'ai : 

94.   Fol.  340',  7— 340«,  4  9.    XXVII  45  (43).   Vrixitpaloa 
cet.  —  TtBQoitja: 

92.  Fol.  340«,  49—34  4',  3.    XXVII  46  (44).   "Ort  ol  TtBQt- 
^BÖdoTOV  cet.  —  d'BiraXlav : 

93.  Fol.  344',  4.    XXVII  47  (45).    Vti  (paqviyiqa  aei. — 
TtaQavofiwraroa : 

94.  Fol.  34  4',  5—45.    XXVII  48  (46).    "Ort  &%raXoa  cet. 

—  Ttqa^BWfj: 


\)   fieta  ifl  tovToy  |  las  Vaiesius;  jetzt  ist  nur  noch  /äbt  erkennbar. 
t)    Das  sechsundzwansigste  Bach  lag  den  Excerptoren  nicht  mehr 
vor,  s.  S.  319  Anm.  4. 
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T)   Achtandzwanzigstes  und  dreissigstes  Buch. 

95.  Fol.  3H',  45—25.  XXVHI  44  (XXVII  46).  "O«  ol 
x^fjTBa  ivi^tav  nata  top  xaigbv  cet.  —  ycarelxo^: 

96.  Fol.  344',  25— 27.  XXVIII  48  (XXVII47).  'Ort  ifrri- 
0X00  cet.  —  arQaTfjyrjfiartav :  Zusatz  am  rechten  Rande:  i^ 
yoa  5c^. 

97.  Fol.  34  4',  28—343',  26.  XXX  6—9.  "Oti  q>^  Ttoltn 
ßioo'  itqött^ov  B7ti4rtiqaapT€a  cet.  —  xacQoinr: 

98.  Fol.  343',  25—343»,  7.  XXX  4  4  (44).  'Ort  alnaloi 
cet.  —  ela  avroia: 

99.  Fol.  343«,  7—42.  XXX  42  (44).  "0%i  ol  iMzxh  vr^v 
cet.  —  axeÖTSQov  \  %Aqonoa : 

400.   Fol.  343»,  42—28.     XXX  23  (20),  2  —  7.    "Ori  tov 
TteQinaXlinQArova  fiUrova  cet.  —  Tt^oei^rifiivwv : 

w)  Einunddreissigstes  bis  TieninddreissigsteB  Buch. 

404.  Fol.  343»,  29—344',  6.   XXXI  40J— 5.   ''Ort  yiiioa 
cet.  —  öi4xq>ofä :  ZusatK  am  Rande :  köyoa  ka, 

402.  Fol.  344',  6—43.  XXXI  44.    "Ort  Tcavh  Tfjv  üVQiav 
cet.  —  TtaQarofilav : 

403.  Fol.  344',  43—295',  45.  XXXII  8—46.  "Oti  xo  fti- 
yiatov  I  cet.  —  dttjyi^aetoa :  Mit  wo  &%oi(o  (XXXII  9 ,  40) 
schliesst  fol.  344» ;  die  fortsetzenden  Worte  stehen  fol.  292'  ff., 
wie  dies  auch  die  wahrscheinlich  auf  Valesius  zurückgehende 
Note  in  der  Handschrift  'Recurre  ad  pag.  293^  (alte  Zählung) 
richtig  angiebt. 

404.  Fol.  295',  45—26.  XXXII  20  (24),  4—5.  "Oxi  %a 
^aTitrrjv  ainoXlav  cet.  —  TtsQüia  Ttdlefiov: 

405.  Fol.  295',  26—296',  9.  XXXII  20  (24),  6—24  (22),  9. 
^'Oti  fiBtic  ri  ycaTcncglvai  cet.  —  TtqaxxoiiivoiG : 

406.  Fol.  296',  40—25.    XXXII  22  (23),  4—7.    "Ott  t6- 

o 

fiivrjo  cet.  —  yeyov: 

407.  Fol.  296',  25—28.  XXXII  22  (23),  8.  ''Ott  Sttakoa 
cet.  —  ßaailelar : 

408.  Fol.  296',  28—296»  extr.  XXXII  27  (25).  ''Oti  tt^ov- 
alaa  cet.  —  tiia  ahlaa : 
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409.  Fol.  297',  1  —  6.  XXXIII  4  (9).  "Vri  äfiaToxfdmia 
cet.  —  tqyiav: 

no.  Fol.  297',  6—42.  XXXIII  6  (3),  2—4.  "Oti  oiQxlaa 
cet.  —  TtQoaa  \  TtißaXev: 

441.  Fol.  297',  42—297",  5.  XXXIII  6  (42).  XXXIV  9  (6), 
4  4.  "Oti  xara  rova  TcaiQoifa  tovtovh  xal  7tQirj\veia  cet.  — 
7taQa97]Kr}v.     niba  oviahv  eixörwa  cet.  —  eTtiyivofiivwp : 

X)  SiebennnddreiBsigstea  bis  yierzigstes  Buch. 

442.  Fol.  297^  6— 20.  XXXVII  7.  Vri  7CQovalaü  o  ßa- 
aü,eva  eidex^ela  cet.  —  Xafjiß&vuv : 

4  43.  Fol.  297^  20— 298',  40.  XXXVII  40  (3).  "Ott  ^a- 
aavaaarjo  cet.  —  Ttävxa : 

444.  Fol.  298',  44—268',  22.  XXXVÜI  pCXXIX)  4—2. 
"Otl  aaÖQOvßaa  cet.  —  jtocriawfied'a  Xöyov :  Mit  den  Worten 
TvJi  ßaadel  (XXXVIII 2,  8)  endet  fol.  298"*;  die  Fortsetzung  fin- 
det sich  fol.  268',  wie  die  wahrscheinlich  von  der  Hand  des 
Valesius  stammende  Note  auf  dem  unteren  Rande  von  fol.  298^: 
'Infra  pag.  269'  (alte  Zfihluag)  richtig  angiebt. 

445.  Fol.  268',  23—27.  XXXIX  7  (XL  4),  4.2.  "Ort  /rv- 
d'iaa  ^v  cet.  —  TtQoeiQtjfiivaa  airiaa: 

4  46.  Fol.  268',  28—269',  25.  XXXIX  8  (XL  2)— XXXIX  9 
(XL  3),  40.    "Ort  rov  ycQiToläov  cet.  —  xazarfja  xüqaa : 

447.  Fol.  269',  26—270',  26.  XXXIX  40.  4  4  pLL  4.  5). 
"Ort  &QTt  Tov  cet.  —  ov%av  iawd^rjfjiev : 

448.  Fol.  270',  27—274',  48.  XXXIX  42  (XL  6).  XXXIX 
44  (XL  8),  4  —  44.  "Ort  ailoa  Ttoaröfuoa  cet.  —  airba  ran 
äyujvtjv '  irteßakero  dcdäoxeiv  cet.  —  ki&lvriy  \  elx&ua : 

449.  FoL  274',  48  — 274^  45.  XXXIX  45  46  (XL  9.  40). 
"Ort  fieric  rrjv  cet.  —  ttqo  \  eiQtjfxivcJV : 

420.  Fol.  274^  45— 26.  XXXIX47  piX44).  "On  6  at^a- 
TTjyba  cet.  —  iveikev: 

424.  Fol.  274^27-272'!),  43.   XXXIX  48  (XL  42).    "Ort 

0 

TCToXefjiai  cet.  —  IviTtiTttev: 


4}  Seite  %1%J  ist  pbotolUhographiert  bei  Oinont  cataL  g6n6r.  d. 
manuscr.  des  bibl.  publ.  de  France.  Departements.  Catal.  d.  manuscr. 
Grecs  Par.  4886  (letzte  Beilage). 
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Unter  diesem  letzten  Excerpte  steht :    TiXoa  Tfja  iaroQiao 
TtoXvßlov  (jieyakoTCÖ. 


M.  Appianns. 

Programmgemäss  (s.  S.  264]  schliessen  sich  den  Auszügen 
aus  Polybius  die  Excerpte  aus  Appian  an  (S.  Yales.  S.  547  ff. , 
nachdem y  wie  üblich,  unter  dem  blau-goldenen  Ornament  der 
Gesammttitel  TtcQi  &Q€T^a  yial  naTclaa  vorausgeschickt  und  am 
rechten  Rand  die  Autorschaft  genau  bezeichnet  ist  durch  die 
Worte :  in  rfja  iavoQlaa  artTtcavov  Ttja  €7tiyQaq)ofi€'tnja  ßaaiht- 
TtfjG,  Als  dreizehnter  Schriftsteller,  der  excerpiert  ist,  wird  Appian 
bezeichnet  durch  die  am  linken  Rande  sich  findende  Zahl  IT. 

I.    De  regibus. 

1.  Fol.  272',  46—23.  c.  42.  "Otc  TaQxwu)a  cei.  —  av- 
Tov  'AaTiarrjoav : 

11.    Italiens. 

2.  Fol.  272',  24— 272^  46.  c.  8.  "Oti  arjfdeUap  yivo- 
^ivo}v  cet.  —  avyyiyQa7crat  : 

3.  Fol.  272^,  46— 25.  c.  9.  "Ort  f^dgnoa  fiällioa  cei, — 
ovaav  ivefirjTov: 

III.    Samniticus. 

4.  Fol.  272«,  25—273',  30.    c.  T    "Ort  oi  ^(aiAalu>v  \  cet. 

—  TtöXiv:  Zusatz  am  Rande:  Xoyoa  F. 

5.  Fol.  273',  30—273«,  44.  c  2.  "On  (iAlhoa  toqxov- 
droa  cet.  —  iyeyivrjTo : 

6.  Fol.  273«,  4  4—24.    c.  8.    "Ort  fiera  th  vavdyiov  cei- 

—  rita&ivowo  aa(pata: 

7.  Fol.  273«,  22—274',  44.  c.  9.  "Otl  kv  Qtjylofi  cet.  - 
diBxqiiaa'to : 

8.  Fol.  274',  44—274«,  3.  c.  42.  "Ott  Ttiqqoa  ^ierauiv 
^iXTfif  cet.  —  InBTtqixEt  \  naxüa : 

IV.    Celticus. 

9.  Fol.  274«,  3—9.   c.  6.    Vti  ö  Keäixioa  cet.  —  mfiB- 
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10.  Fol.  274^,  9 — 19.  c.  6.  "Ort  xslrol  cet.  —  ytaiaioa 
b  ^ofxaioa : 

11.  Fol.  aVi'»,  19—24.  c.  7.  'Vti  ol  ytelTOt  t)}v  re  qyiotv 
ovrea  \  anqaTela  cet.  —  e^ekvovvo  rax^ußa : 

V.    Siculus. 

12.  Fol.  274",  24— 275^^,  2.  c.  3.  "Oti  tTtTroTiQdrrja  xa*( 
hriTLiörja  cet.  —  OTQarqybv  yiqovvto  : 

13.  Fol.  275'',  3 — 8.  c.  4.  "Otl  atuBXol  cet.  —  nevra- 
'Aiaxikiovo : 

14.  FoU275',  8—11.  c.  5.  "Otl  diaßeßlrßuvm  cet.  — 
äit    avTTJo: 

15.  Fol.  275«^,  11—18.  c.  7.  "Ort  xkwÖLoa  cet.  —  i?- 
€  I  Xadijvai: 

VI.    Hispaniensis. 

16.  Fol.  275^  18—24.  c.  6  in.  — med.  Vvi  ol  xapx^- 
dövioi  arqarriyhv  &7t€(pr]vav  da  \  Sqoißav  cet.    —   fieiQaulcDi 

17.  Fol.  275',  25—30.  c.  8  in.  "Ort  daqoißav  tßrjQlap 
rtjv  VTto  xaQx^^^oia  xa&iavdftevov  \  Itil  zola  av^ßdaiv  ivrjQ 
cet.  —  ßovXrj  awiS^ETO : 

18.  Fol.  275',  30  —  284',  8.  c.  8  in.  — c.  10  extr.  "Ort 
üaoL  ßdQxa  tb  Tcal  äoQovßa  äiaTtoklraL  ttjv  ßdQxa  rexal 
da  I  QO'Oßa  difvafiiv  cet.  —  tyjv  \  ^tifcfv  eTCÖQd-ei: 

Fol.  275"  endet  mit  den  Worten  ravta  avfZ7tQdaa€iv '  Skwa 
TB  (10  med.),  die  ihre  Fortsetzung  finden  fol.  284'  ff. 

19.  Fol.  284',  8—12.  c.  39  extr.  "Ort  b  Tcdrojv  6  OTQa- 
Trjyba  vioa  (xhv  ^  btl  \  cet.  —  ^ifjroga  yBvio&ai  dtifxoa&Bvrjv : 

2P.  Fol.  284',  12—16.  c.  51  in.  "Ort  XoiytovJiloa  Sd^ria 
TB  BTCi&vfiCJv  cet.  —  koifxovklov  aftaQTÖVTtJP : 

21.  Fol.  284',  17— 22.  c.  60  extr.  "'Otl  ydkßaa  Xovxoil- 
kov  (pi^loxQtifiaTWTBQoa  cet.  —  TtXovrov: 

22.  Fol.  284',  22—31.  c.  72  (75)  med.  "Ort  ovQiat&oa 
dQXLTLWTaToa  cet.  —  mvditvova  b^irazoa : 

YII.   Hannibalicus. 

23.  Fol.  284',  31,  32.  c.  17  extr.  "Otl  (pioBt  (piXortö- 
Xb^og  I  fpf  b  dvvißaa'  xat  oH/cotb  dqylav  BipBQBv: 
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84.  Fol.  «84^,  1—44.  c.  34  in.  — extr.  Vti  ivrfji  i^yv 
QljtTtai  rfji  Tov  ÖLOfii^dova  leyofiivri  7t ölet  ^  rtu  äviif  \  ex- 
yovoa  vofiiUfjLBVoa  elvai,  öio^i^dova  daaioo  eifienißokoa  ro  | 
cet.  —  Sxavae : 

86.  Fol.  884^^,  4  4  —  43.  c.  43  in.  ''Ort  äwlßaa  i7tiTQ(h\ 
ipfja  cet.  —  7t6vta: 

86.  Fol.  884°,  13—80.  c.  55  extr.  "Otl  7tXri(MfAlvioa\nit' 
QaXaßtov  trjv  TtöXiv  Tta^aaniTtliovoa  kon^&v'  ovd€fil\ar  oet. 

—  Ttqoaid-Boav : 

87.  Fol.  884°,  80—86.  c.  57  med.  "Ort  6  ccvvißaa  Tte- 
rrjltvova  rjriäro  Sti  cet.  —  Ttdleia  iTtiior  iTtoUc  : 

88.  Fol.  884°,  86—34.  c.  57  extr.  "Ort  »ovQlfov  Tfia- 
xMova  Toia  xaQ  \  %ridovloLa  cet.  —  (ASTwyti^e : 

89.  Fol.  884°,  34—885°,  4.  c.  58  med.  — 60.  "'Ort  o  ai^ 
%ho  nur  v  \  Ttrjxöußv  oi  TtöXeiov  cet.  —  wa  Tcokeftliov: 

VIII.    Libyens. 

30.  Fol.  885°,  4—80.  c.  406.  Vtl  b  fiaaavAaarja  6  T&y\ 
voßadtüv  ßaaikeio  •  ivrjQ  ^v  ha  Ttivra  cet,  —  ire^^xei : 

34.  Fol.  885°,  80— 886',  6.  c.448.  Vre  &aQo{fßaa\xaTa' 
Ttjv  Tov  7toXi^ov  aviJißokrjv'  %aXB7twa  extov  cet.  —  dvoem- 
XslQtjroa : 

IX.   Numidicns. 

38.  Fol.  886',  6  —  9.  c.  8.  "Ort  fierslloa  alriav  ^x^i^\ 
TtaQaTüJt  argarm  äve^eiywsv  cet.  —  kTiöla^ev : 

33.  Fol.  886',  9  —  4  6.    c.  3.    ''Ort  fierekkoa  ßa\  yaiai^t^  cei, 

—  VTtBrl&ei. 

X.   Macedonicus. 

34.  Fol.  886',  46—89.  c.  46.  "Ort  TteQOeha  ä^a&a^e^r 
cet.  —  yiyvwftivovo  iavvwy: 

35.  Fol.  886',  89—887',  9.  c.  4  8.  "Ort  yip^uxr  ßaadeva 
ikkvgi.  I  utv  cet.  —  avTOia  g>€QOfi€Vt)V : 

36.  Fol.  887',  9— extr.  c.  49.  "Ort  Ttailwusei.  —  ä^^- 
d-avBv:  • 

Zusatz:  TiXoa  r^a  caTOQiaa  &7t7tuxvov  rrja  kTtiyQafpo- 
fiivYja  ßaatkinfja  *)  • '  • 


4)  Diesen  Irrthum  des  Epitomators  bespricht  richtig  Valesius  S.79  s. 
(zu  dieser  Stelle). 
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N.    Dio  Cassins. 

Ad  die  Excerpte  aus  Appian  schliessen  sich  die  Auszüge 
aus  Dio  an,  dem  vierzehnten  und  letzten  Schriftsteiler,  den  man 
fttr  diesen  ersten  Band  Tte^i  ägsr^a  aal  xaxlaa  heranzog.  Auf 
die  blau -goldenen  Ornamente  folgen  die  Zahlbezeichnung  IJ 
und  der  Haupttitel  tzbqI  äQerfja  aal  xaxiaa,  während  am  Rande 

o 

es    heisst:    ex   rrja  iatoQlaa  dutyy  xonLavov  QWfiaixfja,     Die 
Fragmente  aus  den  uns  verloren  gegangenen  Büchern  des  Dio 
sind  bei  Yalesius  S.  569 — 662  im  Allgemeinen  vollständig  und 
gut   herausgegeben ;  in  unserer  Handschrift  beginnen  dieselben 
fol.  S87^  und  reichen  ohne  Unterbrechung  bis  fol.  294^.    Hier 
schliesst  mit  den  Worten  dwa/neuv  fivQiadaa  (Yalesius  S.  589, 
h  0)  Dio  ab,  um  die  Fortsetzung  fol.  1 66'— 4  73*^  zu  finden.  Rich- 
tig notiert  die  alte  Hand .  in  der  wir  die  Züge  des  Yalesius  zu 
erkennen  glauben:  'Recurre  ad  pag.  468'  (alte  Zählung).    Diese 
zweite  Serie  von  Dioexcerpten  endet  mit  den  Worten  ^dvTewy 
ipr](plaaa^ai  (Yalesius  S.  625,  24).   Das  folgende  Excerpt  steht 
fol.  190',   \  ff.,    wie   denn    auch  der   ganze  quatemio  190' — 
1 97^  die  Auszüge  aus  Dio  weiter  fortsetzt.    Auch  hier  verweist 
dieselbe  Hand,  wie  oben,  mit  der  Bemerkung:    'Recurre  ad 
pag.  1 92'  ^alte  Zählung)  an  die  richtige  Stelle.    Die  letzten  Ex- 
cerpte  dieser  Serie  führen  uns  nun  in  die  Zeit  Sullas ,  um  mit 
dem  Schluss  des  Quatemionen  und  letzten  Excerptes  eine  grosse 
Lücke  zu  hinterlassen ;  denn  dass  in  der  ursprünglichen  Hand- 
schrift auf  Excerpte,  die  Sullas  Zeit  behandeln,  nicht  direct  Aus- 
züge über  den  Tod  des  Pompejus  folgen  konnten ,  wie  es  in  un- 
serem Peirescianus  der   Fall  ist,   sah  schon  Yalesius  ein  und 
vermuthete  daher,  dass  ein  ganzer  Quaternio  ausgefallen  sei. 
Die  oben  erwähnte  Ecloge  aber  über  das  Ende  des  Pompejus 
beginnt  mit  dem  neuen  Quatemio  (fol.  1 98 — 205J  und  führt  uns 
zu  den  Excerpten,  die  Yalesius  nicht  herausgegeben  hat,  da 
sie  bereits   in  den  vollständig  erhaltenen  Büchern   vorlagen. 
Wir  geben  daher  über  dieselben  Rechenschaft. 

a)  ZweiundvierzigsteB  Bach. 

1.   Fol.  198',  1—13.    XLII  8»).    "Ort  o  %alaaQ  Trjv  iio^- 
/ttficiv  xecpakijv  cet.  —  iomrjTtreTo: 

4)    Die  Citate  sind  nach  Dindorfs  AUvSgabe  gegeben. 
4898.  22 
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2.  Fol.498^  43—498»,  9.  XLII  34,  3—35,  3.  "Ort  fj  rMc^ 
Tt&TQa  xiiaa  fikv  di  kziQdßv  Jtaq  \  arwi  xalaaQi  dia  cet.  —  .t^- 
§eiv  I  {fTtiaxBTo: 

b)  DreiundTierziffstes  BucIl 

3.  Fol.  4 98^  9  —  4 4.  XLIII3,4.2.  "Oti  TtovTrkido  uö 
airttoa  e^iTteae  fiev  cet.  —  avyxazeQydaaa&ai  : 

4.  Fol.  498«,  44—24.  XLIII  9,  2.  3.  "Ori  o  xaloaQ  rvn 
aaXovGTl  I  ü)c  Xöywv  cet.  —  soTrjkoxÖTtrjaev : 

5.  Fol.  498^  24— 27.  XLIII  W,  2,  4  extr.  "Vri  i&av^a- 
^ov  rhv  nalaaQa  Srt  Trjv  \  rtaqqrialav  tov  cet.  —  TtaQ  awun 
eyeyöver  xal  naTWfivvev  \  xax  rovrov  xal  yikwra  7tQoawq,li' 
axavva : 

6.  Fol.  498«,  27—30.  XLIII  W,  4.  "Ort  ov  xjJx^^c  |  ro  o 
YMiaaQ  TLva  leydvvcav  ttqog  avrov.     aXXa  xai  Ttavv  cet,  — 

7.  Fol.  498«,  30.  34.  XLIII  24,  4.  "Ort  IttI  Ttaiaaqoa  dm 
avÖQsa  I  cet.  —  eotpayriaav : 

8.  Fol.  498«,  34—499',  5.  XLIII  27,  3.  "Ort  o  xaiaaa 
7ti.el  I  arriv  Sarjv  airlav  ijtl  cet.  —  laiyQaipsv : 

9.  Fol.  499',  6.  7.  XLIII  50,  3.  "Orc  6  KaiaaQ  yüloa  wih 
lioa  ovx  €7T    ivÖQEiac  cet.  —  laxvQwa  eidoyclfiriaev : 

c)  YierundTierzigfstes  Bach. 

40.  Fol  4  99',  7  —  4  4.  XLIV  9,  3.  "Ort  rrjp  el'KÖva  .tou\ 
'/MiaaQoo  lovXLov  y^ad-elövrcuv  rcviov  laxvQwa  cet.  —  riffv- 
Xccaev : 

44.  Fol.  499',  44—24.  XLIV  40,  4  med.— 3  med.  "Qu  ol 
drjfiaQxot'  \  di-arjv  cet.  —  rov  uwedQlov : 

42.  Fol  499',  24—202',  25.  XLIV  38,  5  extr.-  48, 4  med. 
"Ort  o  %aLaaq  oiroa  cet.  —  än^ißwa  i/te^uvai: 

43.  FoL  202',  25—202«,  2.  XLIV  53,  2  in.  3.  "On  o  ay 
rußvioa  fiera  ri^v  \  Oipayriv  'AaiaaQoa '  €7t€id}]  e^ev&aai  cet.  — 
älloia  ärilsiav  /toXküv : 

d)  Fünfundvierzigstes  Bach. 

44.  FoL  202«,  2  —  9.  XLV  43,  4  —  3.  "Ori  r^jv  &qx¥  ^'^ 
arqa  \  riürav  rov  ävribriov  (piXotpQÖvcoa  kii^avro  cet.  —  it^oo 
rov  xaiaaQa  ^trsarrjoav  6  dh  rovrova  iraQikalßev  xai  xöitr 
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e)   Siebenandyierzigfstes  Bncb. 
45.   Fol.  202^  9— 203^  4.    XLVII  6,  5—7,  5.  "Ott  tovare 
ükkova  IroL  I  (.löreQov  eaq)aKov  oi  ti^ql  avrvjviov  xai  toha  cet. 

4  6.  Fol.  203^.  5.  6.  XLVII  8,4.  "Ort  xaJ  Ufcidoa  zm 
uÖBXfpCjL  TU)i  /taifk(i)i  ea   filkcTOv  ixdQdvac  cet.   —   aTtaqai- 

47.  Fol.  203',  7—44.  XLVII  8,  4  med.—  2  med.  Vri  ö 
avTwvtoo  dtfivjg  cet.  —  ivBTtLii/iXato : 

48.  Fol  203',  <4— 29.  XLVII  8,  2  med.  — 5.  "Otl  %a\  fj 
cpovXßLa  TCokXoifO  \  cet.  —  elQy&aaTo: 

49.  Fol  203',  30—203^,  49.  XLVII  10,  2—6  in.  "Ott  x& 
ä^tOfÄvqfiövevTa  dirjyeiTai'  6  dltjv  tüv  knl  rot)  naiaaQoa 
xal  I  avTU)vlov  övfiß&vriüv*  tovto  fikv  yicg  cet.  —  axeväaaa 

20.  Fol.  203^  20—26.  XLVII  10  ,  6  in.  —  11,  4  in.  "Ott 
'Aal  ycOpzov  ytLxeQuva  cet.  —  egya  iyivezo: 

24.  Fol.  203",  26  —  204',  4.  XLVII  44,  4  in.  —  2.  "Ort 
TtÖTtkioa  I  Tov  xmiQCüva  cet.  —  kaßeiv : 

22.  FoL204',  4—46.  XLVII  44,  4—3.  "Oti  ifti  (J^rw- 
vtov  Tcal  oTivaßlov  \  xal  acpayal  %al  Ttokkb  xai  äxoTta  Ttsql  cet. 
—  STtoiijaavTO  xaJ  Tt&vta  rcQoaÖL'fiQTta^ov :. 

23.  Fol.  204',  17  —  23.  XLVII  20,  4.  "Ort  Tiäaaioa  xaJ 
ßQavToa  OTQarriyovvTBa'  sfcel  oxraßiavoa  [eTcel  ouva  in  Rasur] 
rwr  TtQaylfiAviüv  ipviXa^ßipeo&ai  fjQ^aro '  Tfja  drjfioxQariao 
aTtoyvövTsa  \  cet.  —  €ipr]q)laavvo : 

f)  Achtandyierzigstes  finch. 

24.  Fol.  204',  23— 204^  3.  XLVIII  5,  2—4  in.  'Vti  ^ 
q)ovkßla  fj  TiBvd'EQa  tov  o  \  xraßlov  TcalaaQOO'  yvvii  dk  Avtio- 
viov  ymI  Xoiyitoa  %al  ol  avyyeveia  \  avrfja  ötrivix^^oav  Ttqha 
xalaaQa'  ol  fziv  8ti  cet.  —  cplliov  BTtoLow: 

25.  Fol.  204",  4—8.  XLVIII  6,  3.  "Otl  näaav  yLazaQyha 
cet.  —  xai  Tola  avaTQareiaaatv  idldov  ot  6k  twv  nrrj  |  fnariov 
ijtoareQoi^BvoL'  deivwa  fjyava'/.Tow : 

26.  Fol.  204°,  8—19.  XLVHI  6,  4—7,  1.  Vre  fj  (fovlßla 
'/.al  6  XoivLioa  6  vjcaroa  cet.  —  otTtiipaivov: 

27.  Fol.  204",  4  9  —  27.  XLVIII  24,  2  — 4  in.  "Ort  rfia 
Y.I.BO  I  itÜTQaa  iv  xilr^iai  vwi  avtcovltoi  d(pd'Biari<j  cet.  —  e/ri- 

d'BVTO  : 

i2* 
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28.  Fol.  204^  27—205',  10.  XLVIII  24,  4  in.  —  8  med. 
^'Oti  6  Xaßirivoa  hTvyxavBfiBv  rwc  yilaaw  twi  ßQoirpwi  avu- 
lJLa%iüv  cet.  —  yenfjaea&jxt : 

29.  Fol.  205',  41—23.  XLVIII  27,  1  med.  — 4  med.  Vu 
6  avTwvtoa  TtvS-öfievoa  xaÖQÖ^uva  vtco  jtiqd'wv  xara  |  xatQor 
cet.  —  STtsiioiQrjae : 

30.  Fol.  205',  24—31.  XLVIII  30,  1—3  med.  "Ori  xaiaan 
'Aal  avTÜVLoa  avp&ii^Bvoi  älkrjkoia  elarlaaav  cet.  —  xar^axi 

31.  Fol  205',  31  —205^  9.  XLVIII  30,  4—6.  "Ou  o 
ae^Toa  ril^e  \  fiev  cet.  —  fivrj^iovev&rjvai  : 

32.  Fol  205^  9—11.  XLVIII  34,  3med.— extr.  "On  v 
TcalaaQ  \  iketovro  Tb  yivBiov '  ffcJi;  yag  rfja  Xißlaa  igäv  V^Q^aiu 
xai  cet.  —  avd-rn.isQÖv : 

33.  Fol  205^  12—18.  XLVIII  39,  1  med.  — 2  extr.  Vu 
o  avrdßvioa  ea  rrjv  cet.  —  k^iTtqa^e : 

34.  Fol.  205^  19—27.  XLVIII  53,  4  extr.— 6  extr.  "On 
ßovXevof.iivov  tlvoo  i^dg^ov  äyoQavof,ilaa  rh  /tlrj&oa  ean  rlt 
Skia  I  cet.  —  7tovrig)t^ir : 

35.  Fol.  205^  27—30.  XLVIII  54.  7.  "Oxi  b  firjväa  \  ä.ri- 
atöate  (piaet  cet.  —  rjifTo^iölrjasv : 

g)   NeunandYierzigstes  Buch. 

36.  Fol.  205^,  30— extr.  XLEX:  7,  6  extr.  'Vti  6  tioqpoi^ 
(pUioa  I  ToaovTov  krtl  tTj  tCov  cet.  —  Avaytofil^ead'ai : 

Hiermit  schliesst  der  Quatemio  ab ;  die  Fortsetzung  geben 
foL  143'— 143\ 

37.  Fol.  1 43',  1 .  2.  XLIX  20,  4  med.  "Ort  b  rwv  rtaQ^m' 
fiy(y6fievoa  b  TtaxoQoa  iv  roia  fidkcara  cet.  —  öiakdu^nov 
rjyajtäTO : 

38.  FoL  143',  3—10.  XLIX  32.  4  med.  — 5.  "Oti  b  av 
Tcjvioa  €7tt  rrj  yclsoTtaTQa  cet.  —  ixaQiaaro : 

39.  FoL  143',  10.  11.  XLIX  33,  4  extr.  "Oti  b  avtmuoc 
Hl  xai  fiäklov  cet.  —  idoikevev: 
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h)  Fanfzigstes  Bach. 

40.  FoL  143',  11—29.  L  5—6,  1.  "'Ort  fj  TiUoTtdrQaloüuu 
vüv  avxwvLov  ededoikoTo'  acte  cet.  —  tbv  Ttökefior  i^Y 
(plaaro : 
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i)   Einandf&nfziggtes  Bncli. 
44.   Fol.  443',  29—443«,  44.    LI  7,  4  extr.  — 6  med.    "'On 
zcea  ivTCüi  ägaßinw  nöXritai  vavTrr]  |  yrjd'eiaaa  volvo  ol  aqcißioi 
vLariftqtaav '  xai  rho  iTtiycovQlaa  oi  cel.  —  fiovofioxfjcai : 

42.  Fol.  443^  42—23.  LI  8,  4  —  3  med.  "Oti  äpTwvwo 
^Aal  xleojcdTQa  cet.  —  dovvai  edo^ev : 

43.  Fol  443^24— 448',  7.  LI  45,  4  extr.— 4.  Vtl  oitoi 
B(J%ov  rrjv  TB  cet.  —  xatexQiiaaro : 

Mit  den  Worten  kairrhv  äTtinvBivev  (§  3  extr.)  schliesst 
fol.  4  43«;  fortgesetzt  wird  das  Excerpt  auf  foL  448'. 

k)  Dreiundfnnfzi^tes  Buch. 

44.  FoL448',  7— 44.  LIII  23,  3— 4.  "Ori  b  ayQlTtnaa  rix 
ioifXia  I  ycaraaxevdaaa  oix    ^Ttioa  cet.  —  avfig)iQov: 

45.  Fol.  448',  45—34.  LIII  23,  5-24,  4.  "'Ott  6  yalkoa 
AOQviflkioa  ytal  cet.  —  xjjritpulaS'aL: 

46.  FoL  448',  34—448«,  42.  LIII  24,  4  med.— 6.  ''0%t 
fiagxoa  aiyvaTwa  \  ayogavojiifiaaa '  tloI  äXla  cet.  —  tcqoO" 
Bxa^Bv : 

47.  FoL  448«,  42—45.  LIII  27,  6  med.  "On  ydclootur 
x^gdvioa  •  ahlav  dya  \  &rjv  cet.  —  naqBxa  j  d'laaro : 

48.  Fol.  448«,  45—24.  LÜI  30,  3.  4.  W  rhv  naLaaqa 
aiiyavarov  ccQQOjavriaavTa.  wo  \  firjÖBfniav  Ikrtlda  atoTTjfiaa 
axBlv  ävTibvioaria  fioiaac.  xal  if)vxQoXov\alaia  cet.  —  ani- 
&avBv: 

1)  Yiernndfonfzigstes  Bach. 

49.  Fol.  448«,  25—28.  LIV  49,  3  extr.  6  med.  "Ort  oVrwi 
7tavv  6  aiyovaroa  ttjo  TBQBvtiaa  rrjo  ywamba  rov  fxai  \  xtIjvov 
rjQa  ßcTB  cet.  —  noifjoai,    xai  rüi  fiacycivut  cet.  —  bxciiqbv  : 

50.  FoL  448«,  28— 149^  24.  LIV  24,  3—8.  "On  Xixlwioa 
tia  TÖ  nev  ciQx^^ov  cet.  —  iawdTj : 

54.  FoL  449',  25—449«,  44.  LIV  23,  4—4.  "Ort  oiroa  6 
ßrjdioa  ä/ti&avBV '  cet.  —  mcto^  ifjyayBV : 

52.  FoL  449«,  44—25.  UV  29,  4—4.  "Ort  6  ayqlTtTtaa 
^BTrjkla^B '  rd  tb  cet.  —  öUvbi^b  : 

m)  Fünfondfünfzigstes  Bnch. 

53.  FoL  449«,  26—447',  40.  LV  7,  4—5.  "On  o  a^- 
yavaroo  %ov  fiamijvov  cet.  —  bxqtjto  : 
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Fol.  1 49"  schliesst  mit  den  Worten  (LV  7,  3j  /tQayiiaror 
avdyxrja,  die  fortgesetzt  werden  fol.  1 47^ 

54.  Fol.  U7',  H  — 26.  LV  9,  5—8.  Vre  o  rißiQioa  k 
QÖdov  ioTÜli]  Ttaidsiöeioa  Ttvoa  deifxevoa  firjT    cet.  —  hi- 

55.  Fol.  147',  26  — U7«,  6.  LV  40,  42— 16  extr.  "'Ott  l 
aiyovatoG  tovXLav  \  ttjv  ^vyarsQa   cet.   —   jcqiv  dia^Ttaaai 

56.  FoL  U7\  6  —  13.  LV  10,  15  extr.—  16.  ^'Ori  o  av- 
yovaroa  TtoXXwv  xai  Slkwv  \  yvvaixwv  cet.  —  STtifjveoev: 

57.  Fol.  147",  13—17.  ''Ovi  yd'Coa  %a  o%qa\%67XBda  cet.  — 
TtQOGSTaaaovvo :  lieber  die  Stellung  dieses  Fragments  im  Dio- 
text  s.  Sturz  t.  VL  p.  1 66  s.  (zu  Dio  LV  p.  362,  no.  1 4  0  St.). 

58.  FoL  147",  17—20.  LV  27,  5.  "Ort  6  rißiQioa  van 
tCov  TtoXifituv  duonei'  %al  cet.  —  TtQOTCf^ifjarji : 

n)  Sechanndfunfzigstes  Bnch. 

59.  Fol.  1 47",  20—27.  Vre  6  yeQfiavi'Koa  Ix  |  itoXXcjv  cet 
—  e^garrjoe:  Sturz  schiebt  dieses  Excerpt  hinter  LVI  26,  < 
töte  i^QXOVy  'eoxe  ein. 

60.  FoL  147",  27— 145^  31.  LVI  43,  1  med.  —  45,  1  in. 
OtL  *)  emcQÖaodoG  7täatv  o^oiwa  cet.  —  ^etaXka^avtoa 
eyvwaav: 

iasld-wv  &7to'AVBLvri  (LVI  43,  2)  sind  die  letzten  Worte  auf 
der  letzten  Zeile  von  fol.  147";  die  Fortsetzung  giebt  fol.  445^ 

0)   Siebennndfanfzigstes  ßucli. 

61.  Fol.  145^31— 145",  26.  LVII  1.  Vu  6  tißiQtoaleu- 
TtarqLdria  cet.  —  cVexa  ifjxS'CtiQev : 

62.  FoL  145",  26—150',  2.  LVII  13,  1—3  med.  "Ou  o 
Ttßiqioa  TQaxireqov  \  cet.  —  inökal^e: 

Fol.  145"  schliesst  ab  mit  oide  TsXevvifjaavToa  (LVII  43,  2 
extr.) ;  fol.  150"^  setzt  das  Excerpt  fort. 

63.  Fol.  1 50',  3—7.  LVII  1 3,  6.  "Ott  ^lixQi  6  ysQfianxba 
e^fj'  ampQiJv  ^v  6  TtßiQioa'  ^lerh  yitq  cet.  —  eOTBQ'^dTi: 

64.  FoL  450',  8—47.  LVII  4  4,  9.  4  0.  Vri  6  dgovaoa  ra 
TfjL  v/taria  TtQoarjxovTa  cet.  —  yca&ioTaad'ai: 

65.  FoL  450',  47—28.   LVII  48,  6—8.   Vre  6  yeQ^aviTcba 
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i)    Die  Handschrift  hat  r«  statt  "Otr,  s.  S.  298  Anm.  4. 
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x,(i?.Xiaroa  f,uv  ro  aiofia  cet.   —   oiicrid'iXtjaev :     S.  Stuni  zu 
dieser  Stelle. 

66.  Fol.  4  50S  28—150%  10.    LVIIIS,  10  extr.    19,5—8. 
"Oti  ycai  iq>OQfiaa  rivaa  cet.  —  ä/tvjlovro.   aw/jQeto  dk  xal  \ 

at/yycaTeigydaaTO  cet.  —  d^avf^iao&fjvai : 

67.  Fol.  150%  11.  18.    LVII  20,  2.    "Ort  TtolXol  VTth  rov 

TcßSQloV    &7ttoXoVrO  •    TOiOixO}    Ttvl   cet.  aVVBXBullflQtJTO  : 

p)   Achtundf&nfisigstes  Buch. 

68.  Fol.  150%  12—24.  LVIII  3,  1—3.  "Ort  o  rißiqioa  Twt 
yaXkiüL  cet.  —  Tte^cpd-fjvai : 

69.  Fol.  150%  24—30.  LVIII  3,  8.  "Oti  6  atavoa  y.al  tov 
ÖQovcov  cet.  —  xarai/rot; : 

70.  Fol.  150%  31—151«^,  5.  "Ott  kui  rißeglov  cet.  —  /€- 
yovi^ai:  Sturz  schiebt  diese  Ecloge  hinter  LVIII  14,4:  ol  de 
xaTSfiaQTifQow  ein. 

71.  Fol.  151',  6—151%  8.  LVIII  16,  6—18,  4.  "Ott  6  tl- 
ßigioa  edo^ev  dipi  itore  ii^rrjariav  tcjv  ävanQivoinivcüV  iatj- 
yifjaaad'ai  cet.  —  ea  q>vkaxriv  Ttaqadovvai: 

72.  Fol  151%  9—11.  LVIII  22,  1.  "Ort  6  rißigioa  TCoXka 
BV  rfji  Qibiiirji  novfiaaa  Iv  Toircoi  s/tifjveiTOf  \  In  de  drj  cet.  — 
dußaklero : 

73.  FoL  151%  11—13.  LVIII  23,  6  extr.  "Ort  o  rißeQioa 
jtaqa  to  vopLt  \  ^öfievov  cet.  —  ijtoLsi: 

74.  Fol.  151%  13—19.  LVIII  24,  2—3  in.  "Oti  xal  T'rjv 
Boqrhv  rijv  K^a  htolow  Irtt  vißeq  xai  Ixo  1  kaCovro  cet.  — 

Xaßeojv  (.lerii  tijg  ywamba  i&eko^ral: 

75.  Fol.  151^,  20—22.  LVIII  25,  3  extr.  "Ort  ijxtata  rcov 
liarrjyoQicji/  twi  rißegiioi  *€/,iele  AkX^  aizha  xal  |  lav&avoiaaa 
cet.  —  i^e(paLVBv: 

q)    Neuniindfanfzig^BteB  Buch. 

76.  FoL  151%  22  —  120',  24.  LIX  2,  4  extr.— 5,  5.  "Ort 
0  yAloa  fXByakövova  xal  fuyakoTtQBTtrja  elvai  \  böo^bv*  B%7tBQ 
%a  ßaaikma  xq^iixara  dBÖvria  (sie)  ävakwytBi'  rb  yaq  tzXbI-  \ 
axov  &Tth  yvtbfifja  iTtolrjaBV  od  yhq  Sri  xoia  äXXoia  cet. 
—  iOQxfioaxo: 

Auf  fol.  151^,  das  mit  den  Worten  (LIX  2,  6)  %al  itBVva^ 
T^oaiaa   endigt,    folgt   nach   dem   Zusammenhange    der  Rede 
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fol.  144^  und  144\    An  die  Schlussworte  des  Letzteren  (LIX4,5: 
mtsQißQLuev.  äort)  schliesst  sich  fol.  1 20^  an. 

77.  Fol.  420',  24—26.  LIX  40,  1.  "Ort  eTtaivia  6  yaloo 
zavta  kTtoltjaev '  \  o7ilofiaxrj(Jcci  TckeloTOva  Üaova  eTtoltjae  cet. 
—  fjvdyxaae: 

78.  Fol.  420\  27—34.  LIX40,  2.  "Ort»)  xal  &7te%%€ivt 
twv  rfi  äkXwv  cet.  —  elx^v : 

79.  Fol.  420',  34— 420^  4.  LIX  40,  3.  "Ort  v/cb  Trja  aif- 
r^a  wf4,6Ti]Toa  cet.  —  jtQoaTtiTefie : 

80.  Fol.  420^  4  —  6.  LIX  4  0,  4.  "Ort  rwr  tVrTrcciiv  rtya 
cet.  —  &7tiaq)a^€v : 

84.  Fol.  420^,  7.  8.  LIX  40,  4.  "Otc  rbv  TtarsQa  avtov 
cet.  —  dUq)d'eLQBv : 

82.  FoL  4  20^.  8.  9.  UX  4  4 ,  6.  "Ort  aal  rbv  fto  \  Xi^aavta 
d-BQfibv  cet.  —  aaeßiiaavTa : 

83.  FoL  420^  4  0—23.  LIX  4  4,  4—5  in.  "Ort  jtqba  toia 
ükkoia  Kanoia  %ai  xolö  (pövota  6  yaloo'  roiövöe  xQi^f^€c\riOfibv 
cet.  —  q)aQf4,(ixu)t  öUcp&etqev : 

84.  FoL  420^  23—424',  45.  LIX  45.  "Ort  6  adrbo  satova 
icÖQOVC  cet.  —  iTLkrjQOvö^ei : 

85.  FoL  424',  45— 424  ^  6.  LIX  24,  4  extr.  —  22, 2  in.  "On 
€7t€l  0  ydloo  jiavra  rce  Iv  riji  qw  ( (.11]  ;f^ij^ara  ävakwxei  xai 
Ttdqoa  a^tdxqeoa  oim  fjv  xai  al  öaitävai  cet. —  e/tüivofida&r^ : 

86.  FoL  424^7—24.  LIX  22,  8—23,  4  (mit  manchen  Weg- 
lassungen). "Otc  yaloo  rao  adekcpaa  kni  cet.  —  xvx^lv  eövvato : 

87.  Fol.  424^  24—27.  LIX  24,  4.  "Ort  kkvnri  Toha  ßoV'\ 
kevrao'  %b  Im  Ttksiov  Tfjv  wfiörrjTa  vrjv  rov  ya'Cov  xai  rr^v 
aaik  I  yeiav  cet.  —  owelvat : 

88.  FoL  4  24«,  27  —  422',  30.  LIX  26,  3  —  27,  2.  "Ort  0/ 
ßovkevTal  cet.  —  rt  elvat : 

89.  FoL  4 22',  34—4 22^  4  0.  LIX  27,  2  med.—  6  med.  Vu 
6  ßLxikkioa  0  keixioG  oix    äyevvrjG  cet.  —  vofiiadij'yai : 

90.  FoL  422^,  4  4.  LIX  28,  4.  "Ort  ßirikhoa  Ttdvraa  Iv 
'Aokaxela  vitegeßdkeTo : 

94.  FoL422^  44—446',  30.  LIX 28,  4—4  4.  "Ort  6  avroa] 
ydloa  Iv  rrjc  data  cet.  —  oweßöiqaav :    Auf  fol,  4  22^*,  das  mit 

den  Worten  at/rcD  Uqaro  (LIX  28,  6  in)  schliesst,  folgt  das  ao 
falscher  Stelle  eingeheftete  fol.  4  46'. 

4)    In  der  Handschrift  steht  nur  %i ;  s.  S.  S98  Anm.  4. 
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r)  Sechzigstes  Bucli. 

92.  Fol.  U6^  30— 146",  27.  LX  2,  1— 3,  1.  "Or^  6  xAai)-| 
8ioa  0  ff  idiwTov  avTonQarioQ  eyerero  tijp  fiiv  itwxijv  ov 
fpavloa,  alla  xal  cel.  —  enQdret: 

93.  Fol.  U6^  28— 423S  5.  LX  12,  1  — 3.  "Ort  6  Ttkav- 
dioa  Koivoa  yial  STCum^a  ^v  Ttqba  rova  Qw^alova  tl&iavov  I  taa 
cet.  —  xaS-l^sa&ai  (Tterqetpev: 

aTte^aaTlyuaev  (LX  12,  2)  ist  das  letzte  Wort  auf  fol.  146" 
extr. ;  fol.  1 23'  giebt  die  Fortsetzung. 

94.  Fol.  123«^,  5—6.  LX  12,  3  extr.— 4  in.  "0%l  xcri  rfyi/ 
fl  I  fiigav  Ivfji  cet.  —  'cTcga^ev: 

95.  Fol.  123%  7—10.  LX  12,  5  med.  — extr.  "Ort  yervrj- 
ä-ivroa  avTOV  vhoa  cet.  —  fiqp^xcv  : 

96.  FoL  123%  11  —  123",  1.  LX  13  —  14,  2  med.  "Ort  6 
•AkaiÖLoa  erld-et  awBxiüO  fiovof4,axl\cca  cet. —  yeyovba  ikvTtelTO : 

97.  Fol.  123^,  2—5.  LX  14,  3.  "Otl  yaioa  aiXavov  ev- 
yevearaTov  üvra  cet.  —  oiiarji : 

98.  Fol.  123",  5  —  19.  LX  18.  "Otl  fj  fieaaallva  \  avTrji 
ze  rjailyaivsv '  ycal  cet.  —  y,aTexQr]fivla&r] : 

99.  FoL  123",  19  —  30.  LX  22,  3  extr.  — 5.  "Otc  fj  ^lea- 
aallva  ano  xov  xaXxov  rov  ovyxtüVsv&ivToa  \  ai/ögiavtaa  tov 
l^iyrjat'^Qoa  cet.  —  ifxoixeicTO : 

100.  Fol.  123",  30—124%  24.   LX  28.    "'Ort  tov  \  yilavdiov 
Tcal  TOVTO  €7trjtvotJv  Srt  evTVX^'t^^oa  cet.  —  er€7t€\dwa€  rovzo : 

101.  Fol.  124%  24—27.     LX  30,  3.    "Ort  %arh  rrjv  cet.  — 
k  I  TtavTWL  kaefivbvBTo: 

102.  FoL  124%  27—124",  20.     LX  31,  1—5.     "Ort  fj  ^ua- 
aaXlva  äoTrsg  cet.  —  aniarpa^ev : 

103.  FoL  124",  20  —  27.     LX  31,  7.     "Ort  o  atlavha  cet. 

—  ßovXofie  I  vova  ewQa: 

104.  Fol.  124",  27.  28.    LX  31,  7  extr.    "Ort  oVrto  rata  cet. 

—  aTtoxreivat: 


105.   FoL  124",  29—125%  6.    LX  32,  1.  2.    "Ort  wa  anai^ 

n 

fj  ayqt  f^rwi  (iaatlettot  ky^vero  rrfyr«  cet.  —  TtaQao'KSvaaaaa : 


106.  Fol.  125%  6—12.    LX  32,  3.  4.    "Ort  f;  äyqt  rov  cet. 
—  kolktaVj  e/tetäi]  ruft  yatcot  awcjuijxet  aTthLtetvev: 

107.  FoL  125%  12—18.    LX  32,  5.  6.     "Ort  o  ixev  viqtüv 
cet.  —  rqdnov  %wa: 
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108.  Fol.  125^  <9— 21.  LX  33,  1.  "Ort  rfja  iyQi  ovdila 
cet.  —  laeyQÜfpETo : 

109.  Fol.  125',  21  —25.  LX  33,  6.  "On  6  ya^  |  x«j  rffi 
Ufivr^a  cet.  —  firjxav/iaaa&ai : 

8)   Einundsechzigstes  bis  dreiundseclusigstes  Buch. 

110.  Fol.  125',  25—126',  4.  LXI  3,  3—5,  4.  ''Ort  o  ai- 
vi'Aaa  I  aal  o  ßovQQoa  fpQot'rjfuozaToi  cet.  —  IdutXaaiaaiv  xh 
&QyijQiov  \  raa  dianoaiaa  N  fxvQidäaa  : 

111.  Fol.  126',  4—11.  LXI  5,  5.  6.  "Ovt  o  avroa  U  lov 
7clri&ova  I  cet.  —  duip&eiqe : 

112.  Fol.  126',  11—13.  LXI  6,  4.  "Ort  ^  ayqt  oßrw  cet. 
—  ededolocponfixei : 

1 1 3.  Fol.  1 26',  1 4—1 8.  LXI  6 ,  5.  "Ott  f]Qx^  cet.  —  ij^- 
yv  I  QoXöyet: 

114.  FoL  126',  18—21.   LXI  6,  6.    "Ort  ladiavba  cet.  - 

€7t€fpVli€l : 

115.  Fol.  126',  22  —  126",  27.  LXI  7,  5  — 8,  4.  "Ott  tov 
fiQetTavLKLov  cet.  —  i^iq)rjvev: 

116.  Fol.  126»,  27—127',  25.  LXI  9,  2—10,  6  (mit  vielen 
Weglassungen).  "Ort  6  vigiov  o  yiivatöoa  xai  xataaTtvatoc 
TLQifpa  vify.TioQ  cet.  —  Aiti/kka^ev : 

117.  FoL  127',  25— extr.  LXM1.  "Otl  6  viQwv  cet. - 
ave&aQarjae : 

118.  Fol.  127»,  1—6.  LXI  17,  1—2  med.  "Ort  xai  W/ 
8 o/^urlav  cet.  —  xa\T€(rx€iaaev  roviiariv  iaxiariiqia  xai  xara- 
XvOBiO : 

119.  Fol.  127»,  6.  7.  LXI  20,  2.  "Otl  o  vl\Qtov  ßqayv  xai 
uiXav  looye  xai  Ttagadidozai  (pwvrj^ua  elx^v: 

120.  Fol.  127»,  8—12.  LXI  21,  2.  ''Ort  bviquv  rhv  an- 
rpavov  tCov  ciet.  —  iTtejUTtoTO  (sie),    zavra  irtal^eTO  iv  QWfirii: 

121.  Fol.  127»,  13  —  16.  LXII  13,  3.  "Ort  o  riyelhvoo 
cet.  —  Ixid^BTO : 

122.  Fol.  127»,  17.  18.  LXII  14,  1.  ''Ort  6  viqiav  yüma 
cet.  —  kjtoielTO  : 

123.  Fol.  127»,  19.  20.  LXII  15,  7.  "Ort  kx  cet.  —  iftoi- 
elTO : 
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124.  Fol.  127^  21—31.  LXII  19,  2—4.  "Oic  o  Mvqßoij- 
hüp  Sf.ioL<x  tola  itqwTota  cet.  —  fj^low.  \  zocovroa  6  tcovQ" 
ßovXiov  ^iv  neu  diavra  Tavza  äTtcokero: 

125.  Fol.  127^  31— 128^  7.  LXII  23,  5.  6.  "Ort  &  tcovq- 
ßoiXiov  "AaiTOL  cet.  —  kaßeiv  : 

126.  Fol.  128^  7—13.  LXII  27,  2.  "Ott  ioivioa  cet.  — 
iTtolrjaev : 

127.  Fol  128%  13—23.  LXII  28,2—4  in.  "Ori  to  aovrov 
eTtöd^rjOs  zrjv  aa  \  ßivav  wäre  cet.  —  Itoqra  \  aar,  Sri  %6  te 
/tolXol  Id'Ctvarü'&nfiaoLV : 

128.  Fol  128%  23—129%  4.  LXIII8— 10,  1.  "Ori  b  viqtov 
e/tl  I  Tova  aid'ioTtaa  xai  rixa  TLarciiiaa  /tvXaa  evöu  7tX€vaai' 
äkXic  I  cet.  —  äycQoreleifTiov  elvai: 

129.  Fol  129%  4—14.  LXIII  11,1—3  med.  Vri  b  viQcop  \ 
ia  rrjv  iXXAda  7ta(,i7tlrjd^€ia  hpdrsvaev  cet.  —  (pevyövTtov 
Bcp&eiqev : 

130.  FoL  129%  14—21.  LXIII  11,  3—12,  1.  "OTtraaod- 
olaa  Saaa  xCjv  Ltjvrcov  idrji.ievae  cet.  —  Ixet  ctTtod-avioai. 
jiavtct  de  tCjl  ^Xlwt  IrCBrerQaTtTo  xai  |  drjfAsietv  xai  cpvya- 
öevetv^  xai  aTtonxBivvvvat  7tavraa  bi-ioiwa  i^eivai: 

131.  FoL  129%  22—27.  LXIII  14,  2.  "'Ovi  b  avioa  rTit 
/cv&lac  cet.  —  arpA^aa : 

132.  FoL  129%  27—29.  LXIII  17,  2.  "Ort  fcäai  TtaQarm 
veQiovc  drjf,i6aiov  eyicXrjfia  cet.  —  ifpovevovro : 

133.  FoL  129%  29—129%  1.  LXIII  22,  1.  "Ort  loifXioa 
ßlvdi^  ^v  ävrjQ  cet.  —  yaXarwy: 

134.  FoL  129%  2—23.  LXIII  26,  1—5  in.  "Ort  b  viQiov 
(.lad-iov  cet.  —  BTtatttv: 

135.  FoL  129%  24  —  28.  LXIII  27,  2.  "Otl  äXXwv  &XXa 
XeyövTiov  \  b  viqvov  eyvm  roia  re  ßovXevraa  cet. —  dw^joerac: 

t]  Yierandsechzi^Btes  bis  sechsuiidsechzi^stes  Buch. 

136.  FoL  129%  29—131%  1.  LXIV  4,  1.  2.  "Ott  b  qovtpoa 
cet.  —  Xaßeiv: 

An  die  letzten  Worte  auf  fol.  129^  extr.  [riyBf.iovlav  ixtr]- 
aaro)  schliesst  sich  als  Fortsetzung  fol.  131'  an. 

137.  FoL  131%  1—8.  LXIV  8,  3  —  9,  1.  Vre  rb  raa 
rCbv  inairl  \  lov  elxövaa  cet.  —  d'bvavrai: 
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\3S.  Fol.  13^,  8—42.    LXIV  15,  3.    "Ort  S  ovalija  cel. 

439.  Fol.  43^,  42—45.   LXIV  40,  i.  "Ort  orf^^cuvcet- 

440.  Fol.  434',  46  —  20.  LXIV  U,  L  "Ori  iq)ih>w  tov 
Sx^üßva  Ol  argariafraL'  ycal  örjfirjyoQrjaavroa  i^vjv  rj  |  yioifüav 
xai  e&aiffiaCov  cet.  —  äjto&avoif^e&a : 

444.  Fol.  434',  20— 434»,  9.  LXV  4,  3.  2,4—3.  "Ou  h 
ßtrikkioa  idev  iv  \  lovydovvwi  cet.  —  Ta(pfjvat.  rr^i  ti  yag 
TQVfpfjL  cet.  —  TtokkAxiG  xai  7ra\QavToiu  elariäTO.  xal  eyivero 
6  xQÖvoa  cet.  —  dvofidCea^at: 

Die  Angaben  von  Yalesius  S.  698,  3  ff.  sind  nicht  ganx  ge- 
nau und  nach  obigem  richtig  zu  stellen. 

4  42.  Fol.  434^  40—44.  LXV  4,  4.  "Ort  6  avrba  ovdi  rri 
olüiai  cet.  —  eyMvov  rl  rjQeasv : 

4  43.  Fol.  434^  45—24.  LXV  4,  2.  3.  "Ort  f;  yv^,  amov 
cet.  —  aTteTtrAv-dTjoav : 

Yalesius  S.  698,  4  4  ff.  verbindet  exe.  4  42  und  4  43  zu  einem 
Ganzen,  indem  er  das  Sri  des  zweiten  Excerpts  streicht  und 
hinter  tj  durch  Conjectur  yccQ  einsetzt. 

4  44.  Fol  434^»,  24—26.  LXV  4,  4.  Vre  roiovxov  cet.  - 
ofioiwa  iyiyvovro: 

4  45.  FoL  434^26-30.  LXV  5,  3.  "Ott  oi  dedaveixönc 
zl  Twt  ßirelllioL  e^oQfiwvToa  airov  cet.  —  aTdljTei: 

446.  Fol  434*,  34—430',  8.  LXV  7.  "Ort  6  ßtrükoo 
TtQiaxov  cet.  —  xqii^iara  aQxiaet: 

Fol.  434"  schliesst  mit  den  Worten:  tova  dtjiiaqxoxfc: 
fol.  430'  giebt  die  Fortsetzung. 

4  47.  Fol  430',  8—40.  LXV  8,  3.  "Oti  6  ßeanaaiwoc 
cet.  —  yta&eivaL : 

4  48.  FoL  430',  40—430^6.  LXVI 8,  2—9,  2,  "O«  IVxw- 
TtTov  Ol  ake^avÖQBla  xai  eloiöÖQOw  tov  ßec/taaiarAv.  \  itfoc- 
doxrioavTeo  cet.  —  /cölei  evetf^ev: 

4  49.   FoL  430^6—4  4.  LXVI2,4,   "'Ort  6  fiovxuxvoa  \  ceU 

450.  FoL  430^  44—24.  LXVI  42,  2.  3.  "Ow  odx  ¥^^^ 
cet.  —  dwO€iv: 
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a)   SiebenundBechzigstes  bis  neummdsechzigstes  Bucb. 

454.  Fol.  430^  24  —  432',  9.  LXVII  4.  Hv  (jlbv  yaq  — 
ToiovTova:  Die  letzten  Worte  von  fol.  430"  sind  rivea  tj  xQ^- 
uara;  fol.  432'  setzt  das  Excerpt  fort. 

Dieses  Excerpt  ist  von  denf  vorhergehenden  nur  durch  die 
Punkte  hinter  dwaeiv  abgeschieden ;  weitere  Merkmale  fehlen. 
Auch  weist  das  Fehlen  des  Namens  Jo^uTLavoa  im  Anfang  von 
Exe.  454  (nur  die  Marginalnote  sagt:  ttbql  dofiiriavov  oloa  fjv 
ihv  TQOTtov)  darauf  hin ,  dass  irgend  eine  Störung  der  lieber- 
lieferung  vorliegt. 

452.  Fol.  432',  9  —  20.  LXVII  2,  4—3.  "Ort  jtolv  xai 
lavrhv  cet.  —  Ixrifivead'ai : 

453.  Fol.  432',  20—432«,  4.  LXVII  2,  4—7.  "Ort  o  avroa 
odn  eipQ&yTcCsv  cet.  —  e^ekXov: 

454.  Fol.  4  32^  4—6.  LXVII  5,  Ö.  "Otl  xai  avxvova  oei. 
—  TtäaxELv : 

455.  FoL  432^  7.  8.  LXVII  3,  4.  "Otl  xai  ItiI  cet.  — 
exikevaev : 

456.  FoL  432^  8  —  44.  LXVII  4,  2.  "Otl  xai  tovto  tö 
ÖBLVÖTaTOV  cet.  —  anedei^BV : 

457.  FoL  4 32%  44— 46.  LXVII  6,  3.  "Otl  o  äofilTioa  tötb 
acjfia  I  ^v  ditovoa'  cet.  —  ^eiQaxia  ^v:    Vgl.  Exe.  4  62. 

458.  FoL  432«,  46—20.  LXVII  6,  4.  "Otl  o  avroo  ^cTalaaa 
cet.  —  TtTalaavTaa : 

459.  FoL  432«,  20— 26.  LXVII  11,  1—2  med.  "Ort  tov 
ävTwviov  TOV  aTtoarATrjv  ^d^ifxöaTia  avelle  *  xa2  ijcl  fiev  rijt 
vlurn  cet.  —  v^vifioaifii : 

460.  FoL  432«,  26— 32.  LXVII  11,3,  "Otl  rh  av^itav 
Ttlfjd'oa  tG)v  V  I  Tto  äo^LTLOv  xoXaad'ivTiov  ovdav  eigelv  tIq 
dvyrj&elr]'  oi)Tü)  yag  cet.  —  ind-eia : 

464.  FoL  432«,  32  —  433',  5.  LXVII  6,  1,  "Otl  dovqao  oi 
f}ye^iovla  iylyveTO  enuiv  avTrja  Tta^ex^J^Q^OB  twl  deneßdikioL 
TÜL  datAbv  ßaaLkel,   Stl  öblvoo  \  fihv  cet.  —   QiofialoLa  kyi- 

VBTO : 

462.  FoL  433',  6— 8.  LXVII  6,  3.  "Otl  6  dofiLTLavoa  ky 
itöIbl  tlvl  iivolaa  cet.  —  (.iBLQdTCLa  '^v: 

VgL  Exe.  457  und  die  Anm.  zu  Polyb.  exe.  40.    (S.  346  f.) 
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163.  Fol.  433',  9— 17.  LAI/// 6,  2  «rlr.— ^.  Vu^  u 
avroa  Tfaiarbo  rißMaror  in:i  t€  dixaiorrn  cel-  —  tüv  (fit- 
yaty  äjielxeto: 

464.  Fol.  433',  47.  48.  LXVIII  iO,  2.  "Oti  6  TQaiavfjO 
Toia  fiovofidxoia  IxaiQiv  xdi  \  roia  oQxr^orala  yxtl  iroa  tovtuv 
r^Qa  Tov  TivK&dov: 

465.  Fol.  433',  48—22.  LXVIII  5,3.  "'Ori  ovroa  |  üfiooir 
cet.  —  tytyüvti : 

466.  Fol.  433',  23—433",  3.  LXVIII  45,  4—16,  I  in.  Vit 

0  aovQaa  Tooaifrr^i  <fi)Aai  xa\  iriazii  jr^ha  rov  TQaiavov  cet 

467.  FoL  433»,  4— 43.  LXVIII  32,  4.5.  "Oti  xirjoa  kov- 
aioa  cet.  —  anvjXiro: 

468.  Fol.  4  33",  4  4  —  4  7.  LXVIII  21,  2.  "'Ort  o  .rata  n 
Tov  äyßuQov  Tov  TT^a  aidear^G  cif^;foyroa  ä^ßardoo  y.akbo  \  mi 
10 f aioa  C)v  rwi  rgaiavan  loyMcjro  xai  djravTr^oaa  tvji  TQaia- 
vwi  6  anoQdy.r^a  rr^r  aldeoay  du^xouiv(ai  ovyyytJfAt^a  ervxfy] 
cet.  —  ^v : 

Dasselbe  Excerpt  ist  in  aasftthrlicherer  Fassung  in  die  exe. 
de  legationibus  aufgenommen. 

469.  Fol.  433»,  17  —  20.  LXVIII  28,  4.  "'Oti  6  aafißrfm 
ü  Tr^a  I  vijaov  &Qx^^^  ^^^  *^  ^'^^  TiyQiÖi  oijorjo  iriOTba  du- 
f,t€ivev  T(oi  TQal  I  avwi,  xatTtsq  vn orekelv  TtQOGTaxS^sio,  xa) 

01  cet.  —  oixovvrea  nai  (fikiy.wa  avTov  idi^avTo : 

470.  Fol.  433»,  20—434',  7.   LXIX  2,  4.  3,  4—4.    "On  h 

o 

aÖQLav  Iv  cet.   —   ela  jcokkd,     l^v  Öe  yevoo  cet.  —  d^iavo  i 
ovzaö : 

474.   Fol.  434',  7—4  6.  LXIX  4,  6—5,  4  extr.  "'Ort  ti^i  (pv- 

o 

GBL  ToiovToa  ?jv  o  aÖQiav  loOTE  cet.  —  idiütTaiG  xai  SXloio 

0 

472.  Fol.  434',  47—28.  LXIX  4  4,3—42,  4.  "Ori  6  adgiav 
TteQUQyöraroG  ^v  aüi  ^avrelaiG  cet.  —  Tifxijv  iveipttv: 

473.  Fol.  434',  28—434»,  4.  LXIX  4  4,  4.  "Otl  6  asßti^oo 
fierix  Tfjv  vi  \  xjjv  twi  iovöaiior  iö  ßi&avlav  (sie)  ijti^(f^\ 
V7C0  aÖQiavov  {jtv/aov  \  cet.  —  IdöO^tj : 


i}    In  der  Handsrhrift  steht  nur  ti;  s.  S.  998  Anm.  1. 
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474.  Fol.  434^  S— 6.  LXIX  48,  4  extr.  — 2.  Vre  o  roig- 
lia}V  €7tl  Tov  dÖQUxvov  ev  Ti]i  xov  doQvtpoQixov  apx^t  •  o^re  \ 
lißqov  ovÖB  vjtsQT^cpavav  cet.  —  xad'e'Odeir  Viq%ovto  : 

475.  Fol.  434^  6—44.  LXIX  49,  4.  "Ort  o  aifuthiJ  fjXi- 
•Ala  I  cet.  —  diaXiyea&at : 

476.  Fol.  434",  4  4—45.  LXIX  49,  2.  ''Ott  o  avtha  ri^v 
rdtv  doQvq)6Qiov  \  cet.  —  krtza: 

477.  Fol.  434^  45.  46.    LXIK  25,  4.    "Ott  o  rpißtoa  cet. 

478.  Fol.  434«,  47  —  26.  LXIX  23,  3.  3,  "Otl  6  aÖQiav 
l^iLafj&7]  cet.  —  edsL: 

y)  Einnndsiebenzigstes  bis  dreiundsiebenzigstes  Bnchi). 

479.  Fol.  434^  26  —  28.  LXXI  5,  2.  Vre  6  /uap|xoa  ov- 
öavTWL  ixelvwt  avvera  Eq)d'iYyBTO  *  fiv  yug  ra  fiev  Ulla  \  cet. 
—  ayqotxLaa : 

4  80.  Fol.  4  34^  28—30.  LXXI  5, 3.  "Ott  oida  exüjv  e  \  air^a- 
T6VV0  (aas  kaxqaveveTo  wie  es  scheint)  aAA'  avadevÖQ&da  ev- 
Qd&ela  xkvjv,  Voregov  öe  ßaaiXevaao : 

484.  Fol  434^  30  — 435^  7.  LXXI  4  4.  "Otl  tCji  &qio- 
yalaioL  cet.  —  aTtiaTeiXev : 

482.  Fol.  435',  7  — 40.   LXXI  28,  4.    "Om  o  fidiQxoa  av 

o 

TU)  I  viv  ToaovTov  cet.  —  l%iXsvaBv  : 

483.  FoL  435',  40  —  24.  LXXI  28,  2—4.  "Ori  o  avxoa  \ 
TLJv  ßovXevTwv  cet.  —  aq>7jyc€V : 

484.  FoL  435',  24—26.    LXXI  29,  4  med.  — 2  med.    "Otc 


b  airtha  jcavva  |  tcc  yQÜ^ifdata  cet.  —  fniafjaai.  ol  dk  q>  Sri 
o  ßijQoa  TtQOTtsfupd'ela  nai  eiqCjv  \  avTcc  fjcpavioev  cet.  —  x€- 
XCtQcOfxivov : 

485.  Fol  435',  26— 435^  2.  LXXI  29,  3.  4.  "Ort  xal  xova 
l-iovoix&xova  äoTteg  cet.  —  TteTVoijjxev : 

486.  FoL  435^  3—43.  LXXI  30,  2—4  med.  "Ort  6  (xiq- 
%oo  avT(ovlvoa  oütcj  i^a&aQoa  cet.  —  iasacjxu: 

4)  Das  siebenzigste  Bach,  welches  hauptsächlich  die  Geschichte  des 
ÄDtoninus  Pius  enthielt  und  somit  sehr  geeigneten  Stoff  zu  Excerpten  ne^i 
aQSTfjf  xal  naxias  gegeben  hätte,  war  wahrscheinlich  schon  in  den  Hand- 
schriften, die  in  der  Zeit  des  Konstantinos  Porphyrogennetos  aufzutreiben 
waren,  nicht  mehr  enthalten ;  auch  Xiphilinus  klagt  über  diesen  Vertust. 
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487.  Fol.  135^  U.   LXXI  34,  2.   ''Ott  oSro)  S^eoasßrjO  ceU 

488.  Fol.  435^  45— 136S  27.  LXXI  34,  2  — 36,  3.  "On 
BixB  cet.  —  dieaüacLTo : 

489.  Fol.  436',  27—436^,  2.  LXXI  36,  4— LXXIl  4,  2.  "Qu 
Bv  '/,ai  Tov  I  To  ea  cet.  —  öiij  \  /.la^zev,  TtavovQyoo  fiiv  ya^ 
ovx,  cet.  —  rcQoyvCovai : 

490.  Fol.  436^,  3.  LXXII  3,  3  extr.  "Otl  o  Tiöfifiodoo 
rroXkii  cet.  —  eqiövevae: 

4  94.  Fol  436^  4—42.  LXXII  5,  4.  2.  "Ort  6  xoufiodoo 
lOvXictvhv  cet.  —  ertoirjaev: 

492.  FoL  436^,  42—48.  LXXII  6,  4.  5.  "Oti  iteta  thv  tov 
/j)  I  (.lödov  d-dvarov  iroX/iriaiTLa  ae^roa  cet.  —   /u^reajfijxcc 

493.  Fol.  436°,  4  8—25.  LXXII  7,  4.  "Ort  6  xöufiodoa 
itoXXa  Ttkoirov  cet.  —  ärayvojad^^vai : 

4  94.  FoL  436^25— 437',  6.  LXXII  8,  4.  5.  "Ort  ^aQxd- 
loa  b  aTQarrjybo  öcüQodoy(,laa  \  toaovrov  ivceix^v^  Soov  rrfi  u 
q)claV'd'Q(x)7tiaa  aal  rrja  fjfxsQÖTrjTou '  o  \  nwa  yag  Ötj  dia  /täatjO 
T^a  vvytToa  lyQriqivat  (sie)  rfox^t  xai  xara  tovto  \  fii]  de  tüv 
allwv  Tia  rüv  ovvövtojv  ol  naO^eiÖTjy  IB  y^afÄfiarca  cet. — 
öiayQVTtveiv  doKifj  {rj  in  Rasur)  ; 

495.  FoL  437',  6—4  4.  LXXII  4  0,  2  unten  und  2  oben. 
'Ort  ü  "AÖ/xf^odoo  iK-9v(xlaia  TBTt&vv  cet.  —  EÖ'OvaTO^  xat  ol 
'/.atodgeioi  awövtBO  \  avTwi  oiöiv  cet.  —  aaelyalvovTeo : 

496.  FoL  437',  4  4—28.  LXXII  4  4.  "Ort  tCot  ßt^Tw^ivioi 
cet.  —  d7t€Tce(xxp€v : 

4  97.  FoL  4  37',  28— 4  37^  4.  LXXII  42,  5— 43,  4.  Vu  i 
'AkiavÖQOG  7iav  ( xa%6d^Bv  tioXXo.  ri^yvQoköyei  xai  exTrjaato  cet. 
—  OLTilxiaa : 

498.  Fol.  437^  4—7.  LXXII  46,  2  unten.  "Otl  6  yLÖuno- 
öoo  7rolla  cet.  —  eXä/jßavev : 

4  99.  Fol.  4  37«,  7—4  4 .  LXXII  4  6,  3.  'Vre  iv  roio  ym- 
d'kloia  aixov  'Aal  rao  ywainaa  aal  rova  Ttaidaa  exaoroi' 
öifio  xQvaova  xai  xova  kv  vaia  akkaca  Tcdkeai  xava  nivri 
ÖQaxf^cca  loOTCBQ  ziva  ajtaQxrjv  xariroa  &7to(piQEvv  ixilevoef. 
xal  oidhv  cet.  —  avi^kiaxev : 

200.  FoL  437«,  44—43.  LXXII  47,  2.  "Ort  b  aMa  \  h 
^VQwi  üa  'Aal  rao  cet.  —  tuv  d^  aklörc: 

204.  FoL  437«,  4  3—46.  LXXII  4  8,  2.  "Ort  5  avtoa  Liuv 
iv  cet.  —  e^eßoifjaafievy  Crjoeia : 
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208.  Pol.  437^  <6— 23.  LXXII  19,  5—80,  <.  "Ort  ßfa- 
dw&vtmv  Ttoxl  Tiv&p  TtBqi  raa  cet.  —  ixiXevae,  aal  \  TtoXXol 
eoq)AyYjaaff '  aal  ol  ovdhv  TtQoa^jxovreo  avroio  *  xai  nävtsa  \ 
lilv  eia  TTjv  d'iav  aweq>olTU)v'  x^Q^^  c^^«  —  TtoiowTa: 

803.  Fol.  437^  84—27.  LXXII  80,  3.  "Oti  b  nöfifÄodoa 
TcdvTaa  zoha  cet.  —  yLyavraa : 

804.  Fol.  437^  88—438',  44.  LXXIJI S,  2—4.  "Ou  6 
dluyy  g)^8rc  inl  tov  TCSQTivanoa  cet.  —  eTtrji  \  vov^ev: 

805.  Fol.  438',  44— 48.  LXXIII 2,  0.6.  "Ort  %o  aov  tov 
ro  öuiq>oQov  cet.  —  luv: 

806.  Fol.  438^  49—24.  LXXIII  6,  4.  "Ort  6  kalroa  6 
vTtazoa  8aa  xaxcDc  iTtolrjCev  o  ^öf^i-iodaa  iS^keyx^f  \  ßf^Q' 
ßdgova  cet.  —  kaTqitev  \  to  : 

207.  Fol.  438',  24—30.  LXXIII  6,  2.  "Or/  o  avvbo  xo- 
TtQlaa  cet.  —  iaq)äx€i: 

208.  FoL  438',  30— 438^  3.   LXXIII  8,  5.    Vre  xavii  rqv 

eTVißovkrjv  ttjv  nara  TteQtivaxoa  fieXlöpTWv  \  rüfv  ßovXevvcJv 

y^avaiprjtpUiad'ai  (sie)  cet.  —  lawd^ : 

o 

209.  Fol.  438^,  3—6.   LXXIII  44,2  unten.   "Ovi  b  iovliav 

cet.  —  iTted^fiec : 

240.  FoL  438^  6—40.  LXXIII  45,  4  unten.  "Ott  o  ob- 
ßfjQoa  cet.  —  t^BQy&aaa&ai : 

Vor  dvadi&S'BTov  hinter  to  hat  Valesius  S.  730,  22  wegge- 
lassen: dvaXoyiaTov,  wa  xal  ajtXovv  dLanQivai  näv  dh  to, 

24  4.  Fol.  438^  40—43.  LXXlIUr,  Junten.  "Oti  oixoa 
kfcl  TtavYjQla  cet.  —  äTtodidemro : 

242.  FoL  438^  43—29.  LXXIII  16,  4—4.  "Ort  6  iovXiav 
Tov  aeßifjQov\i7tavaOTAvToa  tÖLcpqev^ia  iv  cet. — TtBQtyBVBad-at: 

243.  FoL  438%  29—34.    LXXIII  47,  4  unten.    "'Oti  Bb- 

aitqöiViOü  cet.  —  t&v  OTQaruo: 

w)   YiernndBlebenzipteB  bis  sechsnndBiebeiizigsteB  Buch. 

244.  FoL  438«,  32—439',  45.  LXXIV  2,  3—5.  "Ort  6  ob- 
ßfj^oa  altiav  boxbv  cet.  —  eTclrjQwaB: 

245.  FoL  439',  45—27.  LXXTV  5,  6.  7.  "Ort  6  n:B(fti\paS 
To  fiBV  cet.  —  aix^H^'^^^  ' 

4898.  23 
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246.  Fol.  439',  27—30.  LXXIV  6,  4.  "Oti  o  viyeba  ira- 
Xha  I  fjv  cet.  —  71qoobt6lx^  : 

247.  Fol.  439',  30—439",  2.  LXXIV  6,  2.  "Ort  alfiiXiarbo 
^lea  ceiwp  \  Tcal  etpedQeifiav  cet.  —  fjv: 

248.  Fol.  439^  2—5.  LXXIV  6,  6  unten.  "Otl  6  viyeoa 
cet.  —  Tovto : 

249.  FoL  439^  6  —  43.  LXXIV  8,  4.  5.  "Ort  b  aeßr}eoa 
raa  cet.  —  ijtoUlTO : 

220.  FoL  1 39%  43  —  45.  LXXIV  9 ,  4  extr.  "Ort  avx^ol 
cet.  —  fTTiy  I  Qea&rjaav: 

224.  FoL  439%  45—24.  LXXIV  9,  5.  6.  "Ort  o  aeßijQoc 
knBXBiQTiaB  cet.  —  /toirjadfisvoa  : 

222.  Fol.  439^,  24—27.    LXXV  9,  2.     "'Ott  b  lalroa  rr^v 

vioißiv  TtoXiOQ  I  xovfiivrjv  VTto  ^taQ  faiüGBV  TLai  &7t  avrfjo  cel. 
—  ägcaroa: 

223.  FoL  439%  27— 4  40^  5.  LXXV  43,  4.  2.  "Ort  o  ae- 
fifjQoa  lo  rrjv  &qa  \  ßiav  fx  r^a  avglao  xai  ea  rijv  TtaXai- 
arivrjv  fild-e  ycal  twi  cet.  —  ävaXi^tjrai: 

224.  FoL  440^  5—25.   LXXV  44,  2—6  med.   "'Ort  b  TtKa- 


Tiav  rbv  al(xii.iov  carovQlvivov  iitoytTeivaa  r(bv  äkkatv  cet.  — 

225.  FoL  4  40',  25—30.     LXXV  45,  6.  7  in.    "Ort  ovTwa 

o 

lait&vta   b   TtXartav  rov  aeßrjQov  xa  |  zexQaTei  wäre  cet.  — 
awrjixiQSvev : 

226.  Fol.  4  40',  30  —  4  40",  3.  LXXV  4  5, 7  in.  —  extr.  "Ort  b 

o 

TtXavTiav  äoüJTÖTaToa  a  \  v&qcjtvcjv  kyivsto  wore  cet.  —  eTte- 

TQBTtBV  : 

Valesius  S.  738,  24  S,  hat  exe.  225  und  226  zusammenge- 
zogen und  zu  dem  Behuf  fttr  f)%t  b  (exe.  226)  geschrieben  b  di 
dij,  auch  eyfveto  geändert  in  yBvdfUBvog. 

227.  Fol.  4 40%  3.  4.  LXXVI  5,  6.  "Ort  b  7tqLa%oa  oidB\voa 
ävS'QWTtov  oitB  TtovTjQla  oütb  StaBkyBia  ÖBifTBQOG  'fiv: 

228.  Fol.  440%  4—48.  LXXVI  7,  4—3.  "Ori  b  aBßfi\qoo 
TLoi  0  avTCJvlvoa  fiBta  &üraTOP  TtkartavoVj  üa  Ttaiäayiayov 
cet.  —  akövTaa : 
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229.  Fol.  UO»,  18—24.   LXXVI  7,  4—5  med.   "Oti  6  xw- 

O 

rikloa  cet.  —  eÜxo^iai  t^v  edxTjv  %aiaaq  i'ovXiav  ku  id^iavioi 

230.  Fol.  UO^  24— Ur,  5.    LXXVI  16,  4—3  exlr.    "'Ori 
h  ae\ßfjQoa  ftev  i^v  ro  awitia  ßga^va,  laxvqoo  cet.  —  &vakci}ae: 

I)  Siebenundsiebenzigstes  bis  ^achtzigstes  Buch. 


o 


231.  Fol.  Ul'^,  5.  6.  LXXVII  3,  3  extr.  "'Ott  6  avvwvtv 
roia  xcr  |  yUaroia  rwv  xatadedixaCfiiviDV  ddeiav  edwxBv: 

232.  Fol.  Ul',  6  —  9.  LXXVII  4,  \.  "Ort  o  avzba  tCbv 
'Aaiaageicov  cet.  —  ßaaiXeUoc  tov : 

233.  Fol.  141',  9—16.  LXXVII  5,  1.2.  "Ort  tov  ytlliava 
cet.  —  TtQoaeddxrjasv : 

234.  FoLUr,  16—21.  LXXVII  5,  3.  "Ort  tov  &a7tqov 
cet.  —  äTciTtefiipe : 

235.  Fol.  14f',  22—24.  LXXVII  5,  4.  "Oti  xai  tov  Xalvov 
cet.  —  BTtiTQSipev  : 

236.  Fol  441',  24—26.  LXXVII  5,  5.  Vti  xai  d^qaaiav 
cet.  —  naTBXQ^oaTO : 

237.  FoL144',  27.  LXXVII  5,  5.  "Ort  xai  fiAAoi/a  cet. — 
äjtinTeivev : 

238.  Fol,  141',  28— 30.  LXXVII  40,  2  nnieu.  "'Otl  TQtavv 
id^BOiv  cet.  —  Ttavovqyov : 

239.  FoL  444',  30— 444^  4.  LXXVII 7,  2.  "Oti  6  avTCJ- 
VLVoa  äkka  &TTa  TtoiCjv  öuTiXei  q)iXaXi^avd((oa  &v,  xal  \  kav- 
T^y  ixelvov  iötov  cet.  —  iTcencakelTo  •  xal  ekeyev  8tl  ioTo  cet. 

240.  FoL  444%  4—5.  LXXVII  7,  5.  "Oti  xal  tovo  rpiko- 
oöcpova  Toija  cet.  —  edo^e: 

244.  FoL  444^6.  7.  LXXVII  7,  4,  "Oti  b  avTba  xai  iU- 
g>avTaa  cet.  —  öiöwaov  ^rjlovv  doxiji: 

242.  FoL  444^7—9.  LXXVII  9,1.  "Oti  7tik\w  jtoXXovo 
&fiq)avTbv  cet.  —  anriTtTÖ^svoa : 

243.  FoL  444^9— 442',  3.  LXXVII  9,  1—7.  "Oti  deivö- 
TaT6v  Ttov  neu  tovto  \  'sax^v,  8ti  firj  fiövov  loToha  CTQaTub- 
Taa  fpikavaXwTrja  ikXit  xai  ka  ra  &X  \  ka  n&VTa  y^aX  ^i^xiOTa 
aiTdi  fjv,  k(p  ev  tovto  fiövov  to  Toha  iv&QWTCOva  tcAv  \  Tau 
jteQidievVj  iftoavläv  cet,  —  iTtiTQiß&fiev : 
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244.  Pol.  U2',  3— 44.  LXXVII  H,  2  extr.  — 4.  "On  n 
aeßfjQoa  ytal  7t Aw  jtäai  cet.  —  TtsQu/tcTurev.  ro  (tev  ovv 
ai^Ttav  TOLOVToa  Jpf^): 

245.  Fol.  442',  15—26.  LXXVII  14,  5—7.  "Ori  6  aiioo 
avToyviüfiojv  (sie)  cet.  —  'Ärjlidova&ai  : 

246.  Fol.  442',  27—30.  LXXVII  42,  4  unten.  "Ort  &yßa- 
Qoa  cet.  —  ivecpoQBlTO : 

247.  Fol.  442',  34— 442%  3.  LXXVII  42,  3  unten.  "Oti  n 
avrba  ^uyiOTOv  cet.  —  exaiqev : 

248.  FoL  4  42%  3—9.  LXXVII  42,  6.  "Ort  TtoXXh  cet. - 
iitolei.     8ri  xal  fiiaoa  cet.  —  Ttoioi^iByoa : 

249.  Fol.  442%  9—44.    LXXVII  43,  3.    "Ott  roiavra  cel. 

—  hvra: 

250.  FoL  442%  44—24.  LXXVII  43,  4.  5.  "'Ort  o  avtoj- 
vivoo  la  xoha  cet.  —  awiXaßev : 

Hinter  (pqoiQiov  recxiadiiTio  hat  Valesius  S.  749,  40  ver- 
gessen: ivradd^a  Ttökia  oUoÖOfirj&riTw, 

254.  FoL  442%  24—34.  LXXVII  43.  6.  Vri  o  apra^im 
Ttavdiova  cet.  —  x^bIttovo  bIxbv  : 

252.  Fol.  4  42%  34— extr.  LXXVII  43,  7.  "Oti  Ttbv  l'do- 
yifÄiorArwv  cet.  —  baUbvob  : 

Mit  foL  442  schliesst  der  quaternio,  welcher  foL  435 — M? 
umfasst ;  fol.  334'  flf.  setzen  die  Excerpte  fort. 

253.  FoL  334',  4—4.  LXXVII  43,  7.  "Ott  rö  %ov  avlhv 
cet.  —  ll^i]Xov: 

254.  FoL334',  4— 8.  LXXVII  44,  2  unten.  "Oire  TÖi'iCai- 
Tiov  cet.  —  i7ti%TBivav : 

255.  Fol.  334',  9—47.  LXXVII  4  4,  3.  "Ort  jtolXol  xal  cel 

—  kanBV  I  d^BTo: 

256.  FoL  334',  47—49.  LXXVII  4  5,  4.  "Ort  6  aMa  ra 
liBV  cet.  —  x^ri^iArojv: 

257.  FoL  334',  20.  24.  LXXVII  4  5,  2.  "'Ott  naoav  cel  - 
xatiXBiTiBV : 

258.  FoL  334',  22—334%  45.  LXXVII  45,2med.— 7.  "Ou 
TOP  avxiüvlvov  cet.  —  xBivivtiov : 

259.  FoL  334%  46— 22.  LXXVIM6,  4— 2  extr.  Vu  H- 
ycjv  cet.  —  B(paa'Aov: 


4)    Die  letzten  Worte  sind  geschöpft  aus  LXXVII  H,  4. 
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260.  Fol.  334 ^  22-.-34.    LXXVII  16,  o.  2.  5.    'Oti  v^a- 
vlayioa  cet.  —  iTtelid-rj.     fj  dh  di]  \  nÖQrj  oet.  —  eQQi^ev: 

261.  Fol.  331^  32—332',  4.  LXXVII  16,  4.   "Oxl  xai  tzbql 
rvjv  cet,  —  inXdTTeTO  : 

262.  Fol.  332',  4—10.   LXXVII  16,  6.    "Ott  eoTriv  cel.  — 
earrjaBV : 

263.  Fol.  332',  10—16.   LXXVII  18,  3—4  in.    "'Oti  6  av- 
TtDvlvoa  ^ileye  ^rjdevba  cet.  —  Idajt&va : 

264.  Fol.  332',  16—23.  LXXVII  19,  1.  2.  "'Ort  b  avrloxoa 
6  adtö^o  I  loa  cet.  —  7]VTOfx6lr]a€v : 

265.  Fol.  332',  23—25.   LXXVII  20,  2.    Vti  6  ivt(üvlvoa 
savTOV  I  cet.  —  eiXiiq)ei>: 

266.  Fol  332',  26--332«,  2.   LXXVII  20,  3.  4.    "Ort  o  ai- 
rha  rov  koimiov  tov  (paßgUtov  cet.  —  vofn.a^Blrj : 

267.  FoL  332^  2—4.   LXXVII  20,  4.   ''Ort  xal  xdibv  al- 
^uXiavhv  cet.  —  &7th(,TUVBV : 

268.  Fol.  332^,  4—10.    LXXVII  21,  2  unten.    "Ort  d^eö- 
vLQiroa  cet.  —  iyivsxo : 

269.  FoL  332^  10— 13.     LXXVII  23,  2  unten.    "'Oxl  rova 
äks^avdjgeia  cet.  —  i^BV : 

270.  Fol.  332^  13.  14.   LXXVII  23,  3.    "Ort  xai  rö  ^l(poa 
cet.  —  &7CBycT6vBi  avid^nB  tCjl  ^bcdl  : 

271.  Fol.  332^  14—17.  LXXVII  24,  1.  "Ort  b  adrha  zola  | 
cet.  —  kai^ßdvBLV : 

272.  FoL  332^  17—23.    LXXVII  24,  2.     "Ort  b  auxpQiov 
cet.  —  yBkwTOTtoiwv : 

273.  Fol.  332^  23—25.   LXXVII  24,  3.   "Ort  eiti  rijt  cet. 
—  iylyvBTo : 

274.  Fol.  332^  25—28.  LXXVIII  2,  3.  "Ori  xal  tüv  äatB- 
Q(üv  duxyQdfj^fjiara  cet.  —  StTtvjXXvBv : 

276.   Fol.  332^  28—333',  3.   LXXVIII,  3,  1.  2.   "Ort  b  av 
z(i)vivoa  ^v  ^ßff     aircaroa  cet.  —  kxqfiro : 

276.  Fol.  333',  3—10.   LXXVIII  3,  4.  5.    "Ort  oi  rov  av- 
tiovLvov  arqa  |  rtwrat  €x  rija  itqoTiqaa  cet.  —  %^ovTBa : 

277.  Fol.  333',  11.12.   LXXVIII  li,  3.    "Ort   b  fiaytQlvoa 
BTtagxoa  &7todBLxd^Bla  diwixrjaB  cet.  —  BTcqa^Bv: 

278.  FoL  333',  13— 15.    LXXVIII  15,  2  extr.  3  in.    "Ort*) 

BlTtBQ    BTtl    rtXBlOV   COt.    €7tBaTQBq}BtO  : 

4]   Die  Handschrift  hat  nur  w,  s.  S.  298  Anm,  l. 
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279.  Fol.  333',  16—2*.   LXXIX »   2,4—6.  TOk  o  t})tv6- 

O 

amarir  ygafiuara  :tiinfjaa  cet.  —   yeria&ai:     S.  Valesios 
S.  761,  5  ff. 

280.  Fol.  333^  24— eilr.  LXXLX  3,  2.  3.  "Ori  6  ^vd- 
avTiovivoa  iv  xai  uorfyy  xäi  atföd^a  ceL  —  rit  di  xa\  Toi- 
ur^&erra  dkiywi  xQAvoßi  dta^iaai: 

28^ .  Fol.  333",  4 .  LXXK  4,  I .  "Ort  o  xtafia^itpr  rb  ovo^a 
ix  fiifiiißv  xal  yBJLvjTOiiouaa  eaxBv: 

282.  Fol.  333",  2.  3.  LXXK  5,  5.  "Ort  oiroa  xai  lyduu 
'/Ml  iyrjiiaTO'  xal  yhf  cet.  —  Aath/iarara^: 

283.  Fol.  333»,  3—17.  LXXIX  6.  "Ort  avrav  hui\vor  ihr 
tr^v  eTtardaraaiy  ceL  —  ToJLfifaai: 

284.  FoL  333«,  47—23.  LXXK  41,  I  und  anten.  "Ouih 
aiioiov  cet.  —  i  |  XvfirivaTO : 

285.  Fol.  333',  23.  24.    LXXIX  42,  2.     "Otl  6   ^pevdaf- 

o 

Tiipviv  ;f^t;aot;a  cet.  —  diangiTrüPv : 

286.  Fol.  333",  24—27.  LXXIX  42,  2.  "Ori  XQW^^^  ^^ 
—  ivaXio^ata: 

287.  FoL  333«,  27  — extr.  LXXIX  43, 4—2.  "Ort  b  ^«vi- 
avriovivoa  xal  o  aaqdav&TiaX  \  loa  b  xal  ceL  —  Ttolla  utr 
yciQ  xal  aroTta  fi 

Hiermit  schliesst  der  codex  Peirescianos.  Die  jetit  ver- 
lorenen drei  ^  Schlnssblätter  lagen  dem  ersten  Herausgeber  der 
excerpta  Peiresciana.  dem  Valesius,  noch  vor  und  entiiielten  den 
Schluss  von  exe.  287  bis  LXXIX  44,2  aQfiarTjlovrra ^  ferner 
LXXIX  44,  3—46,  4  ^'Oti  iv  r(p  dixüCeir  cet.  —  inolela&aL 
LXXK  46,  4 — 6  "Ort  ^vQifjliog  ZwTixbg  cet  —  ^awoev  av- 
t6v,  LXXIX  24, 4  "Ori  b  ^ie^liog  Eßßovkog  cet  —  iuüTtao^i, 
Aus  dem  letzten,  dem  80.  Buche,  endlich  fohrt  Valesius  S.  769. 
4  0  ff.  nur  ein  Fragment  an,  das,  aus  LXXX  3, 2 — 4,  2  med.  [Ort 
hti  jiXe^AvÖQotf  Tov  Maftaiag  J^Qra^iQ^g  ttg  IHgarig  cet.— 


i)  Das  79.  Buch  scheint  den  Excerptoren  in  trümmerhaftem  Ziistaod 
vorgelegen  zu  haben. 

t)    Letzteres  Wort  ist  nicht  genau  lesbar. 

8)  Es  müssen  4,  8  oder  noch  mehr  Bltftter  ausgefallen  sein,  da 
fol.  889 — 888  zu  einem  Convolut  von  f  ü  n  f  Folien  zusammengefasst  sind. 
Ein  Blatt  würde  nicht  genügen,  somit  bleibt  es  am  wahrscbeinlichstefl. 
dass  drei  Blätter  fehlen. 


349 


arcoyiteivai)  entlehnt,  den  Schluss  bildete.  Die  bei  Yalesius 
a.  a.  0.  S.  769  sich  findende  Unterschrift  rekog  rijs  latOQlag 
JLtDVog  ist  gewiss  auch  aus  der  Handschrift  entnommen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  rttckwärts ,  so  ist  es  uns  jetzt 
möglich ,  ein  Bild  von  dem  reichen  Inhalt  des  cod.  Peirescianus 
zu  gewinnen  und  dabei  zugleich  dem  Forscher  eine  kurse  Orien- 
tierung zu  geben. 

Es  vertheilt  sich  nämlich  nach  Autoren  geordnet  der  Inhalt 
in  folgender  Weise  ^) : 

\ .  Josephus  {S.270— 278.)  fol.  *2—     9:46  Seiten 

*iO—  47:  46      „ 


424  Seiten. 


*18—  25: 

<6      „ 

•26       33 : 

46      „ 

•34       44 : 

16      „ 

•42       49: 

16      „ 

«50       54: 

<0      „ 

56—  63: 

18      „ 

2.  Georgius  Hon.  (S.278 

283.)  fol.     64      65>': 

6  Seiten 

•66       69 : 

8      » 

70_79V0: 

19'A,, 

\ 


33V; 


3  J> 


>j 


>» 


J> 


>> 


?) 


7? 


»7 


» 


448 


>> 


3.  Malalas(S.283— 286.)fol.79^43— 83',4 6V3  „ 

4.  Joann.  Ant.    (S.  286.)  fol.  83^  6— 4  00 36 

5.  Diodor  (S.286— 297.)  fol.  404—403:     6  Seiten 

*^06— 243:  46 
*244— 224:  4  6 

323—330:  46 
*474— 484:  46 

276—283:  4  6 

244—254:  46 

260—267:  46 

6.Nic.Dam.(S.297— 304.)fol.*222— 227: 42  Seiten 

fol.4  52.4  53.4  54.) 
464.462.455.}46 
456.   457    ) 
fol.  458.  459:        4 


jj 


j» 


f 


32 


}» 


4)    Ein  hinzagefögtes  Sterncben  bezeichnet,  dass  in  der  Handschrift 
die  betr.  Anzahl  von  Folien  in  ein  Ganzes  vereint  ist. 


\ 


} 


<3Vj 


H 


V 

J» 

s'A !! 
7'A  „ 

7      „ 

?> 
)> 


4097 
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7.  Herodol(S.301— 306.)foH60.  <63.  \  •   ^  . 

464.465   /»Seiten 

fol.  482—488^24:  43V3  „ 

8.  Marcellinus  undThucydides(S.306 

—309.)  fol.488^  24—489:     2V3  „ 

228—233':  44 

9.  Xenophon  (S.  34  0—342.)  fol.  233«:     4 

234—243:  20 

40,  Dion.Halic.;S.342.)fol.252— 256^2 9 

4  4.Polybiu8  (S.  342—324.) 

fol.  256^  2—259:     7 

404  —  444:  46 

♦442—449:  46 

345—322:  46 

299—344:  32 

292—298:  44 

268--272S43: 

4  2.  Appian  (S.  324—326.) 

fol.  272^43—275: 
284-287"^: 
4  3.  Dio  Cassius  (S.  327— 349.) 

fol.  287«— 294 :     9 
•466—473:  16 
♦490—497:  46 
•498—205:  46 
4  43. 4  48.149.4  47.\. 
4  45.4  50.454.4  44./* 
420.424.422.446. 
423.424.425.426. 
427.428.429.434. 
430.432.433.434.^ 

•435—442:  46 
334—333:     6 


24  3/3  Seit. 


>» 


?i 


>» 


2   » 


«*v. 


>» 


46 


>  427 


38 


» 


11 


11 


1t 


Gesammtumfang  des  cod.  Peirescianus :  666  Seiten. 


Erinnern  wir  uns  nun  weiter,  dass  der  cod.  Peirescianus 
am  Anfang  (s.  S.  264)  eine  Lücke  von  2  Blattern  oder  4  Seiten 
hat  und  dass  auch  am  Ende  [S.  S.  348)  3  Bl&tter  oder  6  Seilen 
fehlen,  so  ergiebt  sich  vorerst  ein  Manco  von  40  Seiten.  Weiler- 
hin hatten  wir  aber  constatiert: 
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bei  Georg  Mon.  (s.  S.  279)     eine  Lttcke  von  wenigstens  2  Seiten. 
„   Diodor  (8.  S.  297)  „        „       „  „46       „ 

„   Nic.Dam.(s.S.298u.301)  „        „       „  „  4       „ 

Herod.  (s.  S.  302)  „        „       „  „  2       „ 

Xenoph.  (s  S.  342)  „        „       „  „         46       „ 

Die  C.  (s.  S.  327)  „        „       „  „         46       „ 

Sa.  56  Seiten. 


V 


Somit  wttrde  sich  ergeben,  dass  insgesammt  etwa  66  Seiten 
in  der  vorliegenden  Handschrift  fehlen,  d.  h.  dass  der  cod.  Pei- 
rescianas  ursprünglich  etwa  730 — 740  Seiten  umfasste.  Weil 
nun  eine  Seite  dieser  Handschrift  denselben  Raum  einnimmt,  wie 
40  Zeilen  Text  in  den  jetzt  gebräuchlichen  Textausgaben  von 
Teubner  in  Leipzig,  so  würde  die  vollständige  Handschrift  im 
Druck  etwa  zwei  Bänden  dieser  Ausgabe  entsprechen;  da  je- 
doch die  ganze  Sammlung  TteQl  i^erfjg  xal  xaxlag  ursprüng- 
lich zwei  handschriftliche  Bände  umfasste^),  von  denen  der 
zweite  verloren  gegangen  ist,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  Excerpte  /cbqI  ifeTfjg  xal  naxlag  etwa  in  vier  Bänden 
Teubnerschen  Formats  untergebracht  werden  könnten.  Frei- 
lich wage  ich  zur  Zeit  noch  nicht  weitere  Schlüsse  und  Berech- 
nungen anzuknüpfen,  um  herauszufinden,  wie  viel  Bände  die 
ganze  Sammlung  der  Konstantinischen  Excerpte  etwa  umfasste; 
erst  wenn  ein  Corpus  excerptorum  Constantini  Porphyrogeniti 
gedruckt  vorliegt,  wird  es  möglich  sein,  ein  endgiltiges  Urtheil 
über  die  grosse  historische  Encyclopädie  des  Konstantinos  ab- 
zugeben und  damit  unter  anderedi'  zugleich  einen  beträchtlichen 
Theil  der  Bibliothek  des  Suidas  zu  reconstruieren. 

Bestimmt  aber  können  wir  jetzt  bereits  eine  Thatsache  aus- 
sprechen, welche  für  die  Schriftsteller,  die  uns  nicht  vollständig 
erhalten  sind,  von  grosser  Bedeutung  sein  dürfte^).  Ceber- 
schauen  wir  nämlich  die  oben  genannten  Excerpte  aus  Josephus, 
Georgius  Monachus,  Malalas,  den  erhaltenen  Büchern  des  Diodor, 
aus  Herodot,  Harcellinus,  Thucydides,  Xenophon,  den  erhaltenen 


1)  Valesius  S,  6,  11  .  .  xal  oi  itpB^r^s^  iv  icp  ^svtiQ^  tbvxbi  int" 
yqa%poujai, 

%)  Weitere  Ausführungen  über  die  Form  der  Excerpte,  deren  An- 
fang und  Ende  u.  a.,  über  die  Handschriften,  deren  sich  die  Excerptoren  be- 
dienten, endlich  über  die  Methode,  nach  der  die  Excerpte  abgefasst  wur- 
den, müssen  wir  uns  für  spfltere  Zeit  aufsparen. 
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Büchern  des  Polybius ,  Appian  und  Dio  Gassius,  so  ergiebt  sich 
mit  völliger  Sicherheit,  dass  der  einzelne  Schriftsteller  der 
Reihe  nach  ausgezogen  wurde,  d.  h.  dass  von  der  ersten  Seite 
desselben  begonnen  und  naturgemttss  vorwärtsschreitend  mit 
dem  Ende  aufgehört  wurde  ^).  So  sind  die  Excerpte  aus  Jo- 
sephus,  Georgius  Monachus,  Malalas,  dem  erhaltenen  Diodor. 
Marcellinus,  Thucydides,  Xenophon,  den  erhaltenen  Bttchern 
des  Appian  und  Dio  Gassius  —  im  Ganzen  etwa  400  —  aus- 
nahmslos genau  nach  der  Reihenfolge  geordnet;  nur  zweimal 
(s.  S.  305  und  344)  in  der  ganzen  Handschrift  ist  die  Reihen- 
folge verschoben  worden,  insofern  durch  eine  Unachtsamkeit  des 
Schreibers  ein  kleines  Excerpt  vor  ein  anderes  von  ebensolcher 
Kleinheit  gestellt  wurde,  anstatt  nach  demselben  seinen  Plati  lu 
erhalten.  Daher  können  wir  ftir  die  unvollständig  erhaltenen 
Autoren  den  Satz  aussprechen,  dass  bei  einer  Reconstraction  des 
ursprünglichen  Textes  die  Reihenfolge  der  excerpta  Peiresciana 
im  Allgemeinen  unbedingt  festzuhalten  ist  ^) ;  nur  nach  diesem 
Gesichtspunkt  wird  es  möglich  sein,  in  die  Fragmente  des  Dio 
Gassius  einige  Ordnung  zu  bringen  3),  während  fttr  Polybius, 
Dank  den  trefflichen  Arbeiten  Schweighäusers,  Nissens,  Hidtschs 
u.  a.  schon  jetzt  eine  vortreffliche  Anordnung  vorliegt ,  die  mit 
dem  oben  gewonnenen  Grundsatze  an  keiner  einzigen  Stelle 
in  Widerspruch  steht. 


4)  Natürlicherweise  bringt  es  manchmal  die  Art  des  Excerpts  mH 
sich,  dass  Vorausgehendes  angescUossen,  Folgendes  vorausgeschickt  wird- 
So  vgl.  Diod.  exe.  88. 

2)  Dass  auch  bei  den  sogenannten  excerpta  antiqua  des  Polybius 
die  Reihenfolge  mit  einer  einzigen  Ausnahme  strict  eingehalten  worden 
ist«  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  des  Polybius  vol.  II  p.  LXIl  ss.  geieigt. 

3)  An  den  betreffenden  Stellen  ist  durch  den  Druck  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  wo  Dindorfs  Anordnung  der  Diofragmente  mit  der  Reiben- 
folge der  exe.  Peiresc.  nicht  übereinstimmt. 


Druck  von  Breitkopf  ä  Uftrtel  iu  Laipxig. 
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Geheimer  Hofrath  Hermann  Lipsius  in  Leipzig. 

Professor  Richard  Meister  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Augfust  von  Miaskowski  in  Leipzig. 

Johannes  Adolph  Overbeck  in  Leipzig. 

Wilhelm  Pertsch  in  Gotha. 
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Professor  Friedrich  Ratzel  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Wilhelm  Röscher  in  Leipzig. 
Professor  Wilhelm  Röscher  in  Würzen. 

Theodor  Schreiber  in  Leipzig. 

Eduard  Georg  Sievers  in  Leipzig. 

Albert  Socin  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Rudolph  Sohm  in  Leipzig. 
Professor  Moritz  Voigt  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofralh  Curt  Wachsmuth  in  Leipzig. 
Professor  Ernst  Windisch  in  Leipzig. 

Richard  Paul  Wülker  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  philologisch-historischen   Classe. 

Geheimer  Hofrath  Lujo  Brentano  in  München. 
Professor  Friedrich  Delitzsch  in  Breslau. 

Georg  Ebers  in  München. 

Friedrich  Kluge  in  Freiburg  i,  B. 

Theodor  Mommsen  in  Berlin. 

Geheimer  Hofrath  Erwin  Rohde  in  Heidelberg. 
Kirchenrath  Eberhard  Schrader  in  Berlin. 


Ordentliche  einheimische   Mitglieder   der  mathematisch- 
physischen  Classe. 

Geheimer  Hofrath  Johannes  Wislicenus  in  Leipzig,  Secretär  der 
mathem.-phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  4895. 

Professor  Adolph  Mayer  in  Leipzig,  stellvertretender  SecreUlr 
der  malhem.-phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  4895. 

Professor  Rudolf  Böhm  in  Leipzig. 

Heinrich  Bruns  in  Leipzig. 

Geheimer  Bergrath  Hermann  Credner  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Moritz  Wilhelm  Drobisch  in  Leipzig. 

Professor  Paul  Flechsig  in  Leipzig. 
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Geheimer  Hofrath  Hans  Bruno  Geinüz  in  Dresden. 
Geheimer  Rath  Wilhelm  GoUlieb  Hankel  in  Leipzig, 
Geheimer  Medicinalrath  Wilhelm  His  in  Leipzig. 
Professor  Martin  Krause  in  Dresden. 
Geheimer  Hofrath  Rudolph  Leuckart  in  Leipzig. 
Professor  Sophus  Lie  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Carl  Ludwig  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Wilhelm  Müller  in  Jena. 
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Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Classe. 

Geheimer  Hofrath  Carl  Gegenbaur  in  Heidelberg. 
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Geheimer  Regierungsrath  Adalbert  Krüger  in  Rieh 
Professor  Ferdinand  Freiherr  von  Richthofen  in  Berlin. 
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Gersdorf,  Ernst  Gotthelf,  4874. 
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Gutschmid,  Hermann  Alfred  von, 
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Hänel,  Gustav,  4878. 
Hand,  Ferdinand,  4854. 
Hartenstein,  Gustav^  4890. 
Hasse ,      Friedrich      Christian 
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Haupt,  Moritz,  4874. 
Hermann,  Gottfried,  4848. 
Jacobs,  Friedrich,  4847. 
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Marquardt,  Carl  Joachim,  4882. 
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Noorden,  Carl  von,  4883. 
Feschel,  Oscar  Ferdinand,  4876. 
Pr eller y  Ludwig,  i864. 
Ritschi,     Friedrich      Wilhelm, 

4876. 
Sauppe,  Hermann,  4893. 
Schleicher,  August,  4868. 
Seidler,  August,  4854. 
Seyffarth,  Gustav,  4885. 
Springer,  Anton,  4894. 


Storfc,  Carl  Betmhard,  4879. 
S^ofcfte,  /oAann  Ernst  Otto,  4  887. 
TiicA,  Friedrich,  4867. 
üftcr^,  Friedrich  August,  4854. 
Foij^,  Geory,  4894. 
WacAmw^,  Wilhelm,  4866. 
Wächter,  Carl  Georg  von,  4  880 . 
We^ierwann,  Anton,  4869. 
Zamcke,  Friedrich,  4894. 
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d^ Arrest,  Heinrich,  4875. 
BaUzer,  Heinrich  Richard,  4  887. 
Bezold,  Ludwig  Albert  Wilhelm 

von,  4868. 
Braune ,    Christian    Wilhelm , 

4892. 
Bruhns,  Carl,  4884. 
CarwÄ,  CoW  Gustav,  4869. 
Cohnheim,  Julius,  4884. 
Döbereiner,  Johann  Wolf  gang, 

4849. 
Erdmann,  Otto  LinnS,  4869. 
Fechner,  Gustav  Theodor,  4887. 
FwwAe,  0«o,  4879. 
Hansen,  Peter  Andreas,  4874. 
Hamack,  Axel,  4888. 
Hofmeister,  Wilhelm,  4877. 
Huschke,  Emil,  4868. 
Knop,  Johann  August  Ludwig 

Wilhelm,  4894. 
ÄToifre,  Hermann,  4884. 
£unj3ß,  Guftot?,  4854. 
Lehmann,  Carl  Gotthelf,  4863. 
Undenau,  Bernhard  August  von, 
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Marchand,  Richard  Felix,  4  850 . 

Mettentus,  Georg,  4866. 

Möbius ,  August  Ferdinand, 
4868. 

iVawmann,  Car/  Friedrich,  4  873 . 

Püppt^y  Eduardj  4868. 

fieicA,  Ferdinand,  4882. 

Scheerer,  Theodor,  4876. 

Schenk,  August,  4894. 

Schieiden,  Matthias  Jacob,  4  884 . 

Schwägrichen,  Christian  Fried- 
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Seebeck,  Ludwig  Friedrich  Wil- 
helm August,  4849. 

Stein,  Samuel  Friedrich  Natha- 
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Fbttmann ,  Alfred  Wilhelm, 
4877. 

Wefter,  Eduard  Friedrich,  4  874 . 
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Zöllner,  Johann  Carl  Friedrich^ 
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Ausbreitung  der  Kultur.  Festrede  i.  d.  Aula  der  Kgl.  Techniscbeo 
Hochschule.  Berlin  4898. 


VII      

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthnxnsfreunden  im  Rheinlande.  H.  94. 
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Sitzungsperiode  4892 — 98.  Dresden  4898. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft  Isis 
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park zu  Benratb.  Düsseldorf  4  898. 
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Bibliothek  an  der  Landesuni  vers.  Giessen.  Giessen  4898.  —  Knuten- 
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Göttingen  d.  J. 
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Sechster  Bericht  der  Commission  zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der 

deutschen  Meere  in  Kiel  für  die  Jahre  4  887—4894.  (Jahrg.  47—24), 

H.  8.  Berlin  4893. 
Ergebnisse  der  Beobachtungsstationen  an  den  deutschen  Küsten  über  die 

physikalischen  Eigenschaften  der  Ostsee  u.  Nordsee  u.  die  Fischerei. 

Jahrg.  4892,  H.  4—4  2.  Berlin  4893. 
Publicationen  der  Kgl.  Sternwarte  in  Kiel,  bsg.  v.  A.  Krüger,  VIII.  {Krüger, 

Fried.,  Catalog  der  farbigen  Sterne  zwischen  dem  Nordpol  u.  23.  Grad 

südl.  Declination.)  Kiel  4  893. 


tt    

Schriften  des  Naturwissenschaftl.  Vereins  für  Schleswig-Holstein.  Bd.  40, 
H.  4.  KieM893. 

Schriften  der  physilcallsch  -  ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  88  (4892).  Königsberg  d.  J.  —  Jentxsch,  Alfr,,  Führer  durch 
die  geologischen  Sammlungen  des  Provinzialmuseums  der  phys.- 
ökonoip.  Gesellschaft  zu  Königsberg.  Königsberg  489S. 

Vierteljahrsschrift  der  Astronom.  Gesellschaft.  Jahrg.  37,  H.  4.  Jahrg.  98, 
H.  4— 8.  Leipzig  4893.  98.  —  WisUcmus^  Walter  F,,  Tafeln  zur 
Bestimmung  der  jäbri.  Auf-  u.  Untergänge  der  Gestirne.  Publica tion 
der  Astronom.  Gesellschaft^  20.  Leipzig  4898. 

Sitzungsberichte  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Jahrg.  4  8 
^48  (1886—92).  Leipzig  4888-~92. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu 
Magdeburg.  4892.  Magdeburg  4898. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  u.  Landesschule  Meissen  vom  Juli  4892  —  Juli 
4893.  Meissen  4  898. 

Abhandlungen  der  bistor.  Gl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  20  (in 
d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  65.  Bd.),  Abth.  4-^3.  München  4898.  98. 

Abhandlungen  der  mathem.-physikal.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 
Bd.  4  8  (in  d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  66.  Bd.).  Abth.  4.  München  4893. 

Abhandlungen  d.  philos.-philolog.  Gl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 
Bd.  49  (in  d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  64.  Bd.),  Abth.  3.  München  4892. 

Sitzungsberichte  der  mathem.-physikal.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.  4  892,  H.  3.  4893,  H.  4.  8.  München  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  philos.-pbilol.  u.  histor.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  München.  4892,  H.  4.  4893.  Bd.  1,  H.  4—3.  Bd.  II,  H.  4.  2. 
München  d.  J. 

Wecklinf  N,,  lieber  die  Stoffe  und  die  Wirkung  der  griechischen  Tragödie. 
Festrede  gehalten  i.  d.  öfTentl.  Sitzung  der  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
am  4  4.  Nov.  4  894.  —  Hertz ^  WUh.,  Gedächtnisrede  auf  Konrad 
Hoffmann  gehalten  i.  d.  ö.  S.  a.  28.  MKrz  4892.  —  Seeliger,  Hugo, 
Ueber  allgemeine  Probleme  der  Mechanik  des  Himmels.  Rede  geh. 
i.  d.  ö.  S.  a.  28.  März  4893.  —  Reher,  F.  v.,  Kurfürst  Maximilian  I. 
von  Bayern  als  Gemäldesammler.  Festrede  geh.  i.  d.  ö.  S.  a.  4  5.  Nov. 
4892.  —  Göbel,  K.,  Gedächtnisrede  auf  Karl  von  Nägeli  geb.  i.  d.  ö. 
S.  a.  24.  März  4893.  —  Carriere,  Af.,  Erkennen,  Erleben,  Erschliessen. 
Festrede  geh.  i.  d.  ö.  S.  a.  24.  März  4893.  München  4894—98. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  f.  Morphologie  u.  Physiologie  in  München. 
Bd.  8  (4892),  H.  2.  3.   Bd.  9  (4893),  H.  4.  2.    München  4  893. 

20«  Jahresbericht  des  Westmiischen  Provinzial -Vereins  f.  Wissenschaft  u. 
Kunst  f.  4894.  Münster  4892. 

Abhandlungen  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  4  0, 
U.  4.   Nürnberg  4893. 

Jahresbericht  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  4892.  Nürn- 
berg 4898. 

Anzeiger  des  Germanischen  National museums.  Jahrg.  4892.  —  Mittheilun- 
gen aus  dem  Germanischen  Museum.  Jahrg.  4892.  —  Katalog  der  im 
Germanischen  Museum  vorhandenen  Holzstücke  vom  45. — 48.  Jahr- 
hundert. Th.  4.  Nürnberg  4892. 

Publicationen  des  Astrophysikalischen  Observatoriums  zu  Potsdam.  Bd. 8. 
Potsdam  4893. 


Wttrttembergische  Vierteljahrsschrift  für  Laodesgeschicbte.  Hsg.  yod  der 
Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N«F.  Jahrg.  < 
(4898),  H.  8.  4.  Stuttgart  489t. 

Mittheilungen  des  Vereins  f.  Kunst  u.  Alterthum  in  Ulm  u.  Oberschwaben. 
Heft  4.  Ulm  4893. 

Zuwachs  der  Grossherzogl.  Bibliothek  zu  Weimar  i.  d.  J.  4889 — (891. 
Weimar  4893. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  46.  Wies- 
baden 4893. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 
Jahrg.  489S,  No.  7---40.  Jahrg.  4898,  No.4— 6.  Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  26,  No.  6—8.  Bd.  27,  No.  4--4.  Würzburg  4892.  98. 

Oesterreich-Ungarn. 

Ljetopis  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i  umjetnosti  (Agram).   Svez.7 

4892.  U  Zagrebu  d.  J. 
Monumente  spectantia  historiam  Slavorum  meridionalium.  Vol.  6 — 19.  Za- 

grabiae  4876—88. 

Osvrt  na  26-godiSnje  djelovanje  Jugoslav.  Akadem.  znatosti  i  umjetnosti. 
4898. 

Rad  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i  umjetnosti.  Knjiga  444 — 445.  C 
Zagrebu  4892.  93. 

IVjecnik  hrvataskoga  ili  srpskoga  jezika.  Na  zvijet  izd.  Jugoslav.  Akadem« 
znat.  i  umjetn.  Svez.  4  3.  U  Zagrebu  4892. 

Stari  Pisci  hrvatski.  Knjiga  20.  Na  zvijet  izd.  Jugoslav.  Akad.  znat.  i  nmjetn. 
U  Zagrebu  4  893. 

Viestnik  Hrvataskoga  arkeologi^koga  DruStva.    Godina  4  4,    Br.  4.    U  Za- 
grebu 4892. 
Magyar  tudom.   Akad^mtai  Almanach,  4893-re.   Budapest. 

Mathematische  u.  naturwiss.  Berichte  aus  Ungarn.  Mit  Unterstützung  der 
Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  herausgeg.  Bd.  4  0,  iL  Hälfte.  Bd.  4t, 
I.  Hälfte.  Berlin,  Budapest  4892.  93. 

Ertekezösek  a  mathematikai  tudomänyok  kdröböl.  Kiadja  a  Mag.  tud.  Aka- 
demie.   Kötet  4  5,  sz.  2.  3.   Budapest  4893. 

Ertekezösek  a  nyelv-6s  szöptudomänyok  kör^böl,  Kiadja  a  Mag.  tud.  Aka- 
demie. Kötet  4 5,  sz.  4  4.42.   Köt.  46,  SZ.  4— 3.   Budapest  4892.  91. 

Ertekezösek  a  term^szet tudomänyok  köräböl.  Kiadja  a  Mag.  tud.  Akad^mia. 
Köt.  22,  sz.  4—8.  Köt.  23,  sz.  4. 2.  Budapest  4  892.  93. 

Archaeologiai  Ertesitö.  A  M.  t.  Akademie  arch.  bizottsägänak  äs  ar  Orsz. 
Regäszeti  s  emb.  Tärsulatuak  Köslönye.  Köt.  42,  sz.  3—5.  Köt.  tS, 
sz.  4.2.   Budapest  4892.  93. 

Mathematikai  es  termöszettudomäny  Ertesitj^.  KiacJija  a  Mag.  tud.  Akademia. 
Köt.  40,  Füz.  8.  9.   Köt.  4  4,  Füz.  4—5.    Budapest  4892.  98. 

Mathematikai  es  termeszettudomänyi  Közlemenyek.  Kiadja  a  Blag.  tad. 
Akademia.   Köt.  25,  sz.  4 — 3.  Budapest  4  892.  93. 

Nyelvtudomänyi  Közlemenyek.  Kiadja  a  Mag.  tudom.  Akademie.  Kötet  21, 
Füz.  5.  6.   Köt.  23,  Füz.  4 .  2.   Budapest  4894—93. 

Monumente  Hungariae  historica.  T.  80.  Scriptores.  Nachtrag  8.  Budapest 
4  892. 


XI      

MoDumenta  Hungartae  juridico-hislorica.  Corpus  statatoram  Hungariao 
manicipalium.  T.  8.    Budapest  i89l. 

Rapport  sur  Tactivitö  de  l'Acad^mie  hongroise  des  sciences  en  4  898.  Buda« 
pest  4  898. 

Ungarische  Revue.  Mit  Unterstützong  d.  Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  hsg.  v. 
Karl  Heinrich.  Jahrg.  A%  (489t),  H.  6-40.  Jahrg.  43  (4894),  H.  4—5. 
Budapest  d.>J. 

Török  törtönetfrök.  Budapest  4893. 

Bunyitay,  VinczCf  A  gyulafeb^rväri  szökesegyhäz  Kösöbbi  r^szei  stb.  Buda- 
pest 4893. 

HaldsZf  IgnäcZf  Sv6d-]app  nyelv.  8^5.  Budapest  4888 — 98. 

Munkäcsif  Bem<itf  A  votjäk  nyelvszötära.  Fäz.  8.  Budapest  4898. 

Vogul  nöpköUösi  gyüjtemäny.  Köt.  43.  Budapest  4898. 

Thaly  Kdlmän,  A  gröf  Bercs^nyi  csaläd.  Köt.  8.  Budapest  4  898. 

Verzeichnis  <f.  öffentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universitflt  zu 
Czernowitz  im  Sommer- Sem.  4  898,  Winter-Sem.  4898/94.  — 
Uebersicht  der  akad.  Behörden  im  Studienjahr  4898/94. 

Beiträge  z.  Kunde  steiermttrkischer  Geschichtsquellen.  Hsg.  v.  d.  Histor. 
Vereine  f.  Steiermark.  Jahrg.  85.  Graz  4898. 

Mittheilungen  des  Historischen  Vereines  f.  Steiermark.  Heft  44.  Graz  4898. 

Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Krakau.  Jahrg.  4898, 
No.  40.  Jahrg4893,  No.  4—40.  Krakau  d.  J. 

Acta  rectoralia  almae  universitatis  studii  Cracoviensis  ed.  Wiad.  Wisiocki. 
Tom.  4,  fasc.  4.  Cracovie  4  893. 

Biblijoteca  pisarzöw  polskich  (Wydanict^a  Akad.  umiej  w  Krakowie). 
T.  88.  84.   Krakowie  4  898.  98. 

Rocznik  Akademii  umiejetnodci  w  Krakowie.  Rok  4890.  4  894/98.  W  Kra- 
kowie 4894.  98. 

Rozprawy  Akademii  umiejetno^ci.  Wydziahi  filologicznego.  T.  4  7.  4  8. 
(Ser.  11.  T.  8.  8.)  W  Krakowie  4 898.  —  Wydz.  histor.-filoz.  T.  88.  89. 
(Ser.  n.  T.  3.  4.)  ib.  4  898.  —  Wydz.  matemat.-przyrodn.  T.  84.  85. 
(Ser.  n.  T.  4.  5.)   ib.  4898. 

Slownik  JQzyka  pomorskiego  czyli  Kaszubskiego  (Wydanictwo  Akad.  umiej. 
w  Krakowie).  Krakowie  4893. 

Zbiör  wiadomoBci  do  antropologli  krajowej,  wydaw.  stariniem  komisyi  an- 
tropolog.  Akademii  umiej.   T.  45.  Krakow  4898. 

Matlfikowski,  Wiadysl,,  Budownictwo  Ludowe  na  Podhalu.  Krakowie  4898. 

Teichmann,  Ludw.y  Naczynia  limfa  tyczne  w  Sloniowacine  (Wydanictwo 
Akad.  umiej.  w  Krakowie).  Krakow  4898. 

Almanach  £esk^  Akademie  Cisafe  Frantiika  Josefa.  Rocn.  4— 8.  4894—1893. 
Praze  d.  J. 

Rozpravy  äeskö  Akad.  CIs.  Frantiaka  Josefa.  THd.  1  (pro  v6dy  filos.,  prävn. 
a  histor.).  Ro6n.  4,  fiisl.  4—4.  —  THd.  II  (Mathemat.-prirodn.). 
Rocn.  4,  Cisl.  4—44.  —  TJ^id.  III  (Philolog.).  Rocn  4,  äisl.  4—5. 
Praze  4894—98. 

V^stnik  Öeskö  Akad.  Cis.  Frantiäka  Josefa.  äisl.  4— 48.  Praze  4894.  98. 
Mourek,  V.  E.,  Kronika  Damilova.  Podle  Rukopisu  Cambridgeskdho  Ktisku. 
Praze  4898. 
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Ferner,  JarosU,  Foraminifery  6esk6bo  cenomann.  Praze  489i. 

Pocta^  FiUp.,  0  mechovkäch  z  korycanskych  vrstev.  Praze  4892. 

Hieger i  Bohusl,  Zfizenf  kraskö  v  äechdch.  aast.  2,  sei.  4.  Praze  4892. 

Solin,  Jos.,  Theorie  plavst^nnych  nosniku  oblonkovych  o  dovu  opirich. 
Praze  4892. 

Strouhal,  V.,  0  sivoti  a  püsoceai  Dr.  A.  Seydlera.  Praza  4892. 

Tadry,  Perd.,  Soudni  akta  konsistore  Praika.  aast.  4  (4373 — 4  379).  ?nu 
4  892. 

Tomek,  V.  F.,  Mappa  starö  Prahy  k.  l^tüm  4200,  4348  a  4419.  Praze  4892. 

Vondräk,  Vaclav,,  Glagolita  clozüv.  Praze  4  893. 

Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr 
4892.  Prag  4893. 

Regesta  diplomatica  nee  non  epistolaria  Bohemiae  et  Moraviae.  P.  IV  (4338 
—4346).  Opera/.  EnUer,  Vol.  6.  Pragae  4892. 

Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.  Math.- 
naturw.  Classe.  Jahrg.  4892.  —  Philos.-histor.  philolog.  Classe. 
Jahrg.  4892.  Prag  4893. 

Jirecek,  Hermenegild.,  Antiquae  Boemiae  usque  ad  exitum  saeculi  XII.  Topo- 
graphia  historica.  Auxil.  Reg.  Societ.  scientiar.  Bohem.  Vindobonae. 
Pragae  4898. 

Symbolae  Pragenses.  Festgabe  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Alterthums- 
künde  in  Prag  zur  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  Schul- 
männer in  Wien  4898.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Gesellschaft 
zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur  in  Böhmen 
Wien,  Prag,  Leipzig  4  893. 

Uebersicht  über  die  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens  auf  dem  Gebiet  der 
Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur  i.  J.  4894.  Prag  4898. 

Gradl,  Heinr.,  Geschichte  des  Egerlandes  (bis  4  487).  Mit  Unterstützung  der 
Gesellschaft  z.  Förderung  deutsch.  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in 
Böhmen.  Prag  4898. 

Bericht  über  die  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  im 

Jahr  4892.  Prag  4893. 
Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Sternwarte 

zu  Prag  im  J.  4892.   Jahrg.  52.  Prag  4893. 

Personalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universitfit  in  Prag  zu 
Anfang  d.  Studienjahres  4893/94.  —  Ordnung  d.  Vorlesungen  im 
Sommersem.  4  893.   Wintersem.  4  893/94. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutscheu  in  Böhmen.  Jahr- 
gang 84,  No.  4—4.    Prag  4892.  98. 

Bullcttino  di  archeologia  e  storia  dalmata.    Anno  45  (1892),  No.  40— 42, 

Anno  46  (4893),  No.  4— 4  0.    Spalalo  d.  J. 
Almanach  d.  Kaiserl. Akad.  d.  Wissenschaften.    Jahrg. 42  (4892).  Wien  d.  J. 
Anzeiger  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.    Math. -naturw.  Cl. 

Jahrg.  4  892,  No.  24—27.  Jahrg.  4 893,  No.  4—24 .  —  Philosoph. -histor. 

Classe.  Jahrg.  4  892,  No.  24—27.  Jahrg.  4893,  No.  4—24.  Wien  d.  J. 

Archiv  f.  österreichische  Geschichte.  Hsg.  v.  der  z.  Pflege  vaterlfind.  Ge- 
schichte aufgestellten  Commission  der  Kais.  Akad.  d.  Wissensch. 
Bd.  78,  H.  4.  Wien  4892. 

Denkschriften  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften.  Math.-naturw.  Classe, 
Bd.  59.  —  Philos.-hist. Classe,  Bd.  44.   Wien  4892. 
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Fontes  reram  Auslriacarum.  Oesterreichische  Geschlchtsquellen.  Hrsg.  v. 
d.  histor.  Com mission  der  Kais.  Akad.d.Wissensch.  Abtb.  11.  Diplo- 
mata  et  Acta.  Bd.  46.  47.  I.  Hälfte.  Wien  4892. 

Sitzungsberichte  der  Kaiser!.  Akad.  d.  Wissenscb.  Matb.-naturw.  Ciasse. 
Bd.  4  00  (4894),  Abtb.  I,  Heft  8—40.  Abtb.  II»,  Heft  8— 4  0.  Abtb.  IIb, 
Heft  8— 40.  Abtb.  III,  Heft  8— 40.  Bd.  404  (4 892),  Abtb.  I,  Heft  4—4  0. 
Abtb.  IIS  Heft  4— 40.  Abtb.  IIb  Heft  4— 40.  Abtb.  III,  Heft  4— 40. — 
Pbilos.-histor.  Classe.  Bd.  426. 427  (4891).  Bd.  4  28  (4  893).  Wiend.J. 

Monumenta  conciliorum  generalium  secali  XV.  Goncilium  Basileense. 
Scriptorum  T.  3.  P.  4.  Viodobonae  4892. 

Tabalae  codicum  manuscriptorum  in  Bibliotbeca  Palatina  Vindobonensi 
asservatorum.  Vol.  8.  (Cod.  44004 — 4  5500).  Vindobonae  4893. 

Mittbeilungen  der  k.  u.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  4  892. 
Bd.  36  (N.  F.  Bd.  25).    Wien  d.  J. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien.  4  898 
(Bd.  43),  Quart.  I.  u.  II.    Wien  d.  J. 

Pablicationen  für  die  internationale  Erdmessung.  Astronomische  Arbeiten 
der  k.  k.  Gradmessungs-Commission.  Bd.  4.  Längenbestimmungen. 
Wien  4  892. 

Verhandlungen  der  Österreich.  Gradmessungs-Gommission.  Protokolle  üb. 
die  am  6.  April  4893  abgehalt.  Sitzung.    Wien  4898. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums.  Bd.  1,  No.  4.  Bd.  8, 
No.  4.2.  Wien  4892.  98. 

Abbandlungen  derk.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  45,  H.  4.5.  Bd.  4  7. 
H.  8.  Wien  4898. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  Jahrg.  4892  (Bd.  42),  H.  2 — 4. 
4893  (Bd.  43),  H.  4.  2.    Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  4892,  No.  4  4 — 48. 
Jahrg.  4898,  No.  4—40.   Wien  d.  J. 

Mittheilungen  der  Section  f.  Naturkunde  des  Oesterreichiscben  Touristen- 
Club.  Jahrg.  4.  Wien  4  892. 

Belgien. 

Bulletin  de  I'Academie  d'archöologie  de  Belgiqne.  (IV.  Ser.  des  Annales), 
H.  Partie,  No.  8—42.   An vers  4892.  98. 

Annuaire  de  l'Acad^mie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-erts  de 
Belgique.  4892  (Annee  58).  4898  (Annee  59).  Bruxelles  d.  J. 

Bulletins  de  l'Acadömie  R.  des  sciences  des  lettres,  et  des  beaux-arts  de 
Belgique.  Annee  64  (4894).  Ill.Ser.  T.22.  Ann^e  62  (4892).  Ill.Ser. 
T.  23.  24.  Bruxelles  d.  J. 

Mömoires  de  TAcademie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de 
Belgique.  T.  48.  49.  50,  P.  4.  Bruxelles  4894—98. 

Mömoires  couronn^s  et  autres  Mömoires  publ.p.  TAcademie  R.  des  sciences, 
des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  T.  46.  Bruxelles  4892. 

Memoires  couronnes  et  M^moires  des  savants  etrangers  publ.  p.  l'Acadömie 
R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  T.  52. 
Bruxelles  4  890 — 93. 

Annales  de  la  Sociötä  entomologique  de  Belgique.   T.  84.  85.   Bruxelles 
4890.  94. 


XIT     

M^moires  de  la  Soci6t6  entomologique  de  Belgique.  4.  Broxelles  489i. 

Annales  de  la  Soci^t^  R.  malacologique  de  Belgique.  T.  4  5  (II.  S6r.  T. ».. 
Fase.  «.  T.  «5  (IV.  86t.,  T.  5)  T.  S6  (IV.  S6r.,  T.  6).  Broxelles  48M. 
90.  94. 

Proc^s-verbaax  des  s^ances  de  la  Soct6t6  R.  malacologique  de  Belgiqne. 
T.  49,  p.  89— f46.  T.  20.  24,  p.  4—66.  Bruxelles  4  890.  94. 

La  Cellale.  Recueil  de  Cytologie  et  d'histologie  g^nörale.  T.  8,  Fasel 
T.  9,  Fase.  4.  2.    Louvain  4892.  93. 

Dänemark. 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhaodlioger  i 
aaret  4892,  No.  2.  4893,  No.  4.  2.    Kjebenhavn  d.  J. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Bist,  og  philos.  Afd. 
5.  Raekke.  Bd.  5,  No.  4.  6.  Rsekke.  Bd.  4,  No.  2.  Bd.  4,  No.  1.- 
Naturv.  og  malb.  Afd.  6.  Rffikke.  Bd.  6,  No.  3.  Bd.  7,  No.  6— S 
Kjebenhavn  4892.  93. 

England. 

Proceedings  of  the   Cambridge   Philosopbical  Society.      Vol.  8,  P.  <• 

Cambridge  4893. 
Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.    Ser.  III.  Vol.  2,  No.  8 — ^5.  Vol.  3, 

No.  4.    Dublin  4892.93. 
The  Transactionsof  the  R.  Irish  Academy.  Vol.80,  P.  1—40.  DubHn4892.9}. 
Transactions  of  the  Edinburgh  Geological  Society.  Vol.  6;  P.  5.  —  Roli 

of  the  Edinburgh  Geological  Society  and  List  of  con-espoad.  Societie» 

and  Institutions.  Edinburgh  4  893. 
Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.   Vol.  49,  p.  84 — 395.  Vol.  SO. 

p.  4— 96.    Edinburgh  4  894/92.  4892/98. 
Proceedings  of  the  R.  Physical  Society.   Vol.  4  4,  P.  [2]  (Session  4890/»t. 

Edinburgh  4893. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  Liverpool  Biological  Society.  Vol.  T 
(Session  4892/93).  Liverpool  4893. 

Proceedings  of  the  R.  Institution  of  Great  Britein.  Vol.  48,  P.  3  (No.  85;. 

London  4893.  —  R.  Institution  (List  of  the  members)  July  4891 
Catalogue  of  oriental  coins  in  the  British  Museum.  Vol.  40.  London  4890. 
Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.    Vol.  52,  No.  347 — 320.    VoJ.5l. 

No.  324—327.  London  4893. 
Philosopbical  Transactions  of  the  R.  Society  of  London.  For  the  year  489i. 

Vol.  4  83,  A.  B.  London  4893.  —  The  R.  Society  (List  of  the  memben». 

30.  Nov.  4  892. 
Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society.  Vol.  24,  No.  450—463. 

London  4  892.  93. 
Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transactions  and 

Proceedings.  4893,  P.  4 — 6.  London  d.  J. 
The  Manchester  Museum,  Owens  College.  Museum  Handbooks :  Outline 

Classification  of  the  animal  kingdom.  2.  edit.  Manchester  489t.  — 

Outline  Classification  of  the  vegetable  kingdom.  ib.  4892.  —  BoUm, 

Herrn.,  Catalogue  of  the  types  and  figured  specimens  in  the  geological 

department.   ib.  4  893. 

Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosopbical  Society  of 
Manchester.  IV!  Ser.  Vol.  6.  7,  No.  4 — 3.  Manchester  4892.  93. 
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Frankreich. 

Mdmoires  de  la  Sociötö  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux. 

IV.  Sör.  T.  4.  2  et  Append.  T.  S,  cah.  4.  Paris  4894—93. 
ifömoires  de  la  Sociötö  Nationale  des  sciences  naturelles  et  mathömatiques 

de  Cherbourg.   T.  28,  (III.  S6r.  T.  8).  Paris  4892. 
Travaux  et  M6moires  des  facultas  de  Lille.  T.  2,  Möm.  7—9.  Lille  48^2. 
Mömoires  de  l'Acad^mie  des  sciences,  belies  lettres  et  arts  de  Lyon.  Classe 

des  lettres.  Vol.  27.  28.  —  Classe  des  sciences.  Vol.  80.  34.  Paris, 

Lyon  4889 — 92.  —  Classe  des  sciences  et  lettres.  III.  S6r.  T.  4.  ib. 

4893.  —  SeUnt-LageTf  Considörations  sur  le  polymorphisme  de  quel- 
ques espöces  du  genre  Bupleurum.  Paris  4894.  La  guerre  des 
nymphes  suivie  de  la  nouvelle  incarnation  de  Buda.  ib.  4894.  Note 
sur  le  Carex  tenax.  ib.  4  892.  Un  chapitre  de  grammaire  a  l'usage  des 
botanistes.  ib.  4892.  Aire  g6ographique  de  TArabis  arenosa  et  de 
Cirsium  oleraceum.  ib.  4892.  P6leaux  et  Saint- Lager,  Description 
d'une  nouvelle  espäce  d'Orobrancbe.  ib.  s.  a. 

Annales  de  la  Soci^tö  d'agrlculture,  histoire  naturelle  et  arts  utiles  de  Lyon. 

VI.  S6r.  T.  »—5  (4889—4892).  Lyon,  Paris  4  890—93. 
Annales  de  la  Facultö  des  sciences  de  Marseille.   T.  4,  suite  et  fin.  T.  2, 

Fase.  4.  6.   Marseille  4892.  (93.) 
Acadömie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Mömoires de  la Section 

des  lettres.  T.  9,  Fase.  3.  4.  —  Mömoires  de  la  Section  de  mödecine. 

T.  6,  Fase. 2. 3.  —  Mömoires  de  la  Section  des  sciences.  T.  4  4,  Fase.  3. 

Montpellier  o.  J. 
Bulletin  de  la  Sociötö  des  sciences  de  Nancy  (ancienne  Soc.  des  sciences 

natarelles  de  Strasbourg).  T.  42,  Fase. 26. 27  (Annöe25. 4  892).  Paris 

4892.  93. 
Comitö  international  des  poids  et  mesures.    Proc^s  verbaux  des  söances  de 

4894.  4  892.  —  Quinzi^me  Rapport  aax  gouvemements  Signa taires 
de  la  Convention  du  mhin  sur  l'exercice  de  4894.   Paris  4892.  93. 

Conseil  municipal  de  Paris.  Annöe  4886.  Proc^-verbaux.  Semest.  I.  Paris 
4886. 

L'Interm^diaire  des  Mathömaticiens.  Dirig.  p.  C.A.Laisant  et  Em.  Lemoine. 
T.  4,  No.  4.  Paris  4894. 

Journal  de  l'^cole  polytechnique,  publ.  p.  le  Conseil  dMnstruction  de  cet 

ätablissement.  Cab.  64.  62.  Paris  4894.  92. 
Index  du  Repertoire  bibliographique  des  sciences  mathdmatiques,  publ.  p. 

la  Commission  permanent  du  Repertoire.  Paris  4893. 
Bulletin  de  la  Societö  mathematique  de  France.    T.  20,  No.  2.  6 — 8.  T.  24, 

No.  4—7.  Paris  4892.  93. 

Griechenland. 

l^cole  fran^aise  d* Äthanes.    Bulletin  de  correspondance  hellänique.   Annäe 
47  (4893),  5— 7.  Athen,  Paris  d.  J. 

Mittheilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts,  Athenische 
Abtheiinng.  Bd.47,  H.4.  Bd.  48,  H.  4— 8.  — Register  zu  Bd.  44— 45 
Athen  4892.  98. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigt  te  Amsterdam, 
voor  4894.  4892.   Amsterdam  d.  J. 
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Verhandeliogen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenscbdppen.  Afdeel.  Letterknnde. 
II.  Reeks,  Deei  4 ,  No.  4 .  S.  —  Afdeel.  Natuurkande.  Sect.  I.  Deel  4 , 
No.  4—8.  Sect.  II,  Deel  4,  No.  4 — 40.  Deel  2.  Amsterdam  4893.  9S. 

Verslagen  der  Zittingen  van^de  Wis-  en  Natuurkund.  Afdeel.  d.  Kon.  Akad. 
V.  Wetensch.  van  25.  Jun.  4892  tot  28.  Apr.  4893.  Amsterdam  489t. 

Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Afdeel.  Letter- 
kunde. III.  Reeks,  Deel  9.  —  Afdeel.  Natuurkunde.  III.  Reeks,  Deel  9. 
—  Register,  Deel  4 — 9.   Amsterdam  4892.  93. 

Giovanni,  Änt,,  Inventa  et  mores.  Carmen  in  certamine  Hoeuffliano  praemio 
aureo  ornatum.  Accedunt  3  poemata  laodata.  Amstelodami  4893. 

Revue  semestrelle  des  publications  math^matiques.  R6d.  par  P.  J7.  Schauie. 
T.  4,  P.  4.  Amsterdam  4898. 

Verhandelingen  rakende  der  natuurlijken  en  geopenbaarden  Godsdiensl, 
uitgeg.doorTeylersGodgeleerdGenootschap.  N.S.Deel43.  Haarlem 
4  893. 

Archives  nöerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes  par 
la  Soci6t6  HoUandaise  des  sciences  ä  Harlem.  T.  26,  Livr.  4.  5. 
T.  27,  Livr.  4—3.   Harlem  4893. 

Huygens,  Chr.,  Oeuvres  compl^tes,  publ.  p.  la  Sociötd  HoUandaise  des  sciences. 
T.  5.  UHaye4893. 

Archives  du  Musäe  Teyler.  S6r.  H.  Vol.  4,  P.  4.  Harlem  4893. 

Handelingen  en  Mededeelingen  van  de  Maatschappg  der  Nederl.  Letter- 
kunde te  Leiden  over  hetjaar  4892/93.  Leiden  4893. 

Levensberigten  der  afgestorvene  medeleden  van  deMaatschappij  der  NederL 
Letterkunde  te  Leiden.  Bijlage  tot  de  Handelingen  van  4893. 
Leiden  d.  J. 

Tijdscbrift  voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde,  uitgeg.  van  wege  de 
Maatsch.  der  Nederl.  Letterkunde.  Deel  42  (N.  R.  4),  Afl.  4 — 4. 
Leiden  4898. 

Prodromus  Florae  Batavae.  Vol.  2,  P.  4.  Edit.  altera.  Uitgeg.  door  de 
Nederlandsche  Boten.  Vereeniging.   [Leiden].   Nijmegen  4893. 

Programme  de  la  Sociötö  Batave  de  Philosophie  expörimentale  de  Rotter- 
dam. 4  892. 

Aanteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  secti^-vergaderingen  van  hei 
Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap  van  kunsten  en  wetensch.,  ter 
gelegenheid  van  de  algem.  vergad.  gebouden  den  28.  Juni  489t. 
Utrecht  d.  J. 

Questions  mises  au  concours  par  la  Sociöt^'  des  arts  et  des  sciences 
ätablieä  Utrecht,  4893.    ifi 

Verslag  van  het  verhandelnde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinciaal  Ut- 
rechtsch Genootschap  van  kunsten  en  wetensch., gebouden  d.  28.  Juni 
4892.  Utrecht  d.J. 

Bijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd^te 
Utrecht.   Deel  4  4.  *s  Gravenhage  4892. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  N.Ser.  No.59. 
Utrecht  4893. 

Onderzoekingen  gedaan  in  hetPbysiol.  Laboratorium  d.  Utrechtsche  Hooge* 
school.  IV.  Reeks,  II,  2.  Utrecht  4893. 
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ItalieD. 

Bollettioo  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  slampa.  No.  469 
—494.   Firenze  4892.98. 

Memorie  deir  Accademia  delle  scienze  dell'  IsUluto  di  Bologna.  Ser.  V. 
T.  4.  9.  Bologna  4  890.  94. 

Pabblicazioni  del  R.  Istituto  di  studi  superiori  pratici  e  di  perfezionaroento 
iii  Firenze.  Sezione  di  filosofia  e  lilologia:  Tocoo,  Feiice,  Le  opere 
latine  di  Giordano  Bruno  esposte  e  confrontate  con  le  italiane. 
Firenze  4  889.  —  Sezione  de  medicioa  e  cbirurgia  e  souola  di  farma- 
cia:  Fasola,  Emiüo.  II  triennio  4883 — 4885  nella  Clinica  ostelrica  e 
ginecologica  di  Firenze.  Rendicorito  clinico.  P.  4.  ib.  4888.  Roster, 
Giorg.,  L'acido  carbonico  dell'  aria  e  del  suolo  di  Firenze.  ib.  4  889.  — 
Sezione  di  scienze  fisiche  e  naturali:  Luciani,  Luigi,  Fisiologia  del 
digiunq.  Studi  suir  uomo.  ib.  4889.  StefcmOj  Carlo  de,  Le  pieghe  delle 
Alpi  Apuane.  ib.  4889. 

Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  M o de n a.  Ser.  II. 
Vol.  8.  Modena  4893. 

Rendiconti  dell'  Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  (Sezione 
della  Soc.  Reale  di  Napoli].  Ser.  II.  Vol.  7  (Anno  3S),  Fase.  4—7. 
Napoli  4898. 

Atti  della  R.  Accademia  di  scienze  morali  e  politiche  di  Napoli.  Vol.  S4.  S5. 
Napoli  4894.  9S. 

Societä  Reale  di  Napoli.  Rendiconti  delle  tornate  e  dei  lavori  dell'  Acca- 
demia di  scienze  morali  e  politiche.  Anno  S8— 30  (4889 — 94).  34  (4  892). 
Genn.-Giugn.  Napoli  d.  J. 

Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 
N.  Ser.  Vol.  8.  Padova  4898. 

* 

Rendiconti  del  Circolo  matemattco  di  Palermo.  T.  6,  Fase.  6.  T.  7, 
Fase.  4 — 5.   Palermo  4892.  93. 

Atti  e  Rendiconti  dell'  Accademia  medico-chirurgica  di  Perugia.  Vol.  4, 
Fase.  3.  Vol.  4,  Fase.  8.  4.  Vol.  6,  Fase.  4 — 3.  Perugia  4889.  92.  93. 

Atti  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Memorie. 
Vol.  4  2.    Pisa  4893. 

Processi  verbali  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa. 
Vol.  8,  adunanza  del  8.  Dicembre  4892,  5.  Febbrero,  6.  Marzo, 
7.  Maggie  4892. 

Mi\  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Memorie  della  Classe  di  scienze  morali, 
storiohe  e  filologiche.  Ser.  lY,  Vol.  40,  P.  11  (Notizie  degli  scavi),  4  892, 
Novembre-Dicembre.  Ser.  V.  Vol.  4,  P.ll.  (Notizie  degli  sca vi)  4893, 
Gennajo-Luglio.  —  Rendiconti.  Ser.  V.  Classe  di  scienze  fisiche. 
matematiche  e  naturali.  Vol.  4  (4  892),  II. Sem.,  Fase.  4 4.  Vol. 2  (4  893), 
I.  Sem.,  Fase.  4 — 3.  5—42.  11.  Sem.,  Fase.  4 — 4  4.  Classe  di  scienze 
morali,  sloriche  e  filologiche.  Vol.  4  (4892),  Fase.  4  0—42.  Vol.  2  (4898), 
Fase.  4—4  0.  —  Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  del  4 .  Giugno  4  893 . 
Roma  d.  J. 

Regesti  Clementis  Papae  V.  ex  Vaticanis  archetypis.  Appendices.  T.  4. 
Roma  4  892. 

Mittheilangen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (Bullettino  dell'  Imp.  Istituto  Archeologico-Germanico. 
Sezione  Romana).  Bd.  7,  H.  3.  4.  Bd.  8,  H.  4—3.  Rom  4893. 

4893.  2 
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Rassegna  delle  scienze  geologiche  in  Italia.  Anno  3  (4  892),  Fase.  3.  Roma  d.  J. 

Alti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  5,  Fas<x  4 — 6. 
Siena  4  893. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  27,  Disp.  5.  6. 
Vol.  26,  Disp.  4—45.  Torino  4  894—98. 

Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino«  Ser.  II,  T.  42.  Torino 
4892. 

Osservazioni  meteorologiche  fatte  neu'  anno  4892  all'  Osservatorio  della  R. 
Universitä  di  Torino.  Torino  4  893. 

Temi  di  premio  proclamati  dal  R.  Istitnto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti 
nella  solenne  adunanza  del  28.  maggio  4893.  Venezia  d.  J. 

Luxemburg. 

Publications  de  Tlnstitut  R.  Grand-Ducal  de  Luxembourg.  Sectioo  des 
Sciences  naturelles.   T.  22.   Luxembourg  4892. 

Rumänien. 

Buletinul  Societ&tii  de  sciin^  fizice  (Fizica,  Cbimia  si  Mineralogta]  din 
Bucuresci-RomAnia.  AnuH,  No.44.42.  Anu!2,  No.4— 8.  Bncaresci 

4892.  93. 

Russland. 

Meteorologische  Beobachtungen  angestellt  in  Dorpat  im  Jahre  4892, 
redig.  u.  bearb.  v.  A.  v.  OelHngen.  Jahrg.  27,  Bd.  6,  H.  2.  Juijew 
4893. 

Bidrag  tili  kfinnedom  af  Finlands  natur  och  folk,  utg.  af  Finska  Vetenskaps- 
Societ  Httftet54.  Uelsingfors  4892. 

Observations  publikes  par  l'lnstitut  möteorologique  central  de  la  Soci6t6 
des  sciences  de  Finlande.  Livr.  4.  Observations  mdt^orologiqoes 
faites  ä  Helsingfors  en  4884-^4886.  4890.  4  894.  VoL  3---5.  9.  40. 
Ilelsingrors4894.  92. 

Öfversigt  af  Finska  Vetenskabs-Societetens  Förhandlingar.  34  (4894 — ^92). 
Helsingfors  4892. 

Fennia.  Bulletins  de  la  Soci^tö  de  g^graphie  finlandaise.  6—8.  Helsing> 
fors  4892.  93. 

Finlands  Geologiska  UndersOkning.  Kartbladet  22 — 24,  u.  Beskrifning  tili 
Kartbl.  22— 24.  Helsingfors  4892. 

Mömoires  de  la  Sociötö  finno-ougrienne.  IV.  {Donner,  0.,  Wörterverzeich- 
nis zu  den  Inscriptions  de  J^nissei.)    Helsingisstf  4892. 

Bulletin  de  la  Sociötö  phys.-mathömatique  de  Kasan.  Tom.  2,  No.  3. 
Kasan  4  893. 

Universität  Kasan.  Neboljubov,  K,  Sadusenie  rootmyi  massami.  —  Fna- 
hov  N,  N.y  Materialy  k  uceniju  o  bacillach  prokazy.  Kasan  4  893. 

Universitetskija  Izvestija.  God  32  (4892),  No.  4  4.  4  2.  God  33  (4  898),  No. 
4—40.  Kiev  d.  J. 

Bulletin  de  la  Soci6t6  Impör.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Ann^  4892, 
No.  3.  4.  Annöe  4893,  No.  4.  Moscou  4893. 

Bulletin  de  l'Acadömie  Imperiale  des  sciences  de  St. -P6tersbourg 
T.  85  (Nouv.  S6rie.    T.  3],  No.  4—3.  St.-Pötersbourg  4892.  93. 
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M^motres  de  l'Acad^mie  Imperiale  des  sciences  de  St.- Pötersbourg. 
VII.  Sörie.  T.  38,  No.  4  4.  T.  40,  No.  i.  8.  T.  41.  No.  4.  St.-P6ters- 
bourg  489i.  93. 

Repertorium  f.  Meteorologie,  hsg.  v.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.,  red.  v.  H,  Wild. 
Bd.  45.   St.  Petersbourg  4892. 

Annalen  d.  physikalischen  Centralobservatoriums ,  herausg.  von  H,  Wild. 
Jahrg.  4894,  Th.  4.  %.  St.-Petersburg  4898. 

Gompte  rendu  de  la  Commission  Impör.  archöologique  pour  les  annäes 
4  882—4888  (Texte  et  Atlas).  St.  Pötersbourg  4893. 

Materialy  po  Archeologii  Rossti.  No.  4 — li.  Peterburg  4890 — 98. 

Otoet  imperatorskoj  archeol.  Kommissii  za  4889.  4890.  Peterburg  4892.  93. 

Acta  Horti  Petropolitani.   T.  4  2,  Fase.  2.   Petropoli  4898. 

Archives  des  sciences  biologiques  publ.  par  Tlnstitut  Impör.  de  m6decine 
expörimentale  ä  St.  P6tersbourg.  T.  4 ,  No.  4.  St.  Pätersbourg 
4  892. 

Trudy  S.-Peterburgskago  Obsoestva  estestvoispytatelej.  —  Travaux  de  la 
Sociötö  des  naturalistes  de  St.  Petersbourg.  T.  22.  Sect.  de  botani- 
que.  Sect  de  göologie,  Fase.  2.  T.  23.  Sect.  de  Zoologie  et  de  Physio- 
logie, Livr.  [4].  2.  St.  Pötersbourg  4  892.  93. 

Tmdy  cetvertago  s&zda  rosskich  estestvoispytatelej.  OtdSlenie  cbimii, 
mineralogii,  geologii  i  paleontologii.  Otd^lenie  medicinskomu  sekcii 
nauänoj  mediciny.  s.  1.  e.  a. 

ObozrSnie  prepodavanija  nauk  v  Irnp.  S.- Peterburgsk.  Universitet^  na 
osennee  i  veseonee  polugodie  4893/94.  St.  Peterburg  4898. 

Ot^et  o  sostojanij  Imp.  S.-Peterburgsk.  Universiteta  za  4892  god.  S.-Pe- 
terburg  4893. 

Protokoly  zas^danij  sovita  Imp.  S.-Peterburgsk.  Universiteta.  No.  45 — 47, 
i  priloienie :  Inventar  biblioteki  univ.  No.  7,  za  4885 — 90.  Catalogus 
accessionum.   St.  Peterburg  4892.  98. 

Zapiski  istoriko-filologiceskago  Fakulteta  Imp.  S.-Peterburgsk.  Universi- 
teta. aast  34.  32.    St.  Peterburg  4893. 

Georgievskij,  Serg,,  Mifioeskija  vozzrinija  i  mify  kitajcev.  St.  Peterb.  4  892. 

hanovskij^  Ä.  0.,  0  kiiajskom  perevod^  buddijskago  sbornika  jätakamälä. 
St.  Peterburg  1893. 

M&dnaja  moneta  Man'csurii.  S.-A. 

SvSsnikow,  M,  /.,  Osnovy  i  pred£ly  samouprovlenija.   St.  Peterburg  4892. 

€orrespondenzblatt des Naturrorscher- Vereins  zuRiga.  Jahrg.  36.  Riga  4893. 
Beobachtungen  des  Tifliser  Physikalischen  Observatorium  i.  J,  4  894.    Hrsg. 
V.  /.  Mielherg,   Tiflis  4893. 

Schweden  und  Norwegen. 

SverigesoffentligaBibliotek  Stockholm,  Upsala,Lund,  Göteborg.  Accessions^ 
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gen 4893. 
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Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige  utg.  ef  Kongl.  Svenska  Vet«nskaps- 
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Skrifter  utgiv.  af  Uumanistika  Vetenskapssamfundet.  Bd.  1.  —  Bygd6n^  L, 
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4894/92.    Basel  1S92. 
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Hopkins  University,  edit.  by  7.  Franklin  Jamenm.  Boston,  Newyork 
4889.  —  Studies  in  Logic.  By  Memhers  of  the  Johns  Hopkins  Uni- 
versity. Boston  4  883.  —  Cruls,  L„  0  clima  do  Rio  de  Janeiro.  Rio 
de  Janeiro  4  892.  —  Gilderslevet  Basil  X.,  Essays  and  Studies  educ- 
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Baltimore,  London  4887.  New  Testament  Autographs.  Baltimore  s.  a. 

Memoirs  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences  [Boston].  Vol.  42. 
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4  892. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  25,  P.  3.  4. 
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Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.  Vol.  4  6,  No.  44—4  4.  Vol.  28,  No.  4—6.  Vol.  24, 
No.  4—5.  7.   Vol.  25,  No.  4.   Cambridge, Mass.  4  892.  98. 

Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.   Vol.  4  4,  No.  3.    Cambridge,  Mass.  4  898. 

Annual  Report  of  Ihe  Curator  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at 
Harvard  College,  Cambridge,  Mass.,  far  4  891/92.  Cambridge,  Mass. 

4  892. 

The  Journal  of  comparative  Neurology.  Ed.  by  C.  L.  Herrick.  Vol.  4,  No.  2 
Cincinnati  4894.  Vol.  2,  No.  4    5.   Vol.  3,  No.  4— 8.    Granville 
4892.  93. 

Proceedings  and  Transactions   of  the  Nova  Scotian  Institute  of  natural 

science  of  Halifax.   Ser.  U.  Vol.  4,  P.  2.   Halifax  4892. 
Proceedings  of  the  Haverford  College  Observatory  4892. 

Reports  of  the  director  of  the  Michigan  Mining  School  for  4  890—92.  Laos- 
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I3niversity  of  Nebraska.  Bulletin  of  the  Agricultural  Experiment  Station  of 
Nebraska.  No.  25—87  (Vol.  5,  Art.  4.  5.  Vol.  6,  Art.  i).  —  Sixth 
annuai  Report  of  the  Agricultural  Experiment  Station  of  Nebraska. 
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Publications  of  the  V^asbbarn  Observatory  of  tbe  Cniversity  of  Wisconsin. 
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Memorias  de  la  Sociedad  cientlfica  »Antonio  Alzate«.  T.  6,  Cuad.  3 — 42. 
T.  7,  Cuad.  1.  2.    Mexico  4  893.  93. 

The  geological  and  natural  history  Survey  of  Minnesota.  Bulletin  No.  7,8, 
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Vol.  9,  P.  1.    New  Haven  1892.  93. 
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Observatory  of  Yale  Cniversity  to  tbe  President  and  Fellows.  (New 
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Transactions  of  the  Astronomical  Observatory  of  Yale  University.  Vol.  4 , 
Fase.  8.  4.  New  Haven  4893. 

Annais  of  tbe  New  York  Academy  of  sciences  (late  Lyceum  of  natural 
history).   Vol.  8,  No.  4— 8.    New  York  4  893. 

Transactions  of  the  New  York  Academy  of  sciences.   Vol.  42.    New  York 

1892.  93. 

Bulletin  of  the  American  Geographical  Society.  Vol.  24»  No.  4.  Vol.  25, 
No.  1—3.    New  York  1892.  98. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  R.  Society  of  Canada  for  the  year  4892 
Vol.  40.   Ottawa  4893. 

Geological  Survey  of  Canada:  Ferrier,  Walter  F.,  Catalogue  of  a  strati- 
graphical  collection  of  Canadian  rocks.  —  Hojfmannf  Cstn.,  Catalogue 
of  section  one  of  the  Museum  of  the  Geological  Survey.  Ottawa  1893. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.  4892, 
P.  2.  3.   4898,  P.  4.    Philadelphia  1892.  93. 

Transactions  of  the  Wagner  Free  Institute  of  science  of  Philadelphia.  Vol.  3. 
P.  2.  Philadelphia  4892. 

Proceedings  of  the  American  Philosoph! cal  Society,  held  at  Philadelphia, 
for  promoting  useful  knowledge.  Vol.  80,  No.  139.  Vol.  40,  No.  4  40. 
141.   Philadelphia  1892.  93. 

Transactions  of  the  American  Philosophical  Society  held  at  Philadelphia  for 
promoting  useful  knowledge.  N.  S.  Vol.  4  7,  P.  3.  V.  18,  P.  4.  Phi- 
ladelphia 4  892.  93. 

Observatorio  meteorolögico  del  Colegio  del  Estado  de  Puebla.  Resumen 
correspondiente  ä  cada  dia.   Afio  1892,  Jul.-Dic.  4898,  Enero-Marzo. 

Minerva.  Rivista  scientffica  de  la  Sociedad  de  ingenieros  de  Puebla.  Ano  1 , 
No.  5.  6.  Puebla  4893. 

proceedings  of  the  Rochester  Academy  of  science.  Vol.  2,  Broch.  4.  2. 
Rochester,  N.  Y.  4892.  93. 

Transactions  of  the  Academy  of  science  of  St.  Louis.  Vol.  6,  No.  2 — 8. 
St.  Louis  1892.  93. 
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Cisco  4898. 

Proceedings  of  the  California  Academy  of  sciences.  U.  Ser.  Vol.  3,  P.  3. 
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Smithsonian  Miscellaneous  CoUections.  Vol.  34.  No.  630.  Transactions  of 
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